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Ein Sranzofe über Bismards Politik, 


| n einer Beiprechung von Mori Buſchs zulegt erjchienenem Buche 
„Unfer Reichöfanzler“ zeichnet ein franzöfifcher Kritiker, ©. Valbert, 
jeinen Lejern das Bild, welches er fich nach den Mitteilungen 
jene Buches von dem deutjchen Kanzler gemacht hat.*) Dieſes 
Bild beruht zum Teil auf ungenauem Berftändnis, zum Teil 
auf Nichtbeachtung wichtiger Züge und Striche der Studien, die Buſch zu- 
fammengeftellt hat, ift auch Hin und wieder durch den Haß und Verdruß ent- 
jtellt, den der Franzoſe begreiflichermweife empfindet, wenn er dem Staatsmanne 
gegenüberfteht, welcher Deutjchland und Frankreich auf die ihnen von Rechts- 
wegen gebührende Stelle im Kreije der Nationen verjegt hat. Andrerſeits ift 
anzuerkennen, daß der franzöftiche Kritifer bisweilen tiefer geblidt hat als 
mancher deutjche Beurteiler des Buches und feines Gegenftandes, und daß er 
in verjchiednen Beziehungen das richtige trifft, in andern wenigjtens nahe 
dabei ijt und nur, weil er durch ein ſich vordrängendes Vorurteil verblendet 
wird, mehr oder weniger fieht und in jein Bild Hineinzeichnet al3 die Wahrheit. 
Wir denken dabei vorzüglic; an gewiſſe Stellen feines Aufjages (S. 698 bis 
701), in denen bie Politik Bismard3 al3 eine mit jehr einfachen Mitteln 
operirende, als eine Politik des gefunden Menichenveritandes, als reines 
Rechnen mit den Thatjachen, um es furz zu jagen, als „Bauernpolitif“ auf: 
gefaßt wird. Lafjen wir Herrn Balbert mit dem Vorbehalt, ihn zu reftifiziren, 
einzuschränken und zu ergänzen, jelbft jprechen: 

Was und betrifft — fagt er —, fo bewundern wir an ihm am meiften bie 
bedeutende Rolle, die bei feinen Talenten und in feinen Berhaltungsregeln der 


— 








*) Die jehr ausführliche Beſprechung ſteht im Aprilgefte der Revue des deux Mondes, 
©. 697 fi. 
Grenzboten IV. 1884. 1 
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reine Inſtinkt fpielt, die Einfachheit der Mittel, die er anwendet, den wunderbaren 
gefunden Menjchenverftand, mit dem er, fich losmachend von allem eiteln Aber: 
glauben, die Politit ald die vornehmfte Anwendung der Kunft, Handel zu treiben 
und gute Geſchäfte zu machen, betrachtet hat. Dieſer große Mann ift im lebten 
Grunde ein Dorfjunfer (hobereau) der Marf Brandenburg, der im höchſten Grade 
mit dem Sinn für Gejhäfte begabt if. Wir glauben an feine leidenjchaftliche 
Liebe für das Haidefraut und den Wald. Er hat eines Tages fagen fünnen: „Um 
wohlften ift mir in Schmierftiefeln, weit weg von der Bivilifation. Am bejten 
it mir da zu Mute, wo man nur den Specht hört.“ ber wir glauben aud) den 
Beugen, welde und verfidern, daß er ſich vortrefflid auf die Bebauung feiner 
Felder und die Ausnußung feiner Kiefernforften verftche, daß er ein tüchtiger 
Landwirt, ein guter Forftmann, ein umfichtiger Induftrieller fei, daß feine 
Brauereien, feine Spiritusbrennereien, feine Dampfjägemühlen nah Wunſch pros- 
periren, und daß fein Holzpapier, wenn er einmal ſolches fabriziren follte, ihm 
Ihönen Gewinn abwerfen würde. Außerdem glauben wir, daß er fid) niemals 
ſelbſt beſſer gemalt hat, als da, wo er fagte, er habe „immer nad) Gründen ge— 
handelt, die fi nicht auf dem grünen Zifche, fondern draußen auf dem grünen 
Lande finden.“ 

Man kann — fährt unfer Franzofe fort, und nun geraten ihm Haß und 
Vorurteil für eine Weile vor die Augen und in die Feder — man kann ſich 
den Fall denfen, daß feinem Genie die Gelegenheiten gefehlt hätten. Er würde es 
dann dazu verwendet haben, feinen Beſitz zu verwalten, fein Grundeigentum abzu— 
runden, fein Haus und jeine Bauern zu regieren, die geriebenften Roßtäufcher übers 
Ohr zu hauen und mit feinen Nachbarn vorteilhafte Geſchäfte abzufchließen. Er würde, 
feine Klugheit unter der Maske der Einfalt verbergend, vor ihren Ohren die Schellen 
feiner Narrenfappe haben erklingen Lafjen, fie durch feine Auffchneidereien in Erftaunen 
verjeßt, fie durch feine Prahlereien ergößt, fie durch feine Verſprechungen verlodt 
und fie einen nad) dem andern anmutig getäuſcht und grob und derb enttäujcht 
haben. Ein unvergleihliher Menjchenkenner, würde er fi zu feinen perjönlichen 
Vorteil jened Verſuchertalents bedient haben, das er wie niemand außer ihm befigt. 
Er würde ſich nicht gelangweilt haben ; die Jagd, das Reiten, der Fiſchfang würden feine 
Mußeftunden ausgefüllt und er würde damit dad Vergnügen verbunden haben, 
feine Freunde wie feine Feinde zu myftifiziren, ein Zeitvertreib, der einem echten 
Preußen baß behagt, und feine Feinde wie feine Freunde würden von ihm gejagt 
haben, was die Stammgäfte des Auerbachſchen Keller von Mephiftopheles jagten: 
Ach, das find Tafchenjpielerfadhen. Aber es kamen die Gelegenheiten. Statt feine 
Güter zu verwalten, hatte er fortan einen Staat zu regieren, ein Deutjchland zu 
gründen, Reiche zu jchaffen und zu zerftören, und Europa wurde fein Garten. 
Das Verfahren, defjen fi der Politiker bediente, war dasfelbe, welches der Gut3- 
befiger angewendet hätte. Es ift, wenn man den Dingen auf den Grund blidt, 
fiher, daß die Kunft, feinen Landbefig abzurunden und fid) eined fpatigen oder 
halbblinden Pferdes für einen guten Preis zu entledigen, dieſelbe ift, die man 
nötig hat, wenn es ein Königreich zu vergrößern oder Souveräne zu täufchen gilt, 
die man fich zu berauben vorgenommen hat. Die großen und die Heinen Dinge 
unterfcheiden fich Tediglih durd ihre Wichtigkeit; die Methode, bei ihnen Erfolg 
zu erzielen, ift die gleiche, die einfachften Kunftgriffe find oft die wirkjamften, die 
liftigen Anſchläge des Bauern find die beiten. Gerade durch die Einfachheit feiner 
Mittel hat Herr von Bismard fo viele gewagte Partien gewonnen. Die Naiven 
erkannten in dem ZTafchenfpieler vom Lande den Mephiftopheles nicht; die einen 
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ergößten fih an ihm, die andern zudten über ihn die Achjeln, felbjt feine Lands- 
leute brauchten viel Zeit, bevor fie dahin kamen, ihm ernft zu nehmen. Man 
behandelte ihn als burjchifofen Junker, al hohlen Renommiſten, als polternden 
Bauer, als Feuerfrefler, als Marftichreier. Er war bereit3 Minifter, ald ein 
Shhriftiteller von Talent und Geift [Yulian Schmidt in der „Berliner Allgemeinen 
Zeitung“) ihn noch als „einen Landedelmann von mäßiger politifher Bildung 
harakterifirte, deſſen Einfihten und Kenntnifje fi) nicht über daß erheben, was 
das Gemeingut aller Gebildeten iſt.“ Er ließ die Leute reden, er hatte eine tiefe 
Ueberzeugung von der ımergründlichen Dummheit der Menjchen, und alle Welt 
fing fi in feinen Fallen, die Klügſten unterlagen feinen Berführungskünften, die 
jtärfften Geifter ließen fi) von ihm Hinter Licht führen. Die Energie, die er 
darauf verwendet hatte, einen Hirsch zu been, verwendete er auf bie Hab von 
Kaiſern, und die Gejchidlichkeit, die ihm gedient, Hechte zu fifchen, half ihm jetzt 
Provinzen, freie Städte, Königreiche fifchen. 

Bon einem märkiſchen Landedelmanne, der Gejhäftsfinn hat, darf man nicht 
erwarten, er werde Gefühlspolitif treiben, er werde in jeine Berechnungen Em— 
pfindungen und zarte Rüdficht mifchen, er werde den Sieg ald großer Herr, ald 
gutmütiger Fürft benußen, er werde feine Opfer fchonen. Der Bauer fennt feine 
NRührung, fein Mitleid, und man darf glauben, daß ein preußifcher Landjunfer der 
am wenigften empfindfame der Menjchen ift und die meifte Neigung hat, bie 
ritterlihe Großmut als eine Schwäde zu betrachten, welche einem Baron, der 
etwas auf fich hält, übel zu Gefichte fteht. Der Fürſt Bismard fagte einmal zu 
Herrn Buſch: „In der Heinen Stube des Webers bei Dondery, wo ich beinahe 
eine Stunde mit dem Kaiſer Napoleon beifammen war, hatte ich dasjelbe Gefühl 
wie damals in meiner Jugend, wenn ic auf dem Balle eine junge Dame zum 
Eotillon engagirt Hatte, der ich nicht zu fagen wußte, und die niemand zu einer 
Walzertour abholen wollte.“ Ueber diefelbe Zufammenkunft bemerkte er nad) einem 
andern Berichterftatter: „Denken Sie ſich nur, er glaubte an unfre Großmut!“ 
Als er von feiner erften Unterredung mit Jules Favre erzählte, äußerte er: „Wie 
ic) etwa von der Abtretung von Met und Straßburg fallen ließ, madte er ein 
Geſicht, als ob das Scherz wäre. ch hätte ihm mit einer Keinen Geſchichte 
antworten fönnen, die mir vor einigen Jahren bei dem großen Kürſchner [Salbad), 
jeßt unter den Linden] paffirte. Ich wollte mir einen neuen Pelz kaufen. Er forderte 
aber für den, der mir gefiel, einen Preis, der mir zu body war, und fo fagte id 
zu ihm: Sie fcherzen wohl, lieber Herr? — Nein, eriwiederte er, in die Gefchäfte 
niemald.“ So ift er noch heute, und fo war er immer. Wenn aber die Großmut 
vielleicht nicht die Tugend eines Politikers fein kann, der vor allem ein großer 
Geſchäftsmann ift, jo befigt er andre und fehr nüßliche. Der wahre Geſchäftsmann 
ift erhaben über Kleine Eitelfeiten, die oft viel often und niemald etwas einbringen. 
Er ſetzt alle Hoffart beijeite, überläßt andern das Gepränge und das Paradiren und 
hält fid) an das Solide. Er fennt die Wichtigkeit der Heinen Einzelheiten und vernach— 
läſſigt fie niemalß, feine Berechnungen find ftreng genau, er geftattet nicht, daß man ihn 
auch nur um einen Pfennig verfürze. Seine Projekte, feine Kombinationen nehmen 
ihn ganz in Anſpruch, erfüllen ihn vollftändig, die Ausfchweifungen der großen 
Welt, die häuslichen Fragen, die Freuden und Sorgen der Familie, nicht lenkt 
ihn von feinen Gedanken ab, die feine wahre Familie find. Er widmet den geiftigen 
Freuden wenig Zeit; wenn er bisweilen Shafefpeare lieft, fo gejchieht es, weil 
Shafejpeare von allen Dichtern derjenige ift, der am tiefjten in die menjchlichen 
Dinge Hineingeblidt und hier am Harften gefehen hat. Es giebt für den Geſchäfts— 
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mann weder Freunde noc Feinde, hat er geftern ein Abkommen getroffen, fo ift 
er heute bereit, es zu brechen, wenn fich ein beſſeres darbietet, und die Gefichter, 
die ihm mißfallen, werden ihm angenehm, wenn fie ihm zu irgend etwas dienen 
fönnen, er ift der Meinung, daß die Rache nicht unter die politifchen Dinge ge- 
höre. So lebhaft, jo ungeftüm feine Sinnesart ift, er weiß fie zu bemeiftern, ſo— 
bald es fih um feine Intereſſen handelt, denen er alles, ſelbſt feine Heftigkeit 
opfert, und dieſer furzangebundene Geift feßt die Welt durch die lange Geduld 
ſeines Weſens in Staunen. Nah dem Erfolge läßt er fi) nit den Gieg zu 
Kopfe fteigen, er mißtraut feinen Glüdsfällen, er rechnet mit den Ausfichten, die 
ſich ihm darbieten, er erichöpft fein Glück nicht, er verzichtet auf Unternehmungen, 
wenn fie ein abenieuerliche® Ausjehen haben u. f. w. 


Hier miſcht fih Wahres mit Falſchem, und einige mittelmäßige Feuille— 
toniftenwige, wie der Vergleich mit dem Noßtäufcher und der mit dem Tajchen- 
jpieler, hätten al3 ebenſo unfchidlih wie lahm mit Nußen für das Ganze 
wegbleiben fünnen. Der richtige Gedanke, daß die Politik des deutjchen Reichs— 
fanzler® Züge von dem Wejen und Denken des norbbeutjchen Bauern hat, 
würde dann klarer hervorgetreten fein und fich dem Leſer beſſer eingeprägt 
haben. Dieſer Gedanke ift übrigens nicht neu; denn Buſch Hat ihn ſchon in 
einer frühern Schrift angedeutet und in feinem letzten Buche vielfache Belege 
dafür geliefert. In den 1879 erjchienenen „Neuen Tagebuchsblättern“ jagt er 
(©. 370 ff.): 


Der Fürft ift nicht bloß ein Mehrer feines Heinen Reiches [dev etwa 30 000 
Morgen großen Herrfhaft Varzin, die er durch die Güter Selig und Chorow ab» 
rundete], fondern zugleich ein thätiger und umfichtiger Verbeſſerer geweſen. Er 
war immer ein tüchtiger Landwirt, und er ijt es nod. Ich bin der Meinung, 
daß die Neigung zu diefer Beihäftigung und die Befähigung dazu aus einer und 
derjelben Quelle entipringen wie die Neigung und Befähigung zu politiihem Wirken 
und Schaffen. Bismard Hat, wie ſchon feine Verwaltung von Kniephof neben 
manchen jugendlichen Ausschreitungen zeigte, e8 immer verftanden, durch Vernach— 
läjfigung beruntergefommene Güter mit umfichtigem Blid und richtig zugreifender 
Hand wieder emporzubringen, und er zeigt da8 in Varzin von neuem. Wer das 
fann, der wird unter Umftänden, d. 5. mit der erforderlichen politiichen Bildung 
und Kenntnis, meift auch befähigt fein, heruntergefommene große Güter oder Herr: 
ichaften — ich meine Länder, Völfer, Staaten — wieder dahin zu bringen, daß 
fie ſich mit Ehren fehen laffen fünnen. Auf alle Fälle ſchärft die Landwirtſchaft 
in gleichem, vielleiht in no Höherm Grade als die Thätigkeit des Yabrifanten 
und das faufmännifche Gewerbe den Blid für die natürlihen Verhältniſſe, da fie 
vorwiegend mit dem Nächftliegenden zu thun hat. Sie lehrt Mögliches raſch vom 
Unmöglihen unterſcheiden und infolge deſſen die Dinge praktiſch anfafjen. Sie er- 
zieht Nealpolitifer im Heinen. Sie läßt unter allen Beichäftigungen am wenigften 
jene kosmopolitiſche Richtung fich entwideln, die dem gefunden nationalen Egoismus 
in den Weg tritt, welcher die Völker mächtig und reich madt. Sie erfährt in 
ihrem Bereich am jchnellften und ficherften, was fi) von fremdländifchem Gewächs 
zur Berpflanzung auf unjern Boden eignet und was nicht, und fie gewöhnt auch 
über jenen Bereich hinaus an ſachgemäßes Verfahren. Es wäre daher meined Er— 
achtens gut, wenn die Mehrzahl der Site in den Sälen unfrer Landtage und nicht 
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minder im Reichsſtage von Leuten eingenommen würden, Die eine Beit lang in 
diefe Schule gegangen find, ftatt daß es fich jetzt Handwerköpolitifer, Fraltions— 
helden ohne Sinn und Verftändnis für das natürliche Leben, feine Kräfte und Be- 
bürfniffe, phrafendrehende, nur im juriftifchen Formalismus erfahrene, nur in ihm 
fi) wohlfühlende Advokaten, rechthaberifche, vom Bewußtjein ihrer Allwiffenheit 
geſchwollene Profefforen und Literaten und andre ftrebjame Theoretifer zum Schaden 
und Aufenthalt unfrer Entwicklung auf ihnen bequem machen. Den Inhalt unfrer 
Geſetzgebung würden dann die praftifchen Leute liefern, den andern wäre über: 
faffen, die Form zu feilen, und jeder Teil hätte dann, was ſich nad) jeiner biß- 
bherigen Erfahrung und Uebung für ihn fchidte und gebührte. 


Die Bolitif des Kanzlerd ift durch und durch auf Beobachtung und Er- 
fahrung gegründet und infolgedeffen voll Leben und Wirklichkeit. Er fieht die 
Dinge ohne gelehrte Brille und deshalb jo groß und fo flein, wie fie in Wahr: 
beit find. Er verfucht bei feinem Denfen und Handeln nicht, die Thatjachen, 
Berhältniffe und Zuftände zu zwingen, fic nach einer anderswoher abgeleiteten 
Theorie zu gejtalten, jondern die jeweiligen Thatjachen, Verhältniffe und Zu— 
ftände liefern ihm in Verbindung mit feinen fcharfen Augen, feinem gefunden - 
Berftande, feiner Menjchenfenntnis und einigen altbewährten, gleichfalls auf der 
nüchternen, vorurteilöfteien Beobachtung des Werdens und Bergehend hier 
unter Sonne und Mond beruhenden Regeln die Theorie, nach welcher die ge- 
rade vorliegende Frage zu löfen ift. Er weiß, daß eins ich nicht für alle 
hit, Heute nicht morgen oder gejtern ift, gut Ding Weile haben will, und 
daß der Gegen von oben fommt. In allen diefen Beziehungen gleicht er dem 
Bauer, der auch feinen Roggen nicht zu der Zeit füt, wo Sonne und Regen 
ihm nicht günftig fein fünnen, der auch feine Weizenernte von Qupinenland 
erwartet, und der auch nur da nafjen Boden zu entwäfjern unternimmt, wo er 
einigermaßen Hoch liegt und folglich Abflug hat. Seine erjte frage bei einem 
Plane ift: Was ift hier möglich? Sein erfter Gedanke bei einem Ziele: Iſt es 
nüglich und wie weit? Und die Antwort erteilt ihm nicht der grüne Tiich, 
fondern das grüne Land, das ihm umgiebt, mit dem er lebt, das er nach feiner 
Bonität und nach feinen Sräften wie nach feinen Schwächen und Mängeln 
gründlich Fennt und in dem er täglich mehr zu Haufe, defjen er täglich mehr 
Herr wird. Der Bauer verjteht ferner zu arbeiten und zu beharren. Zumal 
der märfifche Bauer auf feinem kargen Boden, der es dem auf ihm Angeſie— 
beiten jo jchwer macht, fi zu nähren und zu erhalten, gejchweige denn zu 
Wohlitand zu gelangen. Wie der Landmann der Mark, hat Bismard mit großen 
Schwierigkeiten zu ringen gehabt und fie alle allmählich durch Ausdauer über- 
wenden. Immer feinen legten Zwed vor Augen, ließ er fich durch Miklingen 
feiner Verſuche, ihn zu verwirklichen, niemals irren, obwohl die Mittel, die er 
zur Hand hatte, oft faum genügend erfchienen. Ging es mit der einen Methode 
nicht, jo faprizirte er fich nicht auf fie, jondern probirte es mit einer andern. 
Bereitd damals, wo er zuerjt die politische Arena betrat, gewahren wir bei ihm 
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als beherrfchendes Ariom den Glauben an die Heilfamfeit und Unentbehrlichkeit 
der Monarchie, wie fie fich in Preußen ausgebildet hat, und damit verbunden 
das ſtarke Gefühl der Pflicht, diefe Monarchie gegen die mehr oder minder 
demokratisch gefinnten Liberalen zu verteidigen. Er hielt damals eine ſtändiſch 
gegliederte Landesvertretung hiermit für beffer vereinbar, als eine fonftitutionclle 
Einrichtung des Staates. Als aber die Krone fich dem Andrange des Libe— 
raliömus gegenüber zum Erlaß einer Verfaſſung verjtanden hatte, erkannte er 
ohne Berzug diefe Thatjache an, verblieb aber injofern bei feinem frühern 
Glauben und Streben, ald er fein Verfahren bis auf die jüngfte Zeit nach der 
Marime einrichtete: Der König ift nur foweit in feiner Freiheit und Macht 
beichränft, al3 der Wortlaut des von ihm mit der Molfävertretung verein: 
barten Staatsgrundgeſetzes dies ordnet und beitimmt. Der zweite Hauptartifel 
feines politiichen Glaubensbekenntniſſes, die Idee, daß das Heil der deutichen 
Nation nur in der Begründung eines deutjchen Bundesjtaates unter der Führung 
Preußens zu finden ſei — eine Idee, die ihn ſchon in feinen Frankfurter 
Tagen erfüllte —, mußte in Anbequemung an die Umjtände größere Um- 
bildungen erfahren. Er gab fich zumächjt, wie wir aus feinen von Poſchinger 
mitgeteilten Denkichriften wiſſen, als Himwirkung auf ein Preußen fund, das 
mittelft einer feften, auf feine Vorzüge vertrauenden Politik am Bundestage 
die deutfchen Mittel- und Kleinſtaaten allmählich; wie im Zollverein jo auch 
durch andre Interefjenverbände um fich gruppire, ging fpäter durch verjchiedne 
dualiftiiche Kombinationen hindurch und erreichte, als deren lehte fich gleich 
den frühern als Unmöglichfeit herausgejtellt hatte, feine volle Ausprägung im 
deutichen Reiche, dejjen Kräftigung und Sicherung feitdem durch alle innern 
Reformvorichläge des Kanzlers und ebenjo durch die Gejamtheit der Haupt: 
aftionen feiner auswärtigen Politik hindurch als roter Faden zu verfolgen iſt. 
Einen ähnlichen Wechjel der Methode bei ftrengitem Feithalten des Zieles ge 
wahren wir in der Politit, mit welcher erſt auf gütlichem Wege, dann mit 
befchleunigtem Gewaltjchritt unſre Sicherftellung gegen Frankreich erjtrebt 
wurde; denjelben im Wechjel beharrenden ruhigen Geift bewundern wir in ber 
fangen Reihe von Verfuchen, Ofterreich zu verſöhnen und zu gemeinfamer Po- 
litif zu gewinnen, und diejelbe immer mit neuen Mitteln, mit neuen Zugejtänd- 
niffen an bie fpröde Welt der Thatfachen operirende und doch nie das Prinzip 
und den Hauptzwed fallen laffende Ausdauer tritt uns in den Beitrebungen 
Bismards auf jozialem Gebiete entgegen. Er iſt auch) hierin der ideale Bauer, 
und jeine Ernten loben feine Thaten, wie der Anblid der heutigen Mark ver- 
glichen mit der Erinnerung an die Streufandbüchle des heiligen römijchen 
Neiches die nüchterne, beharrliche Arbeit ihrer Bewohner lobt. 

Darnach iſt es zu berichtigen, wenn Herr Valbert jagt: 

Herr von Bismarck hat immer geglaubt, Cäfar habe ein Recht darauf, daß 
die Ideen und die Geifter ihm gehorchen, und er könne der öffentlihen Meinung 
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Gewalt anthun, und doch befindet er ſich jedes Jahr in Verlegenheit vor ſeinem 
Parlamente. . . . Wie er der gewandteſte Geſchäftsmann ift, den die Welt jemals 
unter den Bolitifern geſehen Hat, jo ift er auch der perfönlichfte unter den großen 
Staatdmännern. So erfüllt auch der erfte Napoleon von feinem Ich war, er ver: 
trat die Durchfchnittsideen feiner Zeit und verbreitete fie über Europa. Es dien, 
al3 ob Korſika diefen Fremden nad Frankreich geſchickt hätte, damit er, frei von 
allen Verpflichtungen gegen die Parteien, die einem mit Schlichtung ihrer Meis 
nungsunterſchiede betrauten Schiedsrichter notwendige Unparteilichfeit habe*) und 
die Grundfäße der Regierung und Erhaltung mit den neuen Ideen in Einklang 
bringe. Herr von Bismard ift überall und immerdar nur von feinen eignen Ideen 
erfüllt und hat fie durch feine Willenskraft feiner Nation aufgeziwungen. 

Bismard war und ift nichts weniger als ein Staat3mann, der feine eignen 
Gedanken und Zwede im Auge hat, jondern der jcharfblidende und willensjtarfe 
Träger der deutfchen dee eimerjeit3 und der monarchiſchen Idee andrerjeits. 
Jene lebte jchon jeit den Befreiungsfriegen in unfrer Nation, und nur über 
den Weg zu ihrer Verwirklichung war man verjchiedner Meinung, Bismard 
aber hat, wie jein Erfolg nad) den Mißerfolgen andrer beweijt, den rechten 
Weg gefunden und betreten. Die monarchiſche Idee ferner jteht im Credo des 
preußiichen Volkes, wenigjten® der großen Mehrzahl, obenan, fie iſt ein inte- 
grirender Beitandteil der wahren öffentlichen Meinung, die freilich nicht in den 
Beitungen und den fortjchrittlichen Volksverſammlungen gejucht werden darf, 
jondern vornehmlich auf dem Lande und in denjenigen Schichten der ſtädtiſchen 
Bevölkerung lebt, welche durch die Schule des Heeres gegangen find. Im 
übrigen gilt von dem Urteil unſers Franzoſen, was Viſcher von andern Tad— 
lern des Reichskanzlers bemerkt, wenn er (Altes und Neues, Heft 3, ©. 141) 
jagt: „Es iſt nur ganz begreiflih, dak die Atomiſten dem Manne, defjen 
Lebenzzwed ift, Einheit, Verband, Gemeinjamkeit zu jchaffen, Herrichaft der 
Bielköpfigfeit zu ftürzen — daß fie diefem das Gegenteil vorwerfen: er wolle 
nur jein berrijches Ich. Und das Volk Hat fich einreden laſſen, es jei eine 
Schande, wenn ein Mann joviel thue, e8 hat fich jcheu machen laffen vor der 
Zahl eins. Es ijt ja wohl ein Unglüd, ſoviel gejcheiter und thatkräftiger zu 
jein al3 die meisten. Die Menjchen Eönnen den Gedanken nicht ertragen, daß 
der Berjtand und Wille von jo vielen in einen zufammengefaßt ſei; fie haffen 
ihn und ſäen Haß gegen ihn.“ 

Nein, der deutjche Reichskanzler ijt fein Herrjchbegieriger, eigenwilliger 
Geiſt, wohl aber verlangt und erjtrebt er jtraffe Zufammenfaffung und Gflie- 
Derung der Lebenselemente im Bereiche des von ihm gejchaffenen neuen deut- 
jchen Staatsweſens, weil es ſich nur dadurch inmitten der ihm drohenden Ge- 
fahren zu erhalten imftande ift. Sein Ideal ift in diefer Hinficht**) die preußiſche 

*), Eine neue und fehr eigentümliche Auffafjung; wir dachten bisher immer, diefer 
„Schiedsrichter“ Habe die Parteien, die er vorfand, nicht ſowohl unparteiiſch verföhnt als 


brutal zermalmt, um fid) an ihre Stelle zu jeßen. 
**) Bergl. M. Buſch am Schluſſe feines Kapiteld „Die Junkerlegende.“ 
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Zucht, mit der Friedrich der Große fich im Kampfe gegen Halb Europa behaup- 
tete, die Difziplin, fraft deren alle ftaatlichen Kräfte, alle Glieder des Regie: 
rungsorganismus in feinen verjchiednen Abteilungen auf ein einziges Ziel hin— 
arbeiten, das Syftem, wo allen von unten hinauf bis zur oberjten Stufe mit 
Einjchluß des Souveräns Gehorjam, Unterordnung feiner Neigungen und Mei- 
nungen unter das Nächithöhere, zuhöchſt unter das Staatsinterefje, die erfte 
Tugend if. Alles Eappt bei dieſem Syitem, alles greift ineinander, alles geht 
ohne Aufenthalt von jtatten wie in der Armee, die nur der deutlichjte Ausdruck 
bes Geiftes, von welchem alle Einrichtungen und Angehörigen des Staates durch- 
drungen fein follen, und nur die Haupt- und Bentraljchule ift, welche diejen 
Geiſt der Bevölferung mitteilt. Ein ſolches Syjtem, von welchem Bismard 
einft jelbjt geäußert hat: „Sch habe den Ehrgeiz, perjönlich einmal das Lob 
zu verdienen, welches die Gejchichte der preußiichen Dilziplin erteilt hat,“ ver- 
trägt fich jehr wohl mit einem reichlichen Maße politischer Freiheit, dagegen 
iſt e8 allerdings unvereinbar mit der parlamentarischen Regierungsform, wie 
fie von gewifjen Leuten erjtrebt wird, und wie fie nur in ihrer Unjelbjtändig- 
keit ftetig, wie fie in ihrer Aktion immer gehemmt und zu Halbheiten gedrängt, 
immer unruhig, immer jchwächlich jein wird, während im politijchen Leben nichts 
der rajchen Offenfive und der dauerhaften Widerjtandsfraft der jo wie geſchib— 
dert eingerichteten Monarchie gleichkommt. 





Der Aufruhr im Sudan. 


68 Gladſtone dem Unterhauſe von der Vertagung der Konferenz 
EN Mitteilung machte, fügte er hinzu, daß die Regierung einen wich. 
tigen Schritt Hinfichtlich Agyptens in Ausficht genommen habe, 
IM auch einen Kredit für eine etiwa notwendig werdende Expedition 
zum Entjage Gordons fordern werde. War dies die Ankündigung 
einer energischeren Politik am Nil? Die Kreditforderung fiel dürftig genug aus. 
Es darf bezweifelt werden, daß man wirklich mit 300 000 Pfund Sterling bie 
Koſten eines Feldzuges nad) der Hauptitadt de Sudan auch nur annähernd 
beitreiten fann. Und der angekündigte wichtige Schritt ift anfcheinend nur ein 
vorbereitender. Der Marineminifter Lord Northbroof foll als außerordentlicher 
Bevollmächtigter mit dem Titel „Oberfommifjar“ nad) Ägypten gehen. Aber 
er hat feine Bollmachten zu jelbftändigem Handeln. Er joll Studien darüber 
machen, welche Ratjchläge finanzieller und adminiftrativer Natur dem Chedive 
zu geben jeien. 
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In Erwartung der weitern Entwidlung der Dinge lohnt es fich wohl, 
einmal einen Rücdbli auf den bisherigen Verlauf der Ungelegenheit zu werfen. 

Der Ländertompler, welchen man bisher den ägyptilchen Sudan nennt, 
grenzt im Norden an den mubischen Teil Oberägyptens — der nördlich von 
Wady Halfa gelegene Teil Nubiens zählt politisch zu Oberägypten — und reicht 
im Süden bis gegen den Aquator; im Weiten bildet Wadai, im Oſten das 
Note Meer die Grenze. Die Bevölkerung beftcht im Norden aus muhameda- 
nischen Nomaden verjchiednen Stammes, im Süden aus — meijt heidniſchen — 
Negern. 

Mehemel Ali hatte bereit3 1819 begonnen, feinen ägyptiſchen Befig nach 
Süden Hin auszudehnen. Zunächſt galt es den dem Kairiner Blutbade ent- 
gangenen Mamelufen, welche ſich nach Dongola geflüchtet hatten. Nachdem 
diefe auf Darfur zurüdgegangen waren, nahm Mehemet Alis Sohn Iſmail 
Paſcha Nubien in Beſitz, befriegte unter allerlei Worwänden die jüdlich figeuden 
Stämme, offupirte Sennaar und drang bis zu dem Golddiſtrikt Fazoglo vor. 
Auf der Heimfehr fand Iſmail bei Schendy durch die erbitterten Bejiegten einen 
elenden Tod. Sein Schwager, der berüchtigte Defterdar Mehemet Bey, welcher 
inzwiichen Kordofan erobert hatte, rächte ihn durch Mafjenjchlächtereien und 
ſchlug den in den neu eroberten Ländern ausgebrochenen Aufruhr blutig nieder. 
Den eroberten Ländern wurden nad) und nach immer mehr Steuern an Sklaven, 
Pferden, Gold u. f. w. abgepreft. Churchid Paſcha verfuchte als General: 
gouverneur des Sudan (jeit 1866) einige Ordnung in die Verwaltung zu bringen, 
unter feinen Nachfolgern, von denen nur Arakel Bey — ein Bruder Nubar 
Paſchas — eine ehrenwerte Ausnahme bildete, kehrte die Mißwirtſchaft wieder. 
Für die Ägyptifche Regierung war der Belig des Sudan feine Einnahmequelle, 
das dortige Budget hatte vielmehr in den legten Jahren ein jtehendes Defizit 
von mehr als zwei Millionen Marf, im Jahre 1883 ſogar von ſechs Millionen. 
Nur die Beamten bereicherten fi; man behauptet, daß von den Steuern, Zöllen 
und fonjtigen Einnahmen mindeftens fünfzig Prozent in ihre Tajchen floſſen. 

Die Pforte hatte im Jahre 1841 die Nechte des Vizekönigs von Ägypten 
auf Sennaar, Kordofan u. ſ. w. definitiv anerfannt. Der Bizekönig Said Paſcha 
dachte daran, den fojtipieligen Bejig aufzugeben, nachdem er 1856 den Sudan 
perfönlich bejucht hatte; er jtand aber von feinem Vorhaben ab, da die Scheifs 
und Notabeln ihm vorjtellten, daß die Folge davon Anarchie jein würde. Im Jahre 
1866 trat die Pforte die Hüfte des Noten Meeres mit Suafin und Maſſawa 
an Ägypten ab. Durch Munzinger wurde 1869 das abyffinische Territorium 
Keren (Senhit) annektirt. Abyſſinien erkannte dieſe Beligergreifung nicht an, 
Munzinger, welcher auch das füdlich von Maſſawa gelegene Gebiet für Ägypten 
nehmen wollte, wurde ermordet, es fam (1876) zum offenen Kriege zwiſchen 
Ägypten und Abyffinien, und der Grenzitreit dauerte bis in die meuefte Zeit. 
Der Ehedive Iſmail Pajcha eroberte 1874 unter Mitwirkung des N 

&renzboten IV. 1884. 
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Sklavenjägerd und Sklavenhändlers Sibehr, den vorher die ägyptifchen Truppen 
vergeblich befämpft hatten, da8 Land Darfur. Iſmail Pascha Hatte bereits feit 
1869 unter Sir Samuel Bakers Nufpizien zur Unterdrüdung des Sflaven- 
handels ſtriegszüge gegen den Süden unternommen und ſeine Macht allmählich 
bis zu den Äquatorialſeen ausgedehnt. Dieſe erworbenen Landſtriche erhielten 
den Namen Äquatorialprovinzen und den engliſchen Oberſt Gordon zum Gou— 
verneur. 

Der gute Abſatz, welchen die in den ſudaneſiſchen Kriegen gemachten Ge— 
fangenen nad Ägypten fanden, hatte zu einer förmlichen Organiſation des 
Sklavenhandels und des Sflavenfangs geführt. Nicht nur wurden Feindſelig— 
feiten hauptjächlich zu diefem Zwede begonnen, jondern es wurden auch Ange— 
hörige andrer Stämme geraubt, um fie als Sklaven zu veräußern, ja die eignen 
Kinder dienten als Gegenftand des jchmachvollen Handels. Gordon jtellte fich 
die Unterdrüdung dieſes Unweſens zur Aufgabe. Seiner mit Energie gepaarten 
einnehmenden Berfönlichfeit gelang es binnen zwei Jahren, geordnetere Zuftände 
herzuftellen. Der dankbare Chedive ernannte ihn on Muſchir (Marjchall) 
und Generalgouverneur des ganzen Sudan, ein :plich der Äquatorialpro— 
vinzen und ber Küſten des Noten Meeres bis Berhera. In diefer Eigenjchaft 
verordnete Gordon, daß vom 1. Januar 1878 ab fein Eigentum an Sklaven 
mehr erworben werden dürfe. Damald wollte die ägyptiiche Regierung den 
oben erwähnten Sibehr, welcher für feine Beihilfe bei der Bezwingung Darfurs 
zum Pascha ernannt worden war, als Gouverneur nad) dem Sudan jchiden, 
ftand aber auf Betreiben Gordond davon ab. Als darauf Sibehrd Sohn 
Suleiman auf Anftiften feines nach Kairo berufenen Vaters revoltirte, ward er 
von Gordon befiegt und Hingerichtet. Sibehr Paſcha jelbjt ward in Kairo zum 
Tode verurteilt, aber vom Chedive begnadigt und lebte ſeitdem als Penfionär 
der Ägyptifchen Regierung in Kairo. Nach dem Sturze Iſmail Paſchas endete 
(1879) die erjte ägyptifche Laufbahn Gordons. 

Die Abſchaffung des Sflavenhandels, die Monopolifirung des Elfenbeing 
und andrer Handelsartifel, die Willkür, mit welcher die ägyptifchen hohen und 
niedern Beamten verfuhren und namentlich die Steuern beitrieben, reizte die 
ſudaneſiſche Bevölkerung zu immer neuen Aufjtänden. Ein jchlauer Falih (Ge: 
lehrter) Mohamet Ahmet — ein Zimmermannsjohn aus Dongola — 309 das 
religiöfe Moment hinein. Er erflärte ſich als den nach der Tradition für 
das Ende des Ddreizehnten Jahrhunderts mohamedanischer Zeitrechnung ver: 
heißenen Mahdi, das heißt den von Gott auf dem rechten Weg geleiteten 
MWiederherjteller der arabischen Herrichaft. Der Mahdi erhielt viel Zulauf und 
feine Macht wuchs namentlich, jeit Arabi Paſcha (im September 1882) die 
Subdanejen aufforderte, die Autorität des Chedive nicht mehr anzuerkennen. 
Die von den ägyptiſchen Provinzialgouverneuren gegen den Mahdi entjendeten 
Truppen, welche im Anfang des Jahres 1882 in mehreren Zufammenftößen 
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mit demjelben fiegreich geblieben waren, wurden jpäter wiederholt gejchlagen, 
und bald befand ſich Darfur, Kordofan und das Land nördlich von der abyiji- 
nijchen Grenze biß zum Roten Meere im Befit der Aufitändifchen. Die ägyp- 
tiiche Bentralregierung, welche inzwijchen nach der Niederwerfung Arabi Paſchas 
freie Hand befommen hatte, dachte nun auf energijche Maßregeln. Die engliiche 
Regierung jchickte im Dezember 1882 den Oberjtleutnant Stewart zur Bericht» 
erjtattung über die Lage des Sudan nad) Chartum, Iehnte aber eine militärische 
Beihilfe durch englische oder indiſche Truppen ab, erflärte auch wiederholt, daß 
fie feinerlei Verantwortung für die Operationen im Sudan übernehme (Mai 
1883). Doc) geltattete fie dem Oberſt Hicks und andern englifchen Offizieren, 
in das ägyptiſche Heer zu treten. Hids rüjtete in Chartum eine Erpedition 
aus, um Dbeid, die Hauptitadt Kordofang, welche der Mahdi im Januar 1883 
eingenommen hatte, wieder zu erobern. Nach kleinern glüdlichen Gefechten 
geriet Hicks am 5. November 1883 bei Kafchgate in einen Hinterhalt, wo er 
mit faft dem ganzen Heere — angeblich 10000 Mann — umfam. Auch an 
andern Orten mißglücte der Verfuch, ägyptifche Truppen durch engliiche Offi- 
ziere zum Sieg führen zu lafjen. Am 6. November 1883 wurden 500 Mann 
AÄgypter, welche der englijche Konfjul Kapitän Moncrieff nach Tofar geleiten 
wollte, gejchlagen, Moncrieff jelbft getötet. Der Kommandant der ägyptilchen 
Gendarmerie Baker — nicht zu verwechjeln mit feinem Bruder Sir Samuel 
Baker — erlitt am 4. Januar 1884 mit 3500 Mann bei EI Teb, ummweit 
Trinfitat, eine jchmähliche Niederlage. 

England, deſſen Truppen nad) Nieberwerfung des Arabi’schen Aufftandes 
bereit3 teilweiſe Agypten verlaffen hatten, bejchränfte ſich auf die Rolle 
eines Beraterd der ägyptiſchen Regierung. Das britifche Kabinet ſprach jeine 
Anfiht dahin aus, daß es im Hinblid auf die Lage der ägyptifchen Finanzen 
und nachdem fich die ägyptiſchen Truppen dem Mahdi gegenüber machtlos 
gezeigt hätten, das bejte fei, den Sudan aufzugeben. Nach der Niederlage des 
Oberſt Hicks eröffnete fie der ägyptifchen Regierung wiederholt, daß fie britijche 
oder indiiche Truppen im Sudan nicht operiren laſſen werde, zwar gegen Die 
vom Chedive ins Auge gefaßte Heranziehung türkischer Truppen nichts einzu- 
wenden finde, aber gegen die Verwendung der ägyptiichen Einnahmen zur 
Wiedereroberung des Sudan proteftire und den Rat gebe, baldigjt die Territorien 
füdlich von Affuan oder wenigjtens von Wady Halfa aufzugeben, indem fie fich 
bereit erklärte, das eigentliche Ägypten und die Häfen des Noten Meeres zu 
ſchützen. Zugleich widerriet fie die vom Chedive beabfichtigte Sendung Sibehr 
Paſchas nach dem Sudan, fragte auch an, ob die ägyptiſche Regierung von 
ben Dienjten des frühern Generalgouverneurs Gordon Gebrauch machen könne, 
wenn dieſer nach Agypten kommen wolle Scherif Paſcha, welcher die Aban- 
donnirung des Sudan für unthunlich erachtete, lehnte Gordons Dienfte ab, 
weil er fürchtete, daß die Anftellung eines Chriften die treu gebliebenen Stämme 
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entfremden könne, Nachdem Scherif Paſcha infolge feiner Weigerung, Die eng- 
liſchen Ratſchläge zu befolgen, feine Entlaffung gegeben hatte, erging eine neue 
Anfrage von feiten des britijchen Kabinets, ob unter den veränderten Umſtänden 
Gordon der ägyptischen Regierung von Nugen fein könne. Aber aud) Nubar 
Paſcha, der Nachfolger Scherifs, gab eine verneinende Antwort. Erjt als 
Abd⸗el⸗Kader, der eben zum Kriegsminiſter ernannte bisherige Generalgouvderneur 
des Sudan, es ablehnte, fich nach Chartum zu begeben, bat die ägyptiiche Re— 
gierung um einen britifchen Offizier für die Miffion dorthin. Gladftone defignirte 
Gordon. Seine Inftruftion gab ihm auf, über die Mafregeln zu berichten, welche 
zur Sicherheit der ägyptiſchen Garniſonen im Sudan und der europäijchen 
Bevölkerung von Chartum fowie behufs Räumung des innern Sudan und zur 
Sicherung einer guten Verwaltung in den Häfen des Roten Meeres zu treffen 
jein möchten. Er jollte feine jpezielle Uufmerfjamkeit der Frage zuwenden, wie 
dem erneuten Umfichgreifen des Sklavenhandels vorgebeugt werden fünne Es 
ward ihm geftattet, von der ägyptischen Negierung alle Aufträge, welche ihm 
durch den englischen Agenten Sir E. Baring zugehen würden, anzunehmen. 
Gordon eilte nad) Ägypten, beriet in Kairo mit der dortigen Regierung und 
fam am 18. Februar 1884 in Chartum an. 

Bevor wir ihm dorthin folgen, iſt noch eines militärischen Intermezzos 
zu gedenfen. Die öffentliche Meinung in England billigte Gladitones zurüd- 
haltende Politit nicht. Zwar wurden die wiederholt von den Tories ein- 
gebrachten Tadelsvoten abgelehnt, dies geſchah aber wejentlich aus Erwägungen 
der innern Bolitif; eine unbedingte Zuftimmung zu der Haltung Gladjtones 
in der Sudanfrage lag darin offenbar nicht. Diefer ließ ſich denn auch endlich 
dazu herbei, militärisch einzugreifen. Nachdem Tinkat am 10. Februar 1884 
von den Sudaneſen eingenommen und feine Garnifon unter dem tapfern Tewfik 
Bey niedergemacht worden war, entjchloß er ich, „aus Menſchlichkeitsrückſichten“ 
die in Ägypten ftehenden englifchen Truppen thätig eingreifen zu laffen. Zunächit 
wurde die Entjegung Tokars ins Auge gefaßt. Die zu diefem Behufe nad) 
der Hafenjtadt Trinfitat gejendeten Truppen unter General Graham kamen 
aber zu jpät. Tokar ergab fich den Aufjtändiichen am 21. Februar. Obwohl 
nun ein weiterer Vormarſch der Engländer ins Innere gegenſtandslos geworden 
war, jo ftellte die engliiche Regierung e8 doch in das Ermefjen Grahams, ob 
er ein Engagement mit den Infurgenten herbeiführen wolle. Die englifche 
Regierung — fagte man ihm — habe ihrerfeits nicht die Abficht, die militärijchen 
Operationen weiter auszudehnen, da diefelben nur den Zweck hätten, Suafın 
gegen einen Angriff zu verteidigen. Graham bemußte die ihm gewordene Voll- 
macht, rüdte vor und jchlug die mit größtem Mut fämpfenden Feinde am 
24. Februar bei El Teb, dem Schauplag der Baferfchen Niederlage, worauf 
Tofar ohne Kampf von den Aufjtändifchen verlaffen wurde. Der Mahdi felbit 
war in diefen Gegenden nicht anwejend. Sein Bezier Osman Digma, ein 
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früherer Sklavenhändler, hatte ſchon ſeit Mitte 1883 die Umgegend von Suafin 
unficher gemacht. Er beantwortete die Aufforderung Graham, fich zu ergeben, 
mit ablehnendem Hohne. Graham, welcher ſich von Trinfitat nad) Suakin 
begeben hatte, griff ihn am 13. März bei Tamafi (Tamanieb) an und ſchlug 
ihn nach erbittertem Kampfe, welcher nicht ohne Fritijche Momente für die 
britiichen Garres war. Osman Digma, auf deffen Kopf der engliſche Admiral 
Hewett einen Preis von taufend Pfund Sterling geſetzt hatte, zog fich in die 
Berge zurüd, erfchien zwar bald wieder in der Ebene, hielt aber einem beab- 
fihtigten neuen Angriff der Engländer nicht ftand. Gladſtone erachtete nun 
Grahams Aufgabe für gelöft und rief leteren mit feinen Negimentern nach 
Ägypten zurüd. Er gejtattete ihm nicht die von der öffentlichen Meinung 
geforderte Eröffnung der Route von Suafin nach Berber zu verjuchen, da Die 
Generale Stephenfon und Wood im Widerfpruch gegen Oberſt Eolborne ein 
jolche8 Unternehmen für ausfichtslos erklärten. Die Verteidigung Suafins 
wurde einigen Sanonenboten und ägyptiichen Truppen überlafjen. Aomiral 
Hewett begab fih von Suafin aus zum König Johann von Abyjjinien, um 
diefen für Ägypten günftig zu ftimmen. 

Inzwilchen hatte Gordon in Chartum feine Thätigfeit begonnen. Schon 
vor feiner Ankunft Hatte er Proflamationen erlajjen, worin er den Sflaven- 
handel wieder freigab. „Ich wünsche euch Frieden — heißt es in feiner Ans 
ſprache —, ich weiß, daß durch die Unterdrüdung des Sklavenhandels euer 
Unmut erregt worden ift, und habe deshalb beftimmt, daß der Stlavenhandel 
wieder gejtattet werde. Ein jeder, welcher Dienjtboten befitt, kann dieje als 
jein Eigentum betrachten und verkaufen." Das Aufſehen, welches dieſe — an: 
jcheinend feinen Injtruftionen zumwiderlaufende — Proflamation erregte, fuchten 
die Freunde Gordons duch die Erwägung zu beichwichtigen, daß derſelbe 
beitehende Verhältniſſe, unbefümmert um jentimentale Nücfichten, praftifch 
zu verwerten bejtrebt jei. Er habe ſtets behauptet, es jei unmöglich, den 
Sflavenhandel durc Operationen im Sudan zu unterdrüden. Gebe man den 
Sudanejen ihre eigne Regierung, jo jet damit die Fortdauer des Sklavenhandels 
ausgeſprochen; Gordon proflamire nur offen, was die unvermeidliche Folge der 
englischen Politik fei. Wenn der General durch irgendein Opfer die Sklaverei 
abichaffen könne, fo werde er es ficher thun. Aber das Zugeftändnis fei eine 
Notwendigkeit; er ſchwäche dadurch die Haupturfache des Erfolges, welchen der 
Mahdi erreicht Habe, und fichere feinen zweiten Zwed: die Bazififation des 
Sudan. Die Gegner der Sklaverei beflagten es, daß derjelbe Mann, welcher 
wenige Jahre zuvor als ägyptijcher Beamter jo energisch gegen den Menjchen- 
handel vorgegangen war, als Bevollmächtigter der britijchen Regierung dieſen 
ſchmachvollen Handel freigab und — gegen den Willen der letzteren — den 
früher von ihm ſelbſt refufirten Sibehr Paſcha zu feinem Adjunkten im General- 
gouvernement des Sudan cum spe succedendi ernannte. Sibehr war Hug 
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genug, die gefährliche Ehre abzulehnen. Er würde auch faum geordnete Zu— 
ftände im Sudan haben herbeiführen fünnen. War doch Gordon jelbit dazu 
nicht imftande. Zwar jubelte ihm die Bevölkerung Chartums zu, als er die 
Berzeichniffe der Steuerrüdftände, die Kurbatſche (Peitſchen aus Nilpferdhaut, 
das Agens der Steuerbeitreiber) und die Baftonadenwerkzeuge öffentlich ver- 
brennen ließ und die gehaßten Bajchibofuts (irreguläre Soldaten) nicht mehr 
ala Steuerbeitreiber zu verwenden versprach. Aber der anfängliche Enthufiasinus 
ließ bald nad. Die Macht der Verfönlichkeit ift im Orient allerdings groß, 
größer jedoch ift die Macht des eignen Intereſſes. Den Mahdi felbit Fonnte 
Gordon nicht gewinnen. Derjelbe wies die ihm zugedachte Würde eines Sultans 
von Kordofan zurüd, Iehnte die Annahme der ihm von Gordon gejendeten 
Ehrenfleider ab und forderte den britischen Kommiffar auf, ein Mufelman 
und fein Freund zn werben. Die Subdanefen wußten wohl, daß Gordons 
Miffion nur eine vorübergehende war. Was wartete ihrer vom Mahdi, ſobald 
der General fich entfernt hatte? So erklärt c3 ſich, daß Gordon wiederholt 
gegen Meutereien und Verrat der ihm in Chartum unterftellten ägyptischen 
Truppen und ihrer Paſchas zu kämpfen hatte. Die Anhänger des Mahdi 
ſchloſſen Chartum ein. Die Verbindung nad) Norden ward unterbrochen. 
Flüchtlinge, welche Chartum vor der völligen Einſchließung verlaffen Hatten, 
um ſich nach Schendy und Berber zu begeben, wurden auf der Reije nieder: 
gemegelt. Die Sicherheit Gordons, für welche fich die engliiche Regierung 
wiederholt für verpflichtet erklärt hatte, erjchien ernftlich gefährdet. Die jofortige 
Abjendung von Truppen nad) Oberägypten erachtete die engliiche Regierung für . 
unthunli und gewährte dem Gouverneur von Berber die wiederholt dringend 
erbetene Hilfe nicht. Auch die Abficht Gordons, türkifche Truppen anzumwerben, 
erlangte nicht den Beifall der britijchen Regierung. Dies liege — ließ ihm 
Lord Gramville wiffen — außerhalb des Spielraums feiner Vollmacht und ftehe 
im Widerjpruch mit der friedlichen Politik, welche zu feiner Sendung Anlaß 
gegeben habe. Gordon hielt fi) num für berechtigt, frei nach eignem Ermeſſen 
zu handeln. Er erklärte (April 1884), daß er den Aufitand zu unterdrüden 
fuchen, falls ihm das aber nicht gelinge, feinen Rückzug nach dem Äquator 
antreten werde. Der englifchen Regierung müſſe er die unauslöfchliche Schande 
überlaffen, die Garnijonen von Sennaar, Kaſſala, Berber und Dongola preis- 
gegeben zu haben, er habe die Gewißheit, daß die Regierung, wenn fie den 
Frieden in Ägypten aufrecht erhalten wolle, jchließlich gezwungen fein werde, 
den Mahdi unter großen Schwierigfeiten zu Boden zu werfen. Dies war für 
einige Zeit die legte Nachricht, welche Gordon nad) außen Hin gelangen lafjen 
fonnte. Erſt im Juli und August erhielt der Gouverneur von Dongola 
authentifche Kunde, daß Chartum noch in den Händen Gordon und der 
Ägypter fei. 
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Inzwifchen fuhr der Mahdi fort, den Fanatismus der Sudaneſen anzu— 
fachen. Man folle fich, jchrieb er dem Mufti von Suakin, durch nichts von 
dem Heiligen Kriege abhalten lafjen. Das ewige Feuer der Hölle erwarte Die 
Verjtodten, welche vor Schwierigkeiten zurüdichredten, dagegen würden diejenigen 
unter die Heiligen de3 Herrn aufgenommen, welche ihr Leben für die Religion 
Gottes liegen. An die Scheichs erließ er eine Proflamation, worin er befahl, 
daß jeder, welcher fünf Sklaven befige, einen gegen die Ungläubigen hergeben 
müffe. Dean jolle fich nicht um den Anbau des Landes fümmern, jondern immer 
vorwärts gehen, er werde für Lebensmittel jorgen. Dergleichen Mahnungen 
blieben nicht ohne Wirkung. Der Aufitand dehnte fich immer mehr nad) Norden 
aus. Anfang Juni fiel Berber, defjen Garnifon niedergemegelt wurde. Dongola 
und Korosko erjchienen bedroht. Nun wurden britiche Streitkräfte nach Ober- 
ägypten dirigirt. Auch erwog Gladjtone die Möglichkeit einer Erpedition im 
Süden von Ägypten, deögleichen die Zweckmäßigkeit des Baues einer Eijenbahn 
von Suafin nach dem Nil. Bis jet ift indeffen thatjächlich noch nichts erheb- 
liches gefchehen. Andrerſeits hat der mohamedaniſche Faltenmonat (Ramadan) 
die Anhänger des Mahdi einige Zeit hindurch in Unthätigfeit gehalten. Die 
nächte Zufunft wird zeigen, inwieweit Die Hoffnungen auf energijche Maßregeln 
der britifchen Regierung begründet find. 
Berlin, 8. König. 





Sciller und Bürger. 
Don Beinridh Pröhle. 


hillers Rezenfion von Bürgers Gedichten bezeichnet für die deutfche 
Literatur unter anderm auch den heilſamen Gegenjag zu Ten- 
denzen, wie fie jeit Goethes „Stella“ manche Verwirrung ange: 
a richtet hatten. Die Zeiten der fittlichen Wiedergeburt Deutjch- 
(lands waren nicht mehr jo fern, die „Wahlverwandtichaften“ 
gingen ihnen beinahe noch vorher, und der Ehebruch durfte vor dem Gerichtö- 
hofe der poetiichen Gerechtigfeit nicht länger ungejtraft bleiben. Niemand aber 
verdiente auf dem deutſchen Parnaſſe eine moraliche Zurechtweijung mehr ala 
Bürger. War doc) bei ihm nicht bloß in der Jugend, jondern auch das ganze 
Mannesalter hindurch eine Thorheit der andern gefolgt. Überdies war die un- 
günstige Kritif Schillers über Bürger durch Anjpielungen auf die Schillerjche 
Muſe provozirt worden. Freilich, daß Bürger in irgendeiner Weife von Schiller 
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geichont worden wäre, wird fich nicht behaupten laſſen, aber auch, daß ihm zu 
viel gejchehen jei, wird nad) reiflicher Erwägung nicht aufrecht erhalten werben 
fönnen. Dies darzuthun, ift der nächſte Zweck diejer Zeilen. Gleichzeitig han— 
delt es fich jedoch bei meiner Unterfuchung um den Unterjchied von Ballade 
und Romanze. Echtermeyers Definitionen in betreff diejer beiden Gattungen 
der Dichtung find bereits aufgegeben worden. Bilcher ift ihm nur dankbar, 
weil er zu den Benennungen Ballade und Romanze noch das Wort „Märe“ 
hinzugefügt hat. Wllerdingd paßt es recht gut für Gedichte wie Uhlands 
„Schwäbifche Kunde.“ Für die epiichen Produfte Anaftafius Grüng und mancher 
andern Lyrifer, obgleich fie fich der Form nad) dem alten Heldenliede durch 
die meuere Nibelungenjtrophe wieder etwas genähert haben, paßt aber ſtets mur 
der allgemeinjte Name „erzählendes Gedicht.“ 

Bürgern jollte es nie vergefjen werden, daß er es fich zur Lebensaufgabe 
gemacht hatte, innerhalb der Kunſtpoeſie einer volkstümlichen Richtung Bahn 
zu brechen, und daß er letztere mit feinem höchſt bedeutenden dichterischen Ver: 
mögen jogleich auf einen gewifjen Höhepunft erhob. Schon in der Borrede zur 
eriten Auflage feiner Gedichte 1778 wollte er dieje feine Abſicht auch theoretisch 
begründen. Er erklärte: „Alle darftellende Bildnerei kann und foll volks— 
mäßig fein. Denn das iſt das Siegel ihrer Vollkommenheit.“ Weitere Er— 
Härungen behielt er fich vor und gab diejelben in der Vorrede zur zweiten 
Auflage von 1789, Hier gebrauchte er ftatt „vollsmäßig“ das Wort „Popu— 
farität“ und wiederholte zunächſt: „Popularität eines poetischen Werfes iſt das 
Siegel feiner VBolfommenheit.“ Popularität aber erflärt er als Anfchaulichkeit 
und Leben „für unjer ganzes gebildetes Volt — Volk, nicht Pöbel!“ Nicht 
feinen „Hurre, hurre, hop hop hop“ glaubte er feine Erfolge zu verdanfen, 
Sondern dem Beitreben, daß dem Leſer „jogleich alles blanf und baar, ohne 
Verwirrung in dad Auge der Phantafie jpringe,“ „daß alles jogleic die rechte 
Seite feiner Empfindung treffe.“ Hiernach könnte es jcheinen, als ob Bürger 
unter Popularität nur Deutlichkeit und allgemeine Zugänglichfeit verftünde 
und das Siegel der Volllommenheit nicht bloß an einem Gedichte erkennen 
würde, deifen Inhalt dem Leben und dem Gedanfenfreife des Volfes entnommen 
wäre. Allein Schon in der Vorrede zur erjten Auflage hatte er noch angedeutet, 
daß dies nicht feine Anficht ſei. Im der Vorrede zur zweiten von 1789, ala 
Schiller dreißig Jahre alt war, erflärte fich Bürger entjchieden gegen denjenigen, 
der die Poefie von dem Markte des Lebens hinwegziehe und fie in enge Bellen 
verbanne, „ähnlich denen, worin der Meßkünſtler mißt und rechnet oder der 
Metapgyfifer wenigen Schülern höchſt jchwer oder garnicht verftändlich etwas 
vorgrübelt." Kurz, Schiller wurde von Bürger nicht anerkannt, wenn er einen 
metaphyfiichen Gegenitand durch feine wunderbare Poefie auch noch jo jehr ver: 
deutlicht hätte. Weil für Bürger die volfstümlichen Stoffe die beiten waren, 
jollten in der Poefie feine andern mehr gelten. Das volfstümliche Gebiet jollte 
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innerhalb der Lyrik das höchſte fein. Obgleich Bürger verficherte, daß er nur 
jcherze, wenn er immer fein eignes Lob verfünde, jo hatte er fich doch, vielleicht 
nächjt Klopſtock, auf den er ſich jchon in der Vorrede zur erjten Auflage be— 
rufen hatte, zu Schillers und Goethes Nachteil an die Spite der deutjchen 
Lyrik jtellen wollen. 

Die Antwort darauf war 1791 Schiller® Rezenſion von Bürgers Ge- 
dichten. Sie ift älter als Schillers berühmte Abhandlungen auf Fantijcher 
Grundlage. Den von Bürger aufgejtellten Saß, daß Popularität das Siegel 
der Vollfommenheit an einem übrigens jchon vorzüglichen Gedichte ſei, unter- 
ichreibt Schiller, wendet ihn aber zu Bürgers Nachteil auf diejen ſelbſt an. 
Daß Bürger ein Volfsfänger fein will, läßt er gelten, aber nur um zu be: 
weifen, daß er es nicht fei. „Glüdliche Wahl des Stoffes und höchſte Sim- 
plizität in Behandlung desfelben“ ift nach Schiller das Mittel, um ein Volks— 
fänger zu werden. Den Stoff joll der Volksſänger ausſchließend nur unter 
Situationen und Empfindungen wählen, die dem Menjchen als Menichen eigen 
find. „Alles, wozu Erfahrungen, Aufjchlüffe, Fertigkeiten gehören, die man nur 
in pofitiven und künſtlichen Berhältniffen erlangt, müßte er fich jorgfältig 
unterfagen, und durch dieſe reine Scheidung defjen, was im Meenjchen bloß 
menschlich ift, gleichfam den verlornen Zuftand der Natur zurüdrufen.“ Könnte 
man nad) diejen Worten e3 noch für möglich halten, daß Schiller der Rich— 
tung, welche Bürger durch Nachahmung des Volfzliedes in die Kunjtpoefie ein- 
geführt hatte, gerade ihrer Voltstümlichfeit wegen einen bejondern Wert zuge- 
ftchen würde, jo würde dieje Auffaffung doch durch die bald darauffolgenden 
Worte Schillers zerjtört werden: „Selbjt die erhabenfte Philojophie des Lebens 
würde ein jolcher Dichter in die einfachen Gefühle der Natur auflöfen, die Re- 
jultate des mühjamjten Forſchens der Einbildungsfraft überliefern und die Ge- 
heimniſſe des Denkens in leicht zu entziffernder Bilderjprache dem Kinderfinn 
zu erraten geben. Ein Vorläufer der hellen Erfenntnis, brächte er die prump- 
tejten Vernunftwahrheiten in reizender, verdachtlojer Hülle lange vorher unter 
das Volt, ehe der Philojoph und Gejeggeber fich erkühnen dürfen, fie in ihrem 
vollen Glanze heraufzuführen.“ Durch diejes Programm ftellte Schiller fich 
mit Earem Selbitbewußtjein als den eigentlichen Volksdichter der Deutjchen 
hin, genau jo wie die Nation ſelbſt es verjtand, für welche Bürger und der 
von ihm einzig gefeierte Klopſtock hinter Schiller mit Recht immer mehr zurüd- 
treten mußte. 

Schillers Kritik war für Bürger gewiß umſo fchmerzlicher, als fie auch 
den einfchneidenden Sag aufjtellte: „Kein noch jo großes Talent fann dem 
einzelnen Kunſtwerke verleihen, was dem Schöpfer desjelben gebricht, und 
Mängel, die aus diefer Quelle entipringen, kann ſelbſt die Feile nicht hinweg— 
nehmen.“ Schiller überließ es dem Leer, die Anwendung davon auf Bürger 
zu machen, der in feinen ſchönſten Liebesliedern, 3. B. im „Hohen Liede“ und 
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in dem Gedicht „Ich laufchte mit Molly tief zwifchen dem Korn“ für einen 
großen Teil des Publikums gewiß jchon zuviel aus feinem Leben erzählt, fich 
aber gerade auch diefer Liebeslieder wegen als einen echten Volksdichter, etwa 
ala einen deutſchen Troubadour, betrachtet Hatte Daß der neucjte Heraus: 
geber von Bürgers Gedichten, A. Sauer in Graz (Stuttgart, Spemann), überall 
mit Recht den Tert der Ausgabe von 1789, auf welche Schillers Rezenfion noch 
feinen Einfluß gehabt hatte, wiederheritellt, ift nur eine fchwache Genugthuung 
für Bürger, weil man darin auch die Anerfennung des Scillerfchen Satzes jehen 
könnte, daß die aus Mängeln der jittlichen und intellektuellen Entwidlung eines 
Dichters entipringenden Fehler des Gedichtes Feine Feile hinwegnehmen könne. 

Daß übrigens Bürger in den epiſchen Gedichten (abgejehen von den fo- 
mijchen) weit weniger als in den erotischen Liedern fich feine Aufgabe im all- 
gemeinen etwas zu niedrig gejtellt hat, beweist jchon der Umjtand, daß er gerade 
da, wo er von den vaterländiichen Stoffen redet, ſich auf Klopſtock beruft. 
Bürger hat bei den von ihm überhaupt für die Lyrif verlangten vaterländischen 
Stoffen doc, vorzugsweile an die Ballade gedacht. Die Ballade it der auch 
Ihon von Schiller ahnungsvoll anerkannte Ausnahmepunft, auf dem die Poefie 
in der That nur vaterländische Stoffe gebrauchen kann. Iſt doch die Ballade 
an die Stelle des alten Heldengedichtes getreten, welches in jeder Beziehung 
national war. 

Balladen und Romanzen, jagt Viſcher, find Abkömmlinge der alten Helden- 
lieder.*) Wilhelm Wadernagel zeigt, wie das Volk im fechzehnten Jahrhundert 
[grifche Lieder dichtete: „Rein lyriſche ſowohl als jolche, in denen die Lyrik ſich 
mit einer Epif von ungejchichtlicher und unfagenhafter Art vereinte, Balladen, 
wie man fie nennen mag .. .. zumeiſt aljo Liebeslieder . ... auch die Bal- 
laden erzählten faft nur von der Liebe Luft und Leid.” **) 

Der Unterjchied von Ballade und Romanze, den Echtermeyer früher mehr 
in den Inhalt jeßte, wird jeßt richtiger mehr auf die Form des Gedichtes be- 
zogen. „Die Ballade, jagt Gottjchall,***) ift von jeelenvoller Kürze, die Ro- 
manze von farbenreicher Ausführung. Die Ballade hebt die Handlung in der 
Stimmung auf, die Romanze die Stimmung in der Handlung; die Ballade ijt 
ein Lied, die Romanze eine Erzählung.“ 

Wenn Echtermeyer es als das Wejentliche der Ballade betrachtete, daß 
in ihr eine dunkle Naturgewalt den Sieg davonträgt, während in der Romanze 
die fittliche Jdee triumphirt, jo hatte er injofern einigermaßen das Richtige ges 
troffen, als der Inhalt, welchen er der Ballade zufchreibt, von der furzen, 
volfstümlichen Form untrennbar ijt, und derjenige, den er der Romanze zu: 








*) fthetit, 8. T. 2. Abſchn. S. 1858—1366. 
**) Geſch. der deutichen Lit. (1851), 1. Abt. S. 398. 
**) Boetil, 3. Aufl, S. 48, 
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weilt, die Form einer größern funjtreichen Kompofition erheiſcht. Dringt man 
tiefer in da3 Gebiet der Sage und der Volfspoefie ein, jo erfennt man, daß 
der hochgebildete Kunftdichter in der Regel nur Romanzen zu dichten vermag, 
wogegen das Volkslied zur Ballade wird, wenn e8 das Gebiet der bloßen Erotif 
verläßt. Der Grund iſt ein doppelter. Das Volk vor einigen hundert Jahren, 
dem wir unfre echten Volkslieder verdanken, hatte feine von der Religion ge: 
löften fittlichen Ideen. Es fonnte fie alſo auch nicht in weltlichen Reimen 
niederlegen. Es hatte aber auch, mag es fich mit dem alten deutichen Volks— 
gedichte verhalten wie es will, zu jener Zeit fein Epos. Die Möglichkeit einer 
geichichtlichen Darjtellung war alfo im echten Volf3liede nicht vorhanden. Die 
Bolfsballade erzählte Funftlos, ohne Logik mit vielen Gedanfenfprüngen. Ihr 
Versmaß in Deutjchland war der Jambus mit Anapäſten. In der alten 
Ichottifchen Volksballade, welche der deutjchen ähnlich, aber früher als dieje auf: 
gezeichnet ijt, holt Wilhelms Geift Margret, weil fie fich über feinen Tod nicht 
beruhigen fann. Sie unterliegt alſo allerdings einer dunfeln Naturgewalt. 
Bei Bürger dagegen holt Wilhelm Lenore ind Grab, weil fie im Schmerze 
über feinen Tod Gott geläjtert hat. Iſt das noch ein Balladenmotiv wie in 
dem jchottiichen und deutſchen Gedichte? Jedenfalls nicht, denn nun ſiegt eine 
fittliche dee. Das Ganze it jegt eine kunſtvolle Romanze, die für Schillers 
Romanzen dad unmittelbare Vorbild wurde. Auch das Versmaß ift zu reinen 
und funjtvollen Jamben fomponirt und abgeglättet. Ebenfo wurde der „Wilde 
Jäger“ unter den Händen des gebildeten Dichters zur Romanze, in welcher aller 
Spuf nur der fittlichen Idee der Beftrafung einer Anzahl von Freveln dient, 
die aus der übermäßigen Jagdluft hervorgegangen find. Indem Bürger in der 
„Lenore“ wie im „Wilden Jäger” vom Aberglauben zur fittlichen Idee fort- 
ichritt, fand er den Übergang zur neuen Romanze in der beutjchen Literatur. 
Die vorhergegangenen Gleimſchen Romanzen mit ihrer „poſſierlichen Traurig- 
keit“ und andre waren dagegen verhältnismäßig wertlos geworden. Aber über: 
troffen oder doch wenigftens erreicht wurde Bürger ſelbſt Hier durch Schiller, 
der jogar in die Romanze feine fomplizirten und reichen, zum Teil jogar frembd- 
ländischen Stoffe einführte, welche jein neue3 Programm, die Nezenfion von 
Bürgers Gedichten, in Ausſicht geſtellt hatte. 

Bürgers Bejtreben war aber darauf gerichtet gewefen, die echte Ballade in 
die Kunſtpoeſie einzuführen. Er ſprach mit einem viel größern Selbitlobe von 
„Lenardo und Blandine“ als von „Lenore,“ offenbar weil er erjt „Lenardo 
und Blandine* für ganz volfstümlich hielt. Noch näher als in diejem wider: 
wärtigen Gedicht ijt er in „Des Pfarrers Tochter zu Taubenhain“ der Ballade 
gekommen. In beiden fehlen dann auch nicht die volfstümlichen Anapaeften 
zwiichen den Jamben. Durch eine außerordentlich freie Naturbeobachtung fucht 
fi) Bürger in „Des Pfarrers Tochter von Taubenhain“ der in der Volks— 
ballade unbedingt herrfchenden Natur zu nähern. Nach Viſcher jtellt nun aller- 
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dings jowohl die Ballade als die Romanze, bei welch, letzterem Worte der be- 
rühmte Afthetifer hier mehr die ältere Gleimſche Romanze vor Augen zu haben 
jcheint, Mordgeichichten, Schidjale der Liebe und Kriegsauftritte dar. Sie 
liefern den echten Inhalt aber nur dann, wenn fie vorher von der Sage poetiſch 
zubereitet find. Sie haben auch wohl Elemente des Märchenhaften und Geijter- 
artigen aufgenommen, worin ein tiefer und rein menfchlicher Sinn eingehüllt 
ift. Alle diefe Merkmale, jagt Vifcher, weiſen „der epischen Lyrik im Unter: 
ſchiede vom Epos den ahnungsvoll charakteriftifchen, nicht entwickelten Stil zu.“ 
Darf man jchon hierbei wohl vorzugsweiſe an die Ballade im Unterjchiede von 
der Romanze denfen, fo ijt dies doch noch mehr bei feiner Bemerkung der Fall: 
„Die nähere Gejchichte ift noch zu ftoffartig,“ während allerdings Gottſchall 
die Gegenwart jelbit für die Ballade nicht als ausgeſchloſſen betrachtet. Nicht 
mißzuverjtehen find (wenn auch feineswegs in Goethes, jo doch in Viſchers 
Munde) die Worte, der Ballade fomme eine myfteriöfe Stimmung zu. Nach 
allen diefen Merkmalen aber ift Bürger in „Des Pfarrers Tochter von Tauben: 
hain“ der echten Volfsballade jehr nahe gekommen. In diefem Gedichte, ſowie 
in „Lenardo und Blandine* hat Bürger fogar die Motive von fittlicher Art 
gefliffentlich entfernt, wo nicht gar (wer wird dabei nicht an Schillers Rezenfion 
denken müfjen?) umgewandelt, um den Charakter der echten Volksballade zu treffen. 
Das ift aber gerade unnatürlich, denn in der Volksballade herricht eine natür- 
liche Unbefangenheit, und bei ihrer wejentlich finnlichen Haltung fommt weder 
die Kategorie der Sittlichfeit noch die der Unfittlichfeit in Frage. Es war 
aber wiederum cin literariicher Durchgangspunft, daß Bürger in der „Pfarrers: 
tochter” und in „Lenardo“ die fittlichen Motive zurüctreten ließ, um nicht zu 
jagen negirte. Indeſſen zu Balladen fonnten fie dadurch noch nicht werden, 
jelbjt wenn nicht auch dieſe beiden Gedichte wieder die Form von größern fünft- 
lichen Kompofitionen angenommen hätten. 

Wie verhält ſich dies alles gerade entgegengejegt in Goethes Balladen 
„Der Erlkönig“ und „Der Fiſcher“! Mufterhaft war hier fogleich die Wahl 
der Strophenform: beide male nur vierzeilige Strophen. Im „Erlkönig“ benußte 
Goethe den vierfüßigen anapäftiichen und afatalektiichen Jumbus, den Bürger 
aus dem deutjchen Voltsliede allerdings auch jchon für „Lenardo und Blan- 
dine* entnommen hatte. Im „Fiſcher“ griff Goethe mehr auf ein belichtes 
englisches Versmaß zurüd. Hier ließ er nämlich auf den vierfüßigen reinen 
Jambus jedesmal den dreifühigen folgen, wie Klopſtock 1749 in dem „Siriegs- 
lied zur Nachahmung de2 alten Liedes von der Chevy-chase-Jagd“ und darnad) 
Gleim in den beiten „Liedern eines preußischen Grenadiers“ gethan hatte. Sehr 
erleichtert hatte fich Goethe im Vergleich mit Bürger das Genre der Ballade, 
indem er die fonft für das Volfslied jo wichtige Liebe ganz wegließ oder fie 
doch bloß myſteriös behandelte. Guſtav Schwab, der in feinem „Reiter auf 
dem Bodenſee“ eine echte Kunftballade Lieferte, ift Goethe auch in der Weg- 
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laſſung der Liebe gefolgt. So hatte Goethe auf dieſelbe Art, wie Kolumbus 
das Ei zum Stehen brachte, die echte Ballade in die Kunſtpoeſie eingeführt. 
Durch ihn war Bürger noch mehr in der Ballade als von Schiller in der 
Romanze übertroffen, und das auf ſeinem ureigenſten Gebiete! 





Sachſens Kunſtleben im ſechzehnten Jahrhundert. 
Von Richard Muther. 


chon öfter ſind in dieſen Blättern die Kunſtbeſtrebungen einzelner 
Fürſten des ſechzehnten Jahrhunderts geſchildert worden, und es 
hat ſich gezeigt, daß Schillers Wort „Keines Mediceers Güte 
A lächelte der deutſchen Kunſt“ im allgemeinen für die deutſchen 
BE üiriten jener Seit nicht zutrifft. Dem Kaiſer Marimilian und 
dem Kardinal Albreht von Brandenburg (die wir früher in den Grenzboten 
behandelt haben)*), jtanden die jächjiichen Fürften würdig an der Seite. Wie 
fie die erften waren, welche für die Erneuerung des religiöfen Lebens und die 
Pflege der Wiſſenſchaften eintraten, jo iſt auch die allmähliche Entwidlung der 
jächfischen Kunft faſt ausschließlich auf ihre Beitrebungen zurüdzuführen. Man 
hat zwar lange Zeit nur von der fächjiichen Kunſt des jiebzehnten und acht- 
zehnten Jahrhunderts gejprochen und Sachſen in erjter Linie als die Heimat 
des Barock- und Rococoſtiles bezeichnet. Aber nachdem neuerdingd Lindau, 
Wuftmann, Steche, Gurlitt und Julius Schmidt ihre trefflichen Forſchungen 
über Lufas Cranach, Hieronymus Lotter, Hans von Dehn-Rothfelfer, den 
Dresdener Schlogbau und Noffeni veröffentlicht Haben, iſt man auch imftande, 
das reiche Kunjtleben, das fich im Laufe des jechzehnten: Jahrhunderts in 
Sadjen entfaltete, einigermaßen zu überjchauen. 

Die Entwidlung beginnt mit dem jeit 1486 regierenden Friedrich dem 
Weifen, der neben Kaiſer Marimilian als der erfte Förderer der deutſchen 
Renaiſſancekunſt gelten fann. Wir wiffen nicht, wo Friedrich feine erjten An— 
regungen zur Kunſtpflege erhich. Wie Maximilian, hat aber auch er vom 
Beginne feiner Regierung an fich als Gönner und Kenner der Kunſt bewährt. 
Der Ausbau und die Verjchönerung jeines Landes galt ihm gleich anfangs als 
eine feiner erjten Regentenpflichten. „Dir ift ein Sparta zugeteilt worden, das 





*) Bergl. die Grenzboten vom Januar und Juni 1884. 
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ſchmücke.“ So lautete eine feiner Lebensregeln, die an der Wand feines Schlaf- 
gemaches in Lochau ftanden. 

Mit der Ausſchmückung feiner Schlöffer finden wir ihn früh beichäftigt, 
und Schon im fünfzehnten Jahrhundert waren verjchiedne Künftler für ihn thätig, 
von denen allerdings nur die Namen befannt find. Da wird als ein von dem 
Kurfürften bejchäftigter Maler ein Meifter Johann erwähnt, der verjchiedne 
Jagd- und Turnierbilder anzufertigen hatte; ihm jchliegen ſich die Maler Kunz, 
Friedrich, Ludwig und ein „welliicher” Meifter Jakob an. Ludwig, Kunz und 
Sohann hatten Gefellen und Lehrlinge und jcheinen feitangejtellte Hofmaler 
gewejen zu fein; der angeblich „welliſche“ Meiſter Jakob ift möglicherweife mit 
dem vielbeiprochenen Jakob Walch identiich. 

Bald nach feinem Negierungsantritt, im Jahre 1493, dachte Friedrich daran, 
eine Reife nach dem heiligen Lande zu unternehmen. Gewöhnlich pflegten die 
nach Paläftina wallfahrenden Fürften Maler mitzunehmen, die an Ort und 
Stelle die Merkwürdigkeiten des Landes aufzeichnen mußten, und jo hatte auch 
Kurfürft Friedrich zwei Maler, die Meifter Johann und Kunz, bei fich. Der 
Hauptzwed der Reife war aber die Vermehrung des Reliquienfchages der ur- 
alten Wittenberger Schloßfapelle, die von den Zeiten Herzog Rudolfs des 
Zweiten an wertvolle Heiligtümer bewahrte. Friedrich brachte einen reichen 
Vorrat derartiger Reliquien zum Andenken an feine Wallfahrt mit heim. Eine 
weitere Erinnerung an dieſe Reife enthielt ein Gemälde, das fich jpäter in 
der Schloßfirche zu Wittenberg befand und die hauptſächlichſten Orte Baläjtinas 
darjtellte, die der Kurfürſt befucht hatte. In der Herzoglichen Galerie zu Gotha 
ift ein ähnliches Bild, das von dem Nürnberger Wolf Kebel, der den Zug mit- 
gemacht hatte, geftiftet wurde und wahrjcheinlich ebenfalls von einem ber beiden 
Maler herrührt, die den Kurfürften begleitet hatten. Links vorn fniet im Harniſch 
der Kurfürjt mit gefalteten Händen, daneben jtehen Helm und Wappenjchild. 
Darunter lieſt man: „Friderih Von, gottes Gnaden Hergog zu Sachen 
churfurft etc. zugen zum Heyligen grab 1493. Rechts bemerkt man das Schiff 
und darüber in landichaftlicher Anordnung die Orte, die er auf feinem Zuge 
befuchte, und die alle durch beigejchriebene Namen und durd) Szenen aus dem 
Neuen Teitamente noch näher bezeichnet find. 

Weitere Anregungen zur Kunftpflege erhielt der Kurfürſt auf einer bald 
darauf — 1494 — unternommenen Reife nac) den Niederlanden. Er hielt 
ſich dort beinahe ein halbes Jahr lang auf, wiederum von feinem Maler Johann 
begleitet, der wie Meifter Ludwig und Meifter Kunz noch bis zum Schluffe des 
Sahrhunderts vielfach vom Kurfürſten bejchäftigt wurde. 

Seit dem Beginne des jechzehnten Jahrhunderts fam die Kunſtliebe des 
Kurfürften befonders Wittenberg zu gute. Die alte, von feinen Borfahren ver: 
nachläfjigte Hauptjtadt des Landes zu einer würdigen Refidenz und zu einem 
Mittelpunkte Eirchlichen und geiftigen Lebens umzugeftalten, war fein erjtes 
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Streben. Diefes Ziel erreichte er durch den Neubau des alten Wittenberger 
Sclofjes und der damit verbundenen Schloß: oder Stiftskirche, ſowie durch 
die Gründung der Univerfität. Schloßkirche und Schloß haben uns befonders 
zu bejchäftigen. 

Schon vor feiner Fahrt nad) dem heiligen Grabe hatte der Kurfürjt ben 
Neubau der Kirche begonnen, und im Jahre 1499 war der äußere Bau voll 
endet. Es war eine einjchiffige gothiſche Baſilika mit dreifeitigem Chorſchluß, 
bochgewölbt ohne Pfeiler, außer einem im Weſten, wo fie fi) an die fürftliche 
Wohnung anjchloß, wie die Mehrzahl aller damaligen Schloßfapellen auf Empor: 
firhen angelegt und ſamt diejen fait ohne Holzverwendung aus Werkſtücken auf: 
geführt, am Boden mit bunten Marmorfteinen gepflaftert. Auf dem Dache 
erhob jich ein nicht allzu hohes Türmchen, doch geräumig genug, um Drei 
Sloden zu fafjen. Neben dem Portale ftanden zwei Steinbilder, das eine 
durch Bart und Biichofsmüge auf einen geiftlichen Würdenträger deutend, das 
andre durch die Krone auf dem Haupte ala Vertreter der weltlichen Herrichaft 
bezeichnet. Über diejen männlichen Statuen befanden fich noch zwei heilige 
Frauen, Hände und Antlitz betend zum Himmel erhoben. 

So unjcheinbar dieſes äußere Gerüft war, jo herrlich” waren die Kunft- 
werfe, die in den nächiten Jahren fich im Innern der Kirche anhäuften. Die 
Fenſter mußten mit Glasmalereien, die Altäre mit Bildern gejchmückt werden, 
und e8 gelang Friedrich, die neunzehn Altäre der Kirche bis zum Jahre 1508 
mit trefflichen Gemälden auszuftatten. Er hat die größten Kimftler Deutich- 
lands zum Schmude feiner Stiftsfirche herangezogen. 

Das für den Hauptaltar bejtimmte und wahrjcheinlich jchon 1503 bei der 
Einweihung der Kirche vollendete Bild hatte Eranach zu malen. Es war ein 
Tlügelaltar. Der rechte Nußenflügel zeigte den Heiland mit feinen Jüngern, 
der Iinfe die Mutter Maria mit zehn heiligen Jungfrauen; im Innern war 
dargejtellt, wie Kurfürſt Friedrich und fein Bruder Johann von ihren Schuß: 
patronen der heiligen Dreieinigfeit empfohlen werden. Hier lernen wir aljo 
zum erſtenmal den Künſtler fennen, der num ein halbes Jahrhundert lang in 
engiter Verbindung mit dem fächjiichen Kurfürftenhaufe blieb, Lukas Cranad). 
Das Altarbild für die Schloßkirche ift nachweislich das erjte Werk, das Cranad) 
für Friedrich lieferte. Im Jahre 1504 wurde er zum Hofmaler ernannt und 
fieß ſich in Wittenberg nieder. Er erhielt ein Jahrgeld von Hundert Gulden, 
„Winter und Sommer-Hofffleydung uff fein Leib“ und befondre Bezahlung 
aller für den Hof gelieferten Arbeiten. Wieviel Werke er außer dem Hauptaltar 
noch für die Schloßkicche malte, läßt ſich nicht mit Sicherheit nachweijen. Von den 
übrigen Runftwerfen wird nur noch ein zweites ausdrüdlich Cranach zugejchrieben, 
Mearia und Elifabeth, ebenfalls wieder von den fürjtlichen Brüdern angebetet. 

Hierzu famen in den folgenden Jahren mehrere Bilder Albrecht Dürers. 
Als Türer 1494 von feiner Wanderjchaft zurückgekehrt war und fich als junger 
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Meifter in Nürnberg niedergelajfen hatte, aljo zu einer Beit, wo Kaiſer Mari- ' 
miltan noch lange nicht an ihn dachte, war es Friedrich der Weife, der ihn mit 
umfangreichen Aufträgen bedachte. ° Da fich Friedrih vom Dftober 1494 bis 
zum Juni 1501 wiederholt in Nürnberg aufhielt, hatte er wahrjcheinlich früh 
den jungen Meifter perjönlich kennen gelernt, und den erjten Berührungspunft 
wird vielleicht das treffliche Porträt gegeben haben, das fürzlich für das 
Berliner Mufeum angefauft worden ift. Das erfte Bild, welches Dürer 
bald nach jeiner Heimfehr von der Wanderjchaft in die Schloßfirche zu 
malen hatte, zeigt die Madonna in blauem Gewande, wie fie das Chrijt- 
find anbetet, das jchlafend auf einem Kiffen vor ihr liegt und dem ein Engelein 
mit einem Wedel die Fliegen abwehrt; auf den Flügeln jtehen die beiden Hei— 
ligen Antonius und Sebajtian, oben abermald von Engeln umjchwebt. Bald 
darauf, im Jahre 1502, arbeitete Dürer einen zweiten Altar, der im Haupt: 
bild die figurenreiche Kreuzigung Chriſti, im Hintergrunde Jerufalem an der 
Seeküſte vorführt, während man auf den Flügeln innen die Kreuztragung und 
die Erjcheinung Chrijti vor Magdalena, außen die lebensgroßen Heiligen Se— 
bafttan und Rochus bemerft. 1504 vollendete er die Anbetung der Könige, 
eins feiner trefflichjten Werke, 1508 die „Marter der Zehntaufend unter König 
Sapor II,“ ein Bild, das ihm Gelegenheit bot, mannichfach bewegte nadte 
Figuren in gewagten Verfürzungen darzuftellen und für das er vom Kurfürjten 
280 Gulden erhielt. 

Außer Cranach und Direr arbeitete für die Schloßfirche auch der große 
Augsburger Meifter Hans Burgfmair. In einer Kammerrechnung von 1505 
heißt es: „81 fl. für 1 Tafel gen Wittenberg, darauf ©. Beit und S. Sebajtian 
und mehrere andre Märtyrer gemalt find, dem Maler zu Augsburg Hans 
Purkman.“ Dieſes Bild, urjprünglich ein Diptychon, jegt auseinandergefägt, 
gehört zu den früheften Arbeiten Burgkmairs und zeigt uns diejen als einen 
Dürer beinahe ebenbürtigen Meijter. Die eine Tafel ſtellt Chriftophorus mit 
dem Jeſuskinde auf der Schulter und den heiligen Veit dar, die andre den 
heiligen Sebaftian und den Kaifer Marimilian unter einem Portale. Friedrich 
der Weile ift aljo auch ald einer der früheiten Gönner Burgfmairs zu be— 
trachten, eines Meifters, der damals gleich Dürer noch ganz im Beginne ſeiner 
ruhmreichen Laufbahn war.*) 

Im Jahre 1505 erhielt außer Burgkmair auch ein Maler Chriſtoph von 
München, der bei Cranach arbeitete, mehrere Zahlungen. Üüber die niederlän— 
diſchen, italieniſchen und franzöſiſchen Bilder der Kirche iſt nichts näheres be— 
fannt. Als dargeſtellte Gegenſtände werden nur noch angeführt: Chriſti Er— 


*) Dieſe Beziehungen Burglmairs zu Friedrich dem Weiſen waren bisher unbekannt 
und find auch von mir in meiner Biographie Burgkmairs (Zeitſchrift für bildende Kunſt 1884, 
Heft 11 und 12) noch nicht beachtet worben. 
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fcheinung, Mariä Verfündigung, die fieben Freuden und fieben Schmerzen, das 
Fegefeuer, Adam und Eva. Zwilchen Altar und Kanzel jah man außer ver- 
ſchiednen naturgeichichtlichen Merkwürdigkeiten die große obenerwähnte Reifetafel, 
welche die Heiligen Orte Baläjtinas geographiich nachwies, und andre dem hei: 
ligen Grabe entnommene Darjtellungen. Bier Teppiche, welche die Paſſion 
darjtellten und welche Friedrich angeblich für 4000 Gulden gekauft hatte, voll: 
endeten den reichen Wandſchmuck der Stirche. 

Aber nicht nur mit diefen Bildern und Teppichen war die Kirche verjehen, 
fie barg außerdem auch noch den reichen Schag von Reliquien, der zum Teil 
ichon früher in der alten askaniſchen Schloßfapelle bewahrt worden war uud 
den Friedrich feit dem Beginne feiner Regierung ununterbrochen vermehrt hatte. 
„Es ſtrich diefer Churfürjt diefen Stift mit Heilthum, gülden Stüden, Kleinoten 
in Gold und Silber aljo heraus, daß gewißlich dazumal wenig Stiftfirchen in 
allen deutjchen Landen derart geziert geweit — und daß mans dafür halten 
wollt, es hätt feiner Churfürftlichen Gnaden über 400000 Gulden gefojtet.” 
Mit diefen Worten hat Friedrichs Biograph, Spalatin, über den Reliquienſchatz 
der Kirche berichtet. BiS auf 5005 war durch Friedrich Bemühungen all 
mählich die Zahl der Reliquien angewachſen, die in fojtbaren Schreinen ver- 
wahrt wurden und deren jede bei gläubiger Verehrung einen hunderttägigen 
Ablaß verſprach. Alljährlich, am Montage nad; Mifericordiasg Domini, waren 
die Heiligtümer zur allgemeinen Verehrung ausgeftellt und wurden von den 
Bewohnern Wittenbergs gläubig betrachtet. Um die Bedeutung des Reliquien- 
ichages aber auch Auswärtigen Harzumachen, ließ Friedrich eine befondre Schrift, 
das Wittenberger Heiligtumsbüchlein, verfaffen. Cranach, der unterdeſſen in 
ein immer näheres Verhältnis zum Kurfürjten getreten war, Wappenbrief und 
Adel befonmen hatte umd joeben von einer Reife aus den Niederlanden zurüd- 
fam, wurde beauftragt, die Abbildungen der Heiligtümer anzufertigen; dieſe 
wurden in Holz geichnitten und der Wittenberger Buchdruder Johann Grünen- 
berg lieferte im Jahre 1509 den Drud. 

Die Einleitung der Schrift, die in manchen Eremplaren auf Pergament, 
für eine größere Verbreitung auf Papier gedrudt wurde, enthält eine kurze 
Geſchichte der Stiftskirche und ihrer Austattung mit Reliquien und fordert 
die Gläubigen zur Wallfahrt nach dem Heiligtum auf, wo fie reichen Ablaß 
erhalten könnten. Zu diejer Einleitung gehören die beiden erjten Slluftrationen, 
ein Rupferftih und ein Holzjchnitt. Der Kupferftich des Titels zeigt die beiden 
fürftlichen Brüder Friedrich und Johann, welchen die Stiftskirche ihren Neubau 
verdankte, unter einem Fenſterbogen nebencinanderjtehend, den einen in einem 
reichbejeßten Pelze, den andern mit einer ſchweren doppelten Halsfette. Darauf 
folgt auf der Rüdjeite des Titeld die neuerbaute Stiftskirche in ihrem deutfchen 
Spigbogenftil, mit dem hohen, runden Turme und dem daneben liegenden 
Sottesader. Die Schrift jelbit enthält das Verzeichnis der 5005 Heiligtümer 
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mit Abbildung ihrer zierlichen Behältniffe auf 44 Blättern. Sie find nach acht 
Gängen geordnet, in welchen man fie dem gläubigen Volke zu zeigen pflegte. 
Der erite Gang umfaßte die Reliquien der heiligen Jungfrauen, der zweite die 
der heiligen Witwen, der dritte die der „Beichtiger,“ der vierte und fünfte die 
der Märtyrer, der jechjte die der Apojtel und Evangelijten, der fiebente die der Pa- 
triarchen und Propheten, der achte die angeblich von Chriſtus jelbjt jtammenden. 

Während jo die Kirche allmählich ihrer Vollendung entgegenging, wurde 
auch am Neubau des Schlofjes rüftig weiter gearbeitet, ſodaß es im Jahre 
1518 vollendet war. Aber auch die andern Schlöffer des ſächſiſchen Landes, 
Lochau, Eoldig, Weimar, Coburg, hielt Friedrich) jorgjam in Stand. Er hat, 
wie Spalatin jagt, „zuweilen wol an dreien oder vier Enden auf einmal gebauet. 
Denn er war ein frieblicher Fürſt und der es dafür hielt, daß man vielen 
armen leuten damit dienet, wenn man bauet.“ 

Dennoch finden wir feit der Vollendung der Schloßfirche einen gewijjen 
Stilljtand der künſtleriſchen Thätigkeit in Sachſen. Die Gewitterfchwüle, die 
den großen Stürmen der folgenden Jahre voranging, lag lähmend auf dem 
Lande. Und es dauerte nicht lange, jo erdröhnten die Riefenhammerjchläge, 
welche die Kirche des Mittelalters in Trümmer jchlugen. Ein folgenjchweres 
Ereignis kam nad) dem andern. Bald nach dem Anjchlag der Theſen, im 
Sahre 1519, erfolgte der Tod Kaiſer Marimilians, und abermals bald darauf 
begannen mit dem Bauernfriege die Berwirrungen in Deutjchlaud, die von nun 
an während der nächſten Jahrhunderte nicht enden jollten. Noch einmal, im 
Jahre 1523, faın ‚Friedrich auf dem legten Reichstage zu Nürnberg mit Dürer 
zujammen, der damals die Zeichnung zu dem herrlichen Kupferjtiche von 1524 
anfertigte. Aber es war das leßtemal. Der Fürſt, den Dürer „ob der Gunſt, 
die er dem Worte Gottes angedeihen ließ, für würdig hielt, von aller Nad)- 
welt verehrt zu werden,“ jollte den Anbruch der neuen Zeit nicht mehr erleben. 
In einem jtillen, einſamen Gemache jeines Jagdichloffes zu Lochau verjchied er 
am 5. Mai 1525. Cranach hat in treuer Erinnerung dem heimgegangenen 
Fürften noch eine Reihe von Bildern gewidmet. Eines, ein vorzügliches Bruſt— 
bild mit der Jahreszahl 1525, befindet fich in der deſſauiſchen Galerie zu 
Wörlitz, ein zweites befonders jchönes mit der Jahreszahl 1527 im großherzog- 
lien Muſeum zu Darmitadt. 

Friedrich Bruder, Johann der Bejtändige (1525 — 1532), der uns in 
einem Cranachſchen Borträt aus dem Jahre 1526 vorgeführt wird, fand wäh. 
vend feiner kurzen Regierung wenig Zeit, die Kunftbeitrebungen feines Vor— 
gängers aufzunehmen. Zu nennen iſt nur das cherne Standbild mit der von 
Melanchthon gedichteten Iujchrift, das er im Jahre 1527 feinem Bruder von 
Peter Viſcher in der Wittenberger Schlogfirche errichten ließ. Friedrich ift hier 
im fürftlihen Schmude des faltenreichen Hermelinmantels, auf dem Haupte den 
Kurhut, dargeftellt und hält mit beiden Händen das ſchwere Neichsjchwert. 
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Zwei ſchlanke Säulen, die durch einen verzierten Bogen verbunden find, um— 
geben die Geftalt. Darüber fieht man da3 Wappen und zwei Engel, die eine 
Tafel mit dem Wahlipruche des Fürften halten: Verbum domini manet in 
aeternum. 

Eine bei weitem umfangreichere Thätigfeit begann feit dem Jahre 1532 
unter Johann Friedrich; dem Großmütigen. In zwei Cranachichen Porträts 
ift und das Äußere des jungen Kürten erhalten. Das eine, aus dem 
Jahre 1526, im Beſitze Schucharbt3 in Weimar, zeigt ihn ala 23jährigen 
Prinzen, das andre aus dem Jahre 1535 in der Gothaer Galerie im Beginne 
jeiner Regierung. Schon aus diejen beiden Bildern erfieht man, daß der Kur—⸗ 
fürft nicht zu hervorragenden politischen Leiftungen befähigt war. Das Streben 
nach ruhigen, behaglichem Lebensgenuß ſpricht aus feinen milden, etwas phleg- 
matifchen Zügen. Sie zeigen einen Mann, der in friedlichen Zeiten der vor: 
trefflichite Herricher geweien fein würde, der aber ernften Aufgaben gegenüber- 
geitebt jäh zu grumde gehen mußte. Johann Friedrich ift es, umter dem der 
bisherige Glanz der erneftinischen Linie erlifcht, und es tft, als ob der Kurfürst 
jelbjt von Anfang an dieſes Bewußtſein gehabt habe. Auf jede Weiſe fuchte 
er das Andenken feiner großen Vorfahren aufrecht zu erhalten. Die Bilder 
der beiden Kurfüriten Friedrich und Johann, von Cranach ſchockweiſe gefertigt, 
wurden als bejondere Gunftbezeugung an verdiente Leute verjchenkt. Dem 
Denkmal Friedrichs des Weilen fügte er 1534 das feines Vaters Hinzu, das 
durch Hermann Viſcher, einen der Söhne Peter Vilchers, errichtet wurde und 
in der allgemeinen Anlage demjenigen Friedrichs gleichfommt. 

Mit beiondrer Vorliebe war Johann Friedrich jodann auf die Herjtellung, 
Verihönerung und Ausſchmückung feiner Fürftenfige bedacht. In Lochau, 
Wittenberg und Altenburg wurden umfängliche Bauten unternommen, und 
Cranach hatte die Ausmalung der Deden und Wände zu bejorgen, für das 
Wittenberger Schloß eine „Dede mit Engeln,“ für das Altenburger Schloß die 
jechzehn furfürftlichen Ahnen bis zurück auf Thimo von Wettin, den eriten 
Markgrafen von Meißen, zu malen. 

Am umfänglichiten waren jedoch die Bauunternehmungen, die der Kurfürſt 
an jeinem Sclofjfe Torgau ausführen ließ, welches ihm als die Stätte feiner 
Geburt und feiner Hochzeit befonder8 wert war. Schon im Mittelalter erhob 
jich hier die alte Burg Torgowe, feit 1481 hatte Herzog Albrecht das teil 
über der Elbe aufragende Schloß Hartenfel® erbaut. Beide Bauten, das 
albertinifche Schloß, das er fait gänzlich umſchuf, und die alte Burg verband 
Johann Friedrich durch einen neuen großen Bau und geftaltete jo dag Schloß 
Torgau in den Jahren 1532 bis 1544 zu einem der reichjten Werfe unjrer 
Frührenaiffance um. Wie das Äußere, war auch das Innere mit reichem 
Schmude verfehen. Cranach war mit feinen Gehilfen oft wochenlang in Torgau 
amvejend und hat 1536 für den Hauptjaal zwei große Bilder, Chriſti Himmelfahrt 
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Ichaften“ gemalt. Ein Teppichmacher Heinrich) von der Hohenmeule hatte die 
prächtigen Teppiche für die einzelnen Gemächer zu liefern und erhielt im Jahre 
1545 achtzig Gulden „zu endtlicher und volliger bezcalunge der Tebicht jo er 
dem Churfürften zu Sachken gemacht.“ Der reiche plaftiihe Schmud der 
Scloßfapelle endlich wurde 1545 durch die Freiberger Erzgieger Wolf und 
Dswald Hilger geliefert. 

Hier in Torgau pflegte Johann Friedrich beſonders gern zu weilen und 
namentlich auch feinen Studien obzuliegen. In wilfenjchaftlichen Studien juchte 
er die düjtern Wolfen zu verjcheuchen, die mehr und mehr feinen Horizont 
umlagerten. Er vermehrte unausgejeßt die von feinem Oheim gegründete 
Wittenberger Bibliothef und ließ jchon 1535 Spalatin eine Reife nach Venedig 
machen, um hebräiſche und griechiiche Werke anzufaufen. Die Bücher, welche 
zu feinem Privatgebrauche beftimmt waren, lich er von Cranach künſtleriſch ver: 
zieren. So jchmüdte im Jahre 1543 Cranach die zwei großen Foliobände der 
von Hans Lufft auf Pergament gedrudten Bibel, deren fich der Kurfürſt ges 
wöhnlich bediente, mit illuminirten Bildern, deren erſtes — für die Wittenberger 
Richtung bezeichnend — den Papſt und die Kardinäle mit ihren Buhlerinnen in der 
Hölle daritellte. Im demjelben Jahre entjtand ein auf dem Kupferjtichfabinet 
der Coburger Veſte bewahrtes Turnierbuch, defjen 146 prachtvoll ausgemalte 
Tederzeichnungen die Turniere vorführen, in welchen fich der Fürſt jeit feinem 
achtzehnten Jahre ausgezeichnet hatte. Gleichzeitig lieferte er das jcht in der fünig- 
lichen Bibliothek zu Berlin befindliche Stammbuch, das die Porträts verjchiedner 
ſächſiſcher Kurfürften, der Neformatoren Luther, Melanchthon, Jonas, Bugen- 
hagen, Spalatin u. a. enthält. 

Aber bald fam die Zeit, wo Johann Friedrich nicht mehr feinen Liebhabereien 
nachhängen Fonnte. Es begamm der verhängnisvolle jchmalfaldifche Krieg, Am 
20. Juli 1546, fünf Monate nach Luthers Tode, war die faiferliche Achte: 
erklärung gegen die Fürjten des ſchmalkaldiſchen Bundes erfolgt. Johann Friedrich, 
mit Philipp von Heffen aus Donauwörth zurüdfehrend, findet die Kurlande 
von jeinem Better, Herzog Morig, bejegt. Es gelingt ihm zwar, fein Land 
wicder zu erobern und fogar einen Teil der albertinischen Lande in Beſchlag 
zu nehmen. Da naht der Kaifer dem Herzog von Böhmen her zu Hilfe. Johann 
Sriedrich wird 1547 in der Schlacht bei Mühlberg gefangen genommen, Witten- 
berg erobert und Herzog Morig mit der Kurwürde belchnt. 

Auch jetzt noch war Johann Friedrichs erſte Sorge den Kunſtſchätzen jeines 
Landes gewidmet. Bilder und Denkmäler wurden aus der Wittenberger Schloß- 
firche zu ihrer Verwahrung in Cranachs Haus und jpäter teils nach Weimar, 
teil8 auf die Wartburg geichafft. Iohann Friedrich jelbit Ichte als Gefangener 
im Hoflager des Staifers, von Cranach getröftet, der im Jahre 1550 zu ihm 
nach Augsburg fam ımd ihn von da auch nach Innsbruck begleitete. Noch 
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zwei wichtige Porträts find damald in Augsburg und Innsbruck entitanden. 
Das eine, in Augsburg 1550 gemalt und jet in Wien bewahrt, rührt von 
Tizian her, den Karl der Fünfte als Zeugen feiner eignen Kunſtpflege auf dem 
Augsburger Reichdtage bei fich hatte. Das andre, von Cranach in Innsbruck 
1551 entworfen, ift in guten Holzfchnitten weit verbreitet. Johann Friedrich 
ift in halber Figur dargeftellt, mit bedecktem Haupte, die Narbe, die er in der 
Schlacht bei Mühlberg erhalten hatte, auf der linken Wange, in der Rechten 
feine Handichuhe haltend. Eine Injchrift jagt: „des durchlauchten Herzogen 
Johann Friedrid von Sachſen Contrafact, im 49 Jar feines Alters und 5ten 
jeines gefenfni3 anno 1551.” Die jchweren Prüfungen, die Friedrich über: 
jtanden hatte, Haben in der That dem Geficht ihren Stempel aufgedrüdt. Es 
jind die lebten Bilder, die ung von ihm erhalten find. Am 1. September 1552 
wurde er jeiner Haft entlaffen und fehrte, von den Unterthanen freudig begrüßt, 
in feine Lande zurüd. Aber er follte feine Freiheit nicht mehr lange genießen. 
Er folgte feinem Hofmaler Cranach bereit im Jahre 1554 im Tode nad). 

Hiermit endete im allgemeinen das Kunſtleben in Thüringen, und wir 
wenden uns mun von den Erneftinern hinüber zu den Erben der jächfiichen 
Kurwürde, den Albertinern. 

Auch im albertinischen Sachſen begann jchon früh, bereit3 unter Herzog 
Georg dem Bärtigen (1500—1539), die Kunft einzelne jchöne Blüten zu treiben, 
Anregung erhielt Georg von jeinem Vetter Friedrich dem Weifen. Der erſte 
Künftler, der in Beziehungen zu ihm trat, war Cranach, der, joweit fich nach— 
weiten läßt, zuerjt im Jahre 1517 am Dresdener Hofe weilte und damald be— 
dDeutende Aufträge erhielt. Zum zweitenmale finden wir ihn bei Georg im 
Jahre 1527, wo er wahrjcheinlic) die Porträts von Georg, feiner Gemahlin 
und feinen Kindern fertigte, die in verjchiednen Galerien zerjtreut find. Daß 
er in dem folgenden Jahren noch einmal in Dresden war, ijt unmwahrjcheinlich, 
da Georg jet mit andern Plänen bejchäftigt war. 

Im Sahre 1530 nämlich begann er, da fein Hofitaat zu weitläufig und 
die alte fürjtliche Wohnung zu befchränft geworden war, den umfänglichen Bau 
feiner Refidenz, des jogenannten Georgenjchloffes, das einen anſtoßenden Teil 
de3 alten marfgräflichen Schlofjes in Dresden bildete. Der Bau, mit dejjen 
Beauffichtigung der Amtshauptmann und Oberrüftmeifter Hans Dehn-Rothfeljer 
beauftragt war, wurde nach fünf Jahren vollendet und hieß dag neue Thor: 
haus, weil durch diefes Schloß das Brüden- oder Elbthor ging, durch welches 
man an die Elbbrüde gelangte. Es war ein reicher Bau der deutjchen Früh: 
renatffance, von einem hohen Giebel abgejchloffen und mit Ornamenten und 
Figuren, die der Meifter Hans Schiefentanz entworfen hatte, an beiden Faſſaden 
glänzend geſchmückt. Die Bildwerfe der nad) der Elbbrüde jchauenden Giebel- 
jeite zeigten den menjchlichen Sündenfall und die Strafe des Todes. Unmittel- 
bar über dem Thore befand ſich in einem runden Schilde ein ausgehauener 
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Totenkopf; unter dem fteinernen Erker des erften Gefchoffes fah man den Baum 
de8 Lebens mit der Schlange, darunter Adam und Eva und Kains Brudermord, 
während am britten Gejchoß ein inhaltreicher Totentanz prangte. Die Bild- 
werfe des andern, der Stadt zugefehrten Giebeld brachten im Anjchluß hieran 
des menschlichen Geichlechts Verföhnung. Im Bogen des Thores befanden fich 
ein Löwe und ein Lamm, den Tod und die Schlange befämpfend, auf dem 
Simswerke darüber jtanden die lebensgroßen, in Stein gehauenen Bildniffe CHrifti 
und Johannes des Täuferd. Von hier aus wand fich ein doppelter Aſt bis 
zum oberjten Giebelteil und trug in feinen Zweigen die Darjtellung, wie bie 
Sibylle dem Auguſtus die Maria mit dem Kinde zeigte. Im der Wahl diejer 
Gegenstände offenbart fich deutlich die ftreng religiöje Gefinnung jenes Fürsten, 
der, äußerlich einer der ftrengiten Verteidiger des Katholizismus, doch von dem 
Bedürfnis der innern Reform der Kirche durchdrungen war. 

Diejer Beginn des Dresdener Schloßbaues fann als die wichtigjte künſt— 
lerifche That Georgs bezeichnet werden. Außerdem hat er nur noch ein jchönes 
fleineg Werk im nahen Meißen entjtehen laffen. Die alte Fürjtenfapelle im 
dortigen Dome, die der erjte ſächſiſche Kurfürft Friedrich der Streitbare erbaut 
hatte und in der feitdem die jächjischen Fürften ihre Ruheſtätte gefunden hatten, 
bot feinen Raum mehr, und fo ließ Georg nad) dem 1534 erfolgten Tode 
feiner Gemahlin Barbara neben der alten Fürftengruft eine kleinere Kapelle 
erbauen. Den Bilderfchmud lieferte Cranach. Er malte ein Epitaph, den 
„erblaßten Leichnam des Erlöfers neben Maria und Johannes,“ außerdem die 
Bildniffe des Herzogs und feiner Gemahlin, wie fie in Schwarzer Kleidung neben 
ihren Schußheiligen fnieen. Als Herzog Gcorg 1539 jtarb, wurde er neben 
jeiner Gemahlin in diefer Kapelle beigejeßt. 

Unter Georgs Nachfolger, Herzog Heinrich, ruhte für einige Zeit die Kunft- 
thätigfeit in Sachſen. Die Zeitgenoſſen wiffen nur wenig über ihn zu berichten. 
Er Hatte eine befondre Vorliebe für die Anfchaffung von Geichügen, die man 
ihm, „jo hoch fic) fein Vermögen erftredte, nicht groß und ungeheuer genug 
gießen fonnte.* Dieſe ließ er angeblid von Granach mit allerlei Bildniffen 
verjehen und hatte an dieſen Lieblingen eine ſolche Freude, daß er täglich in 
jein Zeughaus ging und „mit feiner eignen Kappe oder Mantel” fie von jedem 
Stäubchen jäuberte. Er jelbjt pflegte trog feines friedliebenden Weſens und 
jeiner übeln Sriegserfahrungen immer mit einem gewaltigen Schlachtjchwerte 
einherzugehen. So zeigt ihn das früher im Sitzungszimmer ded Dresdener 
Rathaufes, jebt in der föniglichen Galerie befindliche lebensgroße Porträt, das 
Cranach im Jahre 1537 fertigte. 

Erſt als Heinrich 1541 ftarb, wurde das, was Georg begonnen hatte, 
vollendet. Unter Heinrichs älteftem Sohne, dem einundzwanzigjährigen Morig, 
befommt das Kunſtleben in Sachjen zuerit einen großartigen Anstrich. 

(Schluß folgt.) 


Sur Trinfgelderfrage. 


In der 36. Nummer des „Nordweit“ vom 7. September d. 3. 
# hat der Herausgeber U. Lammers zur Verteidigung des Trint- 
geldes die Feder ergriffen, veranlaßt durch einige neuerdings in 
Pariſer Blättern aufgetauchte Verſuche, eine Abjchaffung oder 

EEE uenigitens Beichränfung der Trinfgelderwirtichaft herbeizuführen. 
wifchen den beiden Antipoden, dem catonijchen R. Ihering und dem epifureiichen 
K. Braun nimmt Lammerd eine vermittelnde Stellung ein: er verurteilt das 
Trinkgeld der Neifenden in den Gafthöfen, will ich aber die Freiheit nicht 
nehmen lafjen, durch gelegentliche Entrichtung einiger Grojchen zwifchen fich 
und jeinem Leibfellner und Leibfutfcher ein perjönlicheres Verhältnis herzuftellen, 
das jich ſelbſtverſtändlich auf der andern Seite in einer bejondern Pünktlichkeit 
und in Eifer der Bedienung zu bethätigen habe. Wenn er hinzufügt, daß er 
fi) bei einer derartigen Handlungsweije durch die von Ihering geforderte Rüd- 
ficht auf den weniger bemittelten Mitmenjchen wenig genirt fühle und von einer 
folchen „Tyrannei des demokratischen Prinzips“ nichts wiſſen will, jo kann ich 
ihm umfo leichter beijtimmen, als ein jolches Trinfgeld fich jelbjt vom juri- 
ftiichen Standpunfte rechtfertigen läßt. Im allgemeinen fann man von dem 
Kuticher und Kellner nicht mehr verlangen al3 die einfache diligentia, den üb- 
lichen kutſcher- und fellnerhaften Eifer. Beanjpruche ich, daß der erjtere um 
meinetwillen feine Pferde jtrapazire und feine Aufmerkfjamfeit verdoppele, um 
die Leute nicht überzufahren, daß der zweite mir ald Stammgaſt den Anftich 
bringe, dem andern die „Nachtwächter,” daß er aus der Küche ſchwatze, mir 
binterbringe, ob der Nierenbraten Heute gut jei, jo kann er mit vollen Fug 
erwarten, daß ich ihm für jolche aus jeinen dienjtlichen Pflichten heraustretenden 
Liebenswürdigfeiten belohne. Indes an jolche Praftifen, die vom Standpunfte 
des demofratichen Prinzips jchon an Bejtechung jtreifen und die guten Sitten 
eines Wirtshaufes nicht eben fürdern, denfe ich weniger. Etwas ganz andres 
ift e8 mit jenem Trinfgeld, das wir einem bejonders eifrigen und dienjtbeflifjenen 
Kellner gelegentlid) als Ausdrud unſrer bejondern Zufriedenheit zufließen 
laſſen. Nichts jcheint harmlojer und gerechtfertigter, als ihm, der unjer Be— 
hagen erhöht, auch eine fleine Freude zu machen. Schade nur, daß jede Spende 
für eine Bemühung, die ihrer Natur nad) ſich als eine Liebenswürdigfeit oder 
ein höherer Grad von Pflichterfüllung darjtellt, derjelben Leicht einen häßlichen 
Beigeſchmack verleiht und die Tendenz hat, freie Herzensgüte und Moral auf 
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das Niveau gejchäftlicher Spekulation herabzudrüden. Dies würde vermieden 
und der Charakter freier Gegenfeitigfeit befjer gewahrt bleiben, wenn es anginge, 
unjer Wohlwollen jtatt durch Geld durch andre Gejchente, etwa durch ein Konzert— 
billet, einen Schlips, eine Garnitur Hemdenfnöpfe zc. auszujprechen, und injofern 
jtimme ich Lammers bei, daß er am „Trinkgeld“ Auſtoß nimmt wegen der im 
Wortlaut ausgedrüdten Beitimmung, die eben geradezu zu einer bedenklichen Ber- 
wendung unſers Gejchents aufzufordern jcheint. 

Jedenfalls wird man zugeben müſſen, daß die Benennung „Trinkgeld“ 
für die Erfaffung des Weſens der damit zufammenhängenden Gewohnheiten 
nicht eben günjtig geweſen ift. Es ift äußerſt ſchwer, alle Arten des Trinfgeldes 
in den Rahmen einer fejten, befriedigenden Definition zufammenzufaffen. Man 
fann etwa jagen: Trinkgeld ijt ein Geldſtück, das man einer der niedern Ge— 
ſellſchaftsllaſſe angehörigen Perſon aus freien Stüden giebt für eine wirffiche 
oder eingebildete Bemühung. Ich jage „aus freien Stüden,“ injofern ein Trinf- 
geld nie auf dem Rechtswege eingefordert werden kann; aber abgejehen hiervon 
trifft da8 dem Begriff „Trinkgeld“ urjprünglich anhaftende Moment der Frei— 
willigfeit vielfach nicht mehr den Stern der Sache. Es giebt eine ganze Reihe 
von Fällen, in denen ein Trinfgeld jo feſt und allgemein in den Gewohnheiten 
und Anschauungen eingewurzelt ift, daß ein Verſuch, fich ihm zu entziehen, gerade: 
zu dem Nechtöbewußtjein der beteiligten Kreiſe ins Geficht jchlagen würde. Es 
hat durch den öffentlichen Willen den Charakter eines Rechtsanſpruchs erhalten 
umd wird von jedermann ebenjo jelbitverjtändlich bezahlt, als jtünde es auf der 
Rechnung. Das Triufgeld ift Hier nicht ein Plus über die Bezahlung, das man 
giebt oder nicht giebt, fondern das Aquivalent, das einzige oder doch wefentliche 
Äquivalent einer regelmäßigen und bejtimmten Leiftung. Dies ift z. B. überall 
in Wien da der Fall, wo der Stellner des Cafes oder Reſtaurants vom Wirt 
für feine Bezahlung auf die Trinfgelder angewiejen ift. Daß ich dem Kellner, 
welcher die Zahlung in Empfang nimmt, einige Kreuzer darauflegen muß, ſteht 
nirgends geichrieben, und er hat fein Mittel, mich zu zwingen; aber ich fann 
mich nicht beklagen, wenn er mich als jchofeln Patron behandelt, als einen 
Knoten, der die rechte Thür verfehlt hat und der beſſer nebenan in der Kneipe 
neben Fiafern und Dienjtmännern Pla genommen hätte. Im folchen Fällen 
pflegt auch der Betrag des Trinkgeldes ziemlich feſt bemeffen zu fein, und ich 
weiß genau, daß ich für ein Mittageffen fünf Kreuzer, für Abendbrot vier und 
für einen Kaffee oder ein Bier zwei bis drei Kreuzer zu entrichten habe. Dies 
Trinkgeld iſt eine jo ſelbſtverſtändliche Selbjtbeiteuerung, daß fein Eingeborner 
daran Anftoß nimmt; nur der Fremde, bejonders der Norddeutiche, ärgert jich, 
weil er gewohnt iſt, die Aufwartung jchon im Tarif berichtigt zu jehen umd 
den Gedanken nicht loswerden kann, daß man ihn doppelt zahlen laſſe. In 
den bejjern Lokalen Wiens wird eben Speije und Trank befonder® und Be- 
dienung bejonders gezahlt, das erjtere in jtrengerer, das andre in freierer Form, 
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ein Verhältnis, das beiden Teilen gleihmäßig behagt, dem Empfangenden, in- 
jofern das Trinfgeld von Natur eine ftete Neigung zur Hauffe hat, und nicht 
weniger dem Geber, der ſich mit dem Bewußtſein fchmeicheln darf, daß er fich 
durch jede Selbitentäußerung feiner zwei Kreuzer das Zeugnis eines Gentleman 
ausftellt. Dieſe Trennung, künſtlich und lächerlich, wie fie auf den erſten Blick 
ſich darſtellt, ift doc) nicht ohne den Schein einer Verteidigung Man könnte 
an das Hofbräuhaus in München erinnern, wo der Gaſt genötigt ift, feinen 
Scoppen felbjt zu jpülen und zum Faß zu tragen. Auch die Dänen jcheinen 
diefer Anficht zu fein, da fie es nicht für überflüffig Halten, 3. B. dem „Kaffee“ 
ihrer Zofale regelmäßig die Worte „og Bevärtning“ (und Aufwartung) hinzu: 
zufügen. Man. könnte den Stellner als eine Tiebenswürdige Menjchenklaffe 
anjehen, die fich die Aufgabe gejtellt hat, zwiichen den Gäjten und der Küche 
oder dem Keller zu interveniren, eine Menſchenklaſſe, zu reipeftabel, um, fich ihre 
operae liberales anders als durch freiwilliges Honorar vergelten zu lafjen. 

Dies regelmäßige Wiener Trinkgeld an den die Kellmerjchaft vertretenden 
Bahlfellner nun kann als Beifpiel der erjten und uneigentlichjten Art des 
Trinfgeldes gelten; wir nennen es das „obligate Trinfgeld.“ Es wird gegeben 
für eine fejt bejtimmte, allen gleihmäßig gegenübertretende Dienjtleijtung, 
e3 bildet das Entgelt jelbjt und hat nur den Schein eines Trinfgeldes, was 
ſich fofort zeigen würde im ‘Falle eines allgemeinen Trinfgeldftreifs. Einen 
derartigen Verſuch, die Natur dieſes Trinfgeldes zu erproben, wird der Wirt 
einfach) durch die Aufnahme des entiprechenden Betrages in feinen Tarif 
beantworten. 

Das gerade Gegenteil dieſer erjten Art des Trinfgeldes ift das „Gründer: 
trinfgeld,” das verwerflichjte, verderblichite und Lächerlichite aller Trinfgelder. 
Es ijt nichts andres als ein Geſchenk. Man giebt es, wenn man in der 
Lotterie gewonnen oder die Nachricht erhalten hat, daß ein Erbonkel ſchwer 
erkrankt fei, dem erjten beiten Kellner, wie man an der nächiten Ede einem 
armen Weibe ein Almoſen giebt. Unter Umijtänden fanı dies Trinkgeld 
endemifch werden, und jo, jcheint mir, verdankt Berlin die Invafion des Trink— 
geldes jener Gründerzeit, in der jedermann glaubte, auf dem geraden Wege zum 
Eldorado zu fein, und es für angemejjen hielt, von ſeiner bevorjtceheuden 
Rangeserhöhung dem Kellner feines Stanımlofals durch Ausjtreuung fleiner 
Diünze nad) Fürſtenart einen Vorgeſchmack zu geben. Solche Perioden plöß- 
lichen materiellen Aufjchwunges find für die Ernbürgerung derartiger Unfitten 
die günftigiten; das Trinfgeld tritt erjt als gelegentliches, freimilliges auf, um 
allmählich zu der erjtgenannten Urt, dem obligaten, auszuarten. Dies ijt ge- 
jchehen, wenn der Betrag desjelben ein jo anfehnlicher und regelmäßiger wird, 
daß der Wirt ihn als ordentlichen Faktor in jeine Kalkulation aufnehmen und 
den Kellner darauf anweijen fann. Das Ende des Gründertrinfgeldes, wenn 
es ganze Gejellichaftsklajjen ergreift, ijt aljo, daß der Wirt den ganzen Profit 
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in den Sack ſteckt, und die Kellner, auf die es urſprünglich gemünzt iſt, das 
Nachſehen haben. In gewöhnlichen Zeitläuften wird das Gründertrinkgeld nur 
von Studenten, Baronen und einzelnen Renommiſten verbrochen, indes darf 
nicht verſchwiegen werden, daß es auch in Fällen vorkommt, wo es als un— 
bewachter Ausfluß eines wohlwollenden Gemüts vor den Augen der Gerechtigkeit 
mit Nachſicht beurteilt werden darf. So, wenn man nad) „wohlſchlafender 
Nacht” bei einem guten Kaffee aus dem vom Portier zugeftellten Briefe erjehen 
hat, daß Frau und Kinder wohlauf find und der Urlaub um acht Tage ver: 
längert worden iſt. Das Geldſtück, welches man hier dem Kellner in die Hand 
drüdt, entipringt einem unbejtimmten Gefühl der Dankbarfeit, das fich nad) der 
erjten beiten Seite Luft machen will. Gewiß, ein fehr jchönes Gefühl, nur 
Ichade, daß der Kellner im allgemeinen nicht als das würdigjte Objekt desjelben 
bezeichnet werden kann. 

Wir haben bisher zwei Urten des Trinfgeldes charafterijirt, die, jo ent 
gegengejegt ihre Natur ift, doch darin übereinfommen, daß fie ihren Namen 
mit Unrecht tragen. Das obligate Trinfgeld iſt die Bezahlung einer Leiſtung 
in freier Form, das Gründertrinfgeld iſt ein Geſchenk, dem feine Spur einer 
Zeiftung gegenüberftcht; zwischen diefen beiden Pjeudotrinkgeldern fteht nun in 
der Mitte das eigentliche, daß „Urtrinfgeld,“ eine Ergänzung der vertragsmäßigen 
Zahlungen, das fein Ukas und fein Philofophem je ausrotten wird, das 
von jeher beitanden hat und immer bejtchen wird, ebenjo unentbehrlich wie 
in fich ſelbſt gerechtfertigt. Wie das obligate Trinkgeld, jo iſt auch das 
Urtrinfgeld ein Entgelt für wirkliche Dienftleiftungen, aber nicht, wie jenes, 
für jolche, die einer Mehrzahl gegenüber gleichmäßig wiederfehren und deshalb 
von der öffentlichen Meinung feit eingeiyägt find, jondern für vereinzelte 
Bemühungen der verjchiedenjten Art, die ihrer Natur nad) einer vbertrags- 
mäßigen Regelung widerjtreben. Unbeftimmten und perjönlichen Inhalts, grenzen 
fie mehr oder weniger an das Gebiet allgemein menjchlicher Gefälligkeiten 
und Liebensmwürdigfeiten, von demen fie fich weniger durch ihre Beichaffenheit 
unterjcheiden, al8 durch die Perſon, von der, und durch die begleitenden Um— 
jtände, unter denen dieſe Dienfte geleijtet werden. Nicht wertvoll genug an 
fi, um ein Entgelt zu fordern, find fie doch nicht zu geringfügig, um unfrer 
Beicheidenheit die Annahme eines folchen zu verbieten. Derſelbe Dienjt, der, 
von meincsgleichen erwiejen, nichts iſt als eine Gefälligfeit, wird trinfgeldfähig 
einer Perjon aus der dienenden Klaſſe gegenüber. Doch auch in diejen 
Kreijen ift der Trinfgelderjinn bekanntlich ſehr verjchieden gewedt und entwidelt. 
Alle dieſe Verhältniffe genau zu beurteilen und den landesüblichen Obfervanzen 
ihr Recht zu geben, ift für einen gewiffenhaften Neifenden ſehr fchwierig und 
die Quelle der mannichfachſten Verdrießlichfeiten. Wir jehen alſo bei einer und 
berjelben Dienſtleiſtung eine Stufenleiter. Hat ein Förjter die Güte, mich eine 
halbe Stunde weit auf den richtigen Weg zu bringen, jo bleibt es bei einer 
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Gefälligkeit; läßt fich ein Knecht herbei, zu demjelben Zwed feine Arbeit liegen 
zu laffen, jo wird er ein Trinkgeld erwarten; verlange ich von ihm, daß er 
mich vier Stunden Weges über ein Joch führe, jo wird er fich nicht auf meine 
Nobleffe verlafjen, ſondern feine Forderung Stellen. 

Unſer Urtrinfgeld nun hat verjchiedne Abarten. So das „Beftechungs- 
trinfgeld“ für verbotene Dienfte; ich gebe es als blinder Paffagier dem Kutſcher, 
um mich mitfahren zu laſſen, dem Eifenbahnfchaffner, um mir das Coupe frei= 
zubalten ꝛc. Dann das „Zuſchlagstrinkgeld“; bei diefem ift Die eigentliche Dienſt— 
leiftung anderweitig bezahft, und man giebt das Trinfgeld für eine Steigerung 
de3 bei derjelben zu bethätigenden Dienfteiferd, der diligentia im jurijtijchen 
Einne, oder für eine andre uns vorteilhafte oder bequeme Mobififation, 3. B. 
dem Kutjcher für Pünftlichfeit und Schnelligkeit der Fahrt ꝛc. Zum Zufchlags- 
trinfgeld ift auch zu zählen das „Stammtrinfgeld,* das Trinkgeld der Stammgäſte. 
Der Stammgaft ift für den Wirt eine beſonders wertvolle Perſönlichkeit und 
verdient als jolche eine bejonder3 rüdjichtsvolle Behandlung. Diefer Anſpruch 
richtet feine Spite zwar zunächſt gegen den Wirt, erhält aber feine Befriedigung 
durch eine erhöhte Anipannung der Sellnerthätigfeit. Sobald der Bauch des 
Stammgaftes, den diefer vielleicht im Kultus des Lokals erworben hat, ſich in 
die Thüre fchiebt, eilt der Leibfellner herbei, um ihm Hut, Überzieher, Stod 
abzunchmen und ihn beflijfen zu der gewohnten Sofaede zu geleiten, die er 
bis dahin forglich und unter diverſen VBorwänden vor der Ungebühr fremder 
Eindringlinge zu bewahren gewußt hat. Obwohl es nun Sache des Wirts wäre, 
diefe in feinem eigenften Intereſſe erhöhte Thätigkeit des Kellners zu belohnen 
— etwa wie umgefehrt der Kaufmann bei Entnahme größerer Poſten einen Rabatt 
giebt —, pflegt er doch jo wenig Einficht in die wahre Sadjlage zu haben, 
daß es dem Stammgaft überlafjen bleibt, das Gleichgewicht durch ein zu ges 
legener Zeit, etwa Neujahr, verabreichte® Trinkgeld wieder herzuftellen. 

Zwiſchen den im obigen gezeichneten drei großen Kategorien des Trinf- 
geldes, dem obligaten, dem Ur- und dem Gründertrinfgeld giebt es nun mannich— 
fache Übergänge und Abftufungen, wie denn auch ein und dasſelbe Trinkgeld 
mit verfchiednen Umjtänden ımd an verichiednen Orten einen verjchiednen Cha— 
rafter annehmen fann und der Diagnofe oft Schwierigkeiten bietet. Das obligate 
Trinkgeld, welches ſehr zu Übergriffen neigt, zeigt, wie ſchon oben angedeutet, 
wenn e3 in die Fremde geht, um neue Gebiete zu anneftiren, im Anfang nie 
feine wahre Geſtalt, es reift jtet3 incognito, es fondirt zunächit unter der Maske 
des Gründertrinfgelde3 den Boden und erft, wenn es ficher geworden ift, zeigt 
es den Pferdefuß. Selbſt das Urtrinfgeld artet, wenn man es aus feinem 
heimatlichen Kulturboden in wilderes Feld verpflanzt, Teicht aus und erjcheint 
al3 Gründertrinfgeld, wenigitens dem Empfänger, der geneigt ift, dasſelbe als 
nicht verdient zu betrachten, ja es mit Selbjtgefühl zurüdzumeijen. Das Gründer: 
trinfgeld fann unter Umftänden zum obligaten avanciren. 
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Ecken wir und num zu Gericht und prüfen alle drei auf Die ihnen von 
R. Ihering umd andern zur Lait gelegten Bejchuldigungen bin, fo lautet unjer 
wohlcrtvogenes Urteil dahin: Das Urtrinfgeld ift, ſchon mit Rückſicht auf feine 
grauen Haare, unbedingt freizufprechen, höchitens mit der Vermahnung einer 
fleißigen Selbftüberwadung; das Gründertrinfgeld iſt zu dem jchimpflichen Tode 
von Galgen und Rad zu verurteilen; das obligate Trinfgeld ift endlich unter 
Zulaſſung mildernder Umstände zu der ehrlichen Todesart von Pulver und 
Blei zu begnadigen. Freilich, mit der Erefution wird ed hapern. Der Ge- 
danfe einer Liga gegen das Trinfgeld gefällt mir nicht übel, nur möchte ich 
vorjchlagen, jedem Liguiſten ein äußeres Übzeichen, etwa ein Band im Knopf: 
loch, zu geben, mit der Aufichrift: Sein ZTrinfgeld mehr! Ohne ein jolches 
fommt man in den Verdacht eines jchmugigen Sterls, der fich um die Bezahlung 
drüct; mit ihm gefchmüdt, fteht man da als ein Mann von Prinzip, der den 
Mut hat, der öffentlihen Meinung Trog zu bieten. Um das obligate Trink 
geld aus der Welt zu jchaffen, ift übrigens nicht einmal ein allgemeiner Streif 
erforderlich; es genügt jchon die Beteiligung eines ftarfen Bruchteil3 der 
Kundichaft, daß der durchjchnittliche Betrag merlbar abnimmt, um Wirt und 
Kellner in Unruhe zu verfegen und erjteren, will cr nicht den ganzen Charafter 
des Trinfgeldes in Frage ftellen Laffen, zu zwingen, dasijelbe zu fodifiziren und 
zu fonjolidiren, d. 5. in den Tarif aufzunchmen. Selbft eine nur verhältnis- 
mäßige Minorität würde, unterjtügt durch die Furcht und Habſucht der Wirte 
und Kellner, imftande fein, einer gleichgiltigen oder felbjt trinfgeldfreundlichen 
Majorität ihren Willen aufzudrängen. 

Übrigens ift es mir fehr zweifelhaft, ob es möglich fein würde, das obli— 
gate Trinkgeld da, wo es altheimifch ift, zumal in Wien, au&zurotten. Auch 
läßt es fich verteidigen. Der Geber hat es ſtets in feiner Hand, feiner Zus 
friedenheit oder Unzufriedenheit über die Bedienung fofort Ausdrud zu geben, 
während auf jeiten des Empfängers das tete Gefühl der Verantwortlichkeit 
rege erhalten wird. Ob der Stellner fich bewußt ift, daß er für feine den 
Gäſten gelcifteten Dienjte vom Wirt oder von diefen jelbft bezahlt wird, mag 
immerhin nicht ohne Bedeutung fein. Selbſt der alte Reijeweife Bädeker tritt 
für das Trinkgeld ein, indem cr im Vorwort zu „Tirol 2.“ die Wirte ermahnt, 
anftatt dreißig Pfennige für den Hausfnecht in Anrechnung zu bringen, die 
Bezahlung desjelben dem Ermeſſen des Reiſenden anheimzuftellen. Füglicher 
hätte er ihn, jo jcheint mir, ermahnt, nur dreißig Pfennige anzufeßen. Gegen 
den erniten Willen des Wirts, ung zu prellen, kann man fich auf diefeom Wege 
überhaupt nicht jchügen. Meinetwegen möchte übrigens das obligate Trinkgeld 
in Wien und andern Großjtädten beftehen bfeiben, wenn es möglich wäre, 
dasjelbe zu Tofalifiren, wenn es nicht die fatale Neigung hätte, nach allen 
Geiten um fich zu greifen. Iſt das obligate Trinkgeld ſchon dort, wenigſtens 
für mich, verdrichlich, jo wird es gemeingefährlich und unausftchlich, wenn es 
auf die Dörfer und in die Sommerfrijchen geht. 
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Bor etiwa dreißig bis vierzig Jahren war diefe Art des Trinfgeldes in 
Tirol und Dberbaiern auf dem Lande ebenjowenig befannt, wie bei uns im 
Norden. Aber feitdem hat ed, wie andre neue Moden, im Gefolge des immer 
mehr anjchwellenden Stromes von Reifenden und Sommergäften, fich auch bier 
eingefunden. Im allgemeinen fann man Heute jagen, daß befonders in den 
befuchteren Gegenden, überall, wo für die beffere Gejellichaft ein beiondres 
„Herrenftübel“ mit einer „gelernten“ Kellnerin fich findet, ein Zrinfgeld er- 
wartet wird, nicht in den eigentlichen Bauermvirtshäufern, in welchen eine Magd 
alle Gäjte in einer und derjelben Stube beforgt. In abgelegeneren Thälern 
fann e8 auch wohl vorfommen, daß die Magd die daranfgelegten Kreuzer liegen 
läßt, weil fie nicht weiß, was fie bedeuten. Sehr verdrieklich, denn ſchon ſehe 
ich im Geift Shering in der Ede Hinter dem heiligen Joſef auffteigen und uns 
dafür verantwortlich machen, daß wir die Unschuld und den Frieden des Thales 
mit unferm Mammon in Verfuchung führen. Jedenfalls ift es oft ſchwer, den 
Rang eines Wirtshanjes aufs Trinkgeld zu tariren. Wie oft bin ich im Ber: 
fegenheit geraten, ob ich den genius loci beleidige, indem ich ein Trinkgeld an« 
biete, oder durch das Gegenteil; find doch nicht alle Kellnerinnen fo umfichtig, 
wie jene im bairifchen Gebirge, die dem Gafte, als fie ihm fein Schnigel 
brachte, vertrauensvoll mitteilte, daß fie auf das Trinkgeld angemwiefen jet. 
Aber jelbit im Herrenftühel fönnen Zweifel ob der Zuläſſigkeit eine® Trinf- 
geldes jich aufdrängen. In Tirol find, um dies zuvor zu bemerfen, nicht wie 
bei und auf dem Lande, die Wirtfchaften in den Händen Eleinerer Befiger und 
ipefulativer Zuzügler, jondern umgefehrt regelmäßig mit den größeren, wohl- 
habenderen Höfen verbunden. Daher fommt e3, daß man bejonders in Süd— 
tirol den Wirt felten zu Geficht befommt; es ift fchon eine große Ehre, wenn 
er fich herabläßt, feine werte Perjon im Herrenitübel zu zeigen, wo er dann 
mit gravitätifchem Schritt und ſteiſer Miene auf feine Gäfte herabfieht wie 
auf eine preiswürdig gefaufte Schöpfenherde. Beſonders der Pufterthaler fteht 
bei feinen Nachbarn in dem Geruch eines fteifen Stolzes, worauf, ift jchwer zu 
jagen; vielleicht auf uraltes Gothenblut, das ich ihm allerdings ohne Anstand 
zugeftehe. Indes über die Vernachläſſigung von feiner Seite tröftet uns leicht 
der Umstand, daß er fich durch fein holdes Töchterlein vertreten läßt. Nun 
genieken auch in Tirol die Töchter der reichen Bauern fchon häufiger eine 
beffere Erziehung; kommen fie aber aus dem Gewahrfam der Stlofterfrauen 
wieder zum heimifchen Herd zurüd, jo müfjen fie der Mama jcharf an die 
Hand gehen, und von Klaviergepaufe ift im Lande der Guitarre und Zither 
(feider nicht mehr des Hadebrets, denn das befannte Holz: und Strohinjtrument 
zählt hier nichts) noch feine Rede. Die ältere Tochter wandert wohl in die 
Küche, die jüngere wird als Kellnerin in das Herrenftübel gethan, ohne ihrem 
Selbftgefühl etwas zu vergeben. Soll ich nun einem folchen Mädchen, wie jie 
mit ftolzer, hochmütiger Haltung vor mir fteht, vielleicht gar der Tochter eines 
Landtagsabgeordneten, wie mir in der That vorgekommen ift, mit der ich jo- 
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eben eine halbwegs gebildete Unterhaltung geführt, für den Wein, den fie mir 
frebenzt, die obligaten zwei oder drei Kreuzer hinlegen? Unmöglich! Und doch 
hat man mir verjichert, daß fie weit entfernt find, Trinfaelder zurückzuweiſen, 
diejelben vielmehr ald eine Art Nadelgeld betrachten. Ein andrer Nerger er— 
wartet uns in denjenigen Gegenden beſonders des Pufterthales, die in neuerer 
Zeit häufiger durch den Befuch von Engländern, Norddeutichen und andern mit 
den Gewohnheiten des Trinfgelde® weniger befreundeten Völferjchaften erfreut 
werden. Da es jelbit für einen „Puſterter Kopf,“ wie ihre Nachbarn das 
Ding nennen, feine Schwierigkeiten hat, rechtzeitig einen Trinfgeldophoben von 
einem Trinfgeldomanen zu unterjcheiden, e8 überhaupt guter Wirtshaugfitte 
nicht entjpricht, zweierlei Rechnuna zu machen, jo iſt der Scharffinn der be- 
treffenden Wirte auf den befriedigenden Ausweg verfallen, da8 Trinkgeld 
ichlechthin auf die Preife zu fchlagen und alle ohne Unterjchied, Ereter und 
Araber, Juden und Judengenoſſen, bezahlen zu laffen, jodaß auf diefe Weife 
die Unfchuldigen, die Trinfgelder gegeben haben und ihrer heimiſchen Gewohn- 
heit nach weiter geben, für die Schuld der andern in Strafe genommen werden. 

Indes, alles das möchte hingehen, das fchlimmite ift die demoralifirende 
Wirkung, welche diefe VBerhältniffe nicht bloß auf die Bevölkerung ausüben, 
fondern auf den Reiſenden. Wenigſtens auf mich. Ich bin ein qewifjenhafter 
Menich, gebe gern jedem das Seine und richte mich nach der Obſervanz des 
Landes. Insbeſondre den Tiroler Kellnerinnen — beileibe nicht mit unjern 
Biermamfellen zu vermwechjeln — habe ich aern ihren Kreuzer Trinkgeld aegeben, 
weil ich weiß, daß fie durchweg brave, bejcheidene, fittiame Mädchen find, die 
von dem Gelde nur einen guten Gebrauch machen und es nicht, wie die Kellner 
nur zu häufig, verlumpen. Wenn aber in Wien, wo das Trinfgeldnehmen jchon 
althergebracht ift, die gemeine Moral fich mit diefem Uebel ein für allemal 
abgefunden hat, fo ift das in Tirol, wo alle diefe Verhältnifje noch im Werden 
begriffen. ein andre. Hier hat die Kellnerin häufig noch den Umständen nach 
das Gefühl, daß das Trinkgeld nicht ihre regelmäßige und fchuldige Abfindung 
darjtelle, fondern daß es ein Geſchenk fei, das fie nicht verdient habe. Die 
Bevölferung gewöhnt fich, den Fremden als einen Nabob anzufehen, der nur 
auf einen pafjenden Anlaß wartet, um fein Geld auszuſtreuen, für den ein paar 
Kreuzer mehr oder weniger feinen Unterfchied machen, während der Bauernburiche 
fi) dafür jchon einen Schnaps kaufen kann. Der Reifende hinwieder glaubt 
fi) von Räubern umgeben, die alle darauf aus find, feinem Geldbeutel einen 
moralifchen Hinterhalt zu legen, er empfängt nicht den geringiten Dienjt ohne 
ein krampfhaftes Zuden nad) dem Portemonnaie und wittert hinter jeder, jo 
oft rein menfchlich gemeinten Liebenswürbdigfeit und Gefälligfeit den Pferdefuß 
des Trinfgeldes. Kurzum, die Unbefangenheit und Harmlofigfeit im Verkehr 
mit der Bevölkerung geht mehr und mehr verloren. Mag dies zum Teil die 
unvermeidliche Folge des erhöhten Fremdenverkehrs fein, jo trägt auf der andern 
Eeite einen nicht geringen Teil der Schuld das Einfchleppen jenes auf dieſem Boden 
höchſt überflüjfigen und ungerechtfertigten Trinfgeldes, welches ich das obligate 
genannt habe und welches, den Gewohnheiten der Bevölferung fremd, ihre 
Begriffe verwirrt und ihre einfachen Sitten verdirbt. Und wenn der Charakter 
der Tiroier bei alledem noch nicht von fchwerer Schädigung bedroht ift, fo liegt 
der Grund eben in ihrer einfältigen (im Sinne Luthers), biedern, treuberzigen 
Sinnesart, die ebenfo entfernt ift von der gewinnjüchtigen Spefulation des 
Schweizerd wie von der rohen Habgier des Norwegers. 
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Ein Sommerferienheft von Wilhelm Raabe, 


u zer BE a 
das Laden, ald der, weldyer 
8 en Niere Satin tann. 
eneca, Bon ber Gemiltöruhe. 


Erftes Blatt. 


Don alten und neuen Wundern. 


SIE 5x“ Fr ſch, noch einmal ein frischer Atemzug im legten Viertel diejes 
( I neunzchnten Jahrhunderts! Noch einmal fattelt mir den Hippo- 


2 aryphen; — ach, wenn fie gewußt hätten die Leute von damals, 
2) + A wenn fie geahnt hätten die Leute vor Hundert Jahren, wo ihre 

> 27 Nachkommen das „alte romantiſche Land“ zu juchen haben würden! 

Baprlich nicht mehr in Bagdad. Nicht mehr am Hofe des Sultans von 
Babylon. 

Wer dort nicht jelber gewejen ift, der fennt das doch viel zu genau aus 
Photographien, Holzichnitten nad) Photographien, Konjularberichten, aus den 
Telegrammen der Kölnischen Zeitung, um es dort noch zu ſuchen. Wir ver- 
legen feine Wundergejchichte mehr in den Drient. Wir haben unjern Hippo» 
gryphen um die ganze Erde gejagt und find auf ihm zum Yusgangspunfte 
zurüdgefommen. 

Enttäufcht find wir abgejtiegen, und die Verjtändigen ziehen ihr buglahmes, 
feuchendes Tier in den Stall, und wir haben es ihnen jchon hoch anzurechnen, 
wenn fie Eopfichüttelnd und mit einem betrübten Seufzer das till thun und jich 
nicht durch irgendeine Nedensart eines jchlechte Gejchäfte gemacht habenden 
Mujterreiterd ob ihrer Enttäuſchung rächen und grinjen: 







Auf den Leim nie wicder! 
oder: 
Na jo blau! 
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Jenſeits diefer VBerftändigen find dann einige, von denen wir, da wir höchſt 
perjönlich unter ihnen beteiligt find, nicht wiſſen oder nicht jagen können, ob 
fie zu den ganz Unverftändigen gehören. Dieje jtehen und Halten ihr Vogel— 
pferd am Zügel und wifjen nicht damit wohin, denfen Kinder und Enkel und 
Ihütteln das Haupt. Durch die Wüſte, über welcher der Vogel Roc) ſchwebte, 
über welche Oberon im Schwanenwagen den tapfern Hüon und die jchöne 
Nezia, den treuen Knappen Scherasmin und die wadere Amme führte, find 
Eijenichienen gelegt und Telegraphenftangen aufgepflanzt; der Bach Kidron 
treibt Papiermühlen, und an den vier Hauptwaffern, in die fich der Strom 
teilte, der von Eden ausging, find noch nüglichere „Etabliſſements“ Hingebaut: 
wer hebt heute von unfern Augen den Nebel, der auf der Vorwelt 
Wundern liegt? 

Ver? — Wa3? ift vielleicht die richtigere Frage. Ein leichter Hauch aus 
der Tiefe der Seele in diefen Nebel, und er zerteilt fich auch heute noch ge— 
rade jo wie im Jahre fiebzehnhundertundachtzig. Das „alte romantische Land“ 
liegt von neuem im hellften Sonnenjchein vor uns; wir aber erfahren mit nicht 
unberechtigtem Erjtaunen, wie und jet der „Vorwelt Wunder,” die wir in weiter 
Ferne vergeblich fuchten, jo nahe — dicht unter die Naje gelegt worden find 
im Laufe der Zeiten und unter veränderten Umſtänden. 

Zehn Schritte weit von unſrer Thür liegen fie — zehn, zwanzig, dreißig 
Jahre ab —, als die Eijenbahn noch feine Haltejtelle am nächſten Dorfe Hatte — 
als der Eichenfamp auf dem Grajenblcefe nod) nicht der Sceparation wegen 
niedergelegt war — als man die Gänjeweide derjelben Separation halber noch 
nicht unter die Bauerjchaft verteilt und zu jchlechtem Roggenader geinacht hatte — 
als die Weiden den Bad) entlang noch ftanden, als dieſer Bad) jelber — 

Nun, von diefem legtern demnächſt recht vieles mehr! er fließt zu bedeutungs- 
und inhaltsvoll durch die Wunder der mir perjönlic) jo nahe liegenden Bor: 
welt, von welcher hier erzählt werden foll, als daß über feine Exiſtenz mit einem 
Sprumge oder in drei Worten weitergejchritten werben könnte. 

ro 4 

Was ſchreibſt du denn da eigentlich jo eifrig, Mäuschen? fragte bie 
junge Frau; und der junge Mann, das eben vom Leſer Gelejene, niedergedrüdt 
durch die ſüße Laſt auf jeiner Schulter, noch einmal feitwärts beäugelnd, meinte: 

Eigentlich nicdjts, Mieze. Bei genauejter Betrachtung aber leider nıchts 
weiter ald das, was du felber bereits läugſt durch gottlob ziemlich eingehendes 
und eifriges Studium herausgefunden haft. Nämlich dag ein gewiffer Jemand 
auch an einem jo fchönen Morgen wie der heutige der grauejte aller Ejel, der 
„erichrödlichite aller Pedanten” und — kurz und gut eigentlich „ein gräßlicher 
Menſch“ iſt. 

Dann klappe das dumme Zeug zu und komm herunter und erzähle mir das 
übrige draußen. Ein ſchrecklicher Menſch biſt du, und ein himmliſcher Morgen 
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ift es. Die Bildtauben gurren immer noch in den Bäumen, und von dir, mein 


Schatz, verbitte ih mir hoch und höchit alles fernere Gefnurre und Gedrudie. 
Komm herunter, Ebert. 








Das Waſſer rauſcht zum Wald hinein, 
Es rauſcht im Wald fo kühle; 

Wie mag ich wohl gekommen fein 
Bor die verlafjene Mühle? 


Mit heller, Iuftigfter Stimme machte fich die liebe Kleine ihre eigene Me- 
lodie zu dem wehmütig=jchönen, melodischen Verſe, und — mir blieb wirflid) 
nicht3 übrig, al3 unter meine unmotivirte Stilübung dahin drei Kleckſe zu 
machen, wo im Druck vielleicht einmal drei Kreuze ftehen, und mich hinüber: 
ziehen zu laſſen, unter die alten Kaftanienbäume, in deren Wipfeln die wilden 
Tauben immer noch in den Sommermorgen hineingurrten. 


weites Blatt. 
Su leeren Tifhen und Bänfen. 


E3 war ein eigen Ping um die Mühle, von der hier die Rede iſt. Im 
Walde lag fie nicht, und verlaffen war fie gerade auch nicht. Ich hatte fie nur 
verfauft — verfaufen müſſen —, aber vier volle Sommerwochen war fie nod) 
einmal mein Eigentum. Dann erjt traten die neuen Beſitzer in ihr ganzes Recht 
an ihr. Ich hatte mir das nicht jo ausbedingen und es mir fchriftlich geben 
laſſen können, aber die jegigen Herren hatten gegen meine „jeltjame dee“ 
nicht3 einzuwenden gehabt, jondern mich und meine Frau fogar recht freundlich 
eingeladen, bis zum Beginn des Baues ihrer großen Fabrik auf ihrem Befik 
ganz jo zu thun, als ob wir dajelbjt noch zu Haufe wären. Einmal aljo follte 
ich fie noch für mich haben, wie ich fie jeit meinem erjten Augenauffchlagen in 
diejer Welt kannte und in meinen beften Erinnerungen mit ihr verwachjen war. 
Nachher durften freilich die neuen Herren mit ihr anfangen, was fic wollten: ich 
und mein Weib hatten weder ein Wort nod) einen Seufzer dreinzugeben. Ich 
wußte jchon, daß fie, die nunmehrigen Eigentümer, fich große Dinge mit ihr 
vorgenommen hatten, für mich aber fonnte leider Gottes mein Vätererbe nichts 
weiter jein als ein großes Wunder der Vorwelt, ein liebes, vergnügliches, weh— 
mütiges Bild in der Erinnerung. Und ich hatte meine junge Frau died Jahr, 
das erjte Jahr unfrer Ehe, nicht nach der Schweiz, nach Thüringen oder in 
den Harz in die Sommerfrifche geführt, jondern nach meiner verlafjenen Mühle. 
Was follte daraus werden, wenn dad Weib dem Manne nicht in feine beiten 
Erinnerungen zu folgen vermöchte? Schnezlers Romanze hatte fie meinem „ewigen 
Geſumme“ im Eijenbahnwagen von Berlin her bereits jo ziemlich abgelaufcht 


und abgelernt, und mehr als einmal dabei gejagt: Bald kann ich's * aus⸗ 
Grenzboten IV. 1884. 
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wendig, Miezchen! wobei ſie dann hinzuſetzte: Auf deine väterliche Heimat bin 
ich aber doc ſehr geſpitzt, mein Herz. — — 

Meine väterliche Heimat! Daß ich geſpitzt oder geſpannt auf meinen Auf- 
enthalt und mein unwiderrufliches Abjchiednehmen dort gewejen jei, fann ich 
nicht jagen. Der Ausdrud, jelbjt aus dem Munde der Liebe oder gerade aus 
diefem lieben, zärtlichen Mündchen, war mir auch gamicht zu Sinne, wenn ic) 
gleich im Nädergerafjel, in dem Gejchrill der Dampfpfeife und dem Getümmel 
der Bahnhöfe nicht wußte, wie ich ihn verbejjern follte. 

In den Wald Hinein raufchte das Waſſer nicht, das die Räder meiner 
Mühle in meinen Kindheits- und Jugendtagen trieb. Im einer hellen, weiten, 
wenn auch noch grünen, jo doch von Wald und Gebüſch jchon ziemlich kahl 
gerupften Ebene war fie, neben dem Dorfe, ungefähr eine Stunde von der Stadt 
gelegen. Aus dem Süden fam der fleine Fluß her, dem fie ihr Dafein ver- 
dankt. Ein deutjches Mittelgebirge umzog dort den Horizont; aber das Flüßchen 
hatte jeine Duelle bereit in der Ebene und fam nicht von den Bergen. Wiejen 
und Kornfelder bis im die weitelte ‘Ferne; hier und da zwiſchen Objtbäumen 
ein Kirchturm, einzelne Dörfer überall verftreut, eine vielfach fich windende 
Landſtraße von PBappelbäumen eingefaßt, Feld- und Fahrwege nach allen Ric): 
tungen und daun und wann auch ein qualmender Fabrikſchornſtein — das war 
ed, was man jah von meines Vaters Mühle aus, ohne da man fich auf die 
Zehen zu jtellen brauchte. Aber die Hauptjache in dem Bilde waren doch, und 
diejes bejonders für mich, die Dunjtwolfe und die Türme im Nordojten von 
unjerm Dörfchen. Mit der Natur jteht die Landjugend auf viel zu gutem Fuße, 
um fich viel aus ihr zu machen und fie als etwas andres, denn als ein Selbit- 
verftändliches zu nehmen; aber die Stadt — ja die Stadt, das ift etwas! Das 
ift ein Entgegenftehendes, welches auf die eine oder andre Weije überwunden 
werden muß und nie von feiner Geltung für das junge Gemüt etwas aufgiebt. 

Was alles, worüber ich heute noch Rechenschaft ablegen fann, habe ich er— 
lebt in diefer Pappelallee, auf dem Wege von und nach der Stadt! 

Und fie ftand noch dazu in einem ganz ausnahmsweile angenehmen Ver— 
hältnis zu ung in der Mühle, dieſe Stadt! 

Dugende von nunmehr vermorjchenden Tiſchen und Bänken unter unfern 
Kaftanien und Linden in Gebüſch und Lauben, auf behaglichen Rajenfleden 
zeugen noch) davon. Heute haben Emmy und ich die Auswahl unter allen diejen 
behaglichen Plätzen und das Reich allein an allen Tiſchen und auf allen Bänten. 
Es hindert uns nichts mehr, im meines Vaters Grasgarten, um der Sonne 
auszumweichen oder fie zu juchen, mit dem Buch uud der Zigarre, der Hälel— 
arbeit und der Kaffeefanne um ein paar Schritte weiterzurüden; aber einft war 
das anders. 

Es gab eine Zeit, wo Emmy mehr die Auswahl unter den Studenten 
aus der Stadt als unter den Plägen im Mühlengarten gehabt hätte. Aber 
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nicht bloß unter den Studenten. Es gab damals feinen angenehmern Ruf als 
den meines Vaters mit feinem fühlen Bier, jeinem heißen Wafjer zum billigen 
Kaffeekochen und feiner jühen und ſauern Milch. Sie kannten alle in der Stadt 
unfre Mühle, Groß und Klein, Gelehrte und Ungelehrte, hohe Regierende und 
niedere Negierte. 
Wir waren von Urväterzeiten die Leute darnach und lieferten den Bauern 

im Dorf und den Bädern in der Stadt nicht bloß das Mehl, fondern auch 
nod) einiges andre zu dem allgemeinen Behagen der Welt. Soweit die deutjche 
Zunge klingt, figen heute noch alte Herrn auf Kathedern, Richterbänfen und an 
Krankenbetten, ganz abgejehen von denen, die alljonntäglich auf Kanzeln ftehen; 
und in die Schulftube, den Schmwurgerichtsjaal, die Kranfenjtube und das 
Räufpern und Schnauben der „chriftlihen Zuhörer” jummt e3 ihnen aus zeit- 
ih und räumlich entlegener Ferne: 

Wehnde, Nörten, Bovenden 

Und die Rafenmühle, 

Das find Orte, wo man kann 

Sich behaglich fühle. 
Die Raſenmühle iſt es freilich nicht, von welcher hier die Rede iſt; aber es 
wiederholt ſich gottlob manches Gute und Erquickliche an andern Orten unter 
andern Namen. Auch mein väterliches Anweſen hat ſeine Stelle in mehr als 
einem ältern Studentenliede, und wir, die Pfiſter von Pfiſters Mühle, können 
nichts dafür, daß künftige Generationen, wenn ſie ja noch ſingen, nicht mehr 
von ihm ſingen werden. 


Drittes Blatt. 
Wie Tarſus in der Wüſte, Fraul! 


Ich klappte das dumme Zeug zu, und es hatte wirklich feiner weitern Über- 
redungsfunit und Kraft bedurft, um mich dazu zu bewegen. Emmy hatte für 
den heiligen Morgen ihr und alfo auch mein Plätschen in einer zerzauften Laube 
dicht am Fluſſe gewählt, wo man im Schatten ſaß und das Licht auf dem 
muntern Waſſer und den Wiejen drüben im vollen Morgenglanze vor fich hatte. 

Die Wildtauben gurrten über uns, im Scilf fchnatterte eine Entenfchar, 
hielt uns feit im Auge und achtete auf die Biffen, die von unferm Frühſtücks— 
tiſche für fie abfielen. Ein Storch ging am andern Ufer in der Sonne jpa- 
zieren, und Emmy fagte: 

Bud mal den! Eine volle halbe Stunde jchon achte ich Hier allein in der 
Einjamfeit auf ihn, und manchmal gudt er auch hier herüber, als wollte er 
jagen: Siehft du, ich ftehe nicht bloß im Bilderbuche und fige im zoologiſchen 
Garten gegen ein halbe Mark Entree an Wochentagen — 
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Ich bin eine Wirklichkeit, eine wirkliche wahrhaftige Wirklichkeit, und ich 
fange auch nicht bloß Fröſche, jondern Kinder; und weile Frauen und nicht 
bloß gelehrte, jondern auch Kluge Männer wollen nicht bloß nach der Tradition, 
fondern auch aus eigner Erfahrung als ganz gewiß wiffen — 

Du, höre mal, närrifcher Dummrian, meinte meine neunzehnjährige, blonde 
Matrone, mich jet ihrerjeit3 wieder unterbrechend, aber dabei doch noch ein 
wenig mehr fich anneftelnd, mit den Kindergefchichten und Märchen und was 
deine überweifen Frauen und najeweilen Männer aus der Erfahrung und ber 
Naturgefchichte und der eignen Tradition wiſſen wollen, rüde jet meinetwegen 
eine Banf weiter. Die Auswahl haben wir ja; und ich habe auch darüber den 
ganzen Morgen in meiner verlafjenen Einſamkeit mir allerlei Gedanken gemacht. 
Herzensmann, eine jchöne Wirtſchaft müßt ihr hier vor meiner Zeit doc geführt 
haben! 

Eine wunderſchöne — wunderbare — wundervolle, Find! 

Das fieht man den Ruinen noch an; und es thut dir heute natürlich nicht 
im geringften Leid, daß ich damals nicht auch ſchon mit dabei war, wie die 
Jungfer Ehriftine, und euch dieſe wunderbare, wunderjchöne, wundervolle Wirt- 
ſchaft micht mit führte? 

Und ich, Eberhard Pfilter, frage jeden, das heißt jedes männliche Erden: 
geichöpf, was er oder es auf dieſe frage geantwortet haben würde. 

Glücklicherweiſe rief die Ehriftine in dieſem Augenblid in unfern jegigen, 
biefigen Haushaltsangelegenheiten nach der jungen Frau, und zwar mit einer 
Milde und Lieblichkeit in Ton und Ausdrud, die ich in meinen jungen Jahren 
nicht immer an ihrem Organ gekannt Hatte. Und Emmy flötete zurüd: Gleich, 
gleich, gute Seele! warf mir ihre Nähzeug auf den Schoß und enttänzelte 
nedifch und holdfelig durch den Lichter- und Schattentanz unter den guten alten 
Kaftanienbäumen, unſrer Mühle zu, mit zierlihem Knix und Kuphand mich in 
meinen Erinnerungen an die hiefige frühere Wirtjchaft zurüdlaffend. 

Ah und wie nahe lagen fie noch, die Tage dieſer frühern Wirtfchaft in 
der Mühle! Wie wenige Jahre war es her, daß mein Vater dort in der Thür 
jtand, in die eben mein Liebchen geichlüpft war, und ebenfalls fröhlich und un- 
ſchuldig: Gleich! rief, aber Hinzufegte: meine Herrichaften! im Verkehr zwiſchen 
dem Haufe und den Tischen und Bänfen unter den grünen Bäumen den Fluß 
entlang und auf den Rafenpläßen — der vergnüglichite Menfch der Welt. Ach, 
wenn nur nicht grade die vergnüglichiten Menfchen dann und warın das bitterfte 
Ende nehmen müßten! ... 

Alle haben ihn gekannt. Patrizier und Plebejer, Philifter, Profefforen 
und Studenten, die letztern freilich nur neulich noch, Haben ihn gekannt, den 
Bater Pfiſter in feinem Haus- und Gartenwejen; und wenn ich heute noch in 
jener vieltürmigen Stadt dort von manchen Leuten gekannt bin und freundlich 
gegrüßt werde, jo habe ich das einzig und allein Pfilters Mühle, meinen Ahnen 
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drin und meinem verftorbenen Vater Bertram Gottlieb Pfifter und feiner aus— 
gezeichneten Wirtfchaft zu danken. Was unfern Familiennamen anbetrifft, jo 
hat der Ahnherr des Gefchlecht3 ficherlich der ehrjamen Bädergilde angehört. 
Als Magister artium und Doktor der Theologie ift ein der Familie zugehöriger, 
zu einem Piftor oder Piftorius latinifirter Bäder zwiſchen dem ſchmalkaldiſchen 
und dem Dreißigjährigen Kriege nachzuweifen; aber ala Pfiſter haben wir ſeit 
dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts eben auf Pfiſters Mühle gefeffen, 
und verichiedene von dieſen Ichtern werten Männern würden wahrjcheinlich in 
ihrem Staub fich fchütteln, wenn die Nachricht zu ihren verjchollenen Ruhe— 
ftätten dränge, daß dem in der Folge nicht mehr jo fein werde. 

Aber Emmy kümmert das ja gottlob nicht, und auch mich fange nicht jo 
viel, al3 e3 von rechtäwegen folltee Das Kind ift reizend; und gefund und 
jung find wir beide, und Berlin ift eine große Stadt, und man fann es darin 
zu Vielem bringen, wenn man die Augen offen und auch feine übrigen vier 
Sinne beifammen behält und nicht ganz ohne Grüße im Kopfe ift. Wir zwei 
haben die Welt und unsre hübfcheften, feinsten und würdigſten und wertvolliten 
Hoffnungen im ausgefuchter Fülle noch vor uns; wir haben das volle Recht, 
die Mühle als nicht weiter als das uns nmächjtliegende Wunder der Borwelt 
zu nehmen. Und wenn einer nichts dagegen einzuwenden haben würde, jo iſt 
das mein alter, lieber Vater, der letzte Pfifter auf Pfifters Mühle unter feinem 
noch nicht eingefunfenen und verjchollenen grünen Hügel bei unfern Vorfahren 
auf dem Kirchhofe unjerd Dorfes. 

Bon dem, dem Vater Pfister rede ich nun, an den denke ich nun, während 
Emmy und Ehrijtine drinnen in dem Haufe an feinem großen Herde, auf welchem 
er einen jo vortrefflichen Grog und Glühwein zu brauen verjtand, von welchem 
jo viele jparfame Familienmütter und hübfche junge SKleinbürgertöchter das 
fochende Wafjer für ihren Kaffeetopf holten, an welchem er jo viele taujend glüd- 
jelige Kindergefichter vergnüglich tätjchelte — ihre Köpfe über mein Mittags- 
eſſen zufammeniteden. 

Bater Pfiſter, mir zuerft! 

Wie oft ift der Ruf durch den übrigen luftigen Lärm um uns her an mein 
Ohr geflungen, jeit ich aufwachte — auch ich unter den Gäſten von Pfifters 
Mühle —, des Vater Pfiſters verzogenfter Stammgaft! 

Des Vaters! Meine Mutter hatten wir beide jo früh verloren, daß ich 
für mein arme Teil gar feine Erinnerung mehr von ihr hatte, und ich als 
Gast in der Mühle wie auf der Erde von frühefter Kindheit an auf den Vater 
angewiefen war. Und auf die Jungfer Chriftine. Die hatte die Mutter bald 
nad) ihrer Verheiratung mit dem jungen Müller von Pfiſters Mühle fih an 
die Hand und ind Haus gezogen und joll auf dem Sterbebett zu ihr gejagt 
haben: Mädchen, ich ftürbe viel weniger ruhig, wenn ich dich nicht fännte und 
wüßte, daß du ein gutes Herz und eine harte Hand und weiter feinen Anhang 
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in der Welt haft. Die Wirtfchaft und den Verfehr mit den Leuten hab’ ich dir 
auch beigebracht, alfo rüde mir das Kiffen zurecht in meiner bittern Sorge und 
ſtehe feit für die Mühle und meinen Müller und — nimm noch zum letztenmal 
einmal vor meinen leiblichen Augen mein arm verlaffen Tröpfchen aus der 
Wiege umd lege es troden, auf daß ich noch einmal ſehe, dal du es in alle 
Zeit weich anfaffen willft und dein Beftes thun. Zurecht geichüttelt hab’ ich dich 
wohl, wenn's zu deinem Bejten notwendig war — jegt küſſe deine Frau, in ihrer 
höchſten Angjt dafür zum Danke, und wenns mir möglich jein wird, paſſe ich 
auch ganz gewiß noch fernerhin aus der Ewigfeit auf dich und dein Ber- 
halten... . . 

Und den Kuß hab' ich mit dir im Arme, mein Junge, an ihrem Bett auf 
den Knien ihr geben dürfen und mich ſomit der Mühle verlobt und auf kein 
Mannsbild nachher weiter geachtet, wenn ich auch wohl mal wie andre die Ge— 
legenheit gehabt habe, mich zu verändern, und ganz gute Partien aus dem 
Dorfe und aus der Stadt! hat mir die Chriſtine tauſendmal mit immer ſich 
gleichbleibender Rührung erzählt, und ich werde wahrlich auch heute noch nicht 
darob ungeduldig, auch wenn die treuherzige, melancholiche Erinnerung noch jo 
fonderbar mit den Vorkommniſſen — Ärgerniffen und Annehmlichkeiten des lau— 
fenden Tages in Verbindung gebracht wird. 

Wie mein Vater die Jahre feit dem Tode meiner Mutter ohne die Chriftine 
zurecht gefommen fein witrde, weiß ich nicht. Er hätte e8 auch wohl möglich 
gemacht, aber beifer war bejjer, und jo war auch für die Stadt und Umgegend 
Pfilters Mühle ohne die Jungfer Chriftine nicht mehr zu denken, und was dem: 
nächft in der großen Stadt Berlin aus der Ehriftine in unferm neuen Haushalt 
werden wird, das wage ich nicht vorauszufagen, wenn ich mir gleich vorgenommen 
habe, fie nach beiten Kräften bei gutem Humor zu halten und ihr das neue Leben 
jo leicht ald möglich zu machen. Daß Emmy mir dabei helfen will und auch 
bereit3 einigemale ein erfledliches Maß von Selbſtbeherrſchung im Verkehr mit 
dem guten, alten Mädchen bewiejen hat, trägt viel zu meiner Beruhigung bei. — 

Die Sonne fteigt, und Vater Pfiiters letter Stammgaft müßte um eine 
Bank weiter rüden, um im Schatten jeiner Erbbäume zu bleiben mit feinen 
Morgenphantafien. Aber wir wohnen jchon auf der Schattenfeite unjrer Straße 
in der großen Stadt Berlin, und ich habe mich daſelbſt nur allzu häufig nach 
dem Sonnenlicht der Jugendheimat gejehnt, um demjelben inmitten derjelben in 
einer jolchen wohligen Frühe aus dem Wege zu gehen. Und ich Habe den 
Grundriß und ſonſtigen Entwurf der großen Fabrik, welche die demnächitigen 
Eigentümer an diefem Orte aufrichten werden, eingejchen, und wei wie wenig 
Helle und Wärme im nächſten Jahre jchon die Ziegelmauern und hohen Schorn- 
jteine auch hier übrig laffen werden. Auch diefe Vorſtellung hält mich auf meinem 
Plage feit. Ich fühle mich mehr denn je als Vater Pfifters letzter Stammgaft 
in dem heutigen Sonnenfchein und Baumlaubfchatten. Es hat ſich mand) einer 
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einen mehr oder weniger vergmüglichen Heinen Rauſch an diefen Gartentischen 
gezeugt; aber fein guter Trunf hat jo einen aus Licht und Schatten und Er- 
innerung gewebten, wie er mic) in dieſen Tagen gefangen hält, einem andern 
Saft zuwege gebracht. 

Wie Tarſus in der Wüſte tft fie, meine Mühle, Kind! Hatte ich noch 
neulih im Eifenbahnwagen zu Emmy gejeufzt. Sie hat den Namen, daß fie 
febet, und iſt tot! 

D Gott, dann weiß ich Doch nicht, ob es troß allem nicht befjer geweſen 
wäre, wenn wir wo anders zu unjrer Erholung hingegangen wären, hatte Die 
Kleine unter dem Eindrud des lugubern, bibliſch-gelehrten Zitats ängſtlich er- 
wiedert und — nun gab es nichts Iebendigeres für fic und für mid) ala 
Pfiſters Mühle. 

Für fie war es ein neues, liebliches, ungewohntes — unbefanntes Leben; 
für mich ein fonzentrirteftes Dajein alles dejjen, was an Bekanntſchaft und 
Gewohnheit geweſen war, von Kindheit an, durch wundervollite Jünglingsjahre 
bi3 hinein ins frühefte, grünendjte Mannesalter. 

Alles um mich herum, bei gutem und fjchlechtem Wetter, bei Sonnen- 
ichein und Regen, hatte in den Tagen und Nächten diejer jeltfamen Sommer- 
frijche nicht bloß den Namen, daß es lebte, jondern es lebte wirklich. Und wie 
hätte vor allem der legte wirkliche Herr und Wirt des guten Ortes fich in 
Nebel und Nichts auflöjen Können, während fein legter Stammgajt noch feinen 
Platz auf der Bank und am Tiſche feithielt? 


Diertes Blatt. 
Herein von der Gänſeweide. 


Einen Augenblid, meine Herren, e8 wird friich angeftochen! Ich höre den 
jovialen Ruf, wie einer der durjtigen Gäfte im Garten, und ich bin zugleich 
auf der fühlen, gewölbten Flur mit dabei als flachsköpfiger, dreifäfehoher Ein- 
geborener und beobachte den Vorgang mit ſtets fich gleich bleibendem Intereſſe. 
Das geleerte Faß darf ich den Abhang hinter dem Haufe hinab, in den Schuppen 
zu den übrigen rollen, und das Gaudeamus igitur aus der großen Laube ijt 
mir wie ein Gejang von der Wiege her. Seit Väterzeiten kennen wir, alle Pfiſter 
in der Mühle, das Kommersbuc auswendig, wenn ich gleich in neuejter Zeit 
der Einzige bin, der auch in andern Lauben, Gärten, Schenken und Mühlen 
mit Schanfgerechtjame Gebrauch davon gemacht hat mit der VBerbindungsmügße 
auf dem närriichen, heißen Kopfe und dem Schläger in der Fauft. 

Er ſetzte etwas auf feinen und jeines Haufes und Gartens Ruf in der 
Belt, mein Vater! Faſt alle unjere Wände waren mit den Verbindungsbildern, 
Silhouetten und Photographien feiner afademifchen Freunde bededt, und für 
mein eignes Leben find jeine Neigungen zu dem jungen gelehrten Volk und allem, 
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was dazu gehört, von dem größten Einfluß gewejen. Der Umgang mit den 
jungen (und auch den alten) Leuten, welche ihm die Stadt und die Univerfität 
tagtäglich herausſchickten und in deren mehr oder weniger geräujchvolle Unter: 
haltung er gern auc) fein Wort und feine Stimme dreingeben durfte, hatte ihn 
in betreff meiner wohl allerlei in die Phantafie gejegt, was meinem Lebensgange 
jedenfalld eine andre Richtung gab, als Pfiſters Mühle feit Generationen an 
ihren Erbeigentümern gewohnt war. 

Ein weißlicher Müller und ein weifer Mann war er; aber alles auf einmal 
fonnte auch er nicht bedenfen und das einander Ausjchliegende mit einander in 
Gleichklang bringen. So trug denn auch er fein Teil der Schuld, daß der 
augenblicklich letzte Pfifter nicht mehr ala Müller auf Pfiſters Mühle figt; und 
mein einziger Troft ijt, daß der Alte, als er auf feinem Sterbebett zum legten 
male feinen Arm mir um den Naden legte und mic) zu jich niederzog, jagen 
durfte: Iſt's nicht, als ob ich's vorausgerochen hätte, lieber Junge, als ich Dich 
von der Gänſeweide holte und mit der Naje ins Buch ftedte? Die Welt wollte 
ung nicht mehr, wie wir waren zu ihrem Nußen und Vergnügen. Aufdrängen 
muß man fich feinem; und jo iſt's wirflih am beiten jo geworden, wie es fich 
gemacht hat.... 

E3 war richtig; auf Schulen ging ich zwar ſchon, nämlich in die Dorfichule 
zum Kantor Bufje, und am liebften um den Kantor und die Schule herum, 
als er, Vater Pfijter, mich auf dem Gänfeanger nadtbeinig unter den übrigen 
flachstöpfigen Barfüßern herauslangte, mi am Kragen nad) Haufe führte und 
mich in genaueſte wifjenjchaftliche Verbindung mit einem andern, etwas älteren 
und gebildeteren verwahrloften Menjchenfinde brachte, das er gleichfalls am 
Kragen hielt, wenn auch mehr mittelbar, das heit infolge des Pumpes, den es 
jeit längerer Beit bei ihm angelegt hatte. 

Wenn Sie auf den Vertrag eingehen, Herr Aſche, wird es vielleicht für 
beide Partien ein gutes Ablommen fein, und dünner jollen Sie mir nicht dabei 
werden, wenn dies nicht jo in Ihrer Natur liegt, und die Weltregierung Sie 
nicht fchiwerer auf der Wagjchaale haben will, Adam, jagte mein Vater. 

Das aber ift die zweite Geftalt, die von Tiſch und Banf, aus Licht und 
Schatten, aus alledem QTumult, den Klängen und Studentenliedern um Pftiters 
Mühle ſich loslöſt und, vertraulich jeltiam, wie mit Stroh im Haar, wenn auch 
keineswegs im Sopfe, in diefe Traumbilder hineinjchlendert. Gerade als habe 
auch fie bis jeßt den Tag auf der Gänjeweide Hingebracht, oder noch bequem: 
licher, auf dem Rüden liegend zwijchen den Roggengarben auf dem Felde jen: 
ſeits der Uferweiden, des Entengejchnatters und des Mühlwafjerraufchens von 
Pfiſters Mühle. 

Können das Ding probiren, Vater Pfiiter! Geben Sie Ihren Bengel her. 
Werden ja bald erfahren, wer die Langweilerei am erjten jatt Friegt, Sie, ich 
oder dies glückſelige, quatichlige, weißfleiichige Geſchöpf Gottes hier. Braten 
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fünnte ich e3 mir jeden Mittag; weshalb follte ich ihm nicht gegen zivilifirtere 
freie Belöftigung und ein Tafchengeld an jedem Mittwoch und Sonnabend die 
Anfangsgründe des Lateiniichen beizubringen verfuhen? Die Sache paßt mir 
vollfommen. Mürbe wollen wir ihn jchon friegen. So 'nen jungen Römer 
zum Weichreiten unterm Sattel hab’ ich mir ſchon längft zu Weihnachten oder 
zum Geburtstage gewünjcht. Sollen wir heute mit ihm anfangen, oder hat der 
Knabe auch eine Stimme bei dem Kontraft, und zicht er’3 vielleicht vor, am 
nächſten Sabbath zum erjtenmale übergelegt zu werden? 

Ich habe damals erſt meinem Vater in das freundliche, kluge, vergnügte 
Geſicht gejehen und dann dem Studiojus der Philojophie, Adam Aſche, in 
das feinige und, die Zähne zujammenbeißend, gejagt: Heute! und nachher die 
volle Gewißheit erhalten, daß der letzte wirkliche Befiger von Pfiſters Mühle 
auc) bei diejer Gelegenheit ganz genau wußte, wen er vor fich hatte und was 
er that. 

Emmy fennt die dämmerige, düſtere Brutftätte meiner erſten wiſſenſchaft— 
liheren Bethätigungen. Brr! hat fie zuerft gejagt, den Kopf hineinſteckend, 
aber nachher, wahrjcheinlich um mich in meinen Gefühlen nicht zu jehr zu ver- 
legen, hinzugefügt: O, wie hübjch fühl an einem heißen Tage wie heute! und 
das Liebehen hatte vollfommen Recht. Das Loch war recht ſchön fühl im 
Sommer, und im Winter konnte man es leider heizen, und Studioſus Aſche 
bemerkte bei unfrer erſten Nicderlaffung darin: Würgen könnte ich dich, Lümmel, 
ob deiner höchſt unnötigen Eriftenz im Weltganzen! Da foll nun ein Menſch 
Atem holen und Latein verjtehen, mit dem vollen Wiſſen davon, wie viel gemüt- 
licher e3 draußen ift. Na, Gott jet dir Ejel gnädig in diefem Sad mit — Aiche! 
Na na, ſieh' mich nur nicht zu blödboffig an, Junge! wir müffen’s ja zujammen 
aushalten! 

Und wir haben es zuſammen ausgehalten in dem Stübchen nach Hinten 
hinaus in Pfifters Mühle. Nach Hinten hinaus, von der Luft des Gartens fo 
weit als möglich entfernt, aber doch nicht ganz von dem Getön berjelben und 
noch weniger von dem Geflapper und Rauſchen der Turbinenjtube, hatte ung 
mein Vater den Tiſch ans Fenſter gerüdt und denjelben mit allem nötigen Ma- 
terial an Tinte, Federn und Papier verjehen, und da habe ich nicht nur Die 
Rudimente der Römerfprache, ſondern noch manches andre von meinem — Freund 
Adam Afche gelernt. 

Was mir das Latein genügt Hat, weiß ich jo ziemlich genau heute; aber 
wie nüßlich mir das „Andre“ war, erfahre ich Heute tagtäglich jo viel mehr, 
daß von einer ficheren Berechnung noch lange nicht die Rede fein fann. 

E83 war damals ein recht dürftiges, magere® Männchen, das mit einem 
Kopf, der von einem äußerft fchwarzitrubbelhaarigen Rieſen ihm zwijchen die 
Schultern gefallen zu fein fchien, mir gegenüber, wie es fich ausdrückte, „Die 
ſchönen Stunden vertrödelte" und mir nicht felten energijch genug in m Flachs⸗ 

Grenzboten IV. 1884. 
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wolle griff, um, wie es feufzte, „wenigſtens etwas” aus mir herauszuziehen. 
Bon „zu braven” Eltern, wie er meinte, war er — studiosus philosophiae 
A. A. Aſche — Adam August Aſche. Ich gebe Ihnen mein Wort, Vater 
Pfifter, fagte er, ich würde hier wahrhaftig nicht figen müffen, um Ihr Junges 
philologisch zu beleden, wenn mein Alter etwas mehr auf das Wohlbehagen 
ſeines Jungen und etwas weniger auf die Wohlfahrt der Welt und ihre gute 
oder fchlechte Meinung von ihm gegeben hätte. 

Neden Sie fich nicht um Ihren beiten Troft in diefer Welt, Herr Ajche, 
jagte mein Vater. Weil ich Ihren Vater gekannt habe, Habe ich mir eben alle: 
weile gedacht, allzuweit fann der Apfel nicht vom Stamme gefallen fein, und 
habe Vertrauen zu Ihnen gehabt und Sie mir aus dem Vivathoch da draußen 
im arten und vom Verliegen da draußen auf der Wiefe und im Heu herein: 
geladen und Sie gegen einen Strid durch Ihr Conto und eine übrige ange- 
mefjene Entjchädigung an meinen eignen wilden Dorfindianer und eheleiblichen 
Tagedieb gejeßt. 

Reden Sie ſich nicht um Ihren Hals, Vater Pfifter! hat mein Freund 
und Gönner, Doktor Adam Ajche, gelacht. 


— — — — nenn — — 








Fünftes Blatt. 
Hinter dem Beutelfaften und unter den Kaftanien. 


Wie wunderlic das für mich heute iſt, mit dem lieben jungen Weib und 
der alten Ehriftine in unfrer alten Küche und unferm wohlgegründeten behag- 
lichen Heim in der großen Stadt in diefen abgezühlten Sommertagen von ber 
guten alten Zeit in Pfiiters Mühle zu träumen und zu fchreiben! Wie find 
troß der fonnigen, hoffnungsreichen Gegenwart jene andern, gleichfalls zu= und 
abgezählten Tage und Stunden in dem muffigen, dunfeln Winkel nach hinten 
hinaus gleichfalls zur „guten alten Zeit“ für mich geworden! 

Bon dem Latein, dad mir darin, wie mein gelehrter Freund Aſche das 
nannte, „verzapft“ wurde, werde ich reden müfjen. Ich weiß heute noch nicht, 
tie eigentlich meine Begabung dafür ift, aber das weiß ich genau, daß wir uns 
damals in diefer Hinficht auf das Notwendigfte beichränft haben. 

Es iſt Ihr Junge, Vater Pfister, und jo haben Sie gewifjermaßen die 
Berechtigung, mit ihm anzufangen, was Sie wollen. Mensa bringe ich ihm 
ichon bei; was er nachher auf den Tiſch zu ftellen hat, iſt Ihre und jeine 
Sache, fagte Studiofus Aſche. Was mich anbetrifft, jo wiſſen Sie, dag mein 
Ulter infolvent ftarb und Schönfärber war. 

Und daß von meines guten Freundes Kunjt, Wiſſenſchaft und Sinnesart 
vielleicht gerade das auf Sie übergegangen ift, was Sie brauchen und was andern 
Leuten bei Gelegenheit auch wieder nüglich werden fann. Auf einmal kann man 
ſelten das Beſte zugleich haben; jo zum Beiſpiel den Verftand in der Welt und 
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das Glück in ihr. Sie ftünden fich felber im Lichte, wenn Sie von Ihrem 
feligen Water mit der geringſten Deſpektion reden wollten, Herr Afche. 

Bei den unfterblichen Göttern! ift die ruhige gewifjensfichere Antwort ge— 
weſen. Was würde aus mir armen Waijenfnaben geworden fein und werden, 
wenn nicht wenigſtens ein Bruchteil vom Talent des Alten, die Dinge in der 
Welt ſchön zu färben, auf mid, übergegangen wäre? Sie wiſſen, Vater Pfijter, 
es iſt jo ziemlich das Einzige, auf was die Gläubiger beim Ausfchütten der 
Maſſe feinen Anipruch erhoben. — — 

Das ift wahr. Ich Habe nicht einen zweiten Menjchen kennen gelernt, der 
mit gleicher Fähigkeit, den Beichwerden diejer Erde eine angenehme Färbung 
zu geben, verjehen gewejen wäre, wie mein erjter über den Dorffantor Hinaus- 
reichender Lehrmeifter in unjerm Hinterjtübchen. Auch die unvermutete, „aus 
dem blauejten Himmel hereinbrechende“ Störung feiner „Wald:, Feld-, Wiefen- 
und Pfiſtersmühlen-Faulheit“ überwand er, und die Stunden, während welcher 
mein Vater uns beide hinter Schloß und Riegel hielt, gingen viel glatter und 
behaglicher vorbei, als wir es uns beim Beginn der erjten vorgeftellt Hatten. 
Es fit mehr als eine grammatifalische Regel wahrjcheinlich nur deshalb Heute 
noch bei mir fejt, weil ich zugleich mit ihr noch das entfernte fröhliche Getön 
des Gartens und das nahe Raufchen der Mühlräder im Ohre habe. 

Dreiviertel auf fünf! Noch fünfzehn Minuten und das Elend liegt wieder 
einmal hinter uns. Alſo noch einmal den Kopf zwijchen beide Fäufte, und 
drüde dreift etwas fejter am Gehirn, Knabe! Siehſt du, da haben wir das 
Gewürm jchon draußen und zwar wie gewöhnlich zum Teil durch die Naſe mit: 
der ſchwarze Rabe — Corvus niger; der angenehme Garten (e3 find heute die 
Teutonen, die fich da den Hals abbrüllen und die Heinen Mädchen anrennomiren!) 
hortus amoenus; das fchwere Gejchäft — negotium diffieile. Der Eierfuchen mit 
Schnittlauch, der uns für jpäter in Ausficht geftellt wurde, iſt auch nicht gänz- 
[ich zu verachten. Noch einmal mit der Naje in den Schooß der Weisheit! 
Drüde — drüde feit: der gierige Bauch? 

Alvus a-vi-dus, Herr Aſche. 

Avida, Ejel! Steine Regel ohne Ausnahmen, mein Sohn. Die große Futter: 
ſchwinge? 

Vannus magna. 

So machſt du mir Freude! Und nun zum Schluß für heute den ganzen 
Duarf noch mal poetiſch: 

Er ir ur us find —? 





— Mascula, 

um fteht allein ald Neutrum ba. 
Schön. Sollteft du die nichtönugigen Ausnahmen auch noch in diefer zum 
Herzen fprechenden Weife angeben fünnen, würdet du mir eine ebenjo findliche 
Freude bereiten wie dir felber. Leiere ab, jugendlicher Kitharoede; aber bedenke, 
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daß ich dich immer noch vor Schluß der Stunde lebendig zu ſchinden imftande 
bin. Die Städt’ und Bäume — 
Und während Studiofus A. A. Aſche am Tijchrande die Fauft im Kreiſe 

dreht, als drehe er den Griff einer Straßenorgel, leiere ich ber: 

Die Städt’ und Bäume auf ein us 

Man weiblih nur gebraudhen muß. 

Bon andern Wörtern merfe man 

Sich alvus, colus, humus, vannus an. 

Die Wörter virus, pelagus 

Sind einzig Neutra auf ein us, 

Und vulgus ift daneben auch 

Als Neutrum meiftend im Gebrauch — 


Hurrah! Wieder hinein in den Vulgus und zwar ald möglichjt fomplettes 
Neutrum! (Fortjegung folgt.) 


nn — — 





Notiz. 


Zufällige Umſtände. Die politiſche Phraſeologie iſt um ein hübſches Wort 
bereichert worden. Der glückliche Erfinder desſelben iſt Herr Albert Träger, be— 
kanntlich ein hervorragendes Mitglied der Fortſchrittstruppe und bisher Vertreter 
der niedrigen Komik. Wir ſagen: bisher, denn er ſcheint zu einem andern Fache 
übergehen zu wollen, vielleicht, weil er den Beruf zu etwas Höherm in ſich ent— 
deckt hat, vielleicht, weil er einſieht, daß der Herr Direktor es doch noch beſſer 
verſteht, das Galeriepublikum zu entzücken. Doch mag auch Not an Mann ſein, 
wie das bei ſolchen Geſellſchaften wohl vorkommt, wo dann ein Künſtler zur Rolle 
des Schneider Jetter noch den Herzog Alba übernehmen muß. Wie dem auch ſei, 
genug, er hat neulich in einer Berliner Wählerverſammlung als Held debütirt, 
welcher die verfolgte Unſchuld in ſeinen Schutz nimmt. Sothane Unſchuld nennt 
ſich Ludwig Löwe. Für ein erſtes Auftreten auf einem neuen Gebiete war das 
allerdings keine glückliche Wahl. Auch einem bewährten Kämpen in Ritterſtiefeln 
würde es ſchwer geworden ſein, die Zuhörerſchaft in feierlicher Stimmung zu er— 
halten, und nun jemand, bei deſſen bloßem Erſcheinen ſich gewohnheitsgemäß die 
Mundwinkel verziehen! Der Jammer eines Clown, welcher mit dem Tod im Herzen 
Poſſen reißen muß und deſſen Schmerzgrimaſſen als ungewöhnlich drollig belacht 
werden, iſt bereits oft geſchildert worden; für die Unglücklichen aber, deren Pathos 
für Karikatur genommen wird, haben die wenigſten ein Herz. Unter ſo erſchwe— 
renden Umſtänden leiſtete Herr Träger wirklich das Mögliche. Der Haupttrumpf 
war dieſer: „Man beſchuldigt den armen Löwe des Judentums, aber das iſt ja 
nur ein ganz zufälliger Umſtand.“ Kann ein Verteidiger geiſtreicher ſein? Das 
wahre Kolumbusei! Jedermann wußte, daß Herr Löwe an ſeinem Judentum jo 
unſchuldig ift wie Herr Träger an jeinem Deutfchtum, abgejehen davon, daß leßterer 
ſich gewiß ebenfogut, vielleicht jogar noch beffer, zum jüdischen Mann ſchicken würde. 
Jedermann mußte, daß ein Staarmaß nicht dafiir kann, daß er weder ein Adler, 
no eine Nachtigall, no eine Martinsgans geworden ift. Aber auf die Nutzan— 
wendung war bisher niemand verfallen. Vorurteilsvoll, wie wir find, glaubten 
wir bisher, daß Ehinefen, Juden, Polen, Deutiche, Spanier u. ſ. w. fi) durch ge— 
wiſſe Charaktereigenjchaften, Vorzüge und Fehler von einander unterſcheiden, daß 
die eine Nation in diefer, die andre in jener Richtung fi hervorthue oder doch 
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fi) hervorzuthun berufen fei, daß gewiſſe Eharaktereigenjchaften fi durd Jahr: 
hunderte und Sahrtaujende fait unverändert erhalten u. ſ. w. Und wir meinten, 
daß ſolche Charaktereigenichaften auf die Geſchicke der Völker einen großen Einfluß 
gehabt haben, und daß daher im politischen Leben, im Machen der Geſchichte der 
Gegenwart, auf das Nüdficht genommen werden müſſe, was die Gejchichte der Ver: 
gangenheit zeigt. Nun aber erfahren wir, daß auf dergleichen „zufällige Umftände“ 
garnicht3 gegeben werden dürfe, ſondern nur auf die nichtzufälligen, 3. B. in diefem 
Falle darauf, daß Herr Ludwig Löwe es von befcheidenen Anfängen zu Reichtum 
gebradht Hat. Die Logik mag hier fein: wer für eigne Rechnung fogut zu wirt- 
ſchaften verfteht, der wird auch die Nation reich machen — ein Sa, welcher aller: 
dings durch die Erfahrung eher widerlegt als bewiejen wird, aber dieſen „zufälligen 
Umftand“ mit den meiften Säßen der löblichen Fortichrittspartei gemein hat. Eins 
möchten wir freili willen. Wenn Herr Träger in einem Berliner Reftaurant 
ein Feldhuhn beftellt und man bringt ihm eine gebratene Krähe — wird er ſich 
dann feiner Theorie von den „zufälligen Umftänden“ erinnern und die Krähe 
ohne Murren verfpeijen? 


Siteratur. 


Das Gefühlsleben. Bon Joſeph W. Nahlomwsty. ug RER und ver- 
befjerte Auflage. Leipzig, Veit und Co., 

Der Berfafjer bietet hier in vorgerüdtem a ie mit jugendfrijchem 
Herzen eine zweite Auflage feiner trefflihen, zuerft vor zweiundzwanzig Jahren 
erſchienenen Schrift über das Gefühlsleben. Er ift feinen Auffaffungen und Auf: 
ftellungen durchweg treu geblieben, jodaß der größte Teil diefer neuen Auflage mit der 
frühern übereinftimmt, nur hie und da mit wenigen Änderungen. Wirklich umgearbeitet 
bat er die Einleitung, um noch fchärfer und beftimmter ald in der erjten Auflage 
die Begriffe Empfindung und Gefühl zu fcheiden und gegen den Wirrwarr der 
immer noch jchwanfenden wifjenfchaftlihen Terminologie fein Veto einzulegen. 
Empfindungen find ihm: vom organffchen Leibe auf die Seele übertragene Bu: 
ftände, die in der Seele, welche ihnen gegenüber die Rolle eines mitintereffirten 
Zuſchauers Hat, als primitive Gebilde hervortreten; Gefühle dagegen: abgeleitete, 
unmittelbar in der Seele, die dabei „die Rolle eines Schauſpielers“ hat, ent- 
jprungene und ihr zugehörige Zuftände, Refultate fich unterftüßender oder befehdender 
Borftellungen. Dies vertritt Nahlowsty in der Einleitung mit einem durch lange 
wiſſenſchaftliche Ausſchau bewährten Bewußtfein, und ernftlid) wäre zu wünſchen, 
daß endlich alle Männer der Wiſſenſchaft feiner Haren Terminologie entſchieden 
folgen möchten. Außerdem hat der Verfaſſer beſonders nod, feinem $ 23 („Die 
Liebe”) eine neue Fafjung gegeben, welche dad edle Gemüt des an Jahren, aber 
nit am Herzen gealterten Philoſophen im reinften Lichte vor und treten läßt. 
Wenn er auch der Herbartiichen Schule zugehört und diefe feine Herkunft nirgend 
verleugnet, jo ift doc) gerade das Gefühlsleben in feiner Eigenheit ein mehr neu: 
traler Boden, jodaß auch nicht auf Herbarts Standpunkt Stehende die Belehrung, 
die der Berfafjer erteilt, mit Dank annehmen und ihrerjeitS verwerten können. 
Und es ift nicht bloß Belehrung über ein jedem Menſchen fo naheliegended und 
do jo ſchwer zu beleuchtendes Gebiet, die wir vom Verfaſſer befommen, feine 
Darlegungen verjchaffen bei erwünjchter Verjtändlichkeit und Präzifion ebenfoviel 
Genuß. Man kann die „Gefühlsleben“ mit dem Gefühl wahrer Befriedigung 
und erhebender Freude durchftudiren und durchleben. So wünſchen wir denn dem 
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ehrwürdigen Verfaſſer daß ſeine Stimme, die ſchon in der erſten Auflage, wie er 
ſelbſt es ausſpricht, „nicht verhallt iſt,“ erſt recht in dieſer zweiten Auflage hinaus— 
ſchalle in die gebildete und doch oft gerade darum zügellos von ihren Gefühlen 
überſtürmte Welt. Möchte dad yrayı aavrov, dad überall hinter den Worten 
unjrer Schrift hervorklingt, ohne doc irgendwo oder wie aufdringlid zu werden, 
an dem Herzen manches Lejerd Frucht wirken, deren unfre Zeit jo bedürftig ift. 


Adolf Lützows Freikorps in ben Jahren 1813 und 1814. Bon K. v. 2. Berlin, 
Wilhelm Hertz (Beſſerſche Buchhandlung), 1884. 

Als Treitſchle in dem erften Bande feiner deutichen Geſchichte erbarmungslos 
den Nimbus zeritörte, mit welchem die im Wolfe lebende Tradition den Anteil der 
Landwehr, des Landfturmes und der Freifcharen an der Befreiung von der franzöfiichen 
Sremdherrichaft umfleidet hatte, und den Ruhm, das Vaterland errettet zu haben, 
unverfürzt für das preußifche Heer in Anfpruch nahm, erhob fi, wie zu erwarten 
war, neben lautem Widerſpruch auch freudige Zuftimmung. Die Anficht Treitjchtes 
von der Überfhäßung der Freifcharen war es wohl, die Koberftein beftimmte, eine 
Unterfuhung darüber anzuftellen, ob die Waffenthaten der Lützower ein Unrecht 
auf die Anerkennung hätten, die ihnen bisher in der Poefie und der Gejchichte 
gezollt worden war. Er fam hierbei zu dem Nejultate, Lützows Schar, melde 
den Gedanken der deutichen Einheit hätte verkörpern jollen, habe zum größten 
Teile aus fonderbaren Schwärmern bejtanden, die von dem Wejen des Krieges wie 
von den Pflichten des Soldaten feine rechte Vorftellung gehabt hätten und daher 
unter wenig fähigen Führern, ohne Erfolge und Ruhm zu erringen, zu einer 
geringen Rolle verurteilt gewefen feien. Erſt durch die ſüddeutſchen Demokraten, 
weldhe aus Haß gegen das ftehende Heer die Volksbewegung der Freiheitäfriege 
überſchätzt hätten, feien fie zu wunderlichen Heiligen eines frommen Aberglaubens 
erhoben worden. 

Koberfteind Auffag wäre unbeachtet geblieben, hätte er nicht in die Preußijchen 
Sahrbücher Aufnahme gefunden. Diejer Umftand war es, der K. v. 2. zu ber 
vorliegenden ausführlichen Entgegnung veranlaßte, in weldher auf Grund eines 
reichhaltigen Quellenjtoffes die Anflagen Koberfteins entkräftet werden. K. v. 2. 
führt den Nachweis, daß die Lützowſche Freiſchar nicht einen allgemein deutſchen 
Charakter an fi trug, ſondern als königlich preußiiches Freikorps errichtet wurde 
und daher auch die ſchwarzweiße Kokarde führte. Dann berichtet er von der Bus 
jammenjegung des Dffizierforps und legt, indem er die Kämpfe der Lützower bis 
zu ihrem Aufgehen in das 25. Infanterie» und das 6. Ulanenregiment ausführlich 
erzählt, dar, daß es weder der patriotiihen Schar an militärischer Schulung und 
an Zapferfeit noch ihren Führern an Fähigkeit fehlte. Zuletzt wendet fich der 
Verfaſſer mit durchſchlagenden Gründen gegen die Behauptung Treitſchkes, e8 habe 
bei den Burfchenjchaftern und bei den Turnern nad) den Freiheitäfriegen ein 
Lützowkultus beſtanden. Bei diefer Gelegenheit verwirft er auch mit Recht die 
vielverbreitete Anficht, daß die Burſchenſchaft ihre Farben Schwarz-Rot-Gold mit 
Nüdfiht auf die Uniform des Lützowſchen Freikorps gewählt habe. 


König Konrad der Junge. Epiihe Dichtung in ver BEER von Eduard v. Cölln. 
Leipzig, Sacher, 18 

Den Hiftoriichen Gehalt der Erſcheinung I — Staufenſproſſen Konradin 

ſpricht Gregorovius (Geſchichte der Stadt Rom V, 448) ſehr geiſtvoll aus. „Nach 

einer ſchnellen und ſtrahlenden Laufbahn, die eher einer Romanze, als der geſchicht— 

lichen Welt anzugehören ſcheint, ſchloß Konradin durch ſeinen tragiſchen Tod die 
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lange Heldenreihe des Gejchlechtes der Hohenjtaufen und auch dejjen langen und 
heißen Kampf wider das Papfttum und um den Beſitz Italiens. Wenn das Los 
dieſes edeln Jünglings furchtbar und ungerecht war, jo war doch der Spruch der 
Geſchichte völlig reif: Deutſchland ſollte ferner nicht über Jtalien herrſchen, das 
alte Reich der Ottonen und Franken nicht Hergeftellt werden... Große Gejchlechter 
ftellen Syfteme einer Zeit dar; doch fie fallen mit diefen, und feine priefterliche 
oder politische Macht, wie jehr auch die überlebende Einbildung fi) bemühte, ver: 
mochte je eine überwundene Legitimität zu erneuern. Kein größeres Gejchlecht 
vertrat je ein größeres Syitem, ald die Hohenftaufen, in deren mehr als hundert— 
jähriger Herrichaft der Prinzipienfampf des Mittelalter feine entjchiedene Ent: 
faltung und feinen mädtigften Charakter gefunden hat. Der Krieg der beiden 
Syſteme, der Kirche und des Reiches, die ſich gegenjeitig zerftörten, um die Be— 
wegung des Geiftes frei zu geben, war der Gipfel des Mittelalters, und auf ihm 
ſteht Konradin durch feinen tragischen Tod verklärt.“ Wir meinen, e8 wäre Pflicht 
des Dichterd geweſen, der ſich diejen Stoff zur epifchen Behandlung gewählt hatte, 
jedenfalld alle Hiftorifer zu Nate zu ziehen, die ihn wiſſenſchaftlich dargeftellt 
haben; denn keinesfalls darf der Dichter Feiner als der Hiftorifer fein, der 
Dichter, der ſonſt das Recht hat, dort in die Lüde zu fpringen, wo den Mann 
der an die Empirie gebundenen Wiſſenſchaft alle Weisheit verläßt. Died machen 
wir dem obigen neu erjchienenen Epos zum erjten Vorwurf. Er jcheint von der 
großartigen Darftellung bei Gregorovius, die ihm fruchtbar genug geworden wäre, 
nicht die geringfte Notiz genommen zu haben, jondern hat fich vielmehr in Geift und 
Thatjahen an die veraltete und jeitdem durch Forſchungen wie Schirrmacher 
„Lebte Hohenſtaufen“ vielfach, ergänzte Darjtellung Raumers im vierten Bande feiner 
Hohenftaufengefhichte gehalten. Er Hat fi) nur zu jehr an Raumer gehalten; von 
jeiner Darftellung hat er auch die Anregung erhalten, die Idee der Mutterliebe 
zum Grundton feiner Dichtung zu machen, wie er es in der Widmung ausjpricht: 





— — — — — 


Was mir im Leben ſtets das Rührendſte 
Geweſen ſchon ſeit frühſter Jugendzeit, 
Die Mutterliebe, die auch mich erquickt 
Mit heil'ger Treue, [fie?] hab’ ich verklärt 
In tiefen Tönen aus der Menjchenbruft, 
Gedenkend deiner, du erlauchtes Herz, 
Das jelbftlos mic) geliebt bis in den Tod. 


Raumer erwähnt ausführlich (S. 534 ff.), wie die Mutter Konradins fi) feinem 
Buge nad) Stalien ahnungsvoll widerjeßte, ohne jedoch den mutigen, auf fein 
ehrliches Recht vertrauenden Jüngling davon abhalten zu können. Aber bei Gre— 
gorovius hätte der Dichter lernen fünnen, was für ein zufälliges Moment diefe 
Ahnung der Mutter bei dem tragifchen Ereignis ift, denn diefer findet nur eine 
Beile für das genügend, was Raumer ausführlich erwähnt. Und dies ift der 
zweite Fehler der vorliegenden Dichtung. Jeder Künftler muß vorerft tradhten, 
harmonijche Einheit zwiſchen Stoff und Idee in feine Darftellung zu bringen, und 
ein gewaltige politiſches Ereignis eignet fi) am wenigften dazu, einen mehr 
idyllisch jchönen Gedanken zu veranjchaulichen. 

Uber alle diefe Einwendungen wären nebenfählih, wenn der Autor in der 
Form feiner Darftellung poetiſche Eigenjchaften irgendwelder Art befundete; aber 
leider fehlen diefe, man muß geradezu jagen gänzlid. Die Sprache, die ſich nur 
zu oft Freiheiten erlaubt wie 3. B. „entichlündet” (S. 137), „hiebzerſchroten“ (S. 156), 
„glutete” (S. 11), „Sort Peinen, Sinnen und Sorgen“ (S. 52) u. f. w., entbehrt 
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jeglihen Reizes: fie ift bilderlos und läuft langweilig, häufig in jentimentalen 
Reflerionen der gewöhnlichiten Art, dahin. Von einer Kompofition der Handlung, 
die Steigerung und Spannung des Intereſſes herbeiführen follte, feine Spur; jeder 
Sinn für bewegte Handlung fehlt, dafür werden breitjpurige und unanſchauliche 
Reifefhilderungen eingefhoben; von objektiver Charakterzeihnung und feinerer 
Motivirung ift gleichfalls nichtd zu finden. Und wie billig ift dad Näfonniren 
gegen den Papft und das Bekunden der wahren hriftlihen Gefinnung! 

Bum Schluß noch ein Wort: Keine Erjcheinung in der Kunſt verdient eine 
ſchärfere Kritik als die der guten Menfchen und ſchlechten Mufikanten, wie ung 
der Autor einer zu fein fcheint. Dieje find immer im Befige einer gewifjen Bildung 
und Fähigkeit, in Verjen zu jchreiben; aber fie find die unglüdlichften aller Pro— 
duzirenden, weil ihnen jediwede Andividualität mangelt und fie um einen Lorber - 
ringen, der ihnen nad) ihrer Meinung gebührt und doch nie zugeftanden werden 
fann, weil zur Kunſt mehr als bloße allgemeine Bildung und. Gutherzigkeit 
gehört. 


Siebenihön. Ein April-Mai-Märhen in Reimen von Benno NRüttenauer. Leipzig, 
U. G. Liebestind, 1884. 

Offenbar ein Erftlingswerf. Ein romantifches Produkt, ein humorvoller Ab— 
fagebrief eines dichteriſchen Menſchen an alle Philifterei, an den Zwang der äußern 
Formen der Etikette, an die Heuchelei der. Zeute von Beruf, die dor. dem Neuen, 
Unbetannten das Ende ihrer Wiffenfchaft niemals befennen möchten, ein enthufia- 
ſtiſches Loblied auf die Jugend, die Poeſie und den Frühling und alles Schöne. 
Snfofern würde man gern mit dem jungen und begabten Autor fympathifiren, 
dem es an Geilt- und Geftaltungsgabe nicht fehlt, wenn er nur nicht auch die 
Neigung zeigte, ſich die Schattenfeite der alten Romantik anzueignen, wenn er nur 
nicht mit der „Ironie“ der Romantiker Eofettiren möchte. Davor möchten wir ihn 
bewahrt wifjen; ohne konkrete Realität, ohne ftrengere Form in der Kompofition 
der Handlungen, ohne Vermeiden aller leeren oder überflüffigen Rhetorik ift heut- 
zutage felbft eine romantiſche Richtung nicht haltbar. Das Spielen mit dem Lefer, 
das Wiffen um den Traum mitten im Träumen ift weder poetifch noch jchön, 
fondern einfach proſaiſch. Zur Charafteriftif mögen folgende hübſche Verſe hier 
ihre Stelle finden: 

Ya feht einmal den kühnen Poeten! 
Weiß der nicht alles zufammenzufneten, 
In toller Romantik Körper und Geift, 
Und alles er mit Namen heißt! 
Und muß nun erft fich foltern und quälen, 
Die tote Sprache zu befeclen, 
gı neuen Wörterungeheuern 

ie ewigen Bilder zu erneuern. 
So find die Dichter und find dabei froh 
Und flammen vor Seligkeit lichterloh, 
Als würden fie himmliſchen Nektar jchlürfen, 
Wenn fie fih dichtend quälen dürfen. 
Und dünfen entführt fi) dem irdiihen Land, 
Und dünken fich den Göttern verwandt, } 
Und glauben durh das All zu dringen, 
Des Weltalld Enden fih nahe zu bringen, 
Und glauben — o Zauberwort! — zu fchaffen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Suftav Wuftmann in Leipzig in Vertretung. 
Verlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in ReubnigLeipzig. 
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— I} feit des ſtaatlichen Schutzes unſrer Handelsſchifffahrt, wie er durch 
BE HR da8 Dampferjubventionsgejeg geboten werben joll, betrachtet 
Re SL werden, da darüber in den engliſchen maritimstechnijchen Jour— 
nalen ein einjtimmiger Lärm erhoben wird. Die engliiche Schiff- 
fahrt zieht auß dem Zwijchenverfehr des deutjchen jowohl wie des franzöfiichen, 
italienischen und öjterreichiichen Seehandels jehr beträchtliche Mittel zu ihrer 
BProfperität, und in den maßgebenden Kreiſen Englands giebt man fich feinen 
Zweifeln darüber Hin, daß, wie das Vorgehen Frankreichs im Dampferjubven- 
tionsſyſtem Deutjchland zur jchnellen Nachfolge angeregt hat, ebenjo jet das 
deutjche Subventionsgejeß eine bejchleunigte Durchführung des italienischen Schiff- 
fahrtprämiengejeßes, das in gleicher Weiſe die Befeitigung der „ſtets mit Wider- 
willen ertragenen engliichen Abhängigkeit“ obenanftellt, veranlajjen und nun- 
mehr auch für Ofterreich den Anftoß zur Nachahmung diejes ohnehin dort jchon 
lange lebhaft erwogenen Schritte zur endlichen Reinigung feines Seeverfehrs 
von ber englijchen Konkurrenz geben wird. England kann nicht anders als eine 
ſchwere Schädigung feiner Schifffahrtsintereffen aus diefer drohenden Allianz 
vorausjehen, umjomehr, al3 es einjehen muß, daß die Mittel zu einer Begeg- 
nung derjelben von einer entjprechenden Vergrößerung feiner eignen jtaatlichen 
Subvention nicht dauernd hergegeben werden können. 

In den abfälligen Bejprechungen der mancefterlichen Kreiſe drehen ſich 
ganz jonderbare Gedanken auch um den Punkt der militärischen Ausnugung der 
Borlage, und im Berliner Hauptmoniteur des „deutjchen Freifinns,“ dem „Ber- 
liner Tageblatt,” begegneten wir fogar fürzlich der übrigens von andern Blättern 
gleichen Schlages weidlich nachgebeteten Frage, „wie es überhaupt möglich fein 
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jollte, die für den Poſtdienſt Herzuftellenden Schiffe zugleich dem Merkur und 
dem Mars dienjtbar zu machen, indem die für den Kriegsdienſt zu treffenden 
Einrichtungen vorausfichtlich doch nur auf Koſten der leichten Beweglichkeit der 
Dampfer möglich fein würden.“ Bekanntlich hat ja der Geſetzentwurf eine 
gleichzeitige Verwendung der jubventionirten Poſtdampfſchiffe zu Hilfskriegs- 
zweden ins Auge gefaßt. Nun gehört aber ein großes Maß von Unwiſſenheit 
in nautifchen Dingen dazu, ſich dieſe Zwede aus dem geraden Gegenteil eines 
Hauptanjpruch® der Vorlage, nämlich der möglichjt großen Leiftungsfähigfeit 
des zu jubventionirenden Materials, erklären zu wollen. Unfre Marineleitung 
hatte befanntlich vor einigen Jahren vom Parlament die Mittel zur Erbauung 
eines Perjonaltransportdampfers gefordert, welcher bejonders zur Beförderung 
der Ablöjungsmannjchaften für unjre in Djtafien jtationirten Schiffe zwifchen 
Afien und den Heimatshäfen verkehren ſollte. Wir wollen nun die Frage un: 
unterjucht lajjen, wiewveit die Marinebudget-Prüfungstommiffion recht daran ge- 
than hat, diefe Forderung zu jtellen, durch welche nicht nur ein billiger, be 
quemer und vor allen Dingen ſehr zuverläffiger Lieferungsweg für alle auf der 
dortigen Station nötigen Schiffsbedürfnifje einheimifchen Firmen geichaffen 
worden wäre, jondern auch ſolche Sondermehrkoften erſpart worden fein würden, 
wie jie 3. B. aus Mangel an einem jolchen Marinetransportboote vor zwei 
Sommern die Indienjtitellung der großen gededten Korvette „Stein” verurjacht 
hatte, die unter großem Kohlenverbrauch zweimal den „Atlantif” als Trans— 
portichiff für Ablöſungsmannſchaften kreuzen mußte, weil eine pafjende private 
Fahrgelegenheit gefehlt Hatte. Wir möchten aber darauf hinweiſen, daß der 
Gejegentwurf unjrer Dampferjubvention von dem militäriichen Vorteil nicht die 
alleinige Auffafjung hat, daß neue jubventionirte Dampferlinien verbefferte und 
umfangreichere Beförderungsgelegenheiten von Marinemannjchaftstransporten 
jein jollten, jondern daß er vielmehr auc) den größern Zwed im Auge hat, daß 
die ftaatlich begünftigten Dampfer dazu berufen jein könnten, eine Rolle in ce 
friegerijchen Verwicklungen als „Hilfskreuzer“ zu jpielen, eine Perſpektive, welche 
umfoweniger furzfichtiger Auffaffung begegnen jollte, als unjer Reich unter Be- 
obachtung möglichiter Sparjamfeit doc) pflichtmäßig auf einen fortichreitenden 
Schuß der fortichreitenden Kraftentfaltung unfrer wirtjchaftlichen Pofitionen im 
Auslande bedacht jein muß. Uns fcheint es jelbjtverjtändfich, daß, nachdem auf 
allen Seiten, wo ſich die Einficht nicht böswillig verjchließt, eingeſehen wird, 
daß für nuſre Dampfichifffahrt im allgemeinen hinfichtlich der Regelmäßigfeit und 
Schnelligkeit ihrer Fahrten, welche im merkantilen Seeverfehr heute, wo Die Ten- 
denz mehr und mehr auf Erhöhung der Gefchwindigfeit gerichtet ift, von jo 
hervorragender Wichtigkeit find, Hinter der Eonfurrirenden englischen bemerkbar 
zurücgeblieben ift, von der ſtaatlichen Subvention ein Haupthebel der Befjerung er» 
wartet werden darf. Es wäre aber ganz gewiß widerfinnig, anzunehmen, daß diejes 
Borteils diejenigen Dampfer der jubventionirten Linien verluftig gehen würden, 
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welche Einrichtungen zur etwaigen fpätern Einstellung in die Reihen der Kreuzerſchiffe 
erhielten. Wir möchten dafiir die englische und franzöfiiche Praris mit dem Hinzu— 
fügen anführen, daß gerade die zu folchen Zwecken bejtimmten Handelsdampfer die 
vorzüglichiten der Flotte find. Wir verjtchen e3 garnicht, wie man erivarten fan, 
daß Schiffe, welche fich die Kriegsmarine nach der Brauchbarfeit für ihre Zwecke 
bejieht und denen für ihre Bereitwilligfeit der Staat vielleicht noch eine Sonder— 
prämie zahlen mußte, mangelhaft fein follen. Offenbar muß der, welcher für 
eine jolche Annahme im Lande Stimmung machen möchte, doch mit dem deut: 
hen „Mars“ auf jehr fchlechtem Fuße ftehen. Das Marineminifterium in 
Frankreich hat mit dem Erlaß vom 8. Februar dieſes Jahres an Diejenigen 
Merkantildampfer der fubventionirten Linien, welche unter einem jährlichen 
Prämienzufchlag von fünfzehn Prozent fich der Verpflichtung zum Hilfskriegs— 
dienjte unterzogen haben, ſehr große technische Anforderungen geftellt, welche für 
die Leiftungsfähigkeit der franzöſiſchen Privatwerften als cin lobendes Zeugnis 
gelten fünnen. Nach dem Journal de la Flotte hat der Minifter diejen fo be- 
zeichneten Handelsdampfern u. a. folgende Bedingungen geftellt: Die Schiffe 
müffen imftande fein, bei den Probefahrten 13, Seemeilen in der Stunde zu 
entiwideln. Zu diefen Proben müffen die Schiffe diejenige Tauchung haben, 
zu welcher fie eine volle militärische Ausrüftung bringen würde, und der Marine: 
minifter muß die Berechtigung haben, die Proben prüfen zu laffen. Die Ma- 
ſchinen und Keſſel müfjen bezüglich der Dauer und ihrer anftandslofen Funk— 
tionirung durch eine tadelloje Ausführung der Arbeit jede gewünſchte Garantie 
bieten können. Die Raumverhältniffe müffen derart fein, daß die Schiffe einen 
für 6000 Meilen Entfernung zu 10 Meilen Gejchwindigfeit ausreichenden 
Kohlenvorrat an Bord nehmen können. Ihre inneren Räumlichkeiten müfjen 
außerdem gejtatten, mit den Nefervefohlen eine entiprechend hohe und ftarfe 
Bruftwehr zum Schutze der äußeren, Projektilbefhädigungen ausgejegten Ma— 
ihinen- und Sefjelteile zu bilden. Die Beſtückung wird aus 14-Gentimeter: 
Geſchützen bejtehen und die Anzahl derjelben vom Marineminifter bei jedem ein: 
zelnen Schiffe feitgeitellt werden. Die Stücdpforten im Schanzfleide des Oberdedes 
find von vornherein derart auszuſchneiden und vollftändig herzuftellen, daß die 
Einftellung der Seitenrichtung ohne Anstand ausgeführt werden kann. Alle Armi- 
rungseinrichtungen müjfen auch im übrigen fchon auf dem Oberdeck vorbereitet fein, 
jofern fie nicht für die gewöhnlichen Bordarbeiten eines Fracht- oder Paffagier- 
dampfers hinderlich find. Im übrigen müffen die Schiffe die höchiten Anforderungen 
der Dampfnavigation erfüllen können und im bejondern fich auch durch forgfältige 
wafferdichte Schotteneinrichtungen auszeichnen. In Italien hat das Marinemini= 
ſterium den Poftichiffen zu ihrer Verwendung als „Hilfskreuzer“ durch das Geſetz 
für die ftaatliche Subvention der Dampfichiffälinien noch ſchwierigere Bedingungen 
vorgefchrieben, und auch in Ofterreich, wo die Bewegung zu gunften eines folchen 
Subventionsſyſtems zur Zeit fich kräftig fühlbar macht, wird in Marinekreiſen, 
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wie die aus den amtlichen Organen der Kriegsflotte hervorgeht, nachdrücklich 
die Anficht vertreten, daß die oberfte Leitung auf eine Bereitung der Auriliar- 
dampfer beziehentlich Kreuzer bedacht fein müſſe, obgleich dieſes Land doc) 
im Verhältnis zu Deutjchland klein zu nennende transmarine Anjprüche hat. 
In England ijt diefe Praxis am höchſten entwidelt; hier thut e3 im eignen An- 
gebot der größten Leiftungsfähigfeit befanntlich eine Linie der andern zuvor. 
England ift in der Lage, zweihundert Dampfer jofort auf den Kriegsfuß ftellen zu 
können. Wir vermögen nicht einzufehen, welche Gründe gerade bei und dagegen 
Iprechen jollten; wir glauben im Gegenteil, daß, wenn unſre Admiralität mit 
Prämienzugeftändniffen unſern überjeeifchen Dampferlinien da3 Ungebot des 
Hilfsfriegsdienftes unter Bedingung bejter Leiftungen machen würde, dies eine 
jo jtarfe Kraft auf dem Felde der maritimen Konkurrenz erzeugen würde, daß 
bei umfichtiger und kundiger Leitung unſerm Dampfſchiffsbau dadurch fehr bald 
eine andre Richtung gegeben werden würde. Dabei würden wir außerdem noch 
den Vorteil gewinnen, die Gefechtsjtärke unfrer Kreuzerflotte ohne bedeutende 
Koſten wejentlih erhöht und ſomit eine Aufgabe, die nicht zu den leichtejten 
gehört, erleichtert zu jehen: Wichterjche Ieremiaden über den deutjchen Militär- 
ſtaat anhören zu müfjen. 
Kiel, $. 5. 
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iu er fich für die Erhaltung der ehrenvollen Tradition der deutjchen 
und jpeziell der preußifchen Rechtsanwaltichaft interejfirt, der 
wird mit Freuden aus den öffentlichen Blättern entnommen haben, 
daß die Regierung die Revifion der für die Rechtsanwälte gil- 
in tigen gejelichen Bejtimmungen beabfichtige. Im erjten Quartal 
der Grenzboten diejes Jahres (S. 630 ff.) habe ich mich über die Revifion der 
Gebührenordnung für die Rechtsanwälte ausgefprochen; es ſei mir gejtattet, hier 
einige Bemerkungen über die Revifion der Rechtsanwaltsordnung zu machen. 

Die Nechtsanwaltsordnung verfolgt den jehr löblichen Zweck, den Rechts— 
anwälten die zum Betriebe ihres wichtigen Berufes notwendige Freiheit und 
Selbftändigfeit zu verleihen, aber fie ift ganz entjchieden zu weit gegangen, fie 
hat die Anwaltſchaft nahezu freigeftellt und andrerjeit3 mehr ober weniger zu 
einem Gewerbe gemacht. Namentlich letzteres mußte aber jeder bitter empfinden, 
der als preußifcher Rechtsanwalt die geachtete Stellung eines Staatsdieners mit. 
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vollem Bewußtjein der damit verbundenen Pflichten innegehabt hatte und fich 
nım über Nacht als Gewerbtreibender wiederfand. Es iſt erflärlich, daß mancher 
lieber den ihm liebgewordenen Beruf aufgab, al® daß er die neue, mit ber 
richtigen Auffaſſung der Nechtsanwaltichaft unvereinbare Stellung eingenommen 
hätte. Soll nun aber ein wirklicher Wandel gejchaffen werden, jo müfjen fol 
gende Punkte berüdfichtigt werden. 

Bor allem muß wieder, wie im preußiichen Rechte, feitgeftellt werden, daß 
der Rechtsanwalt, wenn auch jelbjtverjtändlich nicht Staatsbeamter, jo doch 
Staatsdiener ift; damit fallen eine Menge Dinge weg, welche jeßt, nicht zur 
Ehre des Anwaltsftandes, einzureißen drohen. Reklamenhafte Anzeigen, Herum- 
treiben vor den Sigungszimmern, um mit den Aufruf erwartenden, nicht be- 
veit3 durch einen Anwalt vertretenen Perſonen in Berührung zu fommen und 
deren Vertretung — mag die Sache ſelbſt zum Eingeftändnis reif jein — zu 
erhalten, Herumfenden der Schreiber und jonjtiger Agenten zum Heranziehen 
von Vollmadhtgebern, Einwirfen auf Zeitungsreporter zur Hervorhebung der 
Leitungen des Verteidiger (3. B. der Staatsanwalt „verjuchte” die Anklage 
zu begründen, in „längerer, glänzender Rede“ ſprach aber der Verteidiger, 
Herr Rechtsanwalt N. N, für feinen Klienten), Gratisanerbieten zur Übernahme 
des Mandats in Auffehen erregenden Sachen, Übernahme aller möglichen Ge- 
ichäfte für Dritte (Häufervermietungen nicht ausgefchloffen), wenn auch ein wirk— 
licher Recht3beiftand dabei garnicht zu leiften ift, und dergleichen mehr — alle 
ſolche Dinge find einem Gewerbtreibenden geftattet, einem Staatsdiener jelbjt- 
verjtändlich nicht, und es würde fomit die Einreihung eine® Paragraphen in 
die Rechtsanwaltsordnung etwa des Inhalts: „Die Rechtsanwälte find, abge- 
jehen von der Berechtigung zu Gehalt oder Penfion, al3 wirkliche Staatsdiener 
anzufehen,“ oder wie man ihn ſonſt faffen will, zu empfehlen jein. 

Eine zweite Anderung der Rechtsanwaltsordnung müßte bezüglich des 
Rechts der Zulajjung der Anwälte gemacht werden. Nach Paragraph 4 der 
Rechtsanwaltsordnung muß, wer zur Recdhtsanwaltichaft befähigt ift, zu dere 
jelben bei den Gerichten des Bundesjtaats, in welchem er die zum Nichteramte 
befähigende Prüfung beftanden hat, auf feinen Antrag zugelaffen werden, und 
nach Paragraph 13 darf die Zulaffung bei dem im Antrage bezeichneten Ge: 
richte wegen mangelnden Bedürfniffes zur Vermehrung der Zahl der bei dem 
jelben zugelafjenen Rechtsanwälte nicht verfagt werden. Hiernach ift es der 
Suftizverwaltung vollftändig entzogen, dafür zu forgen, daß überall eine ge- 
nügende Anzahl von Rechtsanwälten vorhanden ſei und nirgends die notwen- 
dige Zahl überjchritten werde. Iſt dies am fich fchon ein volljtändig unzu— 
läffiger Zuftand, da der Juftizverwaltung diefe Möglichkeit ebenjo zuftehen muß, 
wie die Sorge für die genügende Bejegung der Gerichte und Staatsanwalt: 
ichaften, jo Hat fid) der Erfolg davon bereits auch in andrer Weile gezeigt. 
Bon den Eleinern Orten find die Rechtsamvälte vielfach Hinweggezogen, an den 


62 Die Revifion der Rechtsanwaltsordnung. 





größern häufen fie fich in bedenklicher Weile zufammen; dort leidet das Pu— 
blitum an dem Mangel eines Rechtsbeiftandes, hier an der zu reichlich dar- 
gebotenen Rechtshilfe. Da jedermann eine möglichjt geficherte Exiſtenz haben 
will, fo ift e8 Mar, daß eine Überfüllung mit Anwälten diefe immer vor die 
Verfuchung ftellt, Geichäfte, welche nach dem oben Auseinandergejegten für 
einen Rechtsanwalt nicht ganz ſchicklich find, zu treiben oder auch auf cine nicht 
ganz forrefte Weiſe Aufträge zu erlangen, Thatjachen, über welche in den 
Nechtögebieten, welche vor 1879 bereit3 freie Rechtsanwaltichaft hatten, immer 
eine Klage war. An den Hleinern Drten dagegen hätte man gern in wichtigen 
Sachen rechtsverjtändigen Rat oder eine fachverjtändige Vertretung vor dem 
Amtsgericht, das Amtsgericht würde gern einer armen Partei einen Offizial- 
anwalt betellen, es ift aber unmöglich, weil fich fein Anwalt dazu hergeben 
will, an dem betreffenden Ort zu wohnen. Und doch wird jeder Rechtsanwalt 
auch an einem Amtögericht3orte, zum mindeitens am Streißhauptorte in Ver— 
bindung mit den übrigen im Sreife gelegenen Amtsgerichten, eine Einnahme 
haben fönnen, welche ihn befähigt, den an jenen Orten angeftellten, meiſt jüngern 
Amtörichtern entiprechend zu leben. Warum ſoll num der Richter, der Landrat 
gezwungen werben können, an einem folchen Heinen Orte zu wohnen, und ber 
Nechtsanwalt nicht, vorausgejegt, daß die Bedingung einer ftandesgemäßen Eri- 
ftenz für ihm geboten ift? Um diefen Übelftänden abhelfen zu können, muß dem 
Paragraph 6 der Rechtsanwaltsordnung, welcher von der fakultativen Verfagung 
der Zulaffung eines Rechtsanwalts handelt, ein Sat dahin lautend eingefchaltet 
werden, daß die Zulafjung verfagt werden fann, wenn an dem im Antrag be 
zeichneten Gerichte bereits eine jolche Zahl von Rechtsanwälten zugelafjen ift, daß 
deren Bermehrung das Bedürfnis überichreitet. An Stelle des oben angeführten 
Paragraph 13 aber müßte ein andrer gejeht werden des Inhalts: „Erachtet die 
Landesjuftizverwaltung es für erforderlich, daß bei einem bejtimmten Gericht 
überhaupt oder über die bereitö dajelbit zugelaffene Zahl der Rechtsanwälte 
hinaus ein Rechtsanwalt beftellt werde, fo ift fie auf jolange berechtigt, alle 
Anträge auf Zulaffung bei einem andern Gericht zurückzuweiſen, bis an dem 
gedachten Gerichte die zu bejegende Stelle bejegt ift.“ 

Sch Habe abjichtlich alle diefe Beſtimmungen fakultativ gefaßt, damit die 
Landesjuftizverwaltung fich möglichit den gegebenen Berhältniffen anpaffen könne, 
und glaube, daß dabei ſowohl das Publikum als die Rechtsanwälte gut fahren 
werden; jedenfall3 wird auf dieſem Wege dafür gejorgt werden, daß jeder An- 
walt, jofern es ihm nur gelingt, Vertrauen beim Publikum zu erlangen, fein 
ftandesgemäßes Auskommen habe, und jo wird dann umjoweniger die Ver— 
ſuchung Macht über ihn gewinnen, die nach dem oben Dargejtellten für einen 
Anwalt unpaffenden Handlungen zu begehen. Für alle Armenjachen aber würde, 
da die Juftizvenwaltung ſchon darauf jehen wird, daß für jedes Gericht min— 
deiteng ein Rechtsanwalt vorhanden ift, ein Vertreter zu finden fein. 
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ALS naheliegend mag noch ein weiterer Punkt berührt werden, der der 
Verpflichtung des Rechtsanwalts zur Annahme der ihm erteilten Aufträge. 
Früher war der Anwalt verpflichtet, alle an ihn ergebenden Aufträge, jofern 
er Garantie für feine Gebühren und Auslagen hatte und fein Nechtshindernis 
im Wege jtand, anzunehmen, ſodaß die Rechtjuchenden nie um Nechtshilfe ver- 
legen waren. Auch dieje Verpflichtung ift gegenwärtig bejeitigt, der Rechts: 
anwalt kann es machen, wie er will, er hat nur die Ablehnung des Auftrags 
der Partei rechtzeitig mitzuteilen. Der hiervon handelnde Paragraph mühte 
auch dahin umgearbeitet werden, daß der Rechtsanwalt wieder unter den an- 
gegebenen Boransjegungen jeden Auftrag anzunehmen, wenn er aber zur Ableh- 
nung berechtigt oder gezwungen iſt, die gemäß der jetzigen Beitimmung des 
Paragraph 30 der Partei mitzuteilen habe. 

Die Borausfegung, daß der Anwalt vor Annahme einer Sache Sicherheit 
wegen jeiner Gebühren verlangen könne, bedarf aber auch einer Einjchränfung, 
da e8 3. B. vorfommt, daß bei manchen Anwälten NRechtfuchende garnicht zur 
Beiprechung zugelaſſen werden, bevor fie nicht eine im voraus allgemein fejt 
bejtimmte Summe bezahlt Haben, auf welche hin dann nad) der Beiprechung 
mit ihnen abgerechnet wird. Das Recht, einen Vorſchuß zu fordern, wird dem 
Anwalte niemand bejtreiten wollen; zum Extrem ausgebildet, läßt es aber die 
Nechtsanwaltichaft zu jehr als Ausübung eines des materiellen Gewinnes halber 
betriebenen Gewerbes erkennen, und es möchte daher der Paragraph 84 der 
Gebührenordnung für Rechtsanwälte, welcher von dem Recht, Vorſchuß zu ver: 
langen, handelt, durch eine Bejtimmung abzuändern jein, welche analog dem 
Paragraph 6 bes preußiichen Gejeßes vom 12. Mai 1851 dem Anwalt ge- 
jtattet, bei Bevollmächtigung zum Betriebe eines Prozejjes einen angemefjenen 
Vorſchuß (über deſſen Angemejjenheit im Zweifel der Vorjtand der Amwalts- 
fammer zu entjcheiden Hätte), in andern Sachen jedoch) nur den ungefähren 
Betrag voraussichtlich entjtehender baarer Auslagen als Vorſchuß zu verlangen. 
Der Paragraph 38 der Nechtsamvaltsordnung aber, welcher die Vorſchußfrage 
bei Dffizialfachen behandelt, könnte einfach bejtehen bleiben, da er jchon nur 
einen nach der Gebührenordnung zu bemejjenden Vorſchuß vorausfegt. 

Schließlich möchte der Juftizverwaltung noch in einigen Punkten eine Ein- 
wirfung verjtattet werden, da ihr diejelbe jegt leider entzogen ift. Nach Pa— 
ragraph 5 der Rechtsanwaltsordnung muß die Zulaffung eines Rechtsanwalts 
u. a. verjagt werden, wenn der Antragjteller ein Amt oder eine Beichäftigung 
betreibt, welches mit dem Beruf oder der Würde des Rechtsanwalts unvereinbar 
ift, wenn er fich eines Verhaltens jchuldig gemacht hat, welches die Aus: 
Ichliegung von der Recdhtsanwaltichaft bewirken würde, oder wenn er infolge 
förperlichen Gebrechen® oder wegen eingetretener Schwäche feiner förperlichen 
oder geiftigen Kräfte zur Erfüllung der Pflichten eines Rechtsanwalts dauernd 
unfähig ift; die Enticheidung darüber aber, ob ein folcher Fall vorliegt, hängt, 
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foweit nicht im erjtern Falle gejegliche Bejtimmungen vorliegen, lediglich von 
dem Gutachten des VBorjtandes der Anwaltsfammer ab, ſodaß diejer eigentlich 
anftatt der Landesjuftizverwaltung entjcheidet, was alles mit der Anwaltichaft 
vereinbar it und was nicht. Auch dies geht entichieden zu weit; es würde 
vollfommen genügen, wenn zu allen dieſen Bunften gejagt würde, daß vor der 
Entjcheidung über die Zulafjung der Vorſtand der Anwaltsfammer gehört 
werden müfje, wie dies genau jo bezüglich der Zurüdziehung der Zulaſſung 
beitimmt ift (Paragraph 13 der Rechtsanmwaltsordnung). Es würden damit die 
Anſchauungen der Rechtsanwälte zum Ausdrud fommen, und fo würde doch 
der Landesjuftizverwaltung, welche die eigentliche Verantwortung für die Be- 
jegung aller Stellen in ihrem Reſſort trägt, die ihr unbedingte Einwirkung 
nicht entzogen. Eine gleiche Anordnung, den Vorſtand der Anwaltsfammer zu 
hören, müßte dann natürlich auch für den oben vorgejchlagenen Grund zur 
Berfagung der Zulafjung wegen Überzahl von Rechtsanwälten bei einem oder 
Mangel ſolcher bei einem andern Gerichte zu treffen fein. 

Würde die Rechtsanwaltsordnnung in den bier angegebenen Richtungen um: 
geändert, jo glaube ich, daß die Punkte bejeitigt fein würden, welche jett die 
Perjpeftive zu einer bedenklichen Entwidlung der Rechtsanwaltſchaft eröffnen, 
ohne daß den Rechtsanwälten die zu Ausübung ihres jelbjtverjtändlich im Ver: 
hältnis zum übrigen Staatsdienjt etwas freieren Berufs nötige Freiheit ge- 
nommen wäre. Wejentlich iſt e8 namentlich, daß entgegen ber altpreußifchen 
Einrichtung des ehrengerichtlichen Verfahrens, welche als zweite Inftanz nur das 
Obertribunal fannte, nach der Rechtsanwaltsordnung in zweiter Injtanz ein aus 
Richtern und Anwälten gleichmäßig zujammengejegter Ehrengerichtshof urteilt. 
Es wird demnach nie zu befürchten fein, daß man den Anwälten, auch wenn 
fie als Staatsdiener anerkannt fein möchten, die ihnen nad) ihrer ganzen Stel- 
fung zufommende größere Freiheit, auch im Ausdrud ihrer politischen Über- 
zeugung, verfümmern würde Wohl aber würde dadurch nur umjomehr zum 
Ausdrud gelangen, daß die Rechtspflege nur gedeihen kann, wenn alle zu ihrer 
Ausübung berufenen Perjonen ſich ald Glieder eines Ganzen, al3 zur Erreichung 
des gleichen Zweckes berufen fühlen. 

Bildesheim. Otto Gerland. 
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ic Kunſt- und Literaturgeichichte, die Geſchichte geiftiger Be— 
wegungen und Entwidlungen überhaupt, iſt jelten in der Lage, 
in einem epijchen oder dramatischen Borgange ihre entjcheidenden 
Mächte, ihre fümpfenden Parteien und Gegenjäge lebendig zu 
verkörpern. Auch die großen augenblendenden Haupt: und Staats— 
aftionen der Weltgejchichte, ihre weithin leuchtenden Schlacht: und Vertragstage 
find ja nur Refultate allmählich gewachjener, lange im jtillen miteinander rin- 
gender und wirfender Kräfte, aber fie find fichtbare Rejultate, und ganze Jahr: 
zehnte Hiftorischer Entwidlungen treten mit großen Sataftrophen oder Siegen 
wie mit einemmale in die Erjcheinung. Nur unter dem Zujammentreffen be» 
jondrer Umjtände giebt es in der Gejchichte der Dichtung und der Kunjt ein- 
zelne Tage, an denen jtreitende Kunjtprinzipien, geiftige Anjchauungen, ideale 
Überzeugungen und Beftrebungen völlig theatralisch Geftalt gewinnen, in Szene 
gehen, wo in einem fichtbaren und erzählbaren Ereignis Kämpfe und Wand- 
lungen der äfthetijchen Empfindung fonzentrirt, realiſtiſch anfchaulich und gleichjam 
greifbar zu tage treten. 

Einer diejer jeltenen Tage der Literaturgejchichte war der 26. Februar des 
Sahres 1830. Der Schauplat des wunderlichen Dramas, das fich abipielte, 
jenes Haus neben dem Palais Royal in Baris, welches feit Qudiwig XIV. den 
ftolzen Namen des „Franzöfiichen Theaters" führt, das Ereignis nichts mehr 
und nicht3 weniger als die erjte Aufführung eines neuen Trauerſpiels, eine 
Theaterjchlacht, wie feine ähnliche jtattgefunden, feit, in den Tagen Ludwigs XII. 
und des großen Kardinals, Pierre Corneille feinen „Eid“ auf dem Theätre du 
Marais zur erjten Darjtellung gebracht und mit dem glänzenden Erfolge die 
Ara des franzöfiichen Maffizismus, der großen Literatur des ſiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts eröffnet Hatte. Ja jo Heiß und erbittert in jenem 
November 1636 die Kämpfe zwijchen den Anhängern des neuauftretenden Ge— 
jtim3 und dem wunderlichen Poeten- und Schöngeiftergejchlecht jener Tage ge— 
wejen waren, an Bedeutung konnten fie ſich nicht mit denen mejjen, welche an 
diefem Februartage von 1830 ihre dramatische Spige erreichen jollten. Die 
Zeit jenes Winters von 1829 zu 1830 war ernjt und gährungsvoll, man 
itand in den legten erbitterten Wahlfämpfen, welche wenige Monate jpäter zu 
den Juliordonnanzen König Karls X., zur Julirevolution und zum Bruch der 
alten Dynajtie führten, in Toulon wurden Flotte und Heer zu jener — 

Grenzboten IV. 1884. 
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gegen die Barbaresfen von Algier gerüftet, welche die Herrichaft Frankreichs 
in Nordafrifa begründete, politische Befürchtungen und Erwartungen aller 
Art bewegten das Land und Paris. Allein nichtsdejtoweniger war das ganze 
Intereffe, die ganze leidenschaftliche Teilnahme, welche das Publitum der fran- 
zöliichen Hauptjtadt in gewiffen Momenten an den Tag zu legen weiß, auf 
den in Rede ftehenden Vorgang, auf die Aufführung des Dramas „Hernani“ 
im Theätre francais gerichtet. Jedermann in Paris wußte, welcher Dichter: 
name nach alter Sitte des Theätre frangais am Schluffe dieſes Dramas ge- 
nannt werden würde, und eben weil man es wußte, rüftete man fich wie zu 
einer Schlacht und fnüpfte an Sieg oder Niederlage dieſes „Hernani“ von 
Victor Hugo die ausfchweifenditen Hoffnungen. 

Monatelang vor dem entjcheidenden Tage hatten fich, dem guten Brauch 
der franzöfiichen Schaufpielfunft gemäß, in der die Pfujcherei nicht leicht eine 
Stätte findet, die Proben des neuen Dramas hingezogen, mancjerlei war aus 
den Proben ind Publikum gedrungen und hatte die Erwartungen aufs höchſte 
geipannt. Als nun der entjcheidende Tag jelbit fam, jah Paris ungewohnte 
Scaujpiele vor dem Schaufpiel. An den Pforten des Theätre francais ſam— 
melten fich noch bei Tage und in bitterer Winterfälte Scharen ungewöhnlich 
ausjehender junger Leute, welche von den VBorübergehenden mit jtaunendem Kopf— 
jhütteln oder unverhohlener Mifbilligung betrachtet wurden, und gegen welche 
Urbeiter des Theaters, Claqueurs, deren Dienite für den bevorftchenden Abend 
nicht in AUnjpruch genommen worden waren, auch einzelne wohlgefleidete Herren, 
die fich ohne Zweifel orthodore Anhänger der reinen Haffiichen Kunft nannten, 
vom Dache des Theätre frangais ein Bombardement mit Schneeballen, Eis— 
zapfen und allerhand Kchricht unterhielten. Bon der Annahme ausgehend, daf 
die alten handwerksmäßigen Claqueurs der Haffiichen Bühne, die feit ein paar 
Sahrzehnten die Tragödien von Jouy, Arnault und Cafimir Delavigne be- 
flatichten, fein warmes Herz und feine rührigen Hände für die neue Kunſt haben 
würden, hatte der Dichter des „Hernani“ die offizielle Claque abgelehnt und 
ji) eine jolche aus fanatischen Anhängern feiner und ihrer eignen Sache ge- 
bildet. In allen Dachſtuben von Paris, wo junge Genies hauften, in den 
Atelier der Maler und Bildhauer, in den großen VBuchdrudereien, am Conjer- 
vatoire, am College de Trance und am der Rechtsſchule, in den Cafes und 
Kneipen des literariichen und artiftifchen Zigeunertums waren die Scharen ge- 
worben worden, denen Victor Hugo das Parterre und die zweite Galerie des 
klaſſiſchen Kunfttempels gefichert hatte. Vor drei Uhr wurden fie eingelafjen, 
fie hielten in den dunfeln Räumen des Theaters ein improvifirte® Diner und 
ſtanden und faßen jtreitfertig und jchlachtbereit dem übrigen Publiftum gegen: 
über, als dasjelbe am Spätabend erjchien. Dies Publikum war das glänzendite 
und bebeutendjte, das die Aufführung eines neuen Stüdes feit langer Zeit ver- 
jammelt hatte. Victor Hugos Gemahlin, welche viele Jahre jpäter aus der Erinne: 
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rung dieſen Abend fchikdert, jagt ſehr draftifch: „Das Haus war von oben bis 
unten nichts al3 Seide, Juwelen, Spiten, Blumen und leuchtende Schultern. 
In diejem Glanze jchüttelten zwei dunkle Mafjen im Parterre und in den 
zweiten Galerien lange Mähnen.“ Die lebte Arbeit, mit welcher der alternde 
Theophil Gautier, einer der Zeugen jenes Abends, fich beichäftigte, war bie 
Schilderung des Publikums, das fich zur Aufführung des „Hernani“ verfam- 
melt hatte. Da waren fie alle beijammen die jungen Männer der Generation 
von 1830, von denen ein Teil zu Ruhm und glänzender Wirkfamfeit, ein andrer 
zu jenem dunfeln Untergang bejtimmt war, welcher den werdenden, noch nicht 
geprüften Kunftjünger immer bedroht. Die literarischen Genoffen und bie 
jugendlichen Bewunderer Victor Hugos, Alfred de Muffet und Alfred de Vigny, 
Emile und Antoine Deschamps, Alerander Dumas, Profper Merimee, die ſchon 
berühmt zu werden begammen, dann Saint Beude, Leo Gozlan, Gerard de 
Nerval, Auguft Macquet und die Brüder Borel mit einer ganzen Schar noch 
namenlofer Poeten und Autoren. Aus der dumfeln Maffe Hervor leuchtete der 
phantaftifche Theophil Gautier, der feine Vorliebe für den Purpur ſoweit aus- 
gedehnt hatte, daß er in einer Weite von flammendrotem Atlas den Ürger aller 
landüblich geffeideten Leute erwedte Da waren in phantaftifcher Tracht die 
Brüder Achill und Engen Deveria, deren Stift die Iangmähnigen Charater- 
föpfe jener Tage feitgehalten hat, da fcharten fich um Delacroig und Ary 
Scheffer, um Decamps und Gavarni die zahlreichen Ateliergenoſſen, die eben 
dabet waren, die glänzende neuere franzöftiche Malerichule zu begründen. Da 
fehlten auch die Vertreter der Mufif nicht, da ſaß Hector Berlioz, der eben 
feine „Phantaſtiſche Symphonie“ beendet hatte, da Piceini, da Leon Frangois 
Kreuger, der Sohn jenes Bioliniften, defjen Andenfen Beethovens unfterbliche 
Sonate op. 47 erhalten hat, er jelbft ein glänzender Stritifer und phantafie- 
voller Komponift, da Jean Baptifte Tolbecque, der Duadrillenfomponift, und 
Theophil Tilmant, der Schüler des ältern Kreutzer, fie alle zur Zeit mur hoff- 
nungsreiche, Hochbegabte junge Männer, welche den Gipfel des Ruhmes Lieber 
erjtürmen, erfliegen al3 mühſam erflimmen, und wenigjten® einen von fich, den 
Dichter des „Hernani,“ auf ihren Schultern emportragen wollten. Sie jchüt- 
telten nach Frau Hugos Ausdrud die Mähnen gegen das elegante, erwwartungs- 
voll, aber jeptifch dreinblickende Publilum der Logen, fie jahen mit Verdruß 
die hohnlächelnden Mienen älterer Autoren und der berühmten Kritiker. 

Nicht mit Unrecht witterten die jugendlichen Heißſporne in der Maffe des 
Publikums und namentlich bei der Mehrzahl der Stimmführer des Publikums 
entfchiebenes Übelmollen gegen das neue Werk, beffen Erfolg oder Nichterfolg 
über die Zukunft einer ganzen Kunftrichtung enticheiden ſollte. Wohl gab es 
aud) in den Logen einzelne, deren Anfchauung mit ber der Jugend zufammenfiel. 
Der vornehmſte Schriftiteller Frankreichs, der eben von feiner römifchen Ge- 
fandtihaft zurüdgerufene Chateaubriand, Hatte fich mit dem Bewußtfein ein- 
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gefunden, daß er die Saat, die hier aufgehe, zuerjt geftreut habe; der Herzog 
von Fikjames hielt mit der unnachahmlichen Anmut des altfranzöfiichen grand 
seigneur den Verwünjchern der Romantif entgegen: ob denn der franzö- 
ſiſche Patriotismus in alle Ewigfeit dazu verpflichte, der Langenweile zu 
huldigen; einzelne Größen vergangner Tage, wie Benjamin Conftant, ber 
Tribun, und Madame Recamier, die vielgefeierte Salonkönigin, nahmen das 
Wort für den fühnen Dichter, welcher die von Boileau aufgerichteten, von 
Racine geheiligten Schranfen, an denen doch jelbit ein Voltaire nur zu rütteln 
gewagt hatte, ohne weiteres überjprang. Eine Minderheit der Gebildeten war 
in der einfachen Erwartung gelommen, ein intereffantes neues Schaufpiel, fei 
e3 nun trefflich, jei es verwerflich, zu erbliden. Die weitaus größte Zahl aber 
füllte mit der vorgefakten Meinung, daß die Aufführung des „Hernani“ ein 
Gafrilegium, ein Frevel an der altheiligen Tradition der franzöfiichen Literatur 
und der nationalen Bühne fei, die Hallen des Theätre frangais. 

Die Parteiung, welche in der geichilderten Weije vor dem Vorhange waltete, 
feßte fich auch auf die Bretter felbft fort. Ein einer Teil der Darfteller, den 
alten Joanny an der Spite, waren Anhänger Bictor Hugos und der von ihm 
bertretenen neuen romantischen Dichterichule, der größere Teil unter Führung 
der berühmteften Tragödin des franzöfiichen Theaters, Mademoiſelle Mars, hatte 
nur einer Pflicht des Anjtandes gegen ein unzweifelhaft großes Talent, einer 
borfichtigen Erwägung, daß der Erfolg der neuen Dichtung immerhin möglich 
fei, genügt. Sie wünjchten den Erfolg nicht, fie würden gern durch eine un— 
zweifelhafte Niederlage des „Hernani” auf Jahre hinaus die Geltung des alten 
Stils begründet gejehen haben, fie hatten in den Proben mit dem Dichter um 
feine fühnen Bilder und feine hochfliegenden Sentenzen gerechtet, fie hatten fich 
nur widerwillig zu dem von dem Drama geforderten charakteriftiichen Koftüm 
entichloffen. Sie begegneten dem Verfaſſer des „Hernani,“ als derjelbe fich bei 
ihnen hinter den Koulifjen einfand, mit eifigen Mienen und unheilverfündendem 
Schweigen. 

Seltſam wie diefe VBorfpiele war auch der Verlauf der Aufführung. Die 
atemloje Spannung, die begierige Stille beim Anfang der Tragödie ficherten 
den Eingangsſzenen der Dichtung jenes ruhige Anhören, mit dem fich unbewußt 
ein Intereffe an der vorgeführten Handlung und den handelnden Gejtalten 
verbindet. Die Jugend im Parterre wagte noch vor dem Schluß des eriten 
Aftes in ftürmische Beifallszeichen auszubrechen und fand feinen nennenswerten 
Widerftand. Kühner gemacht, begrüßten fie die Entwidlung des zweiten Aftes 
mit einem Jubel, den nun bereit3 einige aus dem neutralen Publikum zu teilen 
anfingen. Im dritten Akt lagen die gefährlichen und entjcheidenden Stellen 
des Stüdes — die erften Szenen diejes Aktes wurden in der That mit Ziſchen 
und Pfeifen aus den Logen und von ber erjten Galerie begrüßt. Aber bie 
Garde Victor Hugos hielt warer Stand, und von der Szene an, wo ber 
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ritterliche Don Ruy Gomez den Bandenführer Hernani, der ihm feine Braut 
rauben will, aber im Augenblice fein Gaftfreumd ift, jelbjt gegen den König 
Don Carlos zu verteidigen wagt, vereinigte fich die Empfindung aller Un- 
befangenen mit dem raufchenden Applaus der jungen Leute im Parterre. Der 
vierte und fünfte Akt brachten einen vollen Triumph des Dichters, das 
Publitum ftimmte immer von neuem in den enthufiaftiichen Zubel ein, und 
donnernde Beifalldrufe begleiteten am Schluffe die Nennung des Dichternamens 
von der Bühne herab. Nichts von allem, was einen Parijer Erfolg jo 
beraufchend macht, fchien zu fehlen, mitten im Stüd ficherten ſich ein paar 
unternehmende junge Buchhändler für die Summe von 6000 Franks das 
Verlagsreht des „Hernani,” die Huldigung der Frauen für den Dichter 
gejellte fich der der jugendlichen Künftler hinzu. Aber die Kritiker und Die 
alten Autoren des Theätre francais hatten mit finftern, erzürnten Gefichtern 
noch vor dem Ausgang de3 Dramas das Theater verlaffen. Die Feuilletons 
beinahe jämtlicher Pariſer Beitungen erflärten den Triumph des erften Abends 
für ein Mißverftändnis, für eine Überrumpelung des guten franzöfifchen Ge- 
ſchmacks und der anjtändigen Gejellichaft durch die Bohẽme. Die Kritiken 
lauteten vernichtend und waren eine unverhüllte Aufforderung, das Stüd bei 
der zweiten oder dritten Aufführung entjcheidend fallen zu machen. Als die 
große Probe eines folchergeitalt bejtrittenen Stüdes gilt e8 nad) franzöfiicher 
Theaterfitte, ob dasjelbe zu Ende geipielt werden fann oder nicht. Fünfund- 
vierzig Vorjtellungen des „Hernani“ nacheinander kämpften die Klatſcher und 
die Pfeifer auf Leben und Tod, der Streit pflanzte fich in jeder Loge fort, 
die Darjteller hatten Mühe, in dem Sturme zu Worte zu fommen. Allein 
der Erfolg des erſten Abends hatte ihnen zum Glück ein Intereffe an dem 
Stüd eingeflößt, fie hielten dem organifirten Pfeifen aus den Logen Stand 
und eroberten dem Drama Szene für Szene, manchmal Vers für Vers, den 
Boden. Jedes neue Stüd der Handlung, jede neue Phrafe der Diktion, die 
ohne Sturm durchging, war ein Sieg, mit der dreißigiten Aufführung neigte 
fih die Wage mehr und mehr zu gunften Victor Hugos. In der Preffe 
wurden aber immer neue Stimmen laut, welche die Hoffnung der franzöfifchen 
Dichtung in dem jungen Dichter des „Hernani“ fahen, die Entrüftung des un- 
befangnen Publikums über eine prinzipielle Gegnerjchaft, welche bis zur Sinn- 
lofigfeit zu gehen jchien, wuchs mit jedem Tage. Das Publifum erinnerte fich, 
mit welchem Jubel ein paar Jahre früher die „Oden und Balladen” und die 
„Drientalifchen Dichtungen” des Hernanidichter begrüßt worden waren, und 
fragte jich, ob nicht bloß eine perfönliche Gehäffigkeit, eine neidische Eiferfucht 
der im Befit; befindlichen Dramatiker den glänzenden Erfolg des romantischen 
Dramas fortgejeßt bejtreite und verfümmere? Am Ende kam ein welt- 
erichütterndes Ereignis, die Barijer Julirevolution, Victor Hugo und den Seinen 
nicht ſowohl zu Hilfe als zu gute. In der revolutionären Gährung, welche 
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nım eintrat, in ber fieberheißen Grundftimmung aller Gejellichaftäfreife von 
Paris fanden die neuen Kunſt- und Literaturideale ihre beite Unterjtügung. 
Man vergaß, daß der klaſſiſche Stil jchon einmal die große Revolution und 
das MWeltreich des großen Soldatenkaiſers überdauert habe, man erklärte refignirt, 
wo die alte Dynaftie zufammengebrochen fei, möge auch die alte Poeſie und 
zumal die Haffische Tragödie hinterdreinftürzen. Durch die Breſche, welche bie 
Julitage geichaffen, zog unter anderm auch die franzöfiiche Romantik mit 
flingendem Spiel ein. 

Waren es wirklich nur Perfönlichkeitstämpfe, wie fte von aller Kunſt- ımb 
Literaturgefchichte untrennbar find, die an jenem Februarabend und allen fol- 
genden Hernaniabenden jo dramatiſche Gejtalt gewannen, war e8 nur jener 
Streit zwifchen alten, im Niedergang begriffenen und jungen, neuaufitrebenden 
Kräften, der nur ein Sinnbild ift des ewig fich erneuenden Ringens von Alter 
und Jugend? Oder ftanden ſich in Wahrheit feindliche Prinzipien gegenüber, 
bei denen der Sieg bes einen die endgiltige Niederlage des andern befiegelt? 
Was wollten die gegenjäglichen Worte Elaffifcher oder romantischer Stil, nationale 
Tradition oder frifches Leben, innere Wahrheit oder Wahrheit um jeden Preis, 
gefunder Menjchenveritand (bon sens) oder Phantafie, die man fich gegemfeitig 
wie Schleuberjteine an die Köpfe warf? Was meinten die einen zu befiten 
und zu verlieren, was dachten die andern zu erobern und im Erobern zu 
geben? 

Um die ganze Bedeutung diefer Fragen zu ermeffen, um fie richtig beant- 
worten zu können, ift e8 immer wieder notwendig, auf jene Eigenart des na— 
tionalfranzöfiichen Stils, auf jene Kunftregeln zurückzuweiſen, die in der zweiten 
Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts Boileau-Despreaur in lebendiger Wechjel- 
wirkung mit den großen jchaffenden Talenten feiner Zeit, den Racine und Mo- 
fiere, aufgeftellt hatte, und deren Herrichaft dann in zwei Jahrhunderten wohl 
gelegentlich übergangen, gelegentlich ignorirt, aber niemals geleugnet, niemals 
gebrochen worden war. Rief doch längft nad, der entjcheidenden Niederlage, 
welche die Boileaufche Lehre von der Kunst erhalten hatte, ein Literarhiftorifer 
wie Nifard den Nachfolgern der Romantiker, den ftegreichen Modernen troßig 
zu: „Es giebt feine äfthetifche Gefehgebung, welche dem Genius unſers Landes 
mehr angemefjen wäre.“ 

Wie alfo war diefe Gejegebung bejchaffen, was Hatte fie der franzöfifchen 
Literatur gebracht, welchen Einfluß Hatte fie in Wahrheit auf die großen Lei- 
ftungen derjelben und ihre ungeheure Geltung über ganz Europa hin erlangt? 
Was war Ewiges und Echtes in ihr enthalten, daß fich ihr die Dichter des 
neunzchnten Jahrhunderts jo widerſpruchslos fügen jollten, wie es die des fieb- 
zehnten, des großen klaſſiſchen und unter gewiffen ummejentlichen Modifikationen 
auch die des achtzehnten, des philofophifchen Jahrhunderts, gethan hatten? Ins 
wiefern konnten die Romantifer bejchuldigt werden, barbarijche, heroftratische 
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Berftörer eines für die Ewigfeit gegründeten Kunfttempels, und noch dazu 
ichlechte Franzojen zu fein? Wie ftand e8 um die Nachwirfung der großen 
äjthetiichen Injtitutionen in der lebendigen Gegenwart, welches Recht hatten die 
vierzig Unjterblichen der franzöfischen Akademie auf ihren Sefjeln für die Zu— 
funft des franzöfiichen Gefchmads zu zittern, als der Dichter des „Hernani“ 
und feine Freunde, die man fchlechtiweg eine Bande jchalt, Einzug in das 
Theätre frangais hielten? 

Wir Deutjchen find im allgemeinen geneigt, und von vornherein auf Seite 
jeder franzöfiichen Schule zu ftellen, welche fich den Geboten der alten fran- 
zöſiſchen Äſthetik zu entwinden trachtet. Unſre eigne Literatur von Leſſing und 
Klopftod bis Goethe ift im Kampfe auf Leben und Tod gegen die franzöfiiche 
„Regel“ und die auf diefe Regel gejtügten Anſprüche groß geworden, und die 
Erinnerungen an den Kampf durchhaucht noch immer alle Urteile über bie 
eigentümlichen Bedingungen, unter denen die franzöfiiche Literatur auf ihren 
Höhepunkt gelangt ift. Eine Stellung, wie fie beijpielsweife Karl Hillebrand 
in feiner „Geſchichte Frankreichs feit der Julirevolution“ und in feinen zahl- 
reichen, an die neueſte franzöfijche Literatur anfnüpfenden Eſſays einnimmt, iſt bei 
einem beutjchen Kritifer felten. Hillebrand verficht die altfranzöfiiche Regel und 
Tradition gegen den Romantizismus. Dafür nimmt Georg Brandes im fünften 
Teile feiner „Literaturgefchichte des neunzehnten Jahrhunderts“ beinahe unbe- 
dingt Partei für denjelben, I. I. Honegger in feinen „Baufteinen zur Kultur: 
und Literaturgefchichte des neunzehnten Jahrhunderts“ verleugnet eine entichiedne 
Vorliebe für diejelbe nicht, und in zahlreichen Einzelichriften, unter denen Paul 
Lindau „Alfred de Muſſet“ die weiteite Verbreitung gefunden, find Gejtalten 
und Denfwürdigfeiten der romantischen Gährungsepoche dem deutjchen Bublitum 
nähergerüdt worden. Dabei ijt dem feinen Urteil von Brandes denn feines: 
wegs entgangen, daß ein viel ftärferer Zujammenhang zwijchen der Kunſtweiſe 
der franzöſiſchen Romantifer und der klaſſiſchen Tradition bejteht, als auf den 
eriten Bli zutage tritt. Und indem er den Zuſammenhang nachwies, ließ der Hi- 
ftorifer des Romantizismus — umwillfürlich und ungern — dennoch jenen eigens 
tümlichen Vorzügen Gerechtigkeit widerfahren, die es allein erflären, daß der na— 
tionale Stil, den Boileaus Art po6tique verkündet und der die franzöfiiche Poefie, 
namentlich die Tragödie, volllommen durchdrungen hatte, eine hundertundfünfzige 
jährige Alleinherrichaft behaupten Fonnte. Die Franzojen pflegen noch heute 
zu behaupten, daß Boileaus Syftem der Äüſthetik, das freilich fein Syſtem, 
fondern eine Sammlung vorn praftiichen Winfen ift, an Einfachheit, Klarheit 
und logiſcher Folgerichtigfeit von feinem äſthetiſchen Koder der Welt erreicht fei. 
Wenigjtens kann man zugeitehen, daß Boileaus Regeln in ihrer Gejamtheit den 
Produzirenden einen Halt und den Genießenden feite Maßſtäbe für ihr Urteil 
boten. Boilcau jegte, ungleich andern Afademifern des fiebzehnten Jahrhunderts, 
eine gewiſſe Wechſelwirlung zwiſchen der Gejellichaft und der Literatur voraus. 
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Er beichränfte die Dichter auf einen Kleinen Kreis darzuftellenden Lebens. In— 
dem er nicht nur die Hunftgattungen, jondern auch die Wirklichfeiten jtreng 
jchied, denen dieje Kunftgattungen entjprechen follten, indem er die Tragödie 
zur Schule der Könige und Höfe und die Komödie zur Sittenjchule der „Stadt“ 
itempelte, jchloß er jede Überfchwänglichfeit, jede Kühnheit der Phantafie, wie 
jede Rlattheit aus. Er band die Dichter an ftrenge, äußerlich erfennbare, auch 
vom flüchtigft Gebildeten Leicht zu unterjcheidende und anzumendende Regeln. 
Er ſetzte das Verdienſt des Dichters vor allem in das feinjte, klarſte, edeljte 
Gleichmaß des Ausdruds, er forderte für den Vers Vorzüge der Proſa und 
ein verftärftes Gefühl für den Wohlflang der Sprache. Er glaubte durch feine 
Regeln jede Mittelmäßigfeit wie jeden Dilettantismus von der Mitbewerbung 
um die Ehrenpreije der Poefie ausgefchlojfen zu haben. Es war Boileaus 
ehrlichfte Überzeugung, daß es taujendmal beffer ſei, als guter Maurer denn 
als Schlechter Dichter durch die Welt zu wandeln. Er ahnte nicht, daß gerade 
diefe Korrektheit, wenn auch nicht ihrem innerften Wefen, fo doc ihrem äußern 
Scheine nad) vom Dilettantismus leicht erreicht werden fünne, und er würde 
eritaunt gewejen fein, wenn ihm vorausgejagt worden wäre, daß Frankreich 
hunderte von Tragödien erhalten jollte, die für das gemeine Urteil alle Bor- 
züge ber Racineſchen Schöpfungen aufwiefen und dennoch hohl und Teblos 
waren. 

Gleichwohl war bis zum Auftreten Victor Hugos mit feinem „Hernani“ 
nur vereinzelt und in der Weile Boltaircs die Schranfe des altgeheiligten 
nationalen Stil3 durchbrochen worden. Die Mängel aller nachklaſſiſchen Dramen 
galten immer al3 Mängel der Dichter und nie als Mängel der herrichenden 
Form, was nur bedingt zutraf. Und als nun die große Schlaht um die Ein- 
führung des romantischen Dramas im Theätre frangais gejchlagen wurde, fo 
war e3 nur natürlich, daß die Anhänger des Alten von der Unfähigkeit ſprachen, 
die bewährte Form mit Leben zu erfüllen und die Hereinziehung ganz fremder 
Elemente in die dramatifche Geftaltung garnicht darauf prüften, ob dieſen 
fremden Elementen irgendwelche Berechtigung innewohne. Man traut feinen 
Augen nicht, wenn man die Stritifen der damaligen Pariſer Journale, welche 
der Aufführung des „Hernani“ auf dem Fuße folgten, heute zur Hand nimmt 
und immer wieder nur den Anjchuldigungen der Barbarei, der Stillofigkeit und 
vor allen Dingen der unfranzöfiichen, ſpaniſchen, englischen und deutjchen Ele— 
mente begegnet. 

Wie ftellte fi, um den Vergleich zwijchen der Dichtung des gepriejenen 
alten und der jungen des neuen Stils zu ziehen und am konkreten Beifpiel 
den Unterjchied nachzumeien, jene tragödie, die bis hierher auf den Brettern 
des Theätre frangais allein geherricht hatte, zu dem romantischen Drama, das 
mit Victor Hugos „Hernani“ einen freilich furz dauernden Siegeszug begann? 
Welches waren die unterjcheidenden Kennzeichen, die gewaltigen Abweichungen, 
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wo flaffte der Abgrund, der angeblich die Eaffiichen Werke von dem neuen 
trennte? Das Trauerjpiel von Nacine bis zu Jouy und Arnault hatte von 
den vielberufenen, angeblich ariftoteliichen drei Einheiten der Handlung, der 
Zeit und des Orts vor allem die legtere feitgehalten und fich ſchon dadurd) 
der Antife verwandt gefühlt. Ein neutraler Ort, eine Säulenhalle, die den 
Borraum eines Tempels, das Vorzimmer eines Fürjtenpalaftes daritellte, genügte, 
um die Handlung zu infzeniren, die im Verlauf eines Tages, am liebjten einiger 
Stunden ſich abjpielen mußte und deren Eigenart es daher blieb, da8 Drama 
im Yugenblid der Kataftrophe zu beginnen, aber durch fünjtliches Retardiren, 
durch eine jcheinbare NRüdwendung zu einem dem Hörer durch Erzählungen 
vermittelten Ausgangspunkte bewegter zu gejtalten. Die franzöfiiche Tragödie 
war der Regel nach ein fünfter Aft, den die Kunſt des Dichters zu fünf Akten 
auszudehnen hatte. Für fie gab es weder Epifoden, noch Volks- und Mafjen- 
jgenen. Im ftrengjter Konzentration genügten einige Perjonen als Träger der 
Handlung, über Spieler und Gegenjpieler, Vertrauten oder VBertraute der beiden 
Parteien ging die Perjonenzahl felten hinaus. Die Handlung, die immer nur 
tragische Konflifte und Scidjale gejellichaftlih Hochitehender Menjchen, am 
liebſten fürftlicher Perjönlichfeiten, darjtellte, beichränfte fich auf den Zu— 
jammenftoß zweier Leidenfchaften, zweier Rechte, die eigentlichen realen Vor— 
gänge waren hinter die Szene gelegt, in der Wiedergabe der durch den Konflikt 
oder durc die Vorgänge erregten Leidenjchaften entfaltete der Dichter feine 
eigentliche und einzige Stärke. Um die Tragödie ficher vor der gemeinen Welt 
und dem Vergleich mit dem Alltag zu ftellen, ward fie fajt unabänderlich in 
weit zurüdliegende Zeiten oder auf weitentlegene Schaupläge gebannt, da nach 
Kacines Wort „das, was taujend Jahre oder taufend Meilen weit entfernt jei, 
die Menge mit gleicher Ehrfurcht erfülle.* Nicht aus Borliebe für den 
Hintergrund Griechenlands, Noms und des Orients, weit entfernt von dem 
Wunjche, das Lofalkolorit des Altertums wiederzugeben, follten dieſe Entrüdung 
und dieſer traditionelle Hintergrund nur den einen Hauptzwed fördern. Die 
Entwidlung und Darftellung des innern Menjchen ift diefer eine Hauptzwed, 
tolirte, fimplifizirte, faft abjtraft gewordene Gefühle und Leidenjchaften, die je 
durch einen Träger dargejtellt werden, bilden den ganzen Inhalt der franzöfiichen 
Tragödie. Der Stil derjelben mußte notwendig rhetorisch fein, der einen 
Aufgabe, das Innere, den bewegenden Gedanken oder die bewegende Leidenichaft 
darzuftellen, ward alles andre geopfert. So glichen fich notwendig der Aufbau, 
die bis zum äußerjten forgfältigen, aber fimplifizirten Motivirungen, die Situa- 
tionen, die Charafteriftif und zuleßt jelbjt die Sprache der klaſſiſchen Tragödien. 
Eine gewifje Eintönigfeit war von der Form unzertrennlich, die Gebundenheit 
an den nationalen Vers, an den Alerandriner, der mit feiner Doppelteilung 
jdem Gedanken eine cpigrammatishe Schranfe baute, hatte man längjt 
als läftig empfunden. Aber man war dabei geblieben, daß man die äußere 
Grenzboten IV. 1884. 10 
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Wahrjcheinlichkeit zu gunſten der innern Wahrheit geopfert habe, daß die Kunjt 
der Konvention nicht entraten könne und daß die Konvention der franzöfiichen 
tragedie für den Zweck des Trauerjpield die denkbar bejte jei. 

In hunderten und aber hunderten von Werfen waren der einfache Säulen— 
hintergrund, die fchlichten Kouliffen, die bekannten Hauptgeftalten in griechiicher 
und römischer Tracht wiedergelehrt, die Toga Talmas war nod) für das lebende 
Geichleht mit allen Erinnerungen an große tragijche Wirkungen verbunden. 
Und nun warf Victor Hugo mit feinem „Hernani* gleichjam das Leben en 
bloe auf die Bühne. Eine bunte Mannichfaltigkeit der Szenen: das Schlaf: 
gemac) der Donna Sol im erften, der Vorhof des Palajtes der de Silva und 
die Straßen von Saragofja im zweiten, der gothiſche Ahnenjaal eines Schloſſes 
in den Bergen von Aragon im dritten, die Gruft Karla des Großen zu Wachen 
im vierten, die Prachtterraffe eines ſpaniſchen Gartens mit dem feftlich er- 
leuchteten Palaft im Hintergrunde im fünften Akt traten an Stelle des ſchmuck— 
loſen traditionellen Vorgemachs. Zu den vier Hauptgejtalten der Handlung 
gejellten fich zahlreiche Nebengejtalten, die den Schein bunten, großen, mannich- 
faltigen Lebens hervorbringen, jtatt der drei Sflavinnen oder der vier fonven- 
tionellen Krieger, die, aus Racines „Britannicus,* „Mithridat” und „Eſther“ 
ftammend, das Gefolge der franzöfiihen Tragödienhelden oder Heldinnen 
gebildet hatten, erjchienen hier deutiche und jpanifche Edle, die Banditen 
Hernanis, die Soldaten Karls des Fünften, Die Gäfte eines glänzenden 
Maskenfeſtes und das Volk von Saragofja auf der Szene. Schon diefer 
äußere Umftand war groß und augenfällig genug, viel größer noch ein zweiter. 
Die ganze Tragödie alten Stils Hatte auf der jtrengiten Fernhaltung aller 
nicht zur Hauptjache gehörigen Lebensmomente beruht, Hier im „Hernani“ 
drängten fich Diejelben gewaltjam und in Maſſe herein. Die gemijchten 
Charaktere überwogen. Die Dichter alten Stil hatten nicht den ganzen Kaiſer 
Nero, jondern Nero, der mit dem Mord des Britannicus den erften Schritt zum 
Berbrechen thut, nicht Mithridat, ſondern den unterliegenden, zu Tode gehegten 
Mithridat, der in feinen unvermeiblichen Tod das legte Weib, das er geliebt, 
despotiſch mit hineinzwingen will, dargeſtellt. Dem gegenüber verjucht Hugo 
im „Hernani“ mit den gemiſchten Charakteren zu wirken; diejer König Carlos 
(Karl der Fünfte), dieſer alte Don Ruy Gomez, der ftolze Bandenführer Hernani 
jelbft find von grundverjchiednen Leidenſchaften beivegte Naturen, deren ganzes 
fomplizirtes Sein uns aufgehen jol. leichviel zunächit, mit welchen Mitteln 
dies vom Dichter verfucht wird, die Wirfung des bloßen Anlaufs und Vorſatzes 
mußte eine ungeheure fein. Die alte Tragödie hatte in der Strenge ihres Stils 
die Miſchung von jchwer und leicht, von Ernſt und Komik, von Genreſzenen 
und von Jeidenjchaftlichen Situationen völlig ausgeſchloſſen. Im „Hernani“ 
ward der entgegengejete Weg eingefchlagen. Nicht nur die Miſchung edler und 
unedler Empfindungen in den Seelen der Handelnden, auch die Wirkung ber 
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Gegenſätze, die aus den Bedingungen des äußern Lebens erwachſen, gaben dem 
Drama feine Bewegung. Der Reichtum einer Sprache, die den phantaftifchen 
Situationen entipringt, fühner Bilder, welche charakteriftifch für Zeit, Land umd 
Geitalten waren, wie fie Victor Hugo träumte, verfchärfte nur den Gegenſatz 
zwilchen der Tragödie des alten und des neuen Stils. 

So jtarf ward diefer Gegenjag empfunden, dag man im Augenblick gar- 
nicht wahrnahm, wie ſehr die vermeintliche Abweichung auf Äußerlichkeiten be— 
ruhe, wie nahe ein heigblütig chevaleresfes, theatraliich-heroisches Element im 
„Hernani“ dem Eid und andern Dramen der Haffischen Literatur verwandt ei, 
wie jelbjt die. jymmetrijche Architektur de8 nationalen Dramenftild im den Kon: 
traften diejes „Hernani“ fortlebte, deſſen gothiſche Bierruten fo vielen Anftoß 
erregten. 

Nehmen wir aber, wie wir hier dürfen, das eine Werk für viele hunderte, 
betrachten wir den „Hernani“ als eine Duinteffenz deffen, was die franzöfifchen 
Romantifer wollten und erftrebten, fo ergiebt fich auf der Stelle, daß die 
Forderung neuen Lebens ernſt genug gemeint und doch nicht jene ganze For— 
derung war, durch welche einst die deutfche Dichtung frei getvorden war. Es 
ward das eigentümliche Geſchick der franzöfiichen Romantik, daß fie im Grunde 
dem Leben, feinen Tiefen wie feiner Bewegung nicht näher fam, ala die Haffische 
Dichtung geweien war, daß fie je länger je mehr zu eimer Farbenromantif, 
einer Koloritpoefie ward, welche alle Reize des bloßen Kolorits bis zum Naffi- 
nement jteigerte, daß aber die Typen der altfranzöfiichen Poefie in ihr unab- 
läffig wiederfehrten. Nur wenn man (wie Brandes es thut) die eigentlich moderne 
franzöfiiche Dichtung, die nach der Julirevolution in Wechjelwirtung und Wett- 
beiwerb mit der franzöfiichen Romantik erfchien, der Romantik ſelbſt hinzurechnet, 
fommt man zu einer günftigeren Anjchauung. Für die Romantik im engften 
Sinne aber darf man Theophil Gautierd Paradoron: „Ein Tiger ift jchöner 
al3 ein Menſch, wenn aber der Menich fich in ein Tigerfell hüllt, fo ift er 
ichöner als der Tiger” geradezu als Motto jegen. Das Schwelgen im Kolorit 
gereichte den romantischen Poeten und für furze Zeit auch ihrem Publikum zur 
höchiten Genugthuung. Und diefelben Dichter, welche die Langeweile der alten 
deifriptiven PVoefie des achtzehnten Jahrhunderts nicht Hart genug zu verur— 
teilen wußten, wurden poetijche Beichreiber im eigentlichen und jchlimmen Sinne 
des Worts. Jene Kritiker, die nad) dem „Hernani“ behaupteten, daß das frembd- 
artige malende Beiwort in dem Drama eine viel zu große Bedeutung bean- 
ipruche, hatten keineswegs völlig Unrecht. Wohin fich in den nichtfranzöftichen 
Literaturen der Einfluß der franzöſiſchen Romantik erjtredte, dahin drang auch 
das malende Beiwort, dahin drang die Freude am Reiz der grellbunten Farben, 
des ſeltſamen Kolorits. Eben darum, weil fie ein einzelnes Moment der Poeſie 
einfeitig betonte, erjtrebte, zur ausſchließlichen Geltung und Hertſchaft zu bringen 
trachtete, mußte die franzöfifche Romantik nur eine kurze Durchgangsperiode in 
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der Entwidlungsgeschichte der franzöfiichen Literatur abgeben. Ihre Dichter: 
geftalten find — jo parador das immer fingen mag — der Phantafie der heute 
lebenden Menjchen vertrauter als ihre Werfe. Eine Art Sage oder Mythe 
hat fich an das Äußere Auftreten der franzöfiichen Romantiker geknüpft, und 
die eigentümliche Thatjache, daß der junge Vorfämpfer und Führer aus dem 
Sahre 1830, heute nach mehr als einem halben Jahrhundert, noch das Haupt 
oder vielmehr der Patriarch der franzöfiichen Literatur ift, erhält das Interefje 
und die Teilnahme auch an dieſer Mythe. 

Keinem Zweifel unterliegt e8, daß auch die franzöfische Romantik das 
Scidjal der deutichen romantischen Poefie geteilt, ja in verftärktem Make zum 
zweitenmale erfahren hat. Sie ift jchließlich bei ganz andern Zielen angelangt, als 
fie der jungen Generation von 1830, den Parnaßftürmern und freiwilligen Cla— 
queurs des „Hernani“ vorjchwebten. Die ungeheure Bewegung it zwar nicht re= 
ſultatlos verlaufen, und das jchlichliche Ergebnis wächſt in eben dem Maße, ald 
die Erfenntnis wächſt, daß die beiten jet jchon wieder für „klaſſiſch“ erachteten 
Werfe der neueften franzöfiichen Literatur ohne die vorausgegangene Romantif 
nicht eriftiren würden. Dennoch hat die Lebensarbeit zahlreicher Talente, der 
gewaltige Enthufiasmus einer ganzen Generation nur ald Dung für eine wejentlich 
anders gerichtete, anders gcartete Poefie dienen müffen. Die Romantif im engern 
Sinne hat nur wenige bleibende, auf die Dauer wirffame literarische Schöpfungen 
hervorgebracht. Der feinste Hauch und Duft des echten franzöfifchen romantisme, 
die ſtärkſten Eigentümlichfeiten der neuen Ideale erfcheinen an Dichtungen ges 
bunden, die um ihrer Verzerrungen und Mängel, um ihrer unerquidlichen Aus— 
wüchſe, ihrer ungefunden Grundempfindung, ihrer grellen Übertreibungen willen 
entweder raſch vergeffen wurden oder überhaupt völlig wirkungslos geblieben 
find. Selbit Victor Hugos „Notre Dame“ und feine melodramatifchen Tra- 
gödien „Lucretia Borgia,” „Marie Tudor“ und „Angelo von Padua“ bieten 
nur noch ein hiſtoriſches Intereffe. Die phantaftiichen Poeſien Merimses, die 
den Namen der ſpaniſchen Schaufpielerin Clara Gazul trugen, die feden, ja 
frechen Romane Gautierd? „Das junge Frankreich“ und „Wademoijelle de 
Montzin,“ die dramatischen Szenen Ludovik Vitets und Borels groteske Phan- 
tafien, Philadelphus ONeddys „Feuer und Flamme“ und de Vignys „Stello,“ 
fie nehmen nach viel kürzerer Zeit eine ähnliche Stellung ein, wie bei uns 
Ludwig Tiecks ſatiriſche Komödien, Friedrich Schlegels ‚Lucinde,“ Clemens Bren- 
tanos Gedichte, Achim von Arnim „Gräfin Dolores“ und de la Motte Fouges 
„Zauberring.“ Es leſen fie wenige, und die wenigen meift zu andern Zwecken 
als zu dem, fich einen poetischen Eindrud, einen fünftleriichen Genuß zu ver- 
ihaffen. Nur Bictor Hugos orientalische Bilder und Iyrifche Gedichte, de 
Muſſets „Erzählungen aus Spanien und Italien,“ de Vignys „Eing= Mars“ 
und Merimdes ältere Novellen find in ähnlicher Weife als Iebendige, aber jpär- 
liche Zeugniffe einer gewaltigen und anfpruchsvollen literarifchen Revolution in 
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das allgemeine Befigtum der Bildung, in jene Literatur übergegangen, die um: 
vergänglich und von der Empfindung der Leſer und Hörer ſtets lebendig er: 
neut unmittelbar genoffen wird, wie bei uns einige Märchen Tied3, die Dramen 
und Erzählungen Heinrichd von Kleist, der „Taugenicht3“ und die lyriſchen Ge- 
dichte Joſefs von Eichendorff. Die Fortentwidlung in Naturen von anderm 
Gehalt und andern literarijchen Intentionen, die Wirfung auf andern Gebieten 
als dem der Poefie, die allgemeine Emporrüttelung der Geiſter, die Durch: 
brechung einer Tradition, die zur öden Erftarrung geworden war, jtellen ſich 
als bedeutender heraus als die vollendeten Leiftungen des poetijchen Roman- 
tizismus jelbft. 

Georg Brandes fchließt feine „Romantische Schule in Franfreich“ mit den 
Worten: „In diefem Augenblide find die Männer und Frauen der großen li 
terariichen Schule von der Oberfläche der Erde verjchwunden. Nur ein einziger 
von den Großen, nur der Größte, ift noch am Leben. Victor Hugo, welcher 
der erſte war, ift der leßte geblieben. Sein reiches Leben, überjchwänglich im 
Slüde der Jugend, würdevoll und groß im Unglüd, ein pompöjes und anti- 
thejenreiches Poem, wie feine eignen Gedichte, krönt feine Kunft. Die Sonne 
der franzöftichen Romantik ift untergegangen, aber jo fange Victor Hugo Iebt, 
jieht man noch ihren roten Abendichimmer über dem Horizont.“ 

Nicht jedermann wird dieſe freundlich beiwundernde Anſchauung über 
den größten aller Tebenden zeitgenöffifchen Dichter teilen. Aber auch der- 
jenige, der die geiltige Grunditimmung, die gehäffige Befangenheit, welcher 
der Dichter feit dem Unglück feines Volkes im Jahre 1870 verfallen ift, 
noch jo jcharf verurteilt, auch der, welcher die Miſchung von myſtiſchem 
Prophetentum, Demagogentum und Dichtertum, in ber fich der erlauchte 
Überlebende inmitten eines veränderten Gefchlechts aefällt, noch jo energiſch 
ablehnt, kann der groß angelegten, mächtig phantafiereichen und vom Drange 
des Schaffens in jeltener Weife frisch erhaltenen Natur den Tribut der Be- 
wunderung nicht verjagen. Victor Hugos Stellung innerhalb der heutigen 
franzöjiichen Literatur ift eine merfwürdig iſolirte. Er ift nicht völlig ftehen 
geblieben, er hat feine Zeit, oft nur zu haftig und atemlos, begleitet. Seine von 
Bitterfeit und ingrimmiger Entrüftung überfließenden fatirifchen Gedichte gegen 
dag zweite Kaijerreich, feine großen Tendenzromane, die mit dem langatmigen 
Buche „Die Elenden“ beginnen und fich bis zu den brandroten und blutroten 
Schilderungen des Schredensjahres „Siebzehnhundertunddreiundneungig” in dem 
gleichnamigen Roman erjtreden, belegen deutlich genug, daß er die Entwidlung 
der modernen franzöfiichen Literatur, im Dienst der Tendenz, mit der Richtung 
auf den entjchiedeniten, ja rüdfichtslofejten Realismus zu teilen gewünſcht hat. 
Es bleibt bewunderungswürdig, wie weit ihm dies gelungen ift, wie viel von 
den modernften Mitteln und Wirkungen der jüngjten Literaturjchule das Haupt 
und der Meijter der Romantik in fich aufzunchmen vermocht hat. Aber niemaud 
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ſpringt über feinen Schatten. Dem ehernen Geſetz der urjprüngfichen Anlage 
folgend, miſcht Victor Hugo die ſpezifiſch Franzöfiich-romantischen Zuthaten in 
feine jpätern Schöpfungen. Phantaftifche, weit über jede Bedingung der Natur 
hinauswachfende Erfindungen durchziehen die Spätlingswerke des Dichters. Der 
Galcerenapoftel Iean Baljean in den „Elenden,” unmögliche Nachtſtücke wie die 
Wanderung durch das unterirdifche Paris der Kloaken und Katafomben, das 
Seeungeheuer, der große Polyp in den „Meerarbeitern,“ die Greuclgeftalten 
und Greueljzenen im „Mann, der lacht” gemahnen allüberall daran, daß wir 
dennoch und troßalledem den Dichter des „Han von Island,“ der „Qucretia 
Borgia“ und der „Burggrafen“ vor uns haben. Wie er fich anftellen, wie er 
mit feiner volltönenden poetischen Rhetorik die Leiden und Freuden, ja bie 
Krämpfe und Zuckungen feines Landes und feiner politischen Parteien begleiten 
mag, er ift innerhalb des Gefchlechts von heute ein Mann der Vergangenheit, 
der Führer einer literarifchen Revolution, deren Früchte man gepflüdt, deren 
Kämpfe und Großthaten man fo gut wie vergeffen hat. Er ſelbſt hat einmal, ſchon 
in den jechziger Jahren, die harakteriftiiche Phrafe gebraucht: „Im Jahre 1833, 
alfo vor einem Jahrhundert!" Er ragt in das Gefchlecht der heutigen Autoren 
und Poeten hinein wie ein lÜberlebender aus vorfündflutlichen Tagen. Er ge 
tröftet fich mit Recht des Glaubens, daß alle franzöfiichen Leiftungen und Be- 
ftrebungen des legten Menfchenalter8 nicht fein würden ohne ihn und feine 
Genofjen von 1830. Aber nur mit der Reflerion, mit der hiſtoriſchen Erinne- 
rung fommt diefe Wahrheit den Lebenden zum Bewußtſein. Wir wüßten, den 
ungeheuern Unterjchied der Zeiten und den noch größern der Naturen einmal 
beifeite gejegt, für Victor Hugos eigenartige Stellung in und zur franzöfiichen 
Literatur der Gegenwart in der ganzen Literaturgefchichte nur einen Vergleich: 
die Stellung, welche ber alternde Klopſtock über ein Bierteljahrhundert in unfrer 
eignen Literatur eingenommen hat. Hier wie dort die zweifelloſe Gewißheit, 
das berechtigte Selbftbewußtfein, daß der Anfang einer neuen Entwicklung mit 
den eignen Schöpfungen gemacht worden jei. Bei Klopſtock wie bei Victor Hugo der 
Verſuch, mit fremdflingenden Tönen die veränderte Zeit zu begleiten. In beiden 
Fällen ein Gefühl von Ehrfurcht bei den Mitlebenden, eine aufrichtige Pietät 
für den Repräjentanten andrer Tage, andrer Ideale, andrer Stimmungen, hinter 
der fich doch die Erkenntnis birgt, daß der noch Mitjchaffende jchon jeit ges 
raumer Zeit fich felbjt überlebt habe. Bei Klopſtock wie bei Victor Hugo bie 
gelegentliche Berblendung über die eigne Stellung zu denen, die nach ihm ge— 
fommen find. Ja wir glauben, daß fich die Parallele über kurz oder lang nod) 
weiter fortführen laffen wird. Als Klopftod im Jahre 1803 aus dem Leben 
ſchied, ift er mit Ehren beftattet worden, wie fie feinem deutſchen Dichter vorher 
und nachher zuteil geworden find — und wer möchte daran zweifeln, daß das 
dereinftige Scheiben des Hauptes der franzöfifchen Romantif die franzöfiiche 
Nation mit lebendigem Anteil und aufrichtiger Trauer erfüllen werde? Aber die 
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Romantik jelbft, als literariiches Prinzip, als Ideal ift längſt bei den Toten, 
was heute lebt und wirft, iſt ihre Enfeltochter, und die hiſtoriſche Erinnerung 
an fie erhält nur einen eigentümlichen Reiz durch die Thatjache, daß der Dichter, 
welcher die romantische Poefie dereinft zum erjten Siege geführt, noch im Lichte 
des Tages wandelt. 





Sachſens Runftleben im fechzehnten Jahrhundert. 


Don Rihard Muther. 
(Schluß.) 


chon im Beginne ſeiner Regierung ließ Herzog Moritz von Hans 
A Dehn verſchiedne kleinere Schlöſſer, unter andern die Moritzburg 

— im Friedenwalde, erbauen, ein ſchlichtes Jagdſchloß, das mit 
ẽ — ſeinen hohen Giebeln und ſeinem Treppenturm aus einem weiten 

AGHofraum aufragte, der rings von niedrigen Mauen umgeben 
war. * Thätigkeit im Großen beginnt aber erſt im Jahre 1547, als die 
politiſchen Pläne des Herzogs von Erfolg gekrönt worden waren und er die 
ſächſiſche Kurwürde übernommen hatte. 

Nun werden in den beiden Hauptſtädten des Landes, in Leipzig und 
Dresden, großartige Befeſtigungsbauten vorgenommen. In Leipzig, wo bei der 
Belagerung im Januar 1547 die ohnehin nicht ſtarken Befeſtigungswerke ſamt 
dem Schloſſe zerſtört worden waren, wird das alte Schloß abgebrochen und 
an ſeiner Stelle ein neues großartiges Kaſtell errichte. Den Bau der Be— 
feſtigungewerke hatte der oberſte Baumeiſter Kaſpar Voigt von Wierandt, den 
der Pleißenburg Hieronymus Lotter zu leiten. In ähnlicher Weiſe wurde 
Dresden, ebenfalls unter der Oberaufſicht Kaſpar Voigts, befeſtigt. Hier aber 
kommt zu den Befeſtigungsbauten noch ein andrer, weit glänzenderer hinzu. 

Sofort nad) Erreichung der Kurwürde, im Bemwußtjein der glänzend er- 
weiterten Machtfülle feiner jelbit und jeiner Familie, beſchließt Kurfürſt Morig 
eine Vergrößerung des alten herzoglichen Schloſſes. Dehn wird zum Ober: 
baumeijter ernannt, dem als Architekt Kajpar Voigt zur Seite ſteht. Das Dres- 
dener Schloß, welches bis dahin eine unregelmäßige Aneinanderhäufung unfcheins 
barer Bauten gebildet hatte, wird auf dieſe Weiſe zu einem großen, einheitlichen 
Ganzen umgebaut. Der Turm, der früher den wejtlichen Ylügel flanfirt Hatte, 
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nimmt jet die Mitte des gewaltigen Hofes ein. Der Turmfaffade wird eine 
prächtige Loggia vorgelegt, im Hofe werden die Arkaden und Treppentürme 
errichtet. Aber nicht nur die Architektur hat zu wirken. Morig beruft zur 
Bemalung des Schlofjes 1548 den Italiener Francesco Ricchini und die beiden 
Brüder Gabriel und Benedikt de Tola aus Brescia, die zugleich als Mufifer 
berühmt waren, und läßt durd) fie den alten wie den neuerrichteten Fafjadenteilen 
einen einheitlichen Schmud durch heitere Freslen und ſtolze Sgraffittodefora- 
tionen verleihen, die fich wie ein prächtiger Teppich über das Ganze hinbreiten. 
Ein jtrahlend phantaftiicher Bau mit Fresfen und gewaltigen friegerbefrönten 
Bolutengiebeln wird jo von dem Kurfürjten ind Leben gerufen. Alles wird 
aus dem Großen und Vollen gejchaffen. Für „Weljchmoler” allein werden in 
den Rechnungen 5626 Gulden berechnet. 

Es läßt fich nicht abjehen, was Kurfürft Mori während einer längeren 
Regierungszeit aus Sachſen gemacht haben würde. Gewiß trug der 32 jährige 
Held noch eine Fülle von Plänen in fi, als ihn plöglich am 9. Juli 1553 
im fiegreichen Kampfe gegen feinen ehemaligen Freund, den wilden Markgrafen 
Albreht von Brandenburg, bei Sievershaufen die tötliche Kugel traf. Ein 
Glück war es, daß auf Mori ein Mann folgte, der imjtande war, wie auf 
äußerem fo auch auf innerem Gebiete die Pläne des fürftlichen Bruders zu 
Ende zu führen: der 27jährige Auguft der Erite. 

In zwei großen Monumenten hat Kurfürjt Auguſt das Andenken feines 
Bruders verherrliht. 1554 ließ er, wahricheinlich vom Meifter Wolfgang 
Schredenfuchd aus Salzburg, das Morigdenktmal in Dresden errichten. Unter 
einer doriſchen Säulenftellung jtehen die faſt ganz frei gearbeiteten Statuen 
der prächtig gerüfteten fürftlichen Brüder. Kurfürft Morig, gedrängt durch 
das Skelett des Todes, überreicht dem Bruder das Kurjchwert, über der Gruppe 
erblidt man die heilige Dreieinigkeit, zur Seite der Fürſten ihre Gemahlinnen. 
Un den Eden des Denkmals jah man früher guterfundene Gruppen, neben 
Morig die auf dem Löwen fisende Figur der Grokmut, welche der Göttin bes 
Sieges den Lorber reicht, neben Auguſt die Weisheit, vom Frieden gefrünt. 
Über dem gefamten Denkmal erhob fic eine mit dem Wappen der fächfifchen 
Länder gezierte Attifa. 

Das zweite Denfmal befindet jich über Morigens Grab im ‘Freiberger 
Dome. Dort, wo Morig unter einer einfachen Bronzeplatte ruhte, von den 
Fahnen bejchattet, die er in der Schlacht bei Sievershauſen den Feinden ab- 
genommen, bejchloß der Kurfürft 1558 ein großes Prachtgrabmal zu errichten. 
Verſchiedne Bildhauer waren jchon damals in feinen Dienften, jo Haus Wefjel, 
der früher in Dänemarf gearbeitet hatte und 1555 zum Abgießer beitellt worden 
war, Hans Walther, der einer aus Breslau jtammenden Bildhauerfamilie an- 
gehörte, und Hans Irmiſch, der nach längerer Thätigfeit 1565 als Furfürftlicher 
Baumeifter angejtellt wurde. Dieſe genügten aber dem Kurfürften nicht. Durch 
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Hand Weſſel wurde er auf den in Lübeck lebenden Anton von Seroen aus 
Antwerpen aufmerffam gemacht und beauftragte diejen, für 3200 Gulden das 
Denkmal aus jchwarzem, weißem und rotem Marmor zu verfertigen. 1563 war 
da3 Ganze vollendet und im Freiberger Dome aufgerichtet. Innerhalb eines 
Eijengitterd breitet e3 fich auf Stufen, zehn Ellen lang und fieben Ellen breit, 
aus. An den Seiten ſieht man Heroldsfiguren und Wappen, dazwiſchen zwanzig 
von Fabricius abgefaßte Injchriften, die Moritzens Leben und Thaten erzählen. 
Oben jtehen neben einer von zehn meſſingenen Greifen getragenen Platte zwölf 
allegorische Marmorfiguren, und auf der Platte niet Kurfürft Morig vor einem 
großen Kruzifix, das Wolf Hilger zu Freiberg aus Meffing gegofjen hatte. Der 
Kopf des Kurfürjten iſt nach einem Porträt modellirt, welches der „Fürſten— 
maler“ Hans Krell in Leipzig auf Auguſts Beitellung geliefert hatte. 

Gleichzeitig vollendete nun Augujt die von Mori begonnenen Bauten. 
In Dresden wird ſchon am 1. Januar 1554 Hans von Dehn in feinen Amtern 
beitätigt und beauftragt, „die Gebäude, die iym übergeben, nod) vollends zu 
Ende zu bringen.“ So wird das Feſtungswerk vollendet, das Zeughaus erbaut 
und der Schlogbau 1554 bis 1556 durch das jchöne, von dem Italiener Johann 
Maria de Padova gefertigte Portal der Schloßfapelle abgeſchloſſen. An der 
innern Ausſchmückung wirken nach wie vor die Brüder Tola, deren Beſtallung 
am 28. April 1557 von Auguſt erneuert wurde und die bi8 1572 in Dresden 
aushielten, während Ricchino ſchon 1555 des Zipperleing wegen in jeine Heimat 
zurücdfehrte. Im Leipzig wird unter der Leitung Hanjend von Disfau das 
Befeftigungswerf, unter Leitung Lotters der Pleigenburgbau vollendet. Nachdem 
alle diefe Werke zu Ende geführt waren, ging Auguſt feinen eignen Plänen 
nad, die in dem Aufbau prächtiger Schlöffer und in der Anlage großer Kunſt— 
jammlungen beftanden. 

Es war ihm gelungen, feinen Better Johann Friedrich den Mittleren, der 
zum leßtenmale verjucht hatte, die Kurwürde wicder an die ernejtinische Linie 
zu bringen, am 13. April 1567 in Gorha endgiltig zu Boden zu werfen, und 
die Freude über den errungenen Sieg wollte er durch einen Schloßbau an den 
Tag legen. Als Bauplat wählte er den drei Stunden öjtlih von Chemnitz 
gelegnen jteilen und waldbededten Schellenberg, wo ſchon früher ein altes 
Schloß geitanden hatte, das im April 1547 bei einem heftigen Frühjahrs- 
gewitter vom Blige getroffen worden war. An feiner Stelle erhob fich, von 
Lotter begonnen und vom Grafen Rochus von Linar vollendet, bereits im 
Jahre 1571 Augufts großartiger Neubau, die Auguſtusburg. Sie beftcht wie 
die meiften deutichen Schlöffer jener Zeit aus vierjtödigen Edhäujern, dem 
Sommerhaus, dem Lindenhaus, dem Hajenhaus und dem Küchenhaus, die durch 
Iihmälere Zwifchengebäude unter einander verbunden find. In jedem Eckhauſe 
liegt im dritten Stod ein Saal, der Vogeljaal, der Tanzjaal, der Benusjaal 
und der Speijejaal. Das öftliche Quergebäude wird durch die von dem Nieder: 
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länder Gerhard van der Meer erbaute Schloßfapelle gebildet, ihr gegenüber 
liegt im zweiten Stodwerfe des weftlichen Flügels der Fürſtenſaal. 

Schon während des Baued wurde an der innern Ausſchmückung diejer 
Säle gearbeitet. Der Künjtler, den Auguſt hauptjächlich dabei beichäftigte, 
war der jüngere Cranach. Dieſer lieferte das Altarbild für die Kirche, das 
lints das Gebet am Olberge, rechts die Auferftehung, in der Mitte Chriftus 
am Kreuze vorführt, wie er von der furfürftlichen Familie angebetet wird. Weiter 
fiel Cranach die Ausſchmückung des Fürjtenjaales anheim, an deſſen Langjeiten 
über dreißig Porträts der fächjischen Fürſten prangen jollten, über die ihm 
der Kurfürſt in einem Schreiben vom 1. Auguſt 1571 die genauen Angaben 
machte. Ein zweiter Künjtler, den der Kurfürſt beichäftigte, war Heinrich 
Göding aus Braunfchweig. Diejer lieferte Die Malereien im VBenusjaale des 
Hajenhaufes, die in friesartigen Streifen Hafen in allen möglichen menjchlichen 
Verrichtungen vorführen. Göding erhielt für dieje Arbeit, die zu Michaelis 
1572 vollendet war, wöchentlich vier Gulden, und wurde „in Anerfennung feiner 
treuen, fleißigen Dienfte, jo er jonderlich in Zierung etlicher Schlöffer und Ge- 
bäude bisher geleiftet und noch leijten wird,“ am 1. Januar 1573 auf zwanzig 
Jahre als Hofmaler mit einem jährlichen Gehalte von hundert Gulden ange: 
jtellt. Bon Göding werden auch die an der Dede des Speiſeſaales angebrachten 
Malereien herrühren, welche die Wirkungen der Tafelfreuden auf die vier Tem: 
peramente veranfchaulichen. Die plajtifchen Arbeiten, welche für die Kirche 
nötig waren, den hölzernen, reich geichnigten Altar und die gemalte und ver: 
goldete Kanzel, Lieferte der Meifter Schredenfuchs aus Salzburg. 

Ziemlich gleichzeitig mit der Augujtusburg wurde 1572—75 auf Befehl 
der Kurfürftin Anna an Stelle des alten Schloffes Lochau bei Schweinig an 
der ſchwarzen Eljter die Annaburg erbaut. Auch die Ausjchmüdung diejes 
Sclofjes wurde in eriter Linie von Cranach geliefert. 1573 lieg Anna ihn 
ein Bild für die Kirche des Schlofjes malen, über das fie mehrere Briefe mit 
ihm wechjelte. Am 4. März 1575 erinnerte fie Cranach, „er jolle das ganze 
Eontrafact der Churfürjtin, das ihm vor dieſer Zeit aufgegeben, nun vor die 
Hand nehmen und mit allem Fleiße fertigen.“ Freilich jcheint fie Cranach als 
Porträtmaler nicht ſehr hoch gejtellt zu haben, da fie am 22. Juli 1577 an 
die Herzogin Maria von Baiern fchrieb: „Wir haben hier zu Land in Wahr- 
heit nicht jo gute Maler, die recht gute Contrafact machen fünnen, als es draußen 
fin Baiern]) hat.“ Auch Gejchente kamen zum Schmude des Schlofjes ein. 
So ſchenkte Jakob Strada 1575 der Kurfürjtin „die eriten zwölf römischen Kaiſer 
von Julius Cäfar bis auf Domitian in DL durch den damaligen beiten Maler 
in Weljchland gemalt.“ 

Aber auch der Kurfürſt begann bald darnach noch einen zweiten Schloß- 
bau, den Freudenjtein bei Freiberg, der in den Jahren 1572 — 78 vollendet 
wurde. Der Leiter dieſes Baues war der jchon erwähnte Graf Rochus von 
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Linar, der eigentliche Baumeifter Hans Irmiſch. Um die innere Ausfchmüdung 
zu beforgen, mußten wieder neue Künstler in Dienft genommen werden. Die 
malerische Ausihmüdung übernahm Hans Schroer aus Lüttich, der dem Kur- 
fürjten feine Dienjte anbot, als derjelbe im Juni 1572 zu einer Taufe beim 
Landgrafen Wilhelm von Heffen weilte. Zur Unterhandlung nad) Dresden be- 
ichieden, malte er zur Darlegung feiner Kunſt ein Bild „von gar jchönen, lieb- 
lichen Olfarben, die Venus nadend, doch züchtig verdadt, mit Cupido, wobei 
Nacht und Feuerſchein, auch das Licht vom Tage zu fehen war“ und wurbe 
am 3. Januar 1573 mit dem hohen Gehalt von vierhundert Thalern Jahres- 
geld und fünfunddreigig Thalern für Hauszins als Hofmaler angeitellt. Er 
malte für Freudenſtein die Geſchichte des Amadis von Gallien, die damals, 
wahrſcheinlich durch die franzöfiiche Überfegung des Niclas d’Herberay, Sieur 
des Essars, befannter geworden, in den ritterlichen Streifen der deutjchen Ge— 
jellichaft eine große Rolle ſpielte. Sie lieferte ihm den Stoff zu einer Folge 
von achtzehn Bildern, die, in Ol auf Leinwand gemalt, zwölf Gemächern des 
Schloſſes ſtatt Tapeten als Wandihmud dienten. Leider gab Schroer jpäter 
Anlaß zu ernfter Unzufriedenheit, weshalb ihn der Kurfürft in einem Schreiben 
vom 8. November 1577 ſehr energiſch zur Rede fegte. Und die Verjtimmung 
wurde nicht wieder beigelegt. Schroer wandte ſich nach Augsburg, von wo er 
1583 noch einen Brief an den Kurfürften richtete. 

Um die neuen Schlöffer mit Möbeln auszuftatten, wurde 1575 der ita- 
lieniſche , Marmorarius“ Giovanni Maria Noffeni aus Lugano berufen. Er 
fertigte die runden fteinernen Tiſche „mit Bildwerk und andern Ornamenten, 
darauf die Eredenz mit aller Zubehör geſetzt werden fol,“ die Stühle von 
Holz „mit mancherlei Steinwerf aufs ſchönſte geziert,“ die „antiquijchen Krüge 
von Stein, an den Füßen mit Bildwerf und zierlichen Ornamenten geſchmückt,“ 
die Leuchter, Schüffeln, Teller, Schalen, Löffel und alles, was fonft für die 
Schlöſſer nötig war, wozu er bejonders Alabaſter und Serpentin benußte. 

Dies find die hauptjächlichiten Bauwerke, die Auguft entjtehen ließ. Er 
iſt aber ferner für die Kunftgefchichte auch wichtig als Sammler. 

Die Eroberung Konftantinopel3 durch die Türfen, die Auffindung bes 
Seeweges nad DOftindien und die Entdedung von Amerifa hatten in jener Beit 
den Europäern neue Gefichtöfreije eröffnet. Durch den Handel waren die Er- 
zeugnifje der neueröffneten Länder nach) Europa gefommen und hatten durch 
ihre neuen $ormen die Aufmerkſamkeit erregt. Die Scegewächle, die Fiſche, die 
glänzenden Vögel ber indischen Lande, die Waffen und Geräte der fremden 
Völker ladeten zur Betrachtung und PVergleihung ein. Von Italien war das 
Studium der Haffiichen Literatur und der Altertumsfunde nach Deutichland 
gefommen und hatte eine Vorliebe für antife Kunftwerfe, Injchriften und Münzen 
erzeugt. Man hatte gleichzeitig erkannt, daß auch die moderne Kunft vor einem 
halben Jahrhundert eine große Blütezeit gehabt habe, und daß ihre Schöpfungen 
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wert jeien, der Bergefjenheit entriffen zu werden. So entitanden jeit dem 
Schluffe des jechzehnten Jahrhunderts Sammlungen, jogenannte Kunftlammern, 
die freilich in ihren Anfängen den Charakter ihrer Zeit an fich tragen, wo man 
auf das Sonderbare, Seltene, Auffallende vorzüglichen Wert legte, die aber 
doch für die Folge von ungemeiner Wichtigfeit wurden. Kurfürft Auguft war 
der erſte deutjche Fürst, der fich eine folche Kunſtkammer anlegte, in der Ger 
mälde, Kupferftiche und Schnitzwerke, Kompafje, Iagdzeug, Gewehre, Gefäße, 
Mineralien und Tiergeweihe in jeltiamer Eintracht beifammen waren. Die 
ganze Sammlung war in fieben Zimmern des furfürjtlichen Schlofjes aufgeitellt. 
Im erjten ftanden funftreiche Schreibtifche, dann folgten geometrifche Instrumente 
und Bronzen, hierauf die Tiſchler-, Schloffer:, Drechslerarbeiten und Geſchütze, 
Schließlich fünfundachtzig „Contrafeeten, Bildniffe und Figuren.“ Leider ift über 
den Inhalt der Bilderfammlung, die uns bejonderd angeht, nur wenig befannt. 
Den Grundftod werden die Bilder des Lufas Cranach, die Herzog Georg hatte 
anfertigen laffen, gebildet haben. Bon Hans Bol, dem befannten Miniatur- 
maler, ließ der Kurfürft „jechzehn Schön gemalete Täfflein“ aus der Gejchichte 
und Mythologie anfaufen. Von einem unbefannten Künſtler war ein Bild 
Karls V. vorhanden, „wie derjelbe in der Wittenberger Belagerung gejehen und 
contrafect worden.“ Won den Künjtlern, welche der Kurfürft ſelbſt beichäftigt 
hatte, war Benedift Tola durch ein 1558 auf Kupfer gemaltes Bild „Die 
neun Muſen mit Pallad und dem Pegafus,“ Hans Weſſel durch mehrere aus 
Gyps gegofjene Figuren wilder Schweine vertreten. 

Augufts zweite Sammlung war die Schatzlammer. Schon dem Herzog 
Georg hatte jeine Gemahlin Barbara, die Tochter König Kaſimirs von Polen, 
viele foitbare Halsbänder, Kreuze mit Rubinen und Diamanten, goldne Ringe, 
Ketten u. a. als Mitgift eingebracht. Unter Kurfürft Mori hatte fich der 
Schatz durch eine große Anzahl prachtvoller goldner und filberner Tafelgerät- 
ichaften vermehrt. Kurfürjt Auguſt machte aus diefen Erbjtüden, der prächtigen 
Mitgift der Kurfürjtin Unna und feinen eignen Erwerbungen eine eigne 
Sammlung, die fich in der fogenannten Silberkammer des Schlofjes befand, 
zu der von oben herab geheime Treppen führten. 

Zu der Kunſt- und der Schagfammer fam als dritte Sammlung die Bi: 
bliothef. Unter der Leitung feines Lehrers, des als Schulmann rühmlich be— 
fannten Johann Rivius, hatte ſich Muguft einen Sinn für Wiſſenſchaft und 
Literatur angeeignet und pflegte nad) Erledigung der Staatsgejchäfte in wiſſen— 
Ichaftlicher Beichäftigung Erholung zu ſuchen. Handichriften, mit Miniaturen 
geihmüdt, wie gedrudte Bücher waren in feiner auf dem Schlofje Annaburg 
aufgeitellten Bibliothek vorhanden. Aus dem Jahre 1581 ftammt ein Bud), 
worin der Hofmaler Daniel Bretjchneider das bei der Vermählung Herzog 
Chriſtians gehaltene Ningrennen „mit bejonderm Fleiß eigentlich abgerifjen“ 
hatte. 1584 malte Heinrich Göding in einen großen Pergamentband eine 
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„Borzeichnuß und warhafftige Contrafactura aller Scharff-Rennen und Treffenn, 
jo Augustus vor und inn feiner Regierung 1543—66 ganz Ritterlich gethan 
und verbracht“ hatte Won demjelben Künftler jtammt eine Sammlung von 
Bildnifjen der Herzöge von Sachſen, die fpäter unter Auguſts Nachfolgern bis 
auf Friedrich August I. fortgefegt wurde Ein andrer Künſtler, Zacharias 
Wehm endlich, illuftrirte ein Buch über die Sitten und Gebräuche der Türken. 
Dazu famen die zahllofen gedructen Bücher, welche der Kurfürst teils in feiner 
eignen Druderei im Schloſſe zu Dresden druden ließ, teils in Italien und 
Deutichland ankaufte. Er jammelte jo eifrig, daß fich feine im Jahre 1574 
nur aus 1721 Bänden beitehende Bibliothek im Jahre 1580 bis auf 2354 ver- 
mehrt hatte, und bewies feinen Gejchmad auch in den Einbänden, welche er 
den Büchern geben ließ. Aus Nürnberg wurde 1566 ein geſchickter Buchbinder, 
Jakob Kraus, berufen, dem außer der Bezahlumg deffen, „was er jonit an Arbeit 
machen und binden“ werde, ein feiter Jahresgehalt von fünfzig Gulden zuge- 
fihert wurde. Bon diefem rühren die ſchönen Einbände der Bibliothek her. 
Die gemöhnlichiten Bände beftehen aus feinem braunen Kalbleder und find mit 
dem jächfischen und dänifchen Wappen und den Buchitaben AH ZSC (Nuguft, 
Herzog zu Sachen, Churfürſt) auf den Einbanddeden verjehen. Nüden und 
Dedel find reich mit goldnen Einfaffungen und Ornamenten verziert, die ebenjo 
geihmadkvoll erfunden als ſauber geprägt find. Auf den Folianten ijt ge 
wöhnlich das in Gold abgedrudte Bildnis des Kurfürften angebracht, und auch 
der vergoldete Schnitt ift mit eingepreßten, oft gemalten Arabesken geſchmückt. 
Dabei find die Biicher vorzüglich gut geheftet und jo wenig bejchnitten, daß 
fie ein würdiges Seitenftüd zu de Thous und Grolierd Einbänden bilden. 
Augufts Bauthätigkeit hatte feit dem Jahre 1578 geruht. Erjt in feinen 
Ichten Jahren war er wieder mit einem Bauplane beichäftigt, nämlich mit der 
Anlage feiner Familiengruft. Nach dem Tode der Kurfürftin Anna 1585 ent- 
ſchloß er fich, der verftorbenen Gattin ein würdiges Grabmal und jeiner Familie 
überhaupt eine prächtige Begräbnisjtätte im Dome zu Freiberg zu bereiten. 
Ihn reizte dabei noch ein bejondrer Umſtand. Der Hofmaler Hand Schroer 
und der Steindrechsler David Hirjchfeld aus Gotha hatten 1573 in einem 
Weinberge bei Weißenfee in Thüringen Alabafter gefunden. Dieſer Entdeckung 
war im Spätjommer des folgenden Jahres die Auffindung von Marmor bei 
Schwarzenberg im Obererzgebirge durch die Bildhauer Hans und Chriftoph 
Walther gefolgt, und man hatte in verschiedenen Orten Sachſens Marmorbrüche 
anlegen können. Hauptjächlich um dieje neuen, bisher ungeahnten Marmorjchäge 
des Landes auszubeuten, unternahm Auguft das umfangreiche Wert. Anfang 
Dftober 1585 jandte er den jchon erwähnten Noffeni nach Freiberg, um die 
nötigen Vorbereitungen zu treffen. Allein der Kurfürjt jollte die Vollendung 
der Familiengruft nicht mehr erleben. Am 11. Februar 1586 wurde er in 
Morigburg vom Schlage gerührt und ſtarb desjelben Tages in Dresden, noch 
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nicht fechzig Jahre alt und noch in voller Kraft, wie ihn das Bild von Eyriafus 
Aeder im hiftorifchen Mufeum vorführt, nach einer 33jährigen Regierung. Am 
15. März fuhr der Leichenwagen durch den Dom zu Freiberg, wo die Berg- 
geichtworenen den Sarg der Gruft übergaben. 

Der Sohn und Nachfolger Auguſts, Chriftian L, nahm den Plan feines 
Vaters auf. Im den Serpentinfteinbrücdhen bei Zöblig, den Nlabafterbrüchen 
bei Weißenjee und den Marmorbrüchen am Fürftenberge bei Schwarzenberg ent- 
faltete fich eine lebhafte Thätigfeit. Um Künstler herbeizufchaffen, die den ge- 
wonnenen Marmor zu bearbeiten verjtanden, wurde Noſſeni 1588 nach Italien 
geſchickt und gewann in Florenz durch Vermittlung von Giovanni da Bologna 
den tüchtigen Carlo de Ceſare, der Anfang Oktober 1590 mit feinen Gehilfen 
in Freiberg anlangte. Aber auch Ehriftian jah die Füritengruft nicht mehr 
fertig. Erſt zwei Jahre nach des Kurfürften Tode, 1593, wurde der Bau nad) 
vielen Einschränkungen von Noſſeni zu Ende gebracht. 

Nur ein, aber ein ſehr glänzendes Werk hat Kurfürft Chriftian während 
feiner jechsjährigen Regierung vollendet, den an den Georgenbau des Schloſſes 
fich anfehnenden Stallhof, zu dem am 6. Juni 1586 der Stallmeijter Nikol 
von Miltig und der Beugmeifter Paul Buchner den Grundjtein legten. 
Chriſtians Prachtliebe wie feine ‚Pferdelichhaberei konnten an diefem Baue 
gleichmäßig zur Geltung kommen. In fünfeinhalb Jahren wurde das Werk, das 
mehr einem Prachtpalafte als einem Marftalle ähnlich war, mit einem SKloften- 
aufiwande von 200000 Thalern errichtet. Die hohe Mauer, welche das Ge- 
bäude außen abjchloß, war durch mächtige Portale durchbrochen und durch 
Tresfomalereien belebt. Im Hofe ftanden verjchiedene von Martin Hilger ge- 
goffene Poftamente und Trophäen. Der am Hofe liegende gewölbte und auf 
dorischen Säulen ruhende Stall hatte zweihundertjehsundfünfzig Pferdeitände. 
Der großartigfte Teil der Anlage aber war der nad dem Jüdenhof zu gelegene 
Flügel, welcher prachtvoll eingerichtete Zimmer für fürftliche Gäfte enthielt. 
Nofjeni und Carlo de Cefare hatten die Ausſchmückung mit Büjten und Wappen- 
ihildern übernommen. Schöne Malereien, „allerhand romanische Hiltorien dar: 
ſtellend,“ jchmücdten die Deden. Die innere Einrichtung bejtand aus marmornen 
Tiſchen und aus Stühlen von Serpentinftein mit Jaspis ausgelegt, aus mar— 
mornen Bettjtellen und ftattlichen Kredenzen, die viele goldene Pokale und 
Trinfgefchirre trugen. An diefe Galerie jchloffen fich noch eine Reihe von 
Zimmern an, die eine Sammlung von Turnier und Jagdgerätſchaften enthielten. 
Da war die große Schlittenfammer, die mit ftattlichen Rennjchlitten und den 
dazu gehörigen Gefchirren angefüllt war, die Balgenfammer, welche die Rüjt- 
ftüde für die Pferde enthielt, wie man fie zum Scharf: und Balgenrennen 
brauchte, die Sattelfammer, in der allerlei prächtige, mit Perlen, Gold und 
Silber geſtickte Sättel aufgefpeichert waren, die Schwertlammer, in der eine 
große Anzahl Lünftlicher Degen prangte, die Türfenfammer mit allerhand 


Sadjens Kunftleben im fehzehnten Jahrhundert. 87 


Trophäen aus den QTürfenfriegen, die Büchjenfammer mit zahlreichen Büchjen 
und Piſtolen „verfchiedener Invention,“ die Jägerfammer mit Hirichfängern, 
Waidmeſſern, Jagdhörnern und Fünftlichen Hundehalsbändern, die Harniſch— 
fanımer mit einem großen Vorrate von Harnifchen, die Dedenfammer mit koſt— 
baren, in Gold und Silber gejtidten Deden und Schabraden. Man erftaunt, 
wie Chriſtian während feiner kurzen, faum jechsjährigen Regierungszeit alle 
diefe Schätze zufammenbringen fonnte. 

Wie großartig mußte nad) allen diejen Bauten Dresden am Ende des 
jechzehnten Jahrhunderts ſich darjtellen! Hoc über der Stadt ragte das 
Schloß hervor, ein mächtiger, glanzvoller Renaifjancebau, das Werf des tüchtigen 
Kaspar Voigt von Wierandt, von italienischen Meiftern von der höchſten Spige 
bis zum Sodel herab mit wuchtigen Sgraffittos geziert und von phantaſtiſch 
geformten Türmen überragt; dicht dabei jtand der ornamentſtrohende Georgen: 
bau und abermals daneben der Stallhof mit feinem Sgraffittofries und feiner 
märchenhaften Pracht im Innern! 

Man fragt unwillfürlih: Was ift von all den Herrlichkeiten, welche die 
ſächſiſchen Fürften im Laufe eines ganzen Jahrhunderts erjtehen ließen, heute 
noch übrig? Leider nur weniged. Die Schöpfungen der erneftinifchen wie 
der albertiniichen Fürften hatten gleichmäßig unter den Schlägen der folgenden 
Zeit zu leiden. 

Das Schloß und die Schloßkirche zu Wittenberg, die Hauptichöpfungen 
Friedrichs des Weiſen, fanden im fiebenjährigen Kriege ihren Untergang. Mit 
plöglicher Bejegung Sachſens eröffnete befanntlic) Friedrich den Feldzug. 
Wittenberg lag an der Grenze; am 29. August 1756 zogen die Preußen in 
die Stadt ein und behaupteten fie bis 1760. Da fam das Verhängnis. Am 
Michaelistage 1760 rücdte die vereinigte Reichsarmee unter Oberanführung 
des Herzogs von Aweibrüden von der Eljterjeite Heran, und es begann am 
13. Oftober eine furchtbare Kanonade. Bald jtanden Schloß und Schloßfirche 
in Flammen. Alle Kunjtwerfe der Kirche verbrannten; nur die nadten Wände 
blieben jtehen. Zwar begann man jchon vor dem Hubertsburger Frieden 
die MWiederheritellung, jodag am 6. Augujt 1770 das Kirchengebäude 
wieder eingeweiht werden fonnte. Aber noch einmal, in den SFreiheitäfriegen, 
hatte Wittenberg eine Gefahr zu beitehen. Im Jahre 1806, nach der 
Schlacht bei Jena, wurde die Kirche für Kriegsbedürfniſſe in Anſpruch ge- 
nommen und teild ala Mehlmagazin, teil als Lazaret benußt; am 6. Sep: 
tember 1813, als das von den Franzoſen beſetzte Wittenberg von den Preußen 
bejchofjen wurde, wurde fie als Zitadelle befeitigt. Was wir heute von Schloß 
und Kirche vor uns ſehen, hat mit den Schöpfungen Friedrich des Weijen 
wenig mehr zu thun. Das Schloß ift ſeit 1819 zu einer Zeitung und Kajerne 
mit bombenfefter Dachung ausgebaut worden und das Innere nach den neuern 
Bedürfnijfen ausgeftattet. Nur im Schloßhofe bemerft man noch die Spuren 
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früherer fürftlicher Bracht in der zum Teil unverjehrt erhaltenen jächfischen Wappen: 
reihe über dem gewölbten Portale. Die Wiederherjtellung der Kirche begann unter 
Friedrich Wilhelm IH. und endete mit der Einweihung im Jahre 1858. Aber 
von den alten Kunjtwerfen find nur noch die beiden Denkmäler Peter und 
Hermann Viſchers vorhanden. Der Neliquienihag iſt ſpurlos verjchwunden. 
Nach einer zeitgendffiichen Notiz, die ich in dem Bamberger Eremplar des 
Heiligtumsbüchleind befindet, joll er nach Einführung der Reformation unter 
die protejtantijche Geijtlichfeit verteilt worden jein; wahrjcheinlich aber wurde 
er in den Stürmen des jchmalfaldischen Krieges geraubt. Nur in einem Punkte 
war das Schidjal günjtig: die hauptiäcdhlichiten Bilder der Stirche find erhalten. 
Sie wurden jchon lange vor dem Brande teil verjchenkt, teils in Kunſtkammern 
verjeßt und find heute in verjchiednen Galerien zerſtreut. Bon Dürers 
Werken befindet ji) die Madonna mit den Engeln in Dresden, die Kreuzigung 
Chriſti in Ober-St. Veit bei Wien, die Anbetung der Könige in den Uffizien 
zu Florenz, der Altar mit den Martern der Zehntaujend im Wiener Belvedere, 
während Burgfmairs Tafeln mit Sebajtian und Veit im Germaniſchen Muſeum 
zu Nürnberg prangen. 

Bejjer erging es der Schöpfung Johann Friedrichs, dem Schlofje zu 
Torgau. Der malerische Schmud Lukas Cranachs iſt freilich längit zerjtört, 
er fand bereit3 bei der Verwüſtung des Schlofjes durch die Spanier im ſchmal— 
faldiichen Kriege feinen Untergang — „ſchad umb die große Kunſt!“ jegt der 
Schreiber der Zimmerischen Chronik, der von dem Ereignis berichtet, hinzu. 
Das Schloß jelbit aber ſteht noch und hat nach allerlei Schidjalen, nachdem 
es im vorigen Jahrhundert zum Gefängnis, neuerdings zur Kajerne umge— 
wandelt wurde, noch jet jein urjprüngliches großartiges Gepräge bewahrt. 

Über Dresden brach das Schidjal im dreißigjährigen Kriege herein. Die 
Refidenz der jächjiichen Fürſten wurde zwar nie erobert oder belagert, verfiel 
aber trogdem mehr und mehr. Ein alter Chroniſt erzählt, man habe in jener 
Zeit vom Markt aus über Brandftätten und Bautrümmer hinweg nach allen 
vier Seiten ins Freie Schauen künnen. Ein Brand, welcher 1701 das Schloß 
verwüſtete, vollendete den Niedergang. Nicht eines von Dresdens Wahrzeichen 
hat ſich in alter Gejtalt erhalten. Spätere Jahrhunderte drüdten Dresden 
ihren Stempel auf, anjtatt einer Hauptjtadt der Nenaijfance iſt es für ganz 
Deutjcland die Wiege des Rococo geworden. Die Stiche Merians erjcheinen 
uns al3 etwas durchaus Fremdes, und man fann fi) nur mühevoll die alte 
Herrlichkeit einigermaßen zufammenjegen. Das Äußere des Schlofjes erinnert 
nur wenig mehr an jene Zeit. Von dem plaftischen Schmude des Georgen— 
baues it faſt nichts mehr an Ort und Stelle, nur wer nad) dem Neujtädter 
Friedhof wandert, fann wenigjtens den großen Totentanz dort noch beivundern. 
Die prächtigen Fresfen des Morigbaues find ebenfalls längit zerjtört, und nur 
im Innern, in den malerifchen Höfen erhielt ſich ein Hauch jener Zeit, während 
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der Sturm neuer Jahrhunderte verwüftend durch die Straßen und Pläße der 
Stadt fuhr. Am eheften kann noch die zierliche Architektur des Stallhofes in 
ihrer Stille und Abgejchloffenheit, mit dem föftlichen Rot des herbtlichen, an 
den hohen Wänden fich hinanziehenden Weinlaubes die alte vergangene Herrlich 
feit vor unsre Blicke zurücdzaubern. 

Auch die andern Schlöffer des Landes find größtenteils verfallen. An der 
Morigburg ift die äußere Architektur durch den 1722 erfolgten, von dem großen 
Architelten Pöppelmann geleiteten Umbau vollftändig zerjtört worden. Bon 
dem frühern Schmucde der Auguftusburg, die jet der Sig ſächſiſcher Behörden 
ift, find nur noch traurige Überrefte zu fehen. In der Schloßfapelle fteht 
noch das Altarbild des jüngern Cranach. Auch in den Sälen bemerkt man, 
wohin man blickt, an den Deden, in den Fenjterniichen, noch die Spuren ehe— 
maliger Farbenpracht, in vielen Zimmern stattliche fteinerne Kamine, bald in 
einfacher, bald in reicher Behandlung. Aber von den Deden hängen Tapeten: 
fegen herab, von den Wänden it der Puß gefallen, und der Fuß jchreitet über 
bloßliegende Balken und traurige Schuttmafjen. Schloß Freudenjtein ift Magazin. 
Die Gemälde fanden wie die Schäße der Wittenberger Schloßfirche im fieben- 
jägrigen Kriege ihren Untergang. Die gefangnen Dfterreicher, die Prinz Heinrich 
nach der Schlacht bei Freiberg am 29. Dftober 1762 in das Schloß bringen 
ließ, haben mit einer Menge andrer Dfbilder auch die von Schroer gemalten 
verbrannt, um fich zu wärmen. Auch die Plafonds und Thüren des Schlofjes, 
jowie das von Schroer 1574 gemalte Altarblatt der Schloßfapelle find damals, 
als das Schloß zur Kommisbäderei benugt wurde, zerjtört worden. 

Für die Folgezeit am wichtigjten wurden die von Auguſt und Chriſtian 
angelegten Sammlungen. Beide Fürften gaben durch Anlegung der Kunſt— 
fammer, der Schatlammer, der Bibliothef und der Sammlung im Stallhof die 
Anregung zu jenem Sammeleifer, mit welchem die ſpätern ſächſiſchen Fürften 
wetteifernd für Kunſt und Wiſſenſchaft wirkten. Die Kirchen und Schlöffer find 
längft zu grumde gegangen oder nur in dürftigen Überrejten erhalten. Aber 
die Gemäldegalerie, das grüne Gewölbe, die fünigliche Bibliothek und das 
Historische Mufeum werden noch in jpäter Zeit den Ruhm der jächjiichen 
Fürften des jechzehnten Jahrhunderts verfünden. 
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DPfifters Mühle. 


Ein Sommerferienheft von Wilhelm Raabe. 
(Hortjeßung.) 


N < ar ] tonlofer Stimme feufzt, als riefe ihn des Dorfes Abendglode 


2* 





lieber verſtorbener Vater, der fein kluges, friedliches lächelndes 
Geficht in die Thür ſteckt und ruft: 

Nun, Kinder? Hübjch fleigig gewejen? Brad was gelernt? 

Sehr brav — alle zwei, Bater Pfiſter. 

Na, dann feien Sie bedankt, Herr Aſche, und kommt heraus. Es ijt 
wirklich ein recht amöner Abend und der Garten draußen voll bis zum Plagen. 
Bis in die Heden figen fie mir. Bringe auch noch Eure Stühle hier im Studio 
mit hinaus, Junge; bis and Wafjer haben fie mir die legten aus dem Haufe 
bingerüdt, und Ihre Herren Kollegen, Herr Adam, haben die ihrigen ſchon lange 
höflich an die Damen abgetreten und behelfen fich mit den leeren Fäſſern und 
ein paar Brettern drüber hin. Hält diefe Witterung jo an, fo bleibt uns 
nicht3 andres übrig, al3 daß wir noch ein zweites Stodwerf über dem Pläfier 
etabliren, nämlich in den Baumäften. Einige von den Herren fiten jchon drin 
und laſſen fich das Getränk in die Höhe reichen. — — — 

Es iſt alles vor allen meinen fünf Sinnen, 

Es iſt fein Zweifel mehr, es ijt ein heißer Tag geworden; je mehr die 
Sonne dem Mittage entgegengeftiegen ift, Durch defto wolfenloferes Blau ſchwimmt 
fie, und die Grillen auf den Wiejen jenſeits des Baches hat fie allgemad) voll: 
ftändig beraufcht; immer vieljtimmiger und fchriller dringt deren Luft an mein 
Ohr herüber. Die Enten rudern leife gegenüber im Schilfrohr; ala der Schatten 
eine großen Raubvogels, der mit jchwerfälligem Flügelſchlag einem fernen 
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Gehölz zuzieht, auf das Land fällt, hebt der legte Gaſt in dem einft jo lebendigen, 
jest fo verlafjenen, ftillen Garten von Pfilters Mühle umvillfürlich die Hand 
und fieht fich erſchreckt um: Welch’ ein wunderlich Mittagsgejpenft in der ſchwülen, 
grünen, goldnen Einfamkeit von Pfifter® Mühlengarten! welch ein bunter, fröh— 
licher und doch dem legten Stammgaft jo jehr das Herz beflemmender Abend- 
zauber jegt — jeßt zwilchen elf und zwölf Uhr, um die Mitte des Tages! ... 

Der Garten voll bis zum Überquellen! Iſt es nicht, als habe fich die halbe 
Stadt ein Stelldichein in Pfifters Mühle gegeben? Alt und jung bis zu den 
Allerjüngiten in der Wagenburg von mehr oder weniger eleganten Kinderwagen! 
Männlein und Fräulein, und die fetern in den zierlichjten, duftigiten Sommer: 
gewändern! Lehritand, Wehritand und Nährſtand! Die Herren Studenten von 
allen Farben, umd einige von ihnen — den Herren Studirenden — wirklich 
bereit3 auf den bequemeren Baumäjten, wahrjcheinlih um von benjelben Die 
Sonne bequemer untergehen zu fehen und einen objeftiveren Überbli über das 
Philifterium im Ganzen, die hübjchen Mädchen und die Mütter der letztern im 
Einzelnen zu haben. 

Bater Pfister! Vater Pfifter! Was ſoll denn das heißen, Samfe, daß fich 
fein Menſch von euch in diejer Region blicken läßt? 

E3 wird eben frijch angeftochen, meine Herren, brummt Samſe — unſer 
Samje, ein Drittel Mübhlfnappe, ein Drittel Aderknecht, ein Drittel Dorf und 
Gartenfellner, und aljo ganz und gar von ber Zipfelfappe bis zu ben Nägel- 
Ichuhen, mit Mehlitaubjade und Serviette, in Griff und Tritt und Ton, voll 
fommen, unverbefferlich, gar nicht anders zu denfen und zu wünjchen — 
Pfifters Mühle! Doktor Aſche hat ihn Heute in Berlin als alten, behäbigen, 
weißföpfigen Herrn, bat ihm ftatt der Müllerjade einen langen, behaglichen 
dunfelgrünen Rod, im Winter mit Pelzkragen anfomplimentirt, ihm einen Lehn- 
ſtuhl in eine gemütliche Wachtjtube neben der großen Eingangspforte hingeftellt 
und gejagt: Sie halten die Augen wohl ein wenig offer, Samfe, und pajfen 
mir hübſch auf Alles, was ein- und ausgeht, alter Knabe. Cave canem! Sit 
der Junge aus den Windeln, jo pafjen Sie mir auch auf den wohl ein bißchen 
mit, lieber Freund, 

Wie in Pfilters Mühle, Herr Aſche, Hat Samfe erwiedert, und es ift ganz 
gut fo. Wie würde er uns verfümmert fein bei den geftellten Rädern und 
unter den leeren Tiſchen und Bänfen von Pfiſters Mühle! Wie fchlecht hätte 
er ſich, auch in meiner Gefellichaft, an einem Morgen wie der heutige, auf 
diefer Bank, an diefem Tiſche gegen das zu wehren vermocht, was vorbei war 
und niemals wiederfommen fonnte! Der alte Grobian und getreue Knecht hatte 
fih eben nur unter den Menjchen und nicht auch unter den Büchern umgetrieben. 
Er hätte nicht feine Gefühle zu Papier gebracht; höchiten® würde man ihn 
nach) längern Suchen und Rufen aus dem Bach aufgefiicht oder von einem 
Strid in einem dunfeln Winkel von Pfilters Anweſen abgejchnitten haben. 
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Ich habe eine VBorahnung, daß dich nichts jo jehr gegen deine Erlebniſſe 
abhärten wird, als eine regelrechte Beichäftigung mit den Wiſſenſchaften, mein 
Junge, jagte mein Vater, und — es ijt immer, in diefem Augenblid, noch 
Sommerabend, und Pfiiters Mühle in ihrer Glorie, ohne Schaden für Leib und 
Leben in meiner abgehärteten Phantaſie. Wie freilich meine Stimmung fein 
würde, ohne Emmys Arbeitsförbchen auf dem Tiiche und ihr Taſchentuch auf 
der Bank neben mir und ohne die Gewißheit ihres Vorhandenfeins in dem ftillen 
Haufe unter den Kaftanien und Linden hinter mir, fol troß aller Bücher und 
Wifjenfchaften in der Welt eine offene Frage bleiben. 

Geh mir nicht jo weit weg, daß ich dich nicht abrufen kann, ruft eben das 
füge Herz im weißen Küchenjchürzchen von meines’ Vaters verfauften Haufe her; 
ich aber habe wahrlich nicht die Abficht und Neigung, jegt weit wegzugehen. 

Das Waſſer raufchet neben mir hin, 

Als wüßt’ es, was ich fühle, 

Und nimmermehr will aus dem Sinn 

Mir die verlaff'ne Mühle; 
e3 wäre auch ein wirkliches und dazu höchſt jämmerliches Wunder, wern das 
troß allem, was ich auf und vor Schulbänfen und Kathedern zur Abhärtung 
des „bejjern Bewußtſeins“ in Erfahrung brachte, möglich fein könnte. 

Wie viele der Stimmen, die mich damals von allen Seiten her riefen, 
fönnen mich heute nicht mehr abrufen! Wie groß die Gefahr für meines Waters 
Sohn, fich in Stadtkuchen an Dubenden von Tiichen aus Handtajchen und dem 
Papier der geftrigen Beitung zu überfreffen! Und doch gehe ich den gepußten, 
feinen Stadtdamen und den fleinen Fräuleins jo gern aus dem Wege und 
ziehe am liebſten in grinfender Dorfblödigfeit den Ärmel unter der Nafe her, 
wenn man mir zuwinft und zulacht und das Behagen und Wohlgefallen an 
Bater Pfifter auch auf feinen Sprößling überträgt. Am liebſten halte ich mid) 
jegt bereit3 fo Dicht als möglich hinter meinem vor kurzem noch fo ſehr ge- 
fürchteten, gelehrten lateinischen Freund aus dem Hinterftübchen, und es ift 
möglich, daß ich auch wie er die Hände in die Hofentafchen gejchoben halte und 
dasjelbe Stüd ihm nachſumme oder zwifchen den Zähnen pfeife, wie wir uns 
zwifchen den Tiichen hinfchieben und die heutigen Gäfte von Pfiſters Mühle 
einer mehr oder weniger gemütlichen Betrachtung unterwerfen. 

Wahrlich, ich habe nicht bloß die Grundlagen meiner Kenntnis der Römer: 
iprache von meinem, für einen Strich durch fein Sneipfonto, fernerweitige gute 
Verköftigung und ein Tafchengeld allmonatlic) angeworbenen eigentümlichen 
Mentor! Freilich ift e8 in damals erjt fommenden Jahren, wo ich vollfommen 
einfehen lerne, was alle man in Pfiſters Mühle und Garten ſehen, lernen, in 
die Erfahrung bringen kann. 

In den Tagen, von welchen jet die Rede tft, jchiebt der gelehrte Freund 
gewöhnlich jo rajch als möglich irgendwo einen kraſſen Fuchs vom Stuhl, jchidt 
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ihn, ganz gegen die Naturgefchichte, gleichfalls am Baum in die Höhe auf den 
nächften bequemen Aſt und proflamirt das riefigite Bedürfnis, mindeitens ſechs 
bon den nächiten wiederfäuenden Kameelen abzujchlachten und fie auf den Seller 
in ihrem Innern zu prüfen. 

An diefen Tiichen, Hinter diefen Stühlen und Bänfen hielt ic) mich am 
fiebjten auf, und Emmy meinte gejtern: Wenn ich bedenfe, unter welchen Ge: 
fahren und Berlodungen du bier von Kindesbeinen an aufgewachjen bift, fo 
habe ich meinem Herrgott eigentlich tagtäglich dafür auf den Knieen zu danken, 
daß ich noch fo ziemlich gut davongefommen bin. Dies tft ja gräßlich! und ein 
wahres Glüd, daß ich bis heute feine Ahnung hiervon gehabt habe und Papa 
und meine liebe jelige Mama ebenfalls nicht! Na freilich, Papa fein Geficht 
und feine vernügte Freundlichkeit Hinter feiner Pfeife find vielleicht auch nicht 
beffer und moralische, als fie von Gottes und Rechtswegen fein follten; aber 
was meine arme felige Mama betrifft, jo follte ich e8 jetzt wirklich für einen 
Segen halten, daß fie leidergottes nicht uns hierher nach deiner entjeglichen 
Mühle begleiten konnte und ihre Borgefchichte gehört hat. 

Beruhige dich, Kind. Wenn die Rede zu eingehend auf euch ſüße Herzen, 
Tröfterinnen im Erdenleben, kurz, beſſere Hälfte des Menſchengeſchlechts geriet — 
Calypſo und ihre Schweiter gar nicht zu erwähnen —, wurde Telemachos vom 
Mentor ſtets mit einer Beitellung ind Haus gejchidt oder furz und bündig 
aufgefordert, fich weiter wegzufcheren. 

Ich danke, ſagte Emmy, leider in einigem Zweifel, ob fie den Troſt wirf- 
(ih al3 ein Kompliment aufzufaffen habe. 

Und dann — manchmal wurde es ja auch unjerm Freund Aſche zu arg, 
und er nahm mich am Arm und verzog fich felber mit mir aus der Brüder 
wilden Reihen. 

In den Frieden der Natur! zitirte Emmy eine der mannichfachen Redens— 
arten ihres Freundes AU. A. Ajche. 


Sechſtes Blatt. 
Eine nadhdenflihe frage. 


Wo bleiben alle die Bilder? das ift eine Frage, die Einem auf jeder 
Kunftausftellung wohl einigemale an's Ohr klingt und auf die man nur deßhalb 
nicht mehr achtet, weil man diejelbe fich felber bereit dann und wann geftellt 
hat. Man fieht ſich nicht einmal die Leute, die das Wort ausfprechen, drauf 
genauer an. Die Trage liegt zu jehr auf der Hand: Wo bleiben alle die Bilder? 

Ein andres mit dem Aufachten und der Beantwortung iſt's freilich, wenn 
Einem vor all’ der unendlichen bunten Leinwand in den goldenen Rahmen, dic 
eigene junge Frau die Bemerkung macht und ung unfre Meinung und Anficht 
darüber nicht jchenfen will. 
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Mich perſönlich ergreift jehr bald in einer folchen großen Ausstellung ein 
melancholisches Unbehagen, das nicht die gewöhnliche aus dem „Bilderbejehen“ 
hervorgehende körperliche Ermüdung ift. Und es ergreift mich umjomehr; als ich 
gottlob mich zu denen zählen darf, die wie der alte Albrecht aus Nürnberg am 
liebſten ihre Mritif in die Worte faſſen: Nun, die Meijter haben ihr beites 
gethan! — Wahrlich es find nicht immer die, welche vom Publikum Meiſter 
genannt werden und fich felber jo nennen, die ihr bejtes thun! Es gehört zu 
manch einer mutigen, beißen, fieberhaft ihr bejtes geben wollenden Seele eine 
ungefchidte zaghafte Hand. — 

Wo bleiben alle die Bilder? Mean begegnet ihnen doch nie wieder aufer- 
halb diefer Wände. Meine Bekannten haben noch nie eines von ihnen gekauft. 
Und immer malen die Herren Maler andre, wenn es auch von Jahr zu Jahr 
jo ziemlich immer die nämlichen bleiben. Für ihren Spiegel und dergleichen 
wird jo eine Künftlerfrau recht bald feinen Pla übrig behalten, und wenn fie 
fie nachher auch eins übers andre an die Wand lehnt, jo wird fie fich doch all- 
mählich vecht beichränft fühlen. Aber vielleicht werden fie über® Meer ver- 
Ichieft, nach) fremden Weltteilen, wo die Leute mehr Geld für jo was haben 
und mehr Raum an den Wänden, und wo auch die Fliegen im Sommer nicht 
jo unangenehm werden. 

Und wo die Leute vielleicht, abgejehen vom Geld, von den Wänden und 
den liegen, mehr Gejchmad und weniger Kunftverftändnis haben, mein Schaf. 
Du Hatteft da eine Idee, Liebehen; aber ganz Löft fie die Frage doch nicht: Wo 
bleiben alle diefe Bilder — alle diefe Wälder und Felder, Wafjerfälle und 
italienischen Seen, diefe angenehmen Stillleben und jchredlichen Stürme zn Land 
und Meer, all’ das Genre, all’ die Hiftorie, diefe Schlachten und Mordgejchichten? 
Komm du nur noch ein paar Jahre unter meiner Führung hierher, um dein 
liebes, kluges Alltagsnäschen und dein hübſches Sonntagshütchen Hier mit mir 
zum beiten der Kunſt jpazieren zu führen, und ein großes Licht joU dir aufgehen. 

Darauf bin ich neugierig, du Spötter. 

Es find nur die Umriffe und die Farben, welche wechjeln; Rahmen und 
Leinwand bleiben. Ja ja, mein armes Kind, es wiirde uns, die wir jelber vor- 
übergehen, den Raum arg beichränfen im Leben, wenn alle Bilder blieben! 

Das ijt mir zu hoch, hat Emmy, Gott ſei Dank, damals gejagt, und es 
bleibt, jedenfall® noch für längere Zeit eines der hübjchejten Bilder meines 
Lebensbilderbuches, fie in unfern Flittenvochen glüdlich, lächelnd, tänzelnd am 
Arm zu haben, fie aus den heiligen, aber kühlen Hallen der bildenden Kunft 
in den warmen Sonnenjchein der menfchenwimmelnden Straße und die nächite 
elegante Konditorei zu führen, fie dort zierlich Eis effen zu jehen und das 
Hin- und Herwogen der Tageömoden draußen vor den glänzenden Rieſen— 
jpiegeljcheiben mit den Bildern in ihrer Modenzeitung zu Haufe vergleichen zu 
hören. | 
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Aber e3 regnet heute rund um Pfifterd Mühle und auch auf diejelbige. 
Derjelbe Rahmen und diejelbe Grundfläche wie vorgeftern; aber iſt das noch 
dasjelbe Bild wie vorgeitern? Ein tüchtiger und, wie die Bauern meinen, jehr 
erwäünjchter Landregen kommt ſeit geſtern herunter. Wir haben es verjucht, 
unterm Regenschirm die Stadt zu erreichen, aber es hoffnungslos aufgegeben. 
Nun fien wir im Oberftod des Haujes am geöffneten Fenſter und hören und 
jehen dem Regen zu; ich durch den Rauch meiner Zigarre, Emmy über eine 
merkwürdig fünftliche weibliche Arbeit, die darin befteht, Löcher und Baden in 
einen langen Streifen weißer Leinwand zu jchneiden und den angerichteten 
Schaden vermittelt der Nabel eifrigjt wieder gut zu machen. Bon der Land» 
jchaft jenſeits des Fluſſes ijt wenig zu jehen, große Sümpfe ftehen unter den 
triefenden Bäumen im Garten, es triefen Die alten Tiiche und Bänke, und alle 
Enten find ans Land gejtiegen und doch in ihrem Elemente geblieben, wie 
Emmy fi) ausdrüdt. Denen ifts egal! jagt fie und feufzt und jchlägt die 
großen Samtaugen von ihrer Unterrodsborde auf und fieht mich mit einem 
folchen Ausdrud von himmlischer, aber Hoffnungslojer Geduld und Ergebung 
an, daß mic eine unfägliche Armejünderftimmung und das ganz bejtimmte 
Gefühl überfommt, daß ich diejed Wetter angerichtet habe, daß ich für es und 
alle jeine Konſequenzen bedingungslos verantwortlich bin. 

Auch in Baden-Baden, Wiesbaden und Baden bei Wien regnet es heute 
vielleicht, und vielleicht ärger als auf Pfiſters Mühle, mein Herz, wage ich 
ſchüchtern zu flüjtern; aber Emmy geht durchaus. nicht darauf ein. 

Ich mache dir ja gar feinen Vorwurf, mein Schatz, jagt fie, aber leugnen 
mußt du es mir auch nicht: im Grunde ijt e8 doch nur Waffer auf deine Mühle, 
und ich merfe es dir gleich an, wie recht e$ dir fam und wie wohl dir wurde, 
ala fich der Himmel bezog und dich unfrer Abficht, Heute Abend im Sommer: 
theater in der Stadt Fatinitza zu Hören, entledigte. Es ift zwar wirklich un— 
endlich Lieb, jo zu figen und noch mehr wie ſonſt auf uns allein und die 
Sungfer Chriftine angewiejen zu fein; aber dann folltejt du auch deine Mappe 
zulafjen und deine Tinte für unjer Nachhauſekommen ſparen. Was habe ich 
heute davon, daß du alles das, was du da Lustiges, Rührendes und Intereffantes 
zufammenjchreibit, mir nächiten Winter vorlefen willſt? Da war e3 ja fait 
auf Papas Kirchhofe amüjanter. 

Auf Papas Kicchhofe! ... Wo bleiben alle die Bilder? ... He he be, 
pflegte mein Schwiegervater, der damals, in jenen feligen Tagen des Zweifels 
und ber Erfüllung, noch nicht mein Schwiegervater war, auf feinem Kirch— 
hofe zu fichern. He he, junger Freund und Hofenpaufer, nach gethaner Arbeit 
it gut ruhn, he he? Könnten auch die Pferdebahn benugen und weiter draußen 
im Grün bei einer fühlen Blonden figen und halten jich doch in der Stadt und 
gehen mit dem Alten von Adtenberge, dem alten Spigbuben Schulze auf 
jeinem Landbeſitz jpazieren und genießen den lieblichen Abend! Seltjam, 
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aber — vielleicht nicht unerklärlich. Iſt in der That in der jegigen Zeit was 
neues, 'mal beim Alten zu bleiben, he he he. 

Und es war in der That ein eigenthümlicher Ort zum Luftwandeln, von 
und auf dem der alte Herr damals ſprach und von dem meine junge Frau 
eben redete. Ein Kirchhof! wenn nicht im Mittelpunkte der beträchtlichen Stadt 
Berlin, jo doch inmitten einer der Vorſtädte und zwar nicht einer der ältejten! 
Ein grüner, buſch- und baumreicher led, im Biere von neuer moderniter 
Architektur umgeben und von praftiich zwar noch imaginären, aber in der Theorie 
fejt auf dem Papier des Stabtbauplans hingejtellten Straßenlinien überkreuzt. 

Stehe auf meinem Schein, mich hier noch begraben zu lafjen und fie noch 
dreißig lange Jahre nach meinem Tode ärgern zu können, die Fortichrittler, 
grinfte mein Schwiegervater. Wenn Sie mich einmal wieder befuchen, will ich 
ihn Ihnen zeigen, den Schein, junger Herr, he de, he he. Andre Wertpapiere 
find mir im Verlaufe der Tage jo ziemlich abhanden gekommen; aber das habe 
ich ficher in der Schublade hinter Schloß und Riegel, und fein Kours ift ges 
jtiegen und fteigt, fteigt — fteigt. Ich habe es aber meiner jeligen Frau Mutter 
verfprochen, mich meinerzeit neben ihr zur Ruhe zu legen. Brave, aber eigen- 
finnige alte Dame, die fid) merkwürdigerweiſe etwas darauf einbildete, noch 
einen Kalfulationsrat, Steuerzahler, Hungerleider und Afthmatitus mehr in die 
üble Luft diefer Welt gejeßt zu haben. Wie fie fo fanft ruhn, alle die Seligen, 
und — e3 ijt mir in der That ein Vergnügen, hier mit Ihnen zu promeniren, 
jugendlicher Freund, und Sie auf die Lächerlichfeit mannichfacher Prätenfionen 
des Menfchen hinzuweiſen. Rauch iſt alles ird'ſche Weſen — und eine der 
größten Lächerlichfeiten ift's, daß man hier nicht rauchen joll. Hier! Meiner 
jeligen Frau in ihrer ewigen Ruhe war das Reglement an der Pforte gegen 
Hunde und Bigarren freilich ganz aus der Seele gejchrieben. Der durfte ich 
natürlich nicht mit der Pfeife in die bejte Stube fommen und würde es mir 
aljo auch hier nicht erlauben, ſondern höchſtens Falt rauchen, oder lieber das 
Rohr an das Sopha ftellen, oder es am beiten ganz vor der Thür lafjen. 

O Bapa, wie fannft du nur jo reden? pflegte dann Emmy gegen den 
Papa diejelbe Redensart zu gebrauchen, welche fie nun fo häufig gegen mich 
in Anwendung bringt. Mir aber würde es Heute nicht das Geringfte nützen, 
wenn ich es noch leugnen wollte, daß es nicht der ſturrile Alte war, deſſen 
philoſophiſchen, moralüchen, ethiichen und aſthmatiſchen Erpeftorationen zu Liebe 
auch ich nur zu gern den jonderbaren Erholungspartien zum Frijche- Luft 
Schöpfen mir auswählte. Herrn Rechnungsrat Schulzes blondes Töchterlein 
wars, dem zu Liebe ich fam, und — bei den unjterblichen Göttern — es giebt 
feinen Rahmen, der golden genug ift, um mir das Bildchen für alle Zeit einzu- 
faffen und feftzuhalten! 

Und ein wahres Glück war's, da nicht jeder das gleiche Intereſſe und 
verbriefte Eigenthumsrecht des alten Spitzbuben Schulze an der ımbeimlich- 
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gemütlichen Promenade bejaß, und daß die Büſche um die alten hors de con- 
cours geſetzten Grabjtellen jehr hoch und dicht ineinander verwachjen waren, 
und dag Emmy und ich ganz genau jämtliche Flecke hinter ihnen zu fennen 
glaubten, wo man fich auch gegen die Fenſter und die Nafeweisheit des um: 
liegenden Stadtteiles gededt hoffen konnte. Daß wir bald gern in diefen engen 
grünen Gängen dem Papa den Bortritt ließen und etwas hinter ihm zurüd- 
blieben, vorzüglich an den Wendungen der Wege, ift eine vergnügliche, wonnige 
Thatfache. Und daß ich für meine Perfon es nie geweien bin, der den Herrn 
Rechnungsrat in feinen kurioſen Betrachtungen durch Fragen oder gar den Auf: 
So laufen Sie doch nicht jo, werter Greis! unterbrach, ift gleichfalls ein Faktum. 
Es war fchon ftörend genug, daß zuerft Emmy mid) unterbrach) und, das rofige 
Mündchen ſcheu und ſchämig zurüdbiegend, ängjtlich flüfterte: 

DO, wie fannjt du nur fo fein! .... o bitte! und gar hier auf dem Kirch— 
hofe! . . 

Ja, es it eine Hijtorische Thatjache, daß ich damals fo geweſen bin, und 
glüdlicherweile ändert nichts, was uns in Zufunft noch begegnen mag, das Ge— 
ringjte mehr dran. Und es iſt richtig, daß ich auf jenem Kirchhofe jo war, 
nad) welchem Emmy jich heute, während der Landregen ununterbrochen auf 
Pfiſters Mühle herabrauſcht, ſüß-ſchmollend, jo jehr und dazu fo lieblich chmeichel: 
haft für mich zurücjehnt. 

Und dejjenumgeachtet habe ich durchaus feine Luft, den ganzen heutigen 
Tag mit ihr dort zuzubringen, welche Luft zu ähnlichem Verweilen ich auch 
unter bejagten Umftänden damals dazu haben mochte. Wohl fällt ein goldnes 
Licht, ein wonnigliches Glänzen aus der Zeit unfrer jungen Liebe auf jenes 
Land Lemuria zwijchen den nüchternen Häufermauern und unter den neugierigen 
Fenſtern der fich ins Unbeftimmte ausbreitenden Stadt Berlin; aber wir find 
doch eigentlich nicht nad) Pfifter® Mühle gefommen, um nad) dem Berbfeiben 
jenes Bildes zu fragen. 

Was für ein Geficht ich zu der leten Überlegung gefchnitten haben muß, 
erfuhr ich nicht dadurch, daß ich im den Spiegel jah, jondern auf eine viel 
angenehmere Weile. Es fiel nämlich drüben an der andern Seite des Fleinen 
Tiſches der langzadige Battijt: oder Leinwandftreifen in den Schooß, und eine 
feine Hand fam über den Tijch herüber und ftrich mir über die Stirn, nachdem 
mich zwei ihrer Finger an der Nafe gefaßt hatten; und Frau Emmy Pfijter, 
geborene Schulze rief: 

D, nun guck ihn eineran!... Willft dumwohl?.... Daß du mir auf der 
Stelle eine andre Miene machſt! Das fehlte mir gerade noch! Drei Tage 
Regen draußen und drei auf deinem Brummbärengeficht find ſechs, und das 
jollteft du mir jelbft jet, wo wir ſchon fo lange mit einander verheiratet find, 
nicht anthun wollen! — Und ich that e8 der rechenfundigen Tochter meiner ver: 


jtorbenen Schwiegermutter und meines noch recht lebendigen Herrn ——— 
Grenzboten IV. 1834. 
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papas wahrhaftig nicht an. Ich zog fofort meinen Stuhl um den Tifch herum 
an ihre Seite und legte naturgemäß den Arm um fie; und fie hatte dem Kopf 
an meine Schulter gelegt, und der Regen regnete immer zu, und wir ließen 
ihn glückſelig dabei. 

O, wie fonntejt dir nur jo fein, und denfen, daß ich es nicht ganz genau 
weiß, wie gut und lieb wir das jetzt hier haben in deiner Mühle, und wie 
traurig das ijt, daß wir es hier nie jo wieder haben können! flüfterte fie. Und 
es ift auch ganz recht von dir, daß du jetzt im letzten Augenblid noch einmal 
alles aufjchreibit, wa8 du in ihr erlebt haft, und ich freue mich auch ſchon auf 
den Winter in der Stadt, wo du es mir hoffentlich im Zujammenhang vorlejen 
wirft, wenn auch Herr und Frau Aſche dabei jein werden; aber ein Elein, klein 
bischen mehr fönnteft du wirklich wohl jet mit mir darüber reden, wo id) 
alfeim bei dir bin umd wir alles rundum jo himmliſch behaglich und melancho- 
liſch für ung allein haben. Ob es dabei regnet, jchneit, oder ob die Sonne 
jcheint, das ift mir ganz einerlei, du alter, fcheußlicher Langweiler! 

Das liebe Wort oder vielmehr die reizende Strafpredigt des Kindes hatte 
ihre Berechtigung; aber an „jenem Tage” hatte fie nur die Wirkung, die das 
Buch Galeotto beim fcheußlichen alten Langweiler Dante Alighieri auf feinen 
Paul Böskopf aus Nimint und fern zärtlich Fränzchen von Mehlbrei aus Ra- 
venna ausübte Wir fanden etwas bejjeres zu thun, als einander gegenüber 
oder neben einander zu leſen, Putzmacherei zu treiben oder gar närrifches Zeug 
für den Winterofen zu Papiere zu bringen. Aber fein Recht und feinen Willen 
befam das liebe Herz zwiſchen gutem und fchlechtem Wetter, zwiſchen Tagen 
und Nächten, im Haufe und draußen, unter den Gartenbäumen an den jtilfen 
Tiſchen, unter den Weiden dem Bach entlang, auf den Wiejen und zwijchen den 
Ährenfeldern. Ich habe es meiner Frau ziemlich genau von Mund zu Ohr er: 
zählt, was ich zwiſchendurch denn doch auch auf diefen Blättern für den mög- 
lichen Winter meine® Lebens an Iuftigen und traurigen, tröftlichen, warnenden, 
belehrenden Erinnerungen in meines Baters Mühle dauerhaft in bleibenden 
Bildern in goldnem Rahmen zufammenjuchte und trug. 


Daß man der Dornen adıt', 
Das haben die Roſen gemadjt. 


Siebentes Blatt. 


Da trippelten den Bad entlang 

Gar wunderlidhe Gäfte 
heißt e8 in dem Liede, und zwar „bei Sonnenuntergang“, wie es in demfelben 
wunderlichen Liede heißt. Mir lag freilich noch die volle Morgen: und Mittags- 
fonne auf meines Vaters Haufe und der Umgegend, während um den Water 
jelbjt die Schatten jchon wuchſen. Aber es war noch mein Recht, feine Ahnung 
davon zu haben oder doch nicht darauf zu achten: ich Habe noch nach der glüd- 
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lichen Kindheit eine ,glügkliche Jugend in Pfifters Mühle gehabt und würde Bände 
Ichreiben müffen, um ihr auf literariichem Wege gerecht zu werden, und da fünnte 
am Ende auch das Publifum, wie meine Frau, fommen und fragen: Wozu? 

Wenn es nur nicht gar zu verlodend wäre, von jenen Epochen zu plaudern, 
zu den Zeitgenoffen, zu ber frau, zu jedem beliebigen Erjten Beſten, der darauf 
hören mag, weil er jeinerfeitS auch davon zu reden wünjcht und uns am 
Munde hängt, weil er mit zappelndem Verlangen drauf paßt, uns endlich das 
Wort in diefer Hinficht davon abzufangen! 

Nachdem ich die erſte Stufe meiner wifjenjchaftlichen Bildung, die vers 
traulichen gelehrten Unterhaltungen im Hinterftübchen mit U. A. Ajche hinter 
mir hatte, betrat ich die zweite Staffel der Leiter. Auch die Herren vom ſtäd— 
tiichen Gymnaſium befuchten Pfiſters Mühle: die ältern mit meiftens zahlreicher 
Familie, die jüngern neben der jungen Frau mit wenigitens einem Kinderwagen 
voll, und nur die jüngften ohne Anhang umd höchſtens mit ihrem deal im 
Herzen. Gcwöhnlih am Mittwoch: und Sonnabend-Nachmittag famen fie und 
bildeten dann an einem der längſten Tijche des Gartens eine große Familie, und 
eines jchönen Mittwoch-Nachmittags ftellte einer aus derjelben, und zwar ſogar 
das wirdige Oberhaupt, der weihlodige Patriarch, nämlich Direktor Doktor 
Pottgieger aus blauer Luft eine Art von kurſoriſchem Eramen mit mir an, dem 
mein Vater, mit jämtlichen Schoppen der jüngern Kollegen in bunter Reihe leer 
auf dem Tijche, atemlos lauſchte, und dejjen Rejultat das Wort aus dem Munde 
des gemütlichen Schultyrannen war: Schiden Sie ihn mir zu Michaelis, Pfilter. 

Und zu Michaelis wurde ich ihm gejchidt; das heißt Vater Pfiſter von 
Pfiſters Mühle führte feinen, zu einem höhern Ziel (daS heit einem andern 
als auch Vater Pfifter auf Pfiſters Mühle zu werden) bejtimmten Sprößling 
zu einem andern, mehr förmlichen und in die Tinte und aufs Papier ver- 
laufenden Eramen in die Stadt. Das Rejultat Hiervon war, daß ich ‚nicht 
ein Stüd Kuchen aus der Handtasche der Frau Direktor Doktor Pottgießer wie 
beim erjten befam, ſondern nur, daß mich der Doktor einen „mit wunderlichen 
Allotriis vollgepfropften Tironen“ nannte, mich aber doch in die jeiner wadern 
Obhut anvertraute Herde germanifcher Zufunftsgelehrtgeit aufnahm und ‚mic 
dem „pafjenden Pferd junger, in gleichen Tritt zu dringender Böcke“ zuwies, 
wie U. A. Aſche fich ausdrückte. (Sortfegung folgt.) 
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Am Lande der Phäaken. In feinen „Odyſſeiſchen Landidaften“ ‚entwirft 
der gelehrte und geiftvolle Freiherr von Warsberg enthuſiaſtiſche Schilderungen der 
Inſel Corfu, des alten Kerkyra und homeriſchen Scheria. Als k. je. öfterreichiicher 
Konſul dort ‚anfäflig, hat der poetifche ‚Diplomat ‚der wiſſenſchaftlichen Erforſchung 
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des fagenberühmten Eilands viel Arbeit gewidmet. Nicht bloß feine ethnographiſchen, 
arhäologifhen und Tandfchaftlihen Merkwürdigkeiten verzeichnet er, im zweiten 
Bande feiner „Odyſſeiſchen Landſchaften“ fchreibt er auch ausführlich feine politische 
Geſchichte, die deswegen höchſt interefjant ift, weil die Inſel, an der Grenze 
zwifchen Abend» und Morgenland liegend, von allen Wellenfchlägen des welt: 
hiftorifchen Lebens berührt ward und im Heinen den Gang der großen Scidjale 
wiederjpiegelt. Den ganz andern Charakter, welchen Homer dem Denken und 
Handeln der Phäaken in der Odyſſee giebt, als feinen Achaiern und Troern 
in der Sliade, leitet Wardberg von der phönififchen Abſtammung der Scherier 
ber. Alles Phönikifche rühmte fi der Abftammung Poſeidons oder wurde ihr 
zugeſchrieben, alſo müfje der Vers der Odyſſee XIII, 130, wo Pofeidon zum Zeus 
jagt: „Iene Phäaken, obzwar auß meinem Gejchlecht ſie entftammt find,“ dahin 
gedeutet werden: „Sie find orientaliich milde. eben, der viel im Orient gereift 
hat, frage id, ob er nicht im Weſen der feligen Phäaken Züge findet der Groß- 
jinnigteit, des Edelmutes, der Freiherzigfeit, wie fie ihm wohl in Syrien und durch 
ganz Kleinafien, aber niemal$ oder doch nur Außerft felten auf dem Peloponnes 
und in den Inſeln begegnet find. Aus folden Daten darf die Geihichtichreibung 
auch folgern.“ Wardberg begründet diefe feine Thefe weiterhin ausführlid. Noch 
im gegenwärtigen Treiben des Volkes von Eorfu findet er überall die liebens— 
würdigen phäakifchen Züge wieder: „Dieſes ganze gewerbliche Treiben Eorfus hier 
auf den Fiſch- und Gemüjemärkten, in den Gaſſen und Difafterien und im Ghetto 
ift nur Hein, beinahe wie Kinderjpielzeug. Und luftig aud), wie zum Vergnügen 
nur, treibt jeder fein Handwerk. Nicht ein zürnendes Gejicht, feinen Streit jah 
ih dort. Alles fchreit und lacht, und lacht noch mehr, wenn der Nachbar ſich müht, 
durch Schreien ihn zu überbieten und die Kunden an ſich zu Ioden. Es ift diefelbe 
Idylle der Friedfertigkeit, ein freundliches Vertragen aller Elemente, das ich durch 
die Schöne Landichaft der Inſel und dur die Einfachheit ihrer bäuerlichen Bes 
völferung in alle Zuftände gelegt glaube.” Auch noch ein Saß, der die Landichaft 
fennzeichnet, fei zitirt: „Kein jchönerer Blid al3 der von dem Geländer der Spianata 
oder hier oben von der Feftung auf diefe Dichterijch gejegneten Küften des Childe 
Harold und der Odyſſee. Die Landichaft ift zugleich groß und ernft durch ihre 
Maſſen und Formen, und lieblih und lachend durd ihre Farben... Dft ging ic 
auf der Spianata in Gedanken verfunfen unter den Hängen der Feitung in ben 
immergrünen Alleen, und wenn ich dann hinaustrat in Freie, wo ſich über das 
Säulengeländer der Blic hinab auf die getigerte Flut, aus welcher einzelne Scoglien 
aufragen, hinaus auf den weiten Spiegel der See, auf einzelne Fifcherfegel, die 
darüber zogen, auf die freundlichen Borländer von Eorfu und die ernten Berge 
der albanischen Küfte warf, die im blauen Dunst geheimnispoll verjenkt zur Fahrt 
und zur Erforfhung in die durhmwärmten Buchten lodte, dann ſchwand mir alles 
Denk und Befinnungdvermögen, und das Bud, dad ich für den Nachmittag mit: 
genommen, ruhte ftundenlang ungelefen in meinen Händen... Man möchte hier 
nur immer ruhen und jchauen und nicht? thun als fchauen und daS Leben ge: 
nießen.* (Odyſſeiſche Landſchaften I, 31.) 

Wir haben nicht ohne Abſicht diefe Zitate hier angeführt, ehe wir und zu 
dem Bande vortreffliher Novellen wenden, welhe Hans Hoffmann unter dem 
Titel Im Lande der Phäaken (Berlin, Paetel, 1884) herausgegeben. Man 
bat von verſchiednen Seiten auf den Zufammenhang diefer Dichtungen mit den 
Seldwyler Geſchichten Gottfried Keller hingewieſen; wir glauben, diefer Hinweis 
auf die Schilderungen Warsbergs von Corfu dürfte genügen, die Meinung zu be 
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gründen, daß Hoffmann viel realiſtiſcher zuwerke ging und ſich treuer, als man 
annahm, an das Original hielt, welches er aus eigner Anſchauung auch zu kennen 
ſcheint. In der That herrſcht in den vier Novellen ganz die gleiche Stimmung, 
bon der und Warsberg berichtet. Es iſt auch garnicht unwaährſcheinlich, daß die 
„Odyſſeiſchen Landſchaften“ dem Dichter ſelbſt Anregung zur Wahl ſeiner Stoffe 
gaben; für die zweite Novelle „Der Erzengel Michael“ ift dies ſogar mit einiger 
Gewißheit anzunehmen. Od. 2.1, 73 fagt Wardberg nad) einer Schilderung der 
Scidjale der legten Paläologen, welche fi) auf Corfu aufhielten: „Ueberhaupt 
diefe byzantiniſche Geſchichte und beſonders ihr melancholiſches Ausklingen in die 
wilde Türkenherrſchaft hinüber ift von den Dichtern und Romantikern noch gar- 
nicht entdedt und benüßt worden.“ Hoffmanns Novelle hat nun zwar nichts mit 
dem „melandholifhen Ausklingen in die Türkenherrſchaft“ zu thun; vielmehr ift 
fie eine geiftvolle Kontraftirung byzantinischen Weſens mit der neu aufftrebenden 
Renaifjancewelt, und Warsberg felbft könnte zu der koſtbaren Geftalt des Kyriakos 
Lampudios, der überall antike Reliquien und hellenifche Reminifcenzen auf Eorfu 
wittert und fi in feinem Enthufiasmus felbft in die Rolle des Königs Alkinoos 
hineinjpielt, Modell geſeſſen haben; aber es ſcheint zweifellos, daß Hoffmann in 
dem Buche des Gelehrten zahlreiche Anregung für feine corfiotifchen Geſchichten fand. 

Wohl herricht der Geift Gottfried Kellerd in dem Buche Hoffmanns, das ja 
auch „ehrfurchtsvoll“ (warum „Ehrfurcht“ anftatt Achtung oder meinetiwegen Be: 
wunderung?) diefem epifchen Meifter gewidmet ift; aber nicht der der Seldwyler 
Geſchichten, jondern der der „Sieben Legenden,“ worauf noch niemand hingemiejen. 
Es ift einerfeitö dieſelbe Ironie gegen die ftarfen chriſtlichen Glaubenshelden, welche 
in ihrer Zuverficht die Hilfe Gottes auf die äußerte Probe ftellen, um ſchließlich 
die Grenzen ihrer Menfchlichkeit zu erfahren: ein Thema, welches Hoffmann in der 
„Photiniſſa“ in wahrhaft genialer Weiſe behandelt hat. Andrerſeits folgt er der 
Heiligen-Piychologie feines Meifterd darin, daß er den Umfhwung in dem Scidjal 
feiner gläubigen Heldinnen von dem Augenblid an datirt, wo die Glaubensſtärke 
einen Bruch erlitten, wo nüchterne Reflerion die myſtiſche Kraft des Enthufiasmus, 
welde Wunder thut, zerjeßt. Bei dem halsbrecheriſchen Gang über die jcharfe 
Kante der hohen Burgmauer legt Photiniffa unter dem Herfagen eines Morgen- 
pjalmes glüdlich den Weg zurüd, bis auf die lebten drei Schritte. „Indem fie 
die legten Worte herjang, merkte fie plöglid), wie fonderbar diejelben ihren wahren 
Abſichten widerſprachen, und weil fie dennoch von eben dem heiligen Sänger 
ftammten, der alles andre jo recht eigens für ihren Fall gedichtet zu haben ſchien, 
jo gab das für einen Augenblid ein inneres Stußen und Schwanfen; und eben 
diejer furze Gedanke des Zweifels brachte alsbald auch ihre Augen in eine leije 
Verwirrung, daß fie haftig zu dem fürchterlichen Abgrunde niederglitten* (S. 144). 
Das ift ganz kelleriſch. 

Hoffmann vereinigt viele romantische Elemente mit der Strenge der Form, 
welde die heutige Novelle fordert. Seine erfte Novelle „Der faule Beppo“ 
(„Unter blauem Himmel“) ift nicht? als eine Variation des Taugenichts, defjen 
Leben Eichendorff bejchrieben. Ze mehr er die Form zu beherrfchen gelernt haben 
wird, umfo jelbftändiger wird ſich feine liebenswürdig heitere Mufe entwideln; 
und daß er, bei aller ausgezeichneten Hiftorifchen Bildung, von der jede Novelle 
Zeugnis ablegt, die im „Hexenprediger“ bejchrittene Bahn des Archäologiſchen 
nun ganz vermieden und fi) auf die rein künſtleriſche Ausgeftaltung der freien 
Erzeugnifje feiner Phantafie befchränft hat — wenn dies nicht vielmehr eine Be— 
freiung ift! — foll ihm nicht zum geringften Lobe nachgeſagt werden, 
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Beridtigungen. Von Herin ©. dv. Loeper in Berlin ijt der Redaktion 
diefer Blätter folgende Zujchrift zugegangen: 

Herr ©. Wuftmann hat in Nr. 86 diefer Zeitfhrift vom 28. Auguſt d. J. 
in dem Artikel „Kleine Goethiana” von einem in Hirzeld „Jungem Goethe“ ab- 
gedrudten, nicht adreffirten Briefe des Dichterd vom 22. Juni 1774 angenommen, 
er jei an den Buchhändler Dieteric in Göttingen gerichtet gewejen. Schon vor 
fieben Jahren, im Kommentar zum dritten Teile don „Wahrheit und Dichtung“ 
(bei Hempel III, 369), habe ich jedoch den Dichter Boie als Adreſſaten genannt. 
Diefe Annahme wird aufrecht zu halten fein, weil Boie in einem Schreiben an 
Merd vom 8. September 1775 fi) als UÜbermittler des in dem Briefe erwähnten 
Honorars bezeichnet, weil darin ferner der Beſuch des Adrefjaten in Frankfurt als 
bevorftehend begrüßt wird und wir wifjen, daß Boie einen ſolchen im Herbſte 1774 
ausführte, endlich weil der vertrauliche Ton des Briefed und die Nachrichten über 
Lavater und fchriftftellerifche Pläne auf einen Goethe befreundeten Schriftiteller 
ſchließen lafjen, nicht auf einen ihm ganz fernitehenden Buchhändler. 

Berlin, September 1884. vb. Roeper. 

Ich bin Herrn v. Zoeper für feinen Hinweis jehr dankbar, wiewohl ich von 
der Nichtigkeit desſelben nicht ganz überzeugt bin. Un Boie Hatte ich natürlid) . 
zunächft auc gedacht, doch ſchien mir bei näherer Überlegung alles darauf hin: 
zudeuten, daß Goethe ſich hier an Dieterich direft wende, der ihm ja auch felbft 
den Abſatz der Eremplare gemeldet hatte. (Der junge Goethe III, ©. 3.) Überzeugend 
für mid) ift weder der Ton des Briefes, den ich garnicht fo vertraulich finden kann 
(„Wollen nicht wieder bejchwerlich fein‘), noch der Umftand, daß Goethe dem Em— 
pfänger mitteilt, was er augenblidlich unter der Prefje habe, noch endlich der andre 
Umftand, daß Boie der Übermittler de Geldes geweien war. Warum follte ſich 
Goethe, aud wenn ihm Boie das Geld geſchickt Hatte, nicht direkt bei Dieterich 
bedanften, der ihm die Eremplare vertrieben hatte? Und warum follte er einem 
Buchhändler, der auch Sortimentsgefchäfte trieb, nicht Mitteilung von feinen im 
Drude befindlichen neuen Schriften mahen? „Das find zwar nur Titels, iſt 
unterdeß zur Nachfrage” fchreibt er. Einigermaßen überzeugend für mich ift nur 
die Thatfache, daß Boie zum Herbft nad Frankfurt kam, und daß unfer Brief auf 
diefen Beſuch Hinzudeuten jcheint. 

Es ift mir übrigens lieb, daß ich mich Herm v. Loeper fofort ‘dankbar be- 
weifen kann, indem ich ihm auch meinerjeit3 eine Heine Berichtigung zugehen laſſe. 
An der Einleitung zum zweiten Bande jeiner neuen Goetheaußgabe gedenft er auch 
der eingehenden Beiprehung, die ich dem erjten Bande derjelben vorm Jahre in 
diejen Blättern gewidmet habe, meint aber leider, infolge derjelben mich als feinen 
„Feind“ betrachten zu müſſen („Da man auch vom Feinde lernen ſoll“ ꝛc.). Ich 
weiß num nicht, woher Herr dv. Loeper die Kunde hat, daß ich der Verfaſſer jener 
Beiprehung bin. Unterzeichnet Hatte ich fie nicht. Indeſſen, er hat e& richtig ge- 
troffen, und fo befenne ich mich denn nachträglich dazu. Es ift jedod) nicht ganz 
ungefährlid), einem Schriftjteller, der masfirt zu bleiben wünſcht, die Maske mit 
Gewalt vom Geſichte zu nehmen; man kann aud einmal an den Falſchen fommen, 
und das ift Herren v. Loeper paſſirt. In demfelben zweiten Bande feiner Goethe— 
ausgabe (S. 291) erwähnt er anerfennend eines ©renzbotenauffages vom Jahre 
1879: „Bettina und die Goethiſche Sonette,‘ der gleichfalls nicht unterzeichnet war. 
Herr v. Xoeper nimmt an, daß diefer Aufjfah von Burdhardt in Weimar gejchrieben 
gewejen jei. Suum cuique: der Verfaſſer bin aud in diejem Yale ih. Wenn 
nun Herr v. Zoeper die Güte Haben wollte, diefen Aufſatz gelegentlich nod einmal 
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anzufehen, jo würde er fich ſehr jchnell davon überzeugen, wie fehr er ſich geirrt 
bat, wenn er geglaubt hat, in mir einen „Feind“ jehen zu müſſen. Es ift mir 
bei allen meinen Bücheranzeigen immer nur um die Sache, niemald um die Perfon 
zu thun. 

Leipzig. G. W. 





Siteratur. 


Der Wahrſpruch. Ein Beweis des Glauben! und ein Beitrag zur „Philofophie des 
Ehriftentums.” Hamburg, H. O. Perjiehl, 1884. 

Der anonyme Verfaſſer befpricht und beurteilt auf wenig über Hundert Seiten 
alles mögliche: die Lehren Kants, befonderd die von Raum und Zeit — er erkennt 
die Idealität von Raum und Zeit an, bejtreitet aber die empirische Realität, läßt 
nur „empirische Eriftenz” gelten, behauptet vielmehr die abjolute Realität und ſogar 
die „Identität“ von Raum und Beit —; Hartmanns Unbewuhtes, das „den ge: 
funden Menfchenverstand gänzlich au8 dem Auge läßt” und doch „ald pofitive und 
effektive Leiftung in der Geſchichte der Philoſophie einen höhern Rang als ſelbſt 
Kant einnimmt“; die von Aristoteles, dem „akademischen Wafchmagifter,” gegebene 
Erklärung der Tragödie; Geftalten aus Shakefpearefhen und Schillerfchen Dramen; 
Darwinismus, Spiritismug, Vegetarianismus, Judenfrage, Fortichrittspartei, Sozial: 
demofratie, Proteftantenverein, Zivilftandsgefeß, Zünfte und Gilden, Miſſion der 
germanischen Rafje, Duadratur des Kreifes, die „gedankenlofe Schwärmerei” für 
Ausgrabungen auf hellenifhem Boden und die „badfteinernen Lügen gothijchen 
Kirchenbaues für proteftantiihe Gemeinden.” Sein Hauptaugenmerk ift dabei auf 
das Ehriftentum gerichtet ald Salz der Welt, wie wir ihm gern bezeugen, und 
nebenbei betont er ftarf die Kunft und äfthetiiche Auffaffungen nach allen Richtungen 
hin. Mit gleicher Antipathie wendet er ſich vom Protejtantenverein wie bon der 
orthodoren oder pietiftifchen Partei ab. Er lehrt einen urfprünglichen „Atherleib” 
der Erde, ein „Protoplasma‘ des Menjchen (welches „das Wort” ift), „Androgynie“ 
des erften Menfchen, Veränderung der Dinge durch den Sündenfall, infolge deſſen 
die Welt zeitlich und räumlich geworden ift; er trägt feine befondre Piychologie, 
eine Lehre von Fühlen, Denken, Wollen vor, die ihn zur Wufftellung eigentüm- 
licher Begriffsſtalen führt, eine bejondre Lehre von den fünf Sinnen, eine eigen: 
tümliche Zahlenmyſtik u. ſ. w. 

Wer das alles auf ſeinen wirklichen Wert beurteilen wollte, brauchte dazu 
mehr, viel mehr als hundert Seiten. Unſer Anonymus ſtellt ſich als ein unter— 
richteter und ſpekulativer Kopf, auch als ein nicht ungeübter Schriftſteller dar, aber 
was bezweckt er eigentlich mit dieſer haſtigen und abrupten Art der Darſtellung? 
was meint er damit erreichen zu können? Worin ſoll eigentlich das liegen, was 
er „Beweis des Glaubens“ nennt? und worin ſoll ſein „Wahrſpruch“ gefunden 
werden? Manches iſt in kühnem Wagnis hingeſtellt, und wird ſchwerlich ſo un— 
bedingte Billigung finden, weder bei Chriſten noch bei Unchriſten. Andrerſeits ſind 
ſicher viele Körner der Wahrheit in dieſen Andeutungen zu finden, aber bei der 
Mannichhfaltigkeit der berührten Probleme und bei der Ruheloſigkeit, mit welcher 
der Lefer von einem zum andern geführt wird, ift fein bleibender Eindrud zu 
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gewinnen. Wir müſſen die Schrift zwar für wohlgemeint, aber für übereilt und 
ſchließlich fruchtlos halten. 


Die Eroberung Preußens durch die Deutſchen von Albert Ludwig Ewald. 
Drittes Buch. Halle, Buchhandlung des Waijenhaufes. 

Mit befondrer Vorliebe Hat ſich die deutjche Gefchichtfchreibung feit den Frei: 
heitöfriegen den Glanzperioden der mittelalterlichen Kaifergefchichte zugewandt und 
dabei in erfter Linie den Kämpfen der Deutfchen um ben Beſitz Italiens Beachtung 
geſchenkt. Das Vordringen der Deutfhen nad dem Dften dagegen hat, weil es 
fi) jtetig, ohne große entfcheidende Ereigniffe und ohne glänzende Siege vollzog, 
weniger Berüdfichtigung gefunden, und doc gewährt ed ein befondres Intereſſe, 
den deutſchen Waffenthaten im Oſten zu folgen, durch welche zuleßt die Küften des 
baltiihen Meeres bis zur Newa hin dem chriftlihen Glauben, deutfchem Bürger- 
tume und deutjcher Kultur erjchloffen wurden. 

Es war, nachdem das verdienitvolle Werk Voigts durd die Durchforſchung 
und Herausgabe der preußifchen Geſchichtsquellen in mehr ald einer Hinfidht ver- 
altet war, ein Verdienſt Ewalds, auf Grund des neugewonnenen Quellenmaterials 
die Eroberung Preußens durch die Deutſchen zum Gegenftand einer umfänglichen 
Darftellung zu machen. Das kürzlich erjchienene dritte Buch feines Werkes, welches 
mit König Ottokars II. Teilnahme au dem Kampfe gegen die heidnifchen Preußen 
beginnt, behandelt die Eroberung des Samlandes, des öſtlichen Natangens, des 
öftlichen Bartens und Galindens. 

Wie in den frühern Bänden, jo bewährt fi) auch hier Ewald als ein be— 
jonnener und umfichtiger Forſcher. Leider treten aber aud bei der Fortſetzung 
die Schon früher empfundenen Mängel wieder zutage. E3 fehlt dem Werke an 
fünftleriiher Geftaltung. Die Trodenheit der Darftellung und das Durdjeinander 
bon Unterfuhung und Erzählung thut in bedauerlicher Weife dem Genuſſe an dem 
guten Buche Abbruch. 





Der letzte a Erzählung von Thomas Lange Nah dem Däniſchen von 
A. Micheljen. Leipzig, Johannes Lehmann, 1884. 

Eine poefievolle, halb idylliiche Erzählung, über deren Form und Inhalt die 
großartig verſchwimmend nebelhafte Atmofphäre des nordiſchen Meered lagert. 
Der „legte Wikinger“ ift ein ungewöhnlich fraftvoller und tief fühlender Menſch, 
dem die Poefie des Meeres Religion und Lebensgehalt geworden ift. Die gewaltige 
Einjamfeit der weithin menfjchenleeren See ift fein wahres Element, in die Formen 
des fozialen Lebens der Menfchen vermag er fi) nicht ohne größte Überwindung 
jeiner jelbjt einzufügen; darum lebt er fremd unter ihnen und fremd auch ihrem 
Ehriftentum, dem er fi als echter Heide garnicht fügen kann. Da der Autor aber 
gläubiger Ehrift ift, fo läßt er feinen Helden aus dem Konflikt mit diefer Lehre 
zur Einfiht in ihren Wert fommen. Nicht wegen der Gefinnung, die allerdings 
etwas weniger paſtörlich jein könnte, fondern wegen der fünftlerifch nicht vollendeten 
Darjtelung halten wir diefe Partien für den ſchwächern Teil der Erzählung, 
während die Stimmungsbilder vom Leben auf und an dem Meere von hoher 
poetiſcher Schönheit find. — Die Überſetzung ift gut, die Ausftattung des Buches 
ſplendid. 





Für die Redaltion verantwortlid: Dr. Guſtav Wuſtmann in Leipzig in Vertretung. 
Berlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Reubnitsfeipzig. 
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Jritannia hat Unglüd in Afrifa, im Süden wie im Norden. Es 





A wird Ägypten nicht behalten, auch wenn fein viel gerühmter 
ER Teldherr Woljeley feinem wohlfeilen Siege über Arabi nächitens 
einen über den Mahdi hinzufügen follte, und was es in den 
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mit der Zeit geben wird, ift im feinen Anfängen und Andeutungen auch nicht 
dazu angethan, das Herz John Bulle mit Wohlgefallen und Behagen zu er: 
füllen. Er bat bier eine ziemlich lange Zeit mit Erfolg in feiner Weije 
gewirtichaftet und viel zujammengebradht. Jet aber geht e8 mit ihm nicht 
mehr in die Höhe, jondern fichtlich bergab, und feit einigen Monaten folgt für 
ihn aus den Streifen des Afrifandertums Hiobspoſt auf Hiobspoſt. Die Boers 
werden immer feder und jelbjtbewußter, mit englischen Augen betrachtet immer 
frecher und anmaßender, die Bevölferungen in der Kapkolonie und Natal verhalten 
ſich gleichgiltig, fie vermögen, wie es jcheint, in den britifchen Intereſſen 
durchaus nicht ihre eignen zu erfennen, manche fchielen wohlgefällig nach den 
Bauern de Trandvaal Hin, al3 ob fich in deren trogigem Auftreten und deren 
Fortichritten ihre eignen Wünjche und Hoffnungen zu verwirklichen anfingen, 
niemand empfindet unter ihnen den ihnen ſeltſamerweiſe von der Londoner Prejje 
angefonnenen Grad von „Patriotismus,“ der Opfer zu bringen Luft hat, damit 
die Macht Englands vor Einbuße bewahrt bleibe und wachje, furz: das ſüd— 
afrifanische Reich der Kaiferin von Hind will nicht mehr wachjen, der Egoismus, 
der e8 gründete, die Unbilligfeit, die e& vergrößerte, haben begonnen, als 
Elemente der Fäulnis und Zerjegung zu wirfen, und das letzte Glied der 
Kette von verdrieglichen — für die Engländer verdriehlichen, andern Leuten 


erfreulichen — Borfällen, die mit der gewaltjamen Wbjchüttelung der Ein- 
Grenzboten IV. 1884. 14 
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verleibung des Transvaallandes begannen, iſt offenbar noch lange nicht zu 
tage getreten. 

Was ift gegenüber dieſem Stande der Dinge in Südafrifa zu thun? Man 
muß, antworten Londoner Politiker, entweder die Boers für ihre flagranten 
Ausjchreitungen, für ihre groben Verlegungen der Verträge züchtigen, oder fie, 
wie bisher, ungeftraft laffen und fo zu weiterer Ungebühr ermutigen. Das 
eritere aber hat feine Schwierigkeiten. Das Vorgehen jener holländijchen Be— 
wohner der Zanditriche jenfeits des Vaals gegen Häuptlinge und Gebiete, welche 
fie zu achten verjprochen haben, mußte zunächſt mit engliichen Truppen und 
reichlicher Aufwendung englischer Sovereigns zurücdgewiejen werden. Dann aber 
ift noch etwas andres zu der Sache erforderlich, und wenn Soldaten und Gold 
zu finden fein würden, jo fehlt diejes zweite Erfordernis, der gute Wille der 
englüchen Kolonijten in Südafrifa, wie eg bizjeßt jcheint, vollftändig. John 
Bull findet, wie ſelbſt die englifche Prefje eingefteht, unter diejen feine Bundes» 
genofjen, und darin liegt die Hauptjchwierigfeit bei der Löſung der Frage. 
Wenn die britische Regierung Kaffernhäuptlinge gegen die um fich greifenden 
Holländer jenjeit der Drachenberge aufhegt und ins Feld ſchickt wie ehedem 
Irokeſen und Wyandots gegen die aufjtändiichen Yankees, jo zwingt fie bie: 
jelben, fich die Feindichaft der Kolonisten auf den Hals zu ziehen, die nicht 
ermangeln werden, jofort, nachdem ihre Alliirten, die englischen Rotröcke, den 
Nüden gewendet haben, an deren wilden Allüirten mit Feuer und Schwert 
Rache zu üben. Vergebens werden die von England aufgefungenen und einige 
Beit unter Schuß genommenen Schwarzen den Namen der Königin Viktoria 
anrufen, wenn feine britifchen Soldaten und Kanonen oder nicht genug davon 
mehr im Lande find. Der Feldzug wäre alfo nutzlos geweſen, Blut und Geld 
wären im günſtigſten Falle für einen nur zeitweiligen Erfolg geopfert worden. 
Man müßte von vorn anfangen, wieder und immer wieder ein Heer den ficher 
treffenden Büchjenfugeln der Boers ausfegen, wieder und immer wieder tief in 
den Staatsſchatz greifen, und das Ende wäre, daß man feine Ohnmacht in 
diefer Angelegenheit vor aller Welt Eonjtatirt und einen guten Teil feines An: 
jehens verloren hätte. 

Was ſich in Südafrika feit Unterzeichnung der Übereinkunft mit den Ge- 
fandten der Boers ereignet hat, ift einer der deutlichiten Beweiſe für die poli- 
tische Wahrheit, daß Verträge wenig mehr ald Papier oder Pergament mit 
Tinte darauf und Siegeln darunter find, wenn Hinter ihnen nicht eine Schuß» 
macht mit dem Schwerte, in diejem Falle eine bleibende britifche Garniſon, jteht. 
Das Betſchuanenland wurde in jener Übereinkunft in aller Form unter eng: 
lichen Schuß geitellt, der Engländer Madenzie zum Kommiſſar ernannt, und 
englifche Richter follten unter feiner Dberaufficht den Frieden zwifchen den wilden 
Stämmen und den europäiichen Kolonijten aufrecht erhalten. Alles war, wie 
es jchien, aufs jchönfte geordnet. Was begab fi aber? Kaum war die Tinte 
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getrodnet, mit der man die Rechnung niedergeichrieben hatte, jo ergab fichs, 
daß man die Rechnung ohne den Wirt, ohne den guten Willen oder ohne das 
Interefje der Boerd gemacht hatte. Freifcharen aus dem Transvaallande zogen 
heran, griffen Montfioa, einen der Häuptlinge unter britiichem Schuß, an und 
meßelten eine Menge Volkes, darunter Weiber und Kinder, nieder. Auch Eng- 
länder famen dabei ums Leben. Der Bolizeioffizier Bethel, der fich dem ein» 
brechenden Haufen entgegengeftellt hatte, wurde erjt in einem Gefechte verwundet, 
dann erjchoffen. Einen andern engliichen Beamten enthauptete man. In Vrij— 
burg mußte man die britiiche Flagge, die als Zeichen des Proteftorat3 der 
Königin aufgepflanzt worden war, entfernen und verfteden, weil fie mit Be— 
Ihimpfung bedroht war, und jet hat die republifanifche Regierung die Ver— 
waltung der Stadt übernommen. Madenzie ift, weil er fich durch fein barjches 
Auftreten und feine Berichte nach London das Mikfallen der Boers zugezogen, 
bejeitigt worden, aber jein Nachfolger, Rhodes, berichtet im wejentlichen dasſelbe 
wie er. Darnach wären die erjten Ausjchreitungen das Werk von einzelnen 
holländischen Koloniften und umbherjtreifenden Strolchen geweſen, von denen 
einige feinerlei europäiſche Schußherrlichkeit anerkennen. Diejelben hätten aber 
nur den Charakter von Pioniers, von leichten Bortruppen, gehabt, welchen die 
Aufgabe zugeteilt worden wäre, für einen Angriff der Republik Transvaal den 
Weg zu ebnen. Sie hätten wiederholt, was ehemals die jüdlichen Flibuftier 
gethan, welche durch ihre Einbrüche auf mexilaniſches Gebiet die Einverleibung 
von Texas in die amerifanifche Union vorbereiteten. Sie hätten einen nicht: 
offiziellen Krieg geführt, wie die Panſlaviſten in Serbien im Intereffe des 
Haren die Heere der Pforte befämpft hätten. Rhodes meldet, daß er und fein 
Amtsgenoſſe „die fefte Überzeugung hegten, die Regierung der Herren Krüger 
und Soubert bejige wohl die Macht, der Verlegung der weitlichen Grenze Halt 
zu gebieten und ein Ziel zu jegen, würden aber niemals davon Gebrauch machen; 
die Republik der Boers habe fih, als fie die Konvention formell ratifizirt, 
jtilljchweigend das Recht vorbehalten, fie bei der erften günftigen Gelegenheit 
in Stüde zu reißen, und fie habe zu dem Zwede zur Bildung Kleiner Republifen 
ermutigt und damit eine für die britiiche Regierung jo unerflärliche Sachlage 
geichaffen, daß fie jchließlich aufhören würde, der Auffaugung durd) das Trans» 
vaal Widerjpruch und Widerſtand entgegenzujeßen.“ 

Verhalten fich die Sachen in Transvaal und im Betjchuanenlande der: 
artig, und iſt nicht zu hoffen, daß fie fih von jelbit für die Engländer gün- 
jtiger geitalten werden, jo erhebt fich von neuem die Frage, was zu ihrer 
Befferung von außen ber gefchehen muß. Ein Artifel des Daily Telegraph, 
mit defien Inhalt Hußerungen der Times über den Gegenftand in der Haupts 
jache übereinjtimmen, antwortet darauf folgendermaßen: „Wenn wir die Bes 
ſchützung des Betichuanenlandes übernahmen und die Grenze anders zogen, fo 
wurde uns dieje Politif von den Mitgliedern der Kapfolonie eingegeben. Die- 


108 Das füdafrifanifche Reich der Engländer. 








jelben wünjchten die große Handelsſtraße vom Sudan bis zum Meittelpunfte 
Afrikas unter britischen Reichsſchutz geitellt zu jehen und wollten nicht, 
daß fie dem Belieben der Behörden von Transvaal überlajjen würde, Jetzt 
aber, wo wir ihnen erklären, daß diefes Vorgehen der Boers ebenjojehr eine 
Schädigung der Interefjen der Kapkolonie wie eine Beleidigung unſrer jelbit 
iſt, bieten unjre anglo-holländiichen Mitbürger und Freunde ung feinen Bei— 
ſtand an, jondern ziehen vor, alle die harte Arbeit im füdlichen Afrifa von 
britischen Truppen und mit dem Gelde britiicher Steuerzahler verrichtet zu jehen. 
Die Anfiedler am Kap und in Natal ftellen die hiermit verbundene Forderung 
aus doppeltem Grunde: zunächt bleiben fie von Gefahr und Koften verjchont, 
ſodann aber bewirken die Anweſenheit unjrer Soldaten in ihrer Nachbarichaft 
und die Bedürfniffe des Feldzuges, daß engliiches Geld in erfreulichjter Fülle 
in ihre Niederlafjung Hineinftrömt und Hier in Umlauf fommt. Die Landivirte 
jehen die Nachfrage nach ihren Erzeugniffen ftärker werden, und die Kaufleute 
ernten bei der Lieferung von Waren beträchtlich größern Gewinn als jonit. 
Aber wird das ewig fo bleiben? Wird der unabläffige Kreislauf von Krieg 
auf Krieg ohne Unterbrechung fich fortjegen? Sollen wir die Verantwortlich- 
feit für den Schuß von Häuptling auf Häuptling für alle Zeiten übernehmen 
und Hunderte von Meilen entfernt von der Hüfte die englische Fahne auf: 
pflanzen und, wenn fie dann verlegt wird, englische Regimenter abjenden, um 
die Beleidigung zu rächen?“ 

Die Antwort auf die legtern Fragen hängt davon ab, ob man die Sache 
vom faufmännifchen oder vom politischen Standpunfte betrachtet, ob man fie 
als eine Frage des unmittelbaren, greifbaren Vorteils oder Nachteil3 oder als 
Machtfrage auffaßt, und es jcheint, al3 ob die öffentliche Meinung in England 
anfinge, jich halb und halb der erjtern Beurteilung zuzuneigen. Jedenfalls hätte 
man in Südafrika eins erwarten dürfen, feſten Entjchluß und Folgerichtigkeit. 
Englische Politifer, Eonjervative ſowohl wie liberale, beide Seiten des Parla— 
ments, jollten als längſt vertraut mit den Thatfachen — denn Kriege mit den 
Kafferjtämmen und den holländifchen Anfiedlern jtehen jchon ſeit Menſchen— 
gedenfen auf der Tagesordnung — bereit3 vor Jahren ſich Har gemacht haben, 
was wahre britijche Politik in diefen Gegenden ift, zu einem Entſchluſſe gefommen 
jein und dieſen fonfequent feitgehalten haben. Statt defjen fand das Gegenteil 
jtatt: Schwanfen und Schwäche waren unter jeder britiichen Verwaltung das 
Charaftermerfmal der Kolonialminifter, wenn fie mit Südafrika zu thun Hatten, 
und daneben wurde in den meisten Fällen hinreichende Sachkunde vermißt. Dies 
legtere gilt zunächjt von Lord Carnarvon, als er, ohne genau zu wiljen, was 
er unternahm, das Transvaal den britischen Befigungen einverleibte. Die Folge 
ſeines Mangels an Kenntnis der Verhältniffe war, daß er nicht die rechten 
Mittel ammwendete, um das Anjehen Großbritanniens hier aufrecht zu erhalten. 
Sir Bartle Frere vernichtete die Macht des Zulukönigs Zetwayo, damit er fi 
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nicht beifommen laffen könnte, die Boers in Transvaal oder die halb englifchen, 
halb holländischen Koloniften in Natal anzugreifen. Gladftone verurteilte die 
Einverleibung der Transvaal-Republit, al3 er noch nicht Premierminifter war, 
hatte aber, als er and Ruder gelangt war und damit die Verantwortlichkeit 
für fein Thun übernommen hatte, nicht eher den Mut, fie rüdgängig zu machen, 
als bis die Boers bewiejen, daß fie e8 mit ihrer Unabhängigkeit ernſt meinten 
und die gegen fie entjandten Truppen in den Drachenbergen in zwei Treffen 
(bei Laings Ned und am Madſchuba-Berge) in die Flucht jchlugen. Die Eng- 
länder jchlojfen dann einen Vertrag mit den Siegern, der diejen die erjtrittene 
Unabhängigkeit nicht im vollen Umfange ficherte, ihnen aber die Macht ließ, 
bei Gelegenheit das Nichtgewährte zu ergänzen, der alſo eine gefährliche Halb- 
heit war, welche fich bald rächen follte. In diefem Jahre folgte der Zerreißung 
jenes Vertrages ein zweiter, der jetzt ebenfall3 verlegt worden ift. 

Alle Parteien haben hiernach in diefer Angelegenheit Fehlgriffe gethan. 
Dies jchreibt fich aber vorzüglich von zwei leitenden Gedanken her, die alle 
mehr oder minder bewegt und irregeführt haben. Der eine, vom Standpunfte 
des Politiker zwar begreiflich, aber doch irrtümlich, beſtand in der Abficht, ein 
großes, fich unabläffig nach Norden ausdehnendes Reich in Südafrika zu gründen, 
welches mit einem gefunden Klima, einem für die Landichaft, befonders die Vieh— 
zucht wohlgeeigneten Boden und reichen Mineralihägen Millionen der über- 
ſchüſſigen Bevölferung Großbritanniens eine Heimat bieten könnte. Die andre 
Idee jah ſehr edel aus, gehörte aber mehr der Logif der Reverends und Mij- 
fionäre als derjenigen von StaatSmännern an, und hatte bet vielen ihrer Träger 
einen Anjtrich, der an Heuchelei zur Bemäntelung der erjtern benfen ließ. Eng- 
land fommt, jo jagte man, hier in Berührung mit zahlreichen Stämmen jchwarzer 
Heiden, welche unter feiner Herrichaft den Segnungen des Chriftentums und 
der Gefittung zugeführt und gegen den Egoismus der europätichen Anjiedler 
— der holländifchen natürlich, denn die englischen find befanntlich niemals jelbjt- 
ſüchtig — geihügt werden fünnten. Namentlid) viele Konjervative teilten dieje 
Meinung, aber aud) Radikale wie Forfter machten fich zu Fürſprechern derfelben, 
und dem theologijchen Gladſtone wird fie auch nicht fern liegen; denn fie nimmt 
ji) in der That recht human, gottjelig und großherzig aus. 

So litt die englifche Politik in diefem Teile der Welt nicht nur unter dem 
Schwanfen, welches das abwechjelnde Emporkommen der Parteien, das parla- 
mentarische Syſtem, die Majoritätsherrichaft zur Folge hatte, jondern auch unter 
der Meinungsverjchiedenheit innerhalb der beiden Hauptparteien, unter dem 
Streite zwilchen den Fürfprechern einer erobernden Neichspolitif und den Ber- 
tretern des Rechtes und Intereſſes der eingebornen Stämme. Jedes Zuge 
ftändnis, das den Koloniften von London her zuteil wurde, erfuhr jofort von 
Seiten der Humanitätsapojtel Anfechtung und Verurteilung, und andrerjeits 
entfrembete jeder Verjuch, die Kaffern zu jchügen, der Regierung die Gemüter 
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der engliichen und in noch höherm Maße die der holländischen Anfiedler, und 
die engliiche Fahne wurde für die leßteren allmählich ein Zeichen der Benach— 
teiligung ihrer Lebensintereffen und ein Gegenstand tiefiten Haſſes. Dieje 
Komödie der Irrungen fpielte fich ein halbes Jahrhundert hindurch fort. Eng- 
liches Blut ift vergebens gefloffen, englisches Geld umſonſt ausgegeben worden; 
denn noch dieſen Augenblid befindet fich England vor dem Dilemma, entweder 
gelaffen einer groben Mifachtung feines Anfehens und der Ermordung feiner 
Beamten zuzujchauen, oder ſich abermals an den Verjuch einer Züchtigung und 
Niederdrüdung der Boers zu machen, den man nach der Schleppe am Mad— 
fchubaberge mit nicht jehr ehrenvoller Haft aufgab. 

Wie erflärt fi) nun das Mißlingen des Verjuches der Engländer, in 
Sidafrifa ein großes Kolonialreich zu Schaffen, während ähnliche Pläne 
anderwärt® mit beftem Erfolge verwirklicht wurden? In Indien haben fie 
große Völker unterworfen und zu einem Ganzen vereinigt, welche zum nicht 
Eleinen Teil vornehmeren Rafjen angehörten al3 die, welche im füdlichen Afrika 
wohnen. Millionen Menjchen zwifchen dem Indus und Ganges werden von 
verhältnismäßig wenig Briten in Unterthänigfeit erhalten. In Kanada fühlen 
fi) Kolonijten von zweierlei Stamm und Herkunft, desgleichen von verfchtednem 
Glaubensbekenntnis unter britiicher Autorität glücklich und zufrieden, und das 
Land bietet von Jahr zu Jahr der über den Ozean herüberftrömenden Ein- 
wanderung aus Altengland mehr Gaftfreundichaft. Warum verhält es fich mit 
Südafrika fait ganz und gar anders? Die Gefchichte erwiedert: hier fand 
England zunächſt Feine folche Energielofigfeit, Geduld, Sanftmut und Ge— 
lehrigfeit al8 in der Regel unter den Hindus, und die Kaffern und Boers 
bejaßen nicht die Eigenfchaften, mit Hilfe derem e3 der britischen Politik gelang, 
die Fräftigeren Völkerſchaften Dftindiens, die Sikhs, die Mahratten und Die 
Gurkas, gegen einander zu been und ins Feld zu führen. Auch zwiſchen 
Kanada und den Landichaften am Kap herricht ein auffallender Gegenſatz. In 
der Zeit, wo England fich des Kaplandes bemächtigte, konnte die Sachlage, 
oberflächlich betrachtet, derjenigen vergleichbar jcheinen, welche die Engländer 
vorfanden, als fie Kanada den Franzoſen abnahmen. Man erwarb am Kap 
weite Gebiete, die von Holländern bewohnt waren, wie man früher weite Länder— 
ftreden, befiedelt von franzöfiich redenden Kolonisten, erobert hatte. Die [chteren 
wurden ohne jehr viel Mühe in Ordnung gehalten und größtenteils abjorbirt, 
jene dagegen, die Holländer, bejonders die Boers, machen den Eroberern noch 
heute Not. Sie find eben von anderm Holze, fräftiger, ausdauernder, 
jelbftändiger ald die troß ihrer drei Nevolutionen leicht zu beherrichenden 
Franzoſen. Sie find zähe und bie Freiheit liebende Niederdeutiche, Angehörige 
des Volkes, das fich einft auch von der ſpaniſchen Weltmacht nicht dauernd 
unter ihr Joch zwingen ließ. Dazu fam noch ein andre3 Moment. Kanada 
bat jeit mehreren Generationen Maſſen von englifchen, fchottijchen und iriſchen 
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Einwanderern in fich aufgenommen, durch deren Zuftrömen der franzöfiiche Teil 
der Bevölferung jedes Jahr im Verhältnis zum Ganzen fleiner wurde. Am 
Kap fand fein ähnlicher Hinzutritt andrer Elemente zu den Holländern Statt, 
und die Urjache davon ijt nicht jchwer zu finden. Englische Handwerker und 
Tagelöhner pflegen nicht gern dahin zu gehen, wo die Eingebornen ſchon der 
Nachfrage nach Arbeit genügend entjprechen. Es iſt da fein Raum für Leute, 
die bald verdienen und rajch viel Geld machen wollen. Englifche Landwirte 
bejannen fich, in eine Kolonie auszumwandern, wo jo viele ihrer Nachbarn 
Holländer und als jolche von weſentlich andrer Sprache, Sitte und Dentart 
waren als jie, und wo diejes andre Volf fie mit Mißtrauen und unverhehlter 
Abneigung empfing. So iſt die Bevölkerung der Kapländer, joweit fie auf 
Einwanderung beruht, vorwiegend holländiſch geblieben, und die Zufunft wird 
dies ſchwerlich ändern. 

In England aber hört man jegt aus allen diejen Beobachtungen recht 
eigentümliche Schlüffe auf die Politik ziehen, die ihnen gegenüber für die nächte 
Zukunft geboten erjcheint. „Hätten wir, jagt 3. B. der Daily Telegraph, nur 
mit den Eingebornen zu thun, jo würden wir durch Entjendung englijcher 
Beamten und dur Ermutigung englicher Landwirte das große jüdafrifanische 
Reich gründen fünnen, für das Sir Bartle Frere jo tapfer fümpfte und von 
dem fo viele träumten. Aber, wie die Sachen liegen, würden wir damit nur 
für die Holländer des Kaps, die und nur halb mögen, und für die Boers des 
Transvaal und Natals arbeiten, welche uns verabjchenen. Beim Aufbau diejer 
Herrichaft Hätten wir mit der einen Hand die fraftvolljten und zäheſten Teutonen 
und mit der andern die ftattlichjten Wilden der Welt niederzuhalten... Wohl 
dürfen wir vor folcher doppelten Schwierigfeit zurüdichreden. Aber fordert ung 
nicht die Humanität auf, die Eingebornen gegen die Boers zu jchügen? Sa, 
und Pflicht und Ehre ebenfalld... Wir müffen die Boers aus dem Betfchuanen- 
lande hinausjagen und jo — die große Straße frei machen, die ind Innere 
Afrikas führt.“ Soeben hörten wir, die Humanität wäre e3, welche die Eng: 
länder aufriefe, Krieg zu führen; jeßt iſt es eine Straße für ihre Kaufleute, 
die den Feldzug gegen Die Boers verlangt. Wir denken, das legtere ijt das 
Wahre und Eigentliche, aber Herr Gladftone wird fich die Sache wohl über: 
legen, ehe er das Verlangen erfüllt. 





Der Prozeßbetrieb durch die Parteien 
im Zivilrechtsftreite. 


ra] iſt in dieſen Blättern vor kurzer Zeit auf den zweifelhaften 

Wert hingewieſen worden, welchen eine doftrinäre Durchführung 

— $ des Prinzips der Mündlichkeit im Zivilprozekverfahren für die 

& rechtjuchenden Parteien nad) fich ziehen kann. Eine unzweifelhaft 

Er nachteilige Einrichtung ift wohl die ebenfall3 durch die deutjche 

Bivilprozegordnung eingeführte des jogenannten unmittelbaren Prozekbetriebes 
durch die Parteien. 

Je nachdem die zur Gefchäftsvermittlung unter den Parteien wie zwijchen 
dem Gerichte und den Parteien (dem Zuftellungs-, Ladungs- und Infinuations- 
gejchäft), ſowie die behufs der Vollſtreckung der richterlichen Urteile erforder- 
lichen Prozekhandlungen grundjäglich in die Hand und Leitung der Gerichte 
gelegt oder dem direkten Betreiben der Partei mitteljt eigner verantwortlicher 
Drgane überlafjen find, wird zwiſchen Dffizialbetrieb des Prozeſſes durch die 
Gerichte und unmmittelbarem Prozeßbetrieb durch die Parteien unterjchieden. 
Bor Einführung der deutjchen Zivilprozeßordnung waren beide Syiteme in den 
verfchiednen Prozekordnungen der deutjchen Staaten vertreten. Als Hauptver: 
treter des Offizialſyſtems ſei hier die preußifche allgemeine Gerichtsordnung ge- 
nannt, welcher ſich Würtemberg, Baden, Braunjchweig, Oldenburg, Lübeck an- 
ichlofjen; der Parteibetrieb hatte Geltung Hauptjächlich im Gebiete der bairifchen 
Prozegordnung. Der legtere iſt eine dem franzöfifchen Rechte entnommene 
Einrichtung, welche im code de procedure in voller Schärfe durchgeführt ift. 
Die Gerichte find nach dem Syſteme des code im großen und ganzen nur 
Spruchgerichte, welche in bejtimmten Sigungen den darin erjchienenen Parteien 
nad) Anhörung ihrer Vorträge und Anträge Necht jprechen. Der Richter ant- 
wortet gewifjermaßen den Parteien nur auf ihre Fragen; „er antwortet — wie 
ein Nechtslehrer jagt — erfchöpfend, wenn die Fragenden erjchöpfend fragen; 
antwortet ausreichend, wenn wenigjtend einer der Fragenden erft um eine vor- 
läufige Antwort bittet; kümmert jich um alles weitere nicht und wiederholt jeine 
Antworten, fo oft man ihn darum begrüßt, thut nie mehr, nie weniger.” Jeder 
Spruch, auch der bloß präparatorifche oder Beweisführung anorönende, löſt die 
Verbindung des Gerichts mit dem anhängigen Rechtsftreite, die Parteien müfjen, 
um den Rechtsftreit fortzuführen, die Sache erjt wieder auf die Nolle und dem 
neu angegangenen Richter den Spruch des frühern in Ausfertigung bringen. 
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Die Klage wird ohne Kenntnis des Gerichts dem Beflagten vom Kläger durch 
den Huiffier zugeftellt, der Schriftenwechſel zwijchen den beiderjeitigen Anwälten 
erfolgt direkt, die Ladungen gejchehen durch den Huiffier, die Urteile, ja ſelbſt 
die gerichtlichen Verfügungen werden den Parteien nicht vom Gerichte zugeitellt, 
bleiben vielmehr auf der Gerichtsjchreiberei liegen, bis fie von einer Partei in 
Ausfertigung dajelbjt erhoben und der andern Partei durch einen Huiſſier zus 
gejtellt werden. Das alles, um den Sat von der „Reinhaltung des Richter: 
amtes“ in voller Konjequenz durchzuführen. 

Die deutiche Zivilprozekordnung hat in der richtigen Erwägung, daß die 
Brauchbarkeit eines Prozeßverfahrens nicht jowohl von der ftarren Durch: 
führung dogmatiſcher Säte, als vielmehr davon abhängt, daß ein Nechtsjtreit 
in möglichſt einfacher, zweckmäßiger und bejchleunigter Weije jeine Erledigung 
und der Nichterjpruch jeine Verwirklichung finde, diejem auf die Spite ge- 
triebenen Syſtem des Parteibetricbes ſich nicht angeſchloſſen, jondern fich für 
einen modifizirten Parteibetrieb entjchieden; aber auch in dieſer mobifizirten 
Geftalt erjcheint der zum Grundjage erhobene Parteibetrieb nicht als ein feine 
Nachteile aufwiegender Gewinn. Die Motive zur Zivilprozeßordnung legen 
der unglüdlichen Erfindung des Satzes von der „Reinhaltung des Richteramts“ 
bei Regelung diejer Frage mit Recht feinen Wert bei, denn fie fonnten jowenig 
wie jeder andre Überlegende die Frage zutreffend beantworten, imwiefern denn 
dad Nichteramt durch eine neben feiner rechtiprechenden Beichäftigung her— 
gehende verfügende Thätigfeit „verunreinigt“ werden jolle; fie jtellen lediglich 
die Zweckmäßigleit als den maßgebenden Gefichtspunft auf und haben aus 
diefem Geficht3punfte, um die Gerichte ihrer eigentlichen Aufgabe, der Necht- 
ſprechung, möglichjt ungehemmt zu erhalten und fie demgemäß von einer Lajt 
von Geſchäften zu befreien, welche wegen ihrer formellen, mechaniſchen Natur 
feine wifjenjchaftliche Befähigung, insbefondre feine juriftiiche Ausbildung er- 
fordern und deshalb untergeordneten Beamten wohl überlajjen werden können, 
fi) für den Parteiprozeßbetrieb mit einzelnen Modifitationen entjchieden. Dieſe 
wejentlih in Berüdjichtigung der Parteiinterefjen eingeführten Modifikationen 
find, kurz angedeutet, folgende: 1. Die Einleitung und Fortjegung eines Rechts: 
ſtreites jegt eine Mitwirkung des Gerichts durch AUnberaumung eines Verhand— 
lungstermind voraus, Die ferner notwendig werdenden Termine werden vom 
Gerichte bejorgt, der beichlofjene Beweis wird von Amtswegen auch beim Aus— 
bleiben beider Parteien aufgenommen, die Ladungen von Zeugen und Sad): 
veritändigen, die Herbeilchaffung von Urkunden andrer Behörden erfolgt auf 
Betreiben des Gericht. 2. Im Parteiprozefje (dem amtögerichtlichen, in welchen 
fein Zwang der Parteien, ſich durch Anwälte vertreten zu lafjen, jtattfindet) 
lann die Partei den Auftrag zur Zustellung durch Vermittelung des Gericht3- 
ſchreibers an den Gerichtövollzieher erteilen, und diefer Auftrag wird voraus— 


gejegt, wenn nicht die Partei das Gegenteil erflärt. Die nal der 
Grenzboten IV. 1884. 
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Buftellungen im Auslande, an Erterritoriale und mittelft öffentlicher Bekannt: 
mahung gejchieht nach erfolgter Beantragung von jeiten der Partei von 
Amtöwegen ohne Mitwirkung des Gerichtsvollzichers. Nicht verkündete Be- 
ichlüffe und Verfügungen des Gericht? werden auch ohne Antrag der Parteien 
diefen von Amtswegen zugejtellt. 3. In der Zwangsvollſtreckungsinſtanz tritt 
eine Mitwirkung des Gerichts in erheblichem Umfange ein. — Zur Bejorgung 
der durch den Parteiprozeßbetrieb erwachjenden Gefchäfte, ſoweit dieſelben nicht, 
wie eben gezeigt, doch dem Gerichten zugewieſen find, ijt das Injtitut der, zwar 
unter richterlicher Aufficht ftehenden, im einzelnen Falle aber nad) eigner 
Prüfung und unter eigner Berantwortlichfeit handelnden Gerichtsvollzieher ges 
ihaffen, deren Wirkungsfreis aljo die Vornahme von Zujtellungen, die An: 
fertigung von Ladungsurkunden und die Zwangsvollitredung umfaßt. 

Was nun die Thätigfeit des Gerichtsvollziehers in diejen drei Richtungen 
und die durch diefelbe erzielten Vorteile anlangt, jo ift in dieſer Beziehung 
folgendes anzuführen. Die Kojtipieligfeit des Prozeßbetriebes unter Beihilfe des 
Gerichtsvollzieherd hat ſchon im Entwurfe der Prozegordnung dazu geführt, 
Wege aufzufuchen, auf welchen eine Ermäßigung der Koſten ermöglicht werden 
könnte, und aus diefem Grunde wurde auch in das Geſetz die Zuftellung durch 
die Poſt und diejenige von Anwalt zu Anwalt gegen einfaches fchriftliches 
Empfangsbefenntnis zugelafjen. Während die letere ohne jede Beteiligung des 
Gerichtsvollziehers erfolgt, erfordert die erjtere immer noch eine Mitwirkung 
desjelben injofern, als das betreffende Schriftitüd von der Partei zunächit dem 
Gerichtsvollzieher übergeben werden muß, welcher e8 durch die Poſt der Gegen- 
partei zuftellen läßt und die über die erfolgte Zuftellung von der Poft an- 
gefertigte Beicheinigungsurfunde wieder von Diefer zurüderhält, um fie dann 
jeinerjeit3 jeinem Auftraggeber einzuhändigen. 

Bon der praftijchen Zujtellung von Anwalt zu Anwalt abgejehen, iſt hiernach 
der Weg, den ein zuzuftellendes Schriftftüd zu durchlaufen Hat, in der Regel 
folgender: von der Partei an den Gerichtsvollzicher, vom Gerichtsvollzieher zur 
Pot, von der Poſt an den Gerichtövollzieher, vom Gerichtsvollzieher an die Partei. 
Handelt e3 fich um eine Ladung, jo geht noch voran die Einreichung an das Gericht 
zum Zwede der Terminsbejtimmung und die Rüdjendung vom Gericht an die 
Partei. Das zweite Feld der Thätigfeit des Gerichtsvollziehers ift die An- 
fertigung der Ladung surkunden und deren Übergabe an feinen Auftraggeber zum 
Bwede des Nachweijes der rechtzeitig erfolgten Ladung der Gegenpartei zu 
einem Termine. Das hierdurch dem Gerichtsvollzieher zugewiejene, an fich jehr 
einfache Geichäft, welches beim Offizialbetriebe des Prozefjes von den Gerichts— 
dienern, beziehungsweile, andern Untergebenen der Gerichte auf deren Befehl 
erledigt wird, bedarf ebenfomwenig wie die Zujtellung ſelbſt einer bejondern 
Gejchäftsfenntnis oder Befähigung. Was die den Gerichtsvollziehern in dritter 
Linie übertragene Ausführung der gerichtlichen Zwangsvollſtreckung betrifft, 
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welche regelmäßig ohne Leitung des Gericht? auf unmittelbares Parteianfuchen 
von dem Gerichtsvollzieher vorgenommen werden joll, jo wird neben den jchon 
oben angeführten, hauptjächlich mit der notwendigen Entlaftung der Gerichte 
begründeten Erwägungen für die Übertragung diefer wichtigen Thätigkeit an 
bejondre Organe von den Motiven noch angeführt die Notwendigfeit einer 
raſchen und energifchen Nechtshilfe für den Gläubiger, welche umjomehr geboten 
jei, al3 durch den Wegfall der Schuldhaft und des Lohnarreftes die Exekutions— 
mittel des Gläubiger eine empfindliche Schmälerung erlitten haben. Diefen 
Anforderungen entjpreche ein Vollitrefungsverfahren nicht, bei welchem die 
Androhung, Wirkung und Leitung der Erekution vom Prozeßgerichte auögehe. 
Die Notwendigkeit des fchriftlichen, bei jedem Vollſtreckungsakte, bei jedem 
Übergange von einer Erefutionsart zur andern zu wiederholenden Vollftredungs« 
antragd und -Auftrags, die Kommunifationen zwifchen Gericht und Exekutor 
verweitläufigen die Prozedur in einer den Zweck der Erefution jchädigenden 
Weiſe. Aus diefen Gründen wurde die Übertragung der Zwangsvollitredung 
an den Gerichtsvollzieher im Prinzip beichloffen; es mußte aber wiederum im 
Intereſſe der Parteien eine ganze Reihe von Ausnahmen zugelaffen werben, und 
jo tritt die Mitwirfung des Gerichtes ein, wenn es fi) um Erledigung von 
Einwendungen des Schuldnerd oder dritter Perjonen gegen die Vollftredung 
oder um die Beleitigung von Anftänden der verichiebenjten Art im Verfahren, 
um die Einleitung oder Durchführung eines Verteilungsverfahreng handelt; auch 
find gewiſſe Bolljtredungsafte, insbeſondre die Zwangsvollſtreckung im Auslande 
oder mitteljt militärifcher Hilfe, diejenige in Forderungen und ähnliche Ver— 
mögensrechte, in das unbewegliche Vermögen, endlich die auf Erzwingung oder 
Unterlaffung einer Handlung gerichtete Erefution den Gerichten zugewiefen. 
Das in der Prozefordnung zum Prinzip gemachte Syſtem des Partei- 
prozeßbetriebes verlangt, von dem Grundfage ausgehend, da lediglich die Par- 
teien ein Interefje an der Führung und Beendigung des Rechtsjtreites haben 
und daß demnach die Dispofition über denjelben den Barteien überlafjen bleiben 
und Selbitthätigfeit des Gericht ausgeichloffen fein müffe, zur Herbeiführung 
der gerichtlichen Thätigfeit im einzelnen Falle formale Parteianträge, bei deren 
Mangel die entjprechende richterliche Hilfe nicht eintreten fann. So muß die 
Klage die ausdrüdliche „Ladung“ des Gegners vor dag Prozekgericht zur münd- 
lichen Verhandlung des Rechtsftreites enthalten. Fehlt diefer formale Satz in 
der Klage, obgleich aus derjelben im übrigen ganz deutlich hervorgeht, daß der 
Kläger die Verurteilung des Bellagten in der von ihm bezeichneten Richtung 
wünſcht, jo ift die lage feine Klage im rechtlichen Sinne, deren Zuftellung an 
den Gegner begründet die Wirkungen der Rechtshängigfeit nicht, eine Verur- 
teilung des im VBerhandlungstermine außsgebliebenen Beflagten auf Grund Der- 
jelben kann nicht ergehen, und der Richter ift, wenn er nicht aus Höflichkeit 
den Kläger vor dem Termine auf den Mangel feiner Klage Hinweilen will, in 
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feiner Weije gehindert, der Sache den Lauf zu laffen und den, vielleicht im 
vollftändigen Rechte befindlichen Kläger im Verhandlungstermine mit jeiner lage 
abzumeifen. Im Anmwaltsprozeife muß die Ladung zur mündlichen Verband: 
fung, fofern die Zuftellung nicht an einen Rechtsanwalt erfolgt, die Aufforderung 
an den Gegner enthalten, einen bei dem Prozeßgerichte zugelaffenen Anwalt 
zu beftellen. Hat der Gegner diefer Aufforderung nicht entiprochen, 3. B. weil 
er mit feinem eignen Anwalte wegen der Prozeßkoſten ftreitet und nicht begreift, 
daß er auch in einer folchen Sache fich wieder durch einen weiten Rechtsan— 
walt vertreten laſſen muß, fo wird er troß perfönlichen Erjcheinens im Ber: 
handlungstermine als nicht vorhanden betrachtet und verurteilt, er mag Recht 
haben oder nicht. Wenn in einem Prozeffe auf den Eid einer Partei vom 
Gerichte erkannt ift, jo wird dieſer nach der Anficht des Gerichtes zur Auf 
flärung des Streites notwendige Eid nicht abgenommen, wenn nicht die Partei 
das bedingte Urteil der Gegenpartei „zuftellen“ läßt; der Prozeß bleibt viel 
mehr in diefem Stadium liegen, bis diefer Formalität genügt ift, obgleich mit 
dem bedingten Urteile weder die Parteien noch das Gericht irgend ein defini« 
tives Reſultat erzielt haben. Ebenſo verhält es fich mit der Herbeiführung 
der Vollitredbarfeit eines Urteils. Dasfelbe wird nicht von ſelbſt mit Ablauf 
irgendeiner Frift vollitredbar, fondern e8 muß von der Partei, welche ein 
Intereſſe an der Herbeiführung der Nechtöfraft hat, dem Gegner „zugeitellt“ 
werden, da erjt mit der Zuftellung des Urteils die Frift zu laufen beginnt, 
deren Ablauf notwendig it, um die Vollftredbarfeit herbeizuführen. Diefelbe 
Formalität ift endlich beim Arreſte zu erfüllen. E3 genügt nicht, daß Anſpruch 
und Arrejtgrund vollftändig glaubhaft gemacht find, um die entiprechenden 
Gegenſtände des Schuldners mit Arreft zu belegen; der Beſchluß des Gerichtes, 
daß Arreft angeordnet werde, muß vielmehr dem Schuldner von der betreibenden 
Partei erſt „zugeftellt“ werden, und erſt wenn fie das gethan hat, jteht ihr 
das Recht zu, nunmehr einen Gerichtsvollzieher mit der Vollziehung des Arrejtes 
zu beauftragen. 

Fragt man fich nun, ob die Vorteile, welche der jogenannte Parteiprozeh- 
betrieb gewährt, bei den vielen Ausnahmen, welche man jet ſchon zu machen 
genötigt war, um die Erreichung des Endzwedes eines brauchbaren Prozeß: 
verfahrens, den rechtjuchenden Parteien die Erlangung ihres Rechtes zu er- 
möglichen, nicht allzufehr zu erjchweren, überhaupt noch Vorteile genannt 
werden fönnen, fragt man fich, ob insbeſondre die als Hauptgrund für die 
Aufnahme diefes Syſtems geltend gemachte Entlaftung der Gerichte von mecha- 
niſchen Arbeiten erzielt worden ift und ob die etwa erzielte Entlaftung nicht 
durch die andrerjeits erfolgte, nicht zu beftreitende Erfchwerung des Rechts: 
weges, die Erhöhung der Weitläufigfeit, Schwerfälligfeit und Koftipieligfeit der 
Prozedur mehr als aufgerwogen wird, fo wird man ein Urteil zu gunjten ber 
bejtehenden Gejeggebung nicht abgeben können. Die Entlaftung der Gerichte 
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beiteht, wie oben gezeigt, darin, daß die Bejorgung der Zuftellungen, die An— 
fertigung der Ladungsnachweile und die zur Vollſtreckung der Urteile erforder: 
lihen Maßnahmen — der leßtern, wie gejagt, nur in jehr beſchränktem Um— 
fange — den Gerichten abgenommen und den Gerichtsvollziehern übertragen 
find. Zieht man in Betracht, daß den Gerichten die Anberaumung jäntlicher 
Termine zu den mündlichen Verhandlungen, Beweisaufnahmen u. |. w. doch 
obliegt, ihnen aljo nur der eigentliche At der Zuftellung der Schriftitüde an 
die Parteien abgenommen ift, und daß diejen letztern auch im Dffizialbetriebe 
nicht die Gerichte jelbit, fondern deren untergebene Organe bejorgten, jo wird 
man einräumen müffen, daß durch Abnahme diejes Gejchäftes eine nennens- 
werte Entlaftung der Gerichte nicht gejchaffen worden ift. Ganz diejelbe Be— 
wandnis hat es mit der Anfertigung der Ladungsnachweile. Auch dieſe haben 
im Offizialbetriebe die untergeordneten Beamten der Gerichte zu beforgen, und 
das hierdurch erwachjende Geſchäft ift durchaus nicht von einer Bedeutung oder 
einem Umfange, daß e3 hierzu bejondrer Organe bedürfte. Kann aljo in diejen 
beiden Richtungen die Entlaftung der Gerichte feinen genügenden Grund für 
die Bejeitigung des Offizialbetriebes abgeben, fo fragt e3 fi), ob andre Gründe 
dieje Mafregel rechtfertigen. Diefe Frage ift durchaus zu verneinen. Die Par- 
teien wünjchen, wein fie das Gericht anrufen, möglichit rajch und billig zu 
ihrem Rechte zu fommen, und diefer Wunſch ift ein völlig berechtigter. Diejem 
Wunfche wird in weit jachdienlicherer Weife entfprochen, wenn der Richter fich 
um die an ihm gebrachte Sache wirklich kümmert und demgemäß die Maßregeln 
ergreift, welche notwendig find, um auch für nicht rechtäfundige Parteien die 
Sade in Gang zu jegen, als werm er „nur antwortet, ſich um alles weitere 
nicht fümmert und feine Antworten wiederholt, jo oft man ihn darum begrüßt, 
nie mehr, nie weniger thut.” Wer in der. Praxis fteht, weiß, dab ohne viel» 
fache Belehrung und Beratung von feiten des Gericht? die Parteien ſich nicht 
zu helfen wifjen und, wenn ihnen dieje dem nobile officium judieis entjpringende 
Hilfe nicht zuteil wird, verlaffen find, ſoweit fie nicht über genügende Mittel 
verfügen, um fich den Beiftand eines Anwaltes zu verichaffen. 

Bu den die Betretung des Rechtsweges cerleichternden Maßnahmen gehört, 
daß Parteien und Zeugen in einer für fie verjtändlichen, mit feinen Koſten 
verfnüpften Weiſe zu den Terminen geladen werben, und dies gejchteht im 
Dffizialbetriebe, wo ihnen koſtenlos durch den Gerichtödiener, Bürgermeiſter 2c. 
die Ladung eröffnet und nötigenfall® mündlich erläutert wird, während fie. jet 
durch den Gerichtsvollzieher eine Anzahl von Schriftftüden erhalten, ‚deren 
Inhalt für fie bei ihrer durchſchnittlichen Ungewandtheit in Entzifferung ge— 
ichriebener und gebrudter Sachen oft unverftändlich bleibt, fie demgemäß zur 
Einholung rechtsverſtändigen Rates nötigt, was mit ganz überflüffigen Koſten 
verbunden iſt. Empfiehlt fich die Übertragung des Zuftellungsgeichäftes ſamt 
der Bejorgung der Ladungsnachweiſe an den Gerichtsvollzieher im Jntereſſe der 
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Parteien nicht, fo bleibt noch die Frage übrig, ob die Übertragung der Zwangs- 
vollftrefung an benfelben einen genügenden Grund für den Parteiprozeßbetrieb 
bilden fann. Wie oben gezeigt, ift ſchon jeßt in einer ganzen Anzahl von Fällen 
die Anordnung von Bollftredungshandlungen und die Mitwirkung bei folchen den 
Gerichten gelaffen, und durch den Gericht3vollzicher erfolgt die Zwangsvoll— 
ftrefung nur dann, wenn fie wegen Geldforderungen in bewegliche Förperliche 
Sachen, ſowie wenn fie zur Erwirfung der Herausgabe von Sachen vorzunehmen 
ift, Er darf aber auch in dieſen Fällen — von denjenigen des Vollſtreckungs— 
befehles im Mahnverfahren, des Arreftbefehles und der einftweiligen Verfügung 
abgefehen — ohne eine mit der Vollſtreckungsklauſel (dem gerichtlichen Atteſte 
der Vollitredbarfeit) verfehene Ausfertigung des Erefutionstitel3 nicht vorgehen, 
und dieſes auf Grund vorgängiger Kognition in Beziehung auf Beftimmtheit 
des Anjpruches, Eintritt der Rechtskraft, Eriftenz der Bedingung, Fälligkeit, 
Feititellung der Perſon, für oder gegen welche vollftreckt werben fol, auszuftellende 
Atteſt ift wiederum vom Gerichte zu erteilen. Aus allen diefen Umständen 
ergiebt jich, daß der den Gerichten abgenommene Teil des Vollſtreckungsgeſchäftes 
fein erheblicher it, daß vielmehr dieſes in der Hauptjache immer noch ihnen 
zur Laft liegt und daß bei diefer Regelung der Motive von einem beachtens- 
werten Gewinne an Rajchheit und Energie in der Rechtshilfe für den Gläubiger 
gegenüber dem auf dem Dffizialbetriebe beruhenden Verfahren nicht die Rebe 
fein fan. Fällt aber diefer für die Übertragung der Zwangsvollftredung an 
bejondre Organe hauptfächlich geltend gemachte Grund weg, fo Liegt für die 
Parteien überhaupt fein Intereffe mehr vor, die Thätigfeit diefer bejondern 
Organe zu wünjchen, biejelben werden vielmehr beffer zu ihrem Ziele gelangen, 
wenn auch in diefem Falle das einmal angerufene Gericht fich der Sache, ohne 
weitere Koften zu verurfachen, folange annimmt, bis diejelbe den der recht- 
juchenden Partei dienlichen Abſchluß gefunden Hat, ftatt daß es jeßt einen 
Spruch ergehen läßt, der ohne die Erfüllung weiterer Formalitäten nutzlos 
fiegen bleibt, und wenn er zum Zwede führen joll, wiederum die Aufwendung 
neuer Koften verlangt. 

Wir können nicht erwarten, daß ein nur mit Überwindung von vielen 
Schwierigkeiten zu ftande gefommenes, zweifellos viele und große Vorzüge 
bietendes und jchon wegen der Herbeiführung eines einheitlichen Verfahrens 
nicht Hoch genug zu ſchätzendes Geſetz wie die Zivilprozeßordnung nach einer 
verhältnismäßig kurzen Geltung in einer fo einſchneidenden Frage einer Ände— 
rung werde unterzogen werden; aber ausgefprochen muß dic Anficht trogdem 
werden, daß das im Warteiprozefbetriebe adoptirte Prinzip der Selbithilfe auf 
dem Prozeßgebiete ein ebenjo verfehrtes ift wie im wirtjchaftlichen Leben. Wie 
im legtern die Selbithilfe nur von dem Starfen mit Ausficht auf Erfolg geübt 
werden fann, während der Schwache dem Wucher und Bankferott rettungslos 
anheimfällt, ebenſo kann im Prozeffe nur der Bemittelte den Kampf um jein 
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Recht aufnehmen, während der Unbemittelte dem Winfeladvofaten in die Hände 
fällt und fchlieglich auf den Rechtsweg verzichten muß. Die Menjchen find 
nicht und werden nicht jo Klug, fleißig, gewandt und gut, wie fie jein müßten, 
um alle die Aufgaben erfüllen zu können, welche ihnen nach dem Willen der 
liberalen Politiker zufallen. Der Staat aber hat nicht feindurchdachte Dogmen 
auszuarbeiten und jeinen Angehörigen zu überlaffen, wie gut oder jchlecht fie 
mit denjelben fertig werden, jondern er hat die Pflicht, für feine Angehörigen, 
jo wie fie find, zu forgen und demgemäß die Gejeße jo zu machen, daß bie 
große Mafje der Bürger diejelben anwenden und zu ihrem Nuten gebrauchen 
fann. 
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nnerhalb der legten Jahrzehnte hat fich das Interefje des Samm- 
lers und des Forſchers auch der bis dahin ziemlich vernach— 
läffigten Spruchpoefie zugewandt. Injchriften an Haus und Gerät, 
geflügelte Worte, Sprichwörter wurden gejammelt und jorgfältig 
gefichtet, auch auf die Wappen: und Denfjprüche einzelner Per— 
jonen, ganzer Familien, jo bejonders fürjtlicher Häufer erjtredte fich der Sammel: 
eifer. Solchen Anregungen verdankt das uns vorliegende Werk von I. Dielig*) 
jein Entjtehen. Es will die Wahl- und Denkiprüche, Teldgejchreie u. ſ. w., be- 
ſonders des Mittelalterd und der Neuzeit, in lexikaliſcher Form möglichit voll- 
jtändig vorführen. Den umfangreihiten Beitrag haben die Wappenjprüche ge- 
liefert, diejenigen Sprüche, welche, zum Familienwappen gehörig, mit diejem in 
der Familie vererbt wurden. An fie jchliegen fich die perfönlichen Devijen an, 
Sprücde, in welchen einzelne Perjonen ihre Lebensanjchauungen oder die für 
ihre Lebensführung gewählten Grundjäße niederlegen, oder welche ganze Körper- 
Ihaften, Akademien, Univerjitäten, Städte, Innungen, Zünfte, Ritterorden an- 
genommen haben, um damit öffentlich durch Sätze ethijchen, politischen u. ſ. w. 
Inhalts die ihnen geftellte Aufgabe, das von ihnen erjtrebte Ziel furz und an- 
Ihaulic, zum Ausdrud zu bringen. Mit diefen Hauptgruppen find einige andre 
verbunden, wie Schlachtrufe, Loſungen, Injchriften von griechiichen und römijchen 
Schleuberbleien, joweit dieje legtern volljtändige, zur Beitimmung der Wurf: 





*) Die Wahl: und Denkſprüche, Feldgeichreie, Loſungen, Schlacht- und Volksrufe 
des Mittelalters und der Neuzeit geſammelt, alphabetiſch geordnet und erläutert von J. 
Dielitz. Frankfurt a. M., W. Rommel, 1884. 
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geichoffe in Beziehung ftehende Ausſprüche enthalten. Wenn man erwägt, daß 
über vierzehntaufend einzelne Sprüche hier verzeichnet find, jo läßt fich ermeſſen, 
welche Arbeit der ftattliche Band, dem ein gutgearbeitetes Namensverzeichnis 
der Spruchträger beigegeben it, gefojtet hat.*) 

Wir müfjen uns hier begnügen, aus dieſer großen Menge einige Gruppen 
von Wahl» und Denkiprüchen berauszuheben, wie fie dem Lejer beim Durch— 
blättern des Werfes entgegentreten, und wir beginnen mit den Innungen. 

Es find unſers Wiſſens faſt ausschließlich engliſche Innungen, welche ein 
Motto führen, in Deutjchland hat die Sitte faum Eingang gefunden. Sehr 
oft ſtoßen wir darin auf mehr oder minder gelungene Anjpielungen auf das Ge- 
werbe. Die Londoner Drahtzieherinnung 3. B. führt den Spruch: Amicitiam 
trahit amor, Die Liebe zieht die Freundſchaft nach fich; die vereinte Zinngießer- 
und Drahtflechterinnung: Amore sitis uniti, Seid durd) Liebe vereint, oder im 
Wortſpiel: Durch die Liche zum Durjt verbunden, wobei ſich der Durjt natür- 
(ich auf die Zinngießer, welche Kannen und Becher verfertigen, das Verbinden 
aber auf die Drahtflechter beziehen fol. Da nobis lucem domine, ®ieb ung 
Licht, Herr! Lumen umbra dei, Das Licht ift der Schatten Gottes, und ähnlich 
lauten die Mottos verjchiedner Glaferinnungen. Die englifche Fiicherinnung hat 
das doppelfinnige Wort: Messis ab alto, Die Ernte fommt vom Himmel herab, 
oder an ein Wort Ehrijti erinnernd, von der Höhe her. Die Holzſchuhmacher 
Euglands rühmen, daß die Weiber von ihnen Stüßen erhalten (Reeipiunt fe- 
minae sustentacula a nobis); ob das ehrjame Handwerk damit eine Anfpielung 
auf die Stüben der Herrichaft im Haufe — Bantoffeln — hat wagen wollen, 
mag dahingestellt bleiben. Welche Innung fich den Spruch: Omnia subjecisti 
sub pedibus, oves et boves, Du hajt alle Dinge unter unfere Füße gelegt, 
Schafe und Rinder, erwählt hat, ijt nicht ſchwer zu erraten. Die Seidenjpinner: 
innung deutet ſinnig auf die Slleinheit der Gegenjtände ihres Gewerbes: God 
in his least creatures, Gott in feinen geringften Geichöpfen. Mit dem Spruche: 
Pro pelle cutem, Für ein Fell die Haut (nämlich zu Markte tragen) führt die 
Hudſonsbay⸗Geſellſchaft witig die Gefahren der Pelzjagd vor Augen. Ernſt— 
hafter find die Devijen der Londoner Uhrmacher: Tempus imperator, Die Zeit 
beherrfcht alles, der Weber: Weave truth with trust, Webt treulich Wahrheit, 
und der Chirurgen: Quae prosunt omnibus artes, Eine Kunſt, die allen Nuten 
bringt. Ziichler und Gießer haben ein Wortipiel mit dem Namen der Innung 
verwandt; bei dem Spruche der erjteren: Join truth with truth, Erwiedere Wahr: 
heit durch Wahrheit, ift e8 ein Spiel mit den Wörtern join und joiner (Tiſchler), 
bei dem ber letern: God is the only founder, Gott ift der einzige Schöpfer, be- 
deutet founder zugleich Gießer. Es iſt jelbftverftändlich, daß auch der Gedanke 


*, Vollftändigkeit ijt natürlich nicht leicht zu erzielen; u. a. hat der Verfaffer dad Wert 
des Elias Wiedemann: Comitium gloriae centum ill. heroum (1646) überjehen. 
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der Einigfeit, der Grundgedanke der durch gleiche Lebensgewohnheiten, gegenjeitige 
Rechte und Pflichten verbundenen Genofjenichaften, vielfachen Ausdrud findet, 
jet e8, daß dies in der Form eines frommen Wunfches gejchieht — jo von der 
Wagnerinnung: God grant unity, Gott verleihe Einigfeit —, oder ſei es, daß, 
wie bei den Londoner Kupferjchmieden, mit ſtolzem Selbjtgefühl nur die Thatjache 
der Einung hervorgehoben (We are one, Wir find eins), oder, wie bei den 
Holzhändlern und den Schneidern, darauf hingewiejen wird, daß Einigung und 
Eintracht die Quellen der Macht jeien: Unita fortior, Vereinigt umſo mächtiger, 
und: Concordia parvae res crescunt, Durch Eintracht wird Geringes groß. 

Schr glüdlih find eine Anzahl Bibeljprüche, teilweile mit Teichten 
AÄnderungen, zu folden Devijen verwandt worden. Die Gärtner führen den 
treffenden Spruch: In the sweat of thy brow shalt thou eat thy bread, Im 
Schweiße deines Angefichts jollft du dein Brot eſſen; nicht minder geſchickt Haben 
die Holzhändler einen Vers aus dem Matthäusevangelium gewählt: The axe 
is laid to the root of the tree, Die Art ift dem Baum an die Wurzel gelegt. 
Eben daher ſtammt das von der Pflaftererinnung gebrauchte: God can raise to 
Abraham children of stones, Gott fan Abraham Kinder erwecken aus Steinen. 
Come, ye blessed, when I was harbourless, ye lodged me, Kommt her, ihr 
GSefegneten, ich bin ein Gaſt gewejen, ihr Habt mich beherberget, rufen bie 
Gaftwirte dem müden Wandrer zu. 

In den von Alademien, Univerfitäten und Schulen geführten Denkiprüchen 
tritt natürlich die Beziehung zu den Studien hervor. Beginnend mit allgemeiner 
Ermunterung zum Studium, wie die Landesjchule zu Meißen (Sapere aude, 
Wage es weile zu fein), wird dann das jelbjtändige Forſchen betont von der 
föniglichen Gejellichaft in London: Nullius in verba, Auf niemandes Wort 
ſchwören. Nunquam otiosus, Nimmer müſſig, verlangt die Eaijerliche natur: 
forfchende Gefellichaft. Keine Zerfplitterung der Studien, jondern Sammlung 
aller Kräfte für eine Arbeit ift das Motto der Einjamen in Turin (Omnis in 
unum, Ganz in einem) und der Barberinischen Akademie in Nom (Labor omnibus 
unus, Diejelbe Arbeit für alle). Mit Indeclinabili gressu, In unentwegbarem 
Schritte, drüdt die Devife der Securi in Venedig einen verwandten Gedanken 
aus. Der Wahlipruch der Afademifer von Siena weilt darauf hin, daß die 
gejuchten Schäße nicht immer offen zu tage liegen, ſondern aufgejucht fein 
wollen: Meliora latent, Das Beſſere ijt verborgen. Den idealen Zweck der 
Studien betonen das königliche Injtitut von Großbritannien (Ilustrans commoda 
vitae, Es jtellt die Güter des Lebens ins rechte Licht), die Berliner Afademie 
der Wiffenfchaften (Scientiarum et literarum ineremento, Für die Förderung 
der Wifjenjchaften), da8 Downing-College in Cambridge (Quaerere verum, Die 
Wahrheit fuchen). Auch finden ſich ganz direkte Hinweiſe auf den fpeziellen 
Zweck, dem die Afademie u. |. w. gewidmet ijt. Die Afademie der Erusca, 
welche im Emblem ein Sieb führt, deutet feinfinnig ihr Biel an: piü bel 
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fior ne coglie, Die jchönfte Blüte gewinnt fie damit, daß fie das feine Mehl 
von der Kleie ſäubert. Die Sicherung und Erforſchung der Denkmäler der 
Vergangenheit, der Zwed der Gejellichaft der Altertumsforfcher in London, wird 
dur) Non extinguetur, Unvergänglich, bezeichnet. In dem Motto „Was du 
erforjcheit, haft du ſelbſt erlebt“ jpricht der Verein für Geichichte Berlins mit 
treffenden Worten das Refultat des Sichhineinlebens und Verſenkens in die 
längſt vergangnen heimatlichen Zuftände aus. Die Akademie der Vertrauten 
zu Pavia führt im Bilde einen Vogel, der zum Morgenftern emporfliegend ein 
Ei fallen läßt mit der Umjchrift Utraque felieitas, Doppeltes Glüd, und deutet 
jo auf das ideale Ziel der Studien und zugleich auf ihr nutzenbringendes Wirken. 
Die dur) die Studien erlangte Befriedigung drüdt das Motto der Univerfität 
Drford aus: Sapientia et felicitas, Weisheit und Glüdfeligfeit. 

Aus einigen Devifen jchimmert etwas von nationaler oder auch gelehrter 
Eitelfeit hervor. Hierher ijt das befannte Motto der franzöftichen Afademie: 
A Timmortalits, Der Unfterblichkeit, zu rechnen. Die Akademie von Billefrandhe 
führt im Bilde gefchliffene Edeljteine mit ber Umfchrift: Multo clarescimus igne, 
Wir erglänzen von reichlichem Lichte. Eine Palme mit den Worten: Aemula 
lauri, Eine Nebenbuhlerin des Lorbers, hat fich die Akademie von Nimes er- 
foren. Aurea condet saecula, Goldene Zeiten wird fie bringen, verheißt dic 
Akademie der Erneuerten in Dertona von fich jelbit. 

Wenden wir ung num zu den Städten. Es find verhältnismäßig wenig 
deutjche Städte, die einen Spruch im Wappen führen, Frankreich und England 
und vor allem Spanien ftellen dazu ein viel anjehnlicheres Kontingent. Das 
nächitliegende in diefen Devifen ift eine Anfpielung auf den Namen der Stadt. 
Hierher ift Le Blanc zu zählen, das im Wappen einen Schwan mit der 
Umfchrift führt: Sans täche comme lui, Wie er ohne Flecken; ferner Lyon: Suis 
le Lyon qui ne mord point, si non quand l’ennemi me point, Ic bin der 
Löwe, der nicht beit, wenns ihm des Feindes Stich nicht heißt, und das 
flämifche Loven: Altyd God loven, Allezeit Gott loben. Einige jpanijche Städte 
führen al3 Devije den Namen der Stadt mit irgendeinem ehrenden Zujaße, in 
welchem der ſpaniſche Nationalftolz unverfäljchten Ausdrud findet. Huesca be- 
gnügt fich noch mit dem einfachen: Huesca ciudad rencedora, Die fiegreiche 
Stadt Huesca. Caput Castelli, Caſtiliens Haupt, rühmt fi) Burgos zu fein. 
Andre Städte rühmen ſich: Ronda fidelis et fortis, Ronda die getreue und 
tapfere, Soria pura cabeza de Estremadura, Soria, die reine, dag Haupt von 
Ejtremadura, Muy noble, illustre, fiel y leal villa de Monovar, Sehr edle, 
erlauchte, gläubige und treue Stadt Monovar; die Stadt Ecija rühmt: Una 
sola sera lamada ciudad del sol, Eine allein wird die Stadt der Sonne 
genannt werden. Ä 

Die im Spruch enthaltenen Beziehungen zu den geographiichen Verhält- 
niffen greifen jchon weiter aus, jo 3. B. Eorf in Irland: Statio bene fida 
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carinis, Eine jichere Stätte für die Schiffe, und Alcaraz: Clavis Hispaniae 
et caput totius Estremadurae, Der Schlüfjel Spanien? und das Haupt von 
ganz Ejtremadura. Dann folgen die zahlreichen Anfpielungen, die das lebhafte 
Intereffe der Bürger an der jtädtifchen Vergangenheit befunden, mag fich darin 
auch ab und zu, z. B. bei den jpanifchen Städten, ein gewifjer Stolz auf die 
jagenhafte Stadtgejchichte mijchen. Cadir führt in Erinnerung an jeine mythen— 
hafte Gründung das Motto: Hercules fundator Gadis dominator, Herkules der 
Gründer und Herr von Cadir. Das jpanische Calahorra leitet feinen Urjprung 
auf das durch den fertorianischen Krieg berühmte Calagurris zurüd: Praevalui 
in Carthaginem et Romam, Ich Habe obgefiegt gegen Karthago und Rom. 
Cafcante brüftet fich mit feinem römischen Urjprung: Civitas Cascantum 
municipium Romanorum, Die Stadt Cascante, ein römiſches Munizipium. 
Arpino, der Geburtsort Ciceros, hat im Wappen die drei Initialen M. T. C. 
(Marcus Tullius Cicero). Der Univerfitätsjtadt Bologna ift das befannte Bononia 
docet, Bologna lehrt, eigen. Domine, humilia respice, Herr, fieh’ auch auf das 
Geringe, bittet in würdiger Bejcheidenheit die alte Reichsstadt Memmingen. 

Der recht eigentlich bürgerliche Charakter der Stadt, der Schub, die Rechts— 
ficherheit, welche die Stadt ihren Bewohnern verleiht, die Wehrhaftigfeit des 
Bürgerftandes und andrerfeit3 fein Verlangen nach Ruhe und Frieden, aud) 
das kommt natürlich oft zum Ausdrud. Baſels Wappen ziert eine Henne nebft 
ihren Küchlein mit der Umfchrift: Alit et protegit, Sie nährt und ſchützt. 
Nah Mindens Wappenjpruch halten Recht und Billigfeit die Gemeinweſen zus 
jammen (Jus et aequitas civitatum vincula). Dröle, welches bis 1477 nur 
das Wort Justitia hatte (Durch Gerechtigkeit wird eine Stadt erhalten), fügte 
nach fiegreich überjtandener Belagerung zur Gerechtigkeit noch die Waffen 
(Justitia et armis) hinzu. St. Vol de Leon will die Wehrfraft jeiner Bewohner 
nur zu feinem Schuß verwenden: Non offendo, sed defendo, Ich greife nicht 
an, fondern verteidige Lübecks ftete Kampfbereitichaft bekundet das Motto: 
Adversus hostes nulla praetereunda est occasio, Dem Feinde gegenüber ift feine 
Gelegenheit zu verfänmen. Plymouth und Reims empfehlen die Stadt dem 
Schuße des Herrn: Turris fortissima est nomen Jehova, Der ftärkjte Turn 
ijt der Name Jchovas, und Dieu soit en garde, Gott möge Wacht Halten. 
Um Gewährung und Erhaltung des Friedens, unter deſſen Schuge Handel und 
Wandel gedeihen, flehen zahlreiche, namentlich beutjche Städte, jo Ulm (Da 
pacem nobis, domine, ®ieb ung Frieden, Herr), Breifach, Dortmund, Freiburg i. B., 
Thann, Zürich, Bafel, Nürnberg (Domine, conserva nos in pace, Herr, erhalte 
uns im Frieden). 

Gegenüber dem Herricherhauje wird natürlich in erfter Linie da enge Ver: 
hältnis der Treue betont, indem entweder allgemein die Treue der Stadt ge— 
priejen und verheißen wird, wie von Angoulöme (Fortitudo mea civium fides, 
Meine Stärke ift die Treue der Bürger), und Abbeville (Semper fidelis, Alles 
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zeit treu) oder direft dem Herrſcher das Gelübde beftändiger Treue abgelegt 
wird, jo von Bejangon (Deo et Caesari fidelis perpetuo, Gott und dem Kaijer 
beftändig freu) und Meulan (Très fydele au Roy et & la nation, Dem Könige 
und dem Volle allertreueft), Bordeaur und Amiens verkünden fogar durch 
Wappen und Devife, wie eng fie fich mit der angeftanımten Dynajtie verbunden 
erachten; das erjtere führt im Schildeshaupt des Wappens die franzöfiichen 
Lilien und darunter Burg, Löwe, Meereswellen und Mond mit der Umſchrift: 
Lilia sola regunt lunam, undas, castra, leonem, Die Lilien allein thronen über 
Mond, Wellen, Burg und Löwen; das andre hat mit Bezug auf die Weiden— 
zweige im Wappen die Devije: Liliis tenaci vimine jungor, Ein fejtes Weiden 
band knüpft mich an die Lilien. 

Überaus zahlreich find die von Dielitz zufammengeftellten Familiendevifen. 
Engliſche, auch franzöfiiche Familien drüden den Familiennamen durch einen 
gewiffen, zuweilen finnigerdachten Gleichklang im Motto aus. Vernon führt das 
Motto: Ver non semper viret, Der Frühling blüht nicht immer, oder: Vernon 
blüht immer; die Familie Bon: Bon n'est jamais mal, Gut ift nimmer übel, 
oder Bon ift nimmer übel. Sans etre suis Normand, Ohne es zu fein, bin 
ih Normanne, Tautet die Devije der Familie Normand, und das verwandte 
Motto der Daelmanıı: Sine valle Daelmann, Ohne Thal doc) ein Thalmann. 
Fyot hat das doppelfinnige Wort: Dum nascor fio, fioque dum morior, Wenn 
ich geboren werde, werde ich, und wenn ich fterbe, werde ich, oder: Im Leben 
wie im Tode bleibe ich Fyot. Doch darf nicht verfchwiegen werden, daß gerade 
bei diefer Art von Mottos auch die gejchmadlofeften Bildungen fich vorfinden. 
Den Anfang von Vergils Äneide: Arma virumque cano, Die Waffen finge 
ic) und den Mann, hat jich die Familie Cano zu Nube gemacht. Le Poypre 
führt die finnvolle Devife: Poyvre me conforte, Pfeffer ftärft mich. Probus 
improba nollet, Der Rechtjchaffene würde nicht unvechtes wollen, gehört der 
Familie Nollet an. Auch dag Motto der Aranda gehört hierher: Virtus aranda, 
Das Tugendfeld bejtellen. Noch übertroffen werden dieſe finnreichen Einfälle 
durch die Wahliprüche der Hennifer: 700 agıorevcı Evena, ber Auszeichnung 
wegen, ber Utenhoves: oudEvr Y Pios arkp uovowv xal xaplıwv, Dem 
das Leben ohne Mufen und Grazien nichts ift, und der Familie Ztterfum. 
Das Wappen ber legtern zeigt drei Ejelsföpfe mit der Umfchrift: Id ter sum, 
Das bin ich dreimal, Ja fogar dem Rebus nähert fi) das Motto, indem 
Wappenbild und Samiliermame aus dem Anklange des Mottos erraten werden 
müffen. Aestate floreo, Im Sommer blühe ich, ift die Devife der Somere, die 
im Wappen Roſen führen. Auf die Familie Murat, deren Wappen eine Mauer 
zeigt, deutet das Motto: Vim utraque repello, Gewalt treibe ich überall zurück 
Als volljtändiger Rebus ftellt fich das Motto der Familie Kergos dar: M. qui 
t'm. (Aime qui t'aime, Liebe, wer dich Tiebt). Andre Wahlfprüche beichränfen 
fich auf ein langjpiel in den Worten des Mottos jelbft, jo: Audiendum, 
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deinde audendum, Erjt hören, dann wagen; Ut potiar, patior, Um zu erringen, 
dulde ich; Vaillance avance l’'homme, Tapferkeit fördert den Mann. Glüdlich 
vereinigen fi Form und Inhalt in dem Wahlſpruch der Familie Beauvoir: 
Video nec invideo, Ich jehe, beneide aber darum nicht, defjen vieljeitige An— 
ſpielungen in der Überfegung garnicht wiederzugeben find. Oft ift auch die in 
England und Frankreich übliche Ausſprache des Lateinischen in Betracht zu ziehen, 
wie bet den Devifen der Söcondat: Fortuna virtutem secundat, Das Glüd 
folgt der Tugend, und der Sarsfield: Virtus non vertitur, Die Tugend iſt 
dem Wandel nicht unterworfen. Geiftvoll gedacht iſt der Wahlipruch der Familie 
Benavent: Jamais arriöre, Niemals rückwärts, wozu der Familienname den 
jelbjtverftändlichen Folgejat bildet: Bien avant. Ebenſo finnig ftellt ſich der 
Familienname Lejeune dem Motto La vertu ne vieillit pas, Die Tugend altert 
nicht, gegenüber. Die Lombarden, die Bankiers des Mittelalters, ftanden in 
dem wohlverdienten Rufe des Wuchers; die Devife einer Familie Lombaert lautet 
nun: Sans usure, aljo ein Lombarde, aber: Ohne Wucher. Ziemlich gejucht 
ift e3, wenn der Wahlipruch das Anagramm des Namens bildet, wie in dem 
des Nikolaus de Vio: Sic laude vinco, So fiege ich durch den Ruhm. 
Nicht geringes Intereſſe erregen endlich die perjönlichen Devijen, da man 
in ihnen doch wohl die Lebensanjchauungen des Träger, das Biel feiner 
Thätigkeit zu fuchen berechtigt ift. Impavidum ferient ruinae, Über einen Un- 
erjchrodenen werden die Trümmer zufammenjtürzen, hatte fich der Kanzler Michel 
de 2’Hopital, der in der Zeit der Religionskriege Frankreich Teitete, zur Devije 
erforen. Die zielbewußte Politik, die Kardinal Richelicu im Innern wie nach 
außen verfolgte, Fennzeichnet treffend fein Wahlipruch: Nec momentum sine 
linea, Auch nicht einen Augenblid ohne Richtung. Den echten Diplomaten 
verrät des jpanifchen Minifters, Kardinal Alberoni® Deviſe: Ojos muchos, 
lengua ninguna, Biele Augen, feine Zunge. Unfer Reichsfanzler führt bekannt— 
lich ſeit 1871 den Spruch: Patriae inserviendo consumor, Im Dienfte des 
Baterlandes verzehre ich mich. Versado en desdichas, Im Unglüd zu Haufe, 
ijt das durch die Schidjale des Dichters nur allzumahr gewordene Motto des 
Michael Cervantes. Domine, da, me nosse te, nosse me, nosse mundum, 
Herr, verleihe, daß ich dich, mich und die Welt erkenne, bittet Balthafar Schuppius, 
der in jeinen Satiren joviel Menjchenfenntnis zeigt. Albrecht von Hallers 
Bahlipruch: Ad simplieitatem redire, Rüdfehr zur Einfachheit, ftimmt genau 
mit den in den „Alpen“ miedergelegten Anschauungen überein; dort entwirft er 
ein Bild von den einfachen Sitten der Schweizer und preift die Reize eines 
ungefünftelten Naturlebens. Über das Nätjel des Dajeins finnend, gelangen 
Dante und Milton, zwei in jo vielen Beziehungen verwandte Geifter, zu ber 
zweifelnden Trage: Wer weiß es? (Chi lo sa und Who knowes). Der ritter: 
liche Marchefe von Pescara führt einen Schild im Wappen mit dem alten 
Ipartanischen Spruch: Aut cum hoc aut in hoc, Entweder mit ihm oder auf 
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ihm. Nicht — — auf ſeine geringe Abkunft hat der Feldmarſchall 
DVerfflinger Mars und Herkules im Wappen mit dem Wahljpruch: His ma- 
joribus, Dies meine Ahnen. 

Schon oben wurde bemerkt, daß verjchiedentlich Bibeljprüche zu Devijen be: 
nut worden find. Aus der Bibel ftammen überhaupt die meiſten Wahljprüche; die 
Pjalmen, die Bücher Hiob und Jejus Sirach, der Prediger und die Sprich: 
wörter Salomonis, dann auch das neue Tejtament find Hauptfundgruben ge: 
weſen. Nächft ihnen die lateiniſchen Klaſſiker. Der fentenzenreiche Vergil, 
Horazens Epifteln, Satiren, Oden und Epoden, Terenz, der Tragifer Seneca 
jtchen in erjter Reihe, feltener begegnen uns Dvid, Juvenal, Salluft, Properz, 
ganz vereinzelt Cicero, Livius und Curtius Rufus. Zitate aus griechijchen 
Klaſſikern fehlen vollftändig, nur Plutarchs moralifirende Lebensbejchreibungen 
find in lateinifcher Überfegung benußt, ebenfo mehrere Sprüche ber fieben 
Weifen. Das ift umfo auffälliger, da es doch lateinifche Überjegungen der 
griechijchen Tragifer und Philofophen gab, die der Iehrhaften Sprüche nicht 
entbehren. Wirkliche Sprichwörter find entweder direft oder mit leichten Ände— 
rungen gleichfalls ala Motto verwandt worden. 

Überwiegend find jedoch die Wahlfprüche frei gebildet worden, vom ein— 
zelnen Wort an — dem Namen einer Schlacht, eines eroberten Schiffes und 
dergleichen — bis zum volljtändigen Diftichon. 

Was die Sprache der Wahl- und Denkiprüche anlangt, jo ift die Mehr: 
zahl in Iateinifcher Sprache abgefaßt. Es ift ja nicht leicht möglich, in einer 
neueren Sprache die gedrungene Kürze der lateinischen zu erreichen; das Fehlen 
des Fürwortes und bes Artikels, die mannichfache Verwendbarkeit des Particips 
geben ihr ſpeziell vor der deutjchen einen unverfennbaren Vorzug bei Abfajjung 
von Sprüchen, deren Wejen die fnappfte, reinjte Darjtellung eines einfachen, 
edeln Gedankens erfordert. Wenn wir übrigens die Devifen deutſcher Fürjten- 
und Adelsfamilien einer bejondern Mufterung unterwerfen, jo zeigt ſich, daß bis 
zum Anfang des fiebzehnten Jahrhunderes nur die lateinische und die deutſche 
Sprache gebraucht werden, von da ab tauchen neben diejen franzöfiiche und 
italienische Wahliprüche auf, ja einzelne Devifen, wie die Bernhards von Weimar, 
bringen jogar die aus Wallenfteins Briefen befannte Sprachmengerei aufs an- 
Ichaulichite zur Darftellung. (Contra fortuna bon caur, Gegen das Schidjal 
nur Herz gefaßt. Bei Dielig fäljchlich: contre fortune.) Bereinzelt finden fich 
im fiebzehnten Jahrhundert in Ofterreich ſpaniſche Devifen. 

Zum Schluß möchten wir einige Bedenken nicht unterdrüden, die ung bei 
der Durchficht des vorliegenden Werfes aufgeftiegen find. Die geradezu er- 
Itaunliche Menge der Wappenfprüche kommt dod) ohne Beigabe bildlicher Dar- 
jtellung nicht zu voller Anfchaulichkeit; feine Beziehungen zwijchen Wort und 
Bild gehen oft vollftändig verloren. Ferner hätte bei den Mottos einzelner 
Perjonen unbedingt eine ftrengere Sichtung eintreten follen. Jetzt ftehen bir 
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itorifch beglaubigte und erfundene, irgendeiner Perſon ganz willkürlich beigelegte 
Mottos bunt durcheinander; eine ſchwierige Aufgabe wird e3 freilich fein, den 
Beweis der Echtheit in jedem Falle zu führen, doch jollte bei einer folgenden 
Auflage wenigftens der Verfuch dazu gemacht werden, vorläufig find zu einer 
hiſtoriſchen Sichtung nur an fehr wenigen Stellen ſchwache Anfänge gemadht. 
So find z. B. die Mottos der deutjchen Kaifer, welche unter den Kaiferbildern 
im Römer zu Frankfurt angebracht find, jämtlich ohne irgendwelche Bemerkung 
aufgenommen, wiewohl ein guter Teil der älteren frei erfunden ijt. Ferner 
wäre es erforderlich, daß in den Anmerkungen jtet3 darauf hingewieſen würde, 
ob die Devife von der betreffenden Perjon wirklich im Leben geführt worden 
ift, oder ob fie nur auf ein einzelnes vorübergehendes Ereignis Bezug hat. 
Ebenjo wünjchenswert wäre die Angabe, ob der Spruch fich in einem Stamm- 
buche findet oder auf Münzen, Medaillen, Siegeln und dergleichen. Bon Jo— 
hanna D’Arc find fünf Wahliprüche verzeichnet; es ift ung nicht gelungen, auch 
nur bon einem einzigen zu erweilen, daß ihn die Jungfrau geführt habe, bei 
einigen iſt es Har, daß fie nur auf jpäteren Denfmünzen angebracht waren. 
Die Quelle von dergleichen unhiftorischen Devifen find wohl meift die am Ende 
de jechzehnten und am Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts zahlreich er- 
Ichienenen Sammlungen von Emblemen, welche in willfürlichiter Weife Fürften 
und hervorragenden Perjonen des Mittelalter und der Reformationszeit De- 
vien und Sentenzen beilegen. 

Im übrigen wird das Dieliiche Werk, namentlich beim Aufjuchen von 
Familiendevifen, ſchon vermöge feiner Reichhaltigfeit und feiner praftifchen Ans 
ordnung, die beiten Dienſte leiften. 
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an fann nicht jagen, daß heutzutage zu wenig rezenfirt würde; 
AN im Gegenteil, nur zuviel. Jedes Lofalblättchen in jedem kleinen 

MNeſt Hat jeine Rubrik für „Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft.“ 
A Und doch giebt es Erjcheinungen, von denen man jehr wenig 
iprechen Hört, jo wertvoll fie auch find und jo gern man ſich 
über fie unterrichten ließe. Das kommt daher, daß auch die Kritik ihre große 
Heerftraße hat. Nicht dab etwa alle Kritik wirklich bloß der Kameraderie ent- 
ſpränge, obgleich dies natürlich zum großen Teile der Fall ift, im Grunde von 
jeher fo war und bis zu einem gewijjen Grade auch eine Art von Berech— 
tigung hat; aber auch in der Kritif giebtS eine Mode und eine allgemeine 
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Boreingenommenbeit Da giebt es Bücher, die gleich bei ihrem Erjcheinen auf 
dem Büchermarft eine ganze Flut von Artifeln hervorrufen; jede Zeitung hält 
e3 für ihre Pflicht, diefe Bücher zu beiprechen. Uber andre dagegen, die einem 
oft der Zufall in die Hände jpielt, und die man nad) wiederholter Leftüre 
immer mehr liebgewinnt, wird gejchwiegen. Warum? Iſt der Autor zu ftolz, 
um jelbft nach NRezenfionen zu ftreben, wie es jo oft geichieht? Oder iſt fein 
Buch zu apart, zu eigentümlich, um auf den erjten Blick aller Welt zu gefallen? 
Es pflegt ich beides häufig zu vereinigen. 

Auch mit den Büchern der Frau Marie von Dlfers jcheint es fich jo 
zu verhalten. Außer einer Beiprehung, die Friedrich Spielhagen ihren No- 
vellen*) in feinen „Beiträgen zur Theorie und Technif des Romans“ (©. 245 
bis 257) gewidmet hat und die jchon aus dem Jahre 1876 ftammt, ift mir 
feine andre Kritif darüber begegnet, und ihr neuejtes Werk: Simplizitas**) 
habe ich auch noch nirgends beiprochen gefunden. Es fei daher der Verſuch 
gemacht, den Fehler gut zu machen. 

In die eigentümlichen Reize der Poefie diefer Dichterin muß man fich erft 
nach und nach hineinlefen. Sie hat auf den erjten Blick nichts Feffelndes, und 
das, was man zuerjt merkt, find eben feine Vorzüge Ihre Sprache ift die 
jchlichtefte und entjtammt dem alltäglichen Leben; die Diktion läuft in kurzen 
Süßen dahin, die ſich gern zu finnreichen aphoriftiichen Gnomen zufpigen, aber 
eben deswegen den rafchen Fortgang hemmen. Sie hat eigentlich feine große 
Erfindungsgabe, die Handlungen find weder beſonders originell, noch befonders 
verwidelt. Auch die Form der Kompofition weicht von der üblichen Novellen: 
form ab; wollte man nach Heyſeſchem Geſetz den Inhalt ihrer Gefchichten in 
einem Sage wiedergeben, man wäre gar jehr in Verlegenheit. Gleichwohl 
giebt es auch bei ihr im jeder Erzählung eine Pointe, den „Falken,“ ben 
Heyfe in der Peripetie der Novelle fordert. Aber fie arbeitet nicht ar darauf 
108; vielmehr hat man das Gefühl, daß die Erzählerin, wenn fie beginnt, das 
Ende der Geichichte noch nicht kenne. 

Es iſt ihr überhaupt nicht um die „Geſchichte,“ die ſpannende Fabel zu 
thun, fie will ganz wo anders hinaus; alle zielt bet ihr auf die Darftellung 
des Buftändlichen, das fih Schritt für Schritt ablöft und mit ungemeiner 
Innigfeit burchgefühlt wird. Ihr ganzes Sinnen iſt vertieft in die Charaktere, 
deren innerjtes Weſen fie intenfiv fühlt, ſobald diefe einmal vor ihrer Phantafie 
aufgetaucht find, und die fich num mit großer Konjequenz „ausleben,“ ganz nach 
eignem Belieben und Müffen, wozu die Erzählerin, wie es jcheint, ſelbſt gar- 
nichts Hinzuthun kann, deren Entfaltung fie aber aufs genaueſte, in feinjten 
pigchologifchen Fortichritten, wenn auch bei größter Freiheit in der Behandlung 


*) Novellen, 1872; Neue Novellen, 1876. Berlin, Wilhelm Herb. 
**) Ebenda, 1884. 
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der Zeit, verfolgt. Und darin liegt der eigentümliche Reiz ihrer Novellen: in 
der Fülle und Imnigfeit des Gemütslebens. Ihre Phantafie ift ungemein 
fonfret, fie ift auch nichts weniger als hochfliegend, fie erhebt ſich durchaus 
nicht mitteljt Iiterarischer Bildung über die Sphäre des bürgerlichen Klein— 
febens und feiner Konflikte. Sie jchildert in dem Juwel „Frau Evchen“ ein 
Ehepaar mit ganz märchenhaft unbejtimmter Zeit und DOrtsumgebung, das 
lange glüctich lebt, wobet das zarte, aber arbeitsfrohe Frau Evchen ganz in 
dienftbarer Liebesthätigfeit für ihren großen, jtarfen, aber außer jeiner Beruf3- 
arbeit unbeholfenen Mann und die ihm nachgeratenen Kinder aufgeht, bis fie 
durch Einblid in ein andres Familienleben zum Bewußtjein ihrer faſt ſtlaviſchen 
Dienftbarkeit fommt. Sie will fih dann ihr Verhältnis ändern, das Leben 
erleichtern, wodurch fie aber nach allerlei Schmerzen zu der Einficht kommt, 
daß ihr früheres Leben die einzige Form eines für fie glüclichen Daſeins ift. 
„Dan kann es fich hier nicht ausfuchen — heißt es zum Schluß —, wie man 
geliebt fein will; e3 giebt von der Liebe foviele Arten, wie Sterne am Himmel 
oder Blumen auf Erden, Zwei davon find: die eine, nach der alle Seelen 
dürften umd fich fehnen, wie nach dem Manna in der Wuſte, Die wie ein warmes 
Klima und umgiebt, mit ewig blauem Himmel und Blüten und Früchten, 
wonnige Tage fchenfend; die andre nordiſch grau, herb, ja oft ungeniehbar, 
aber dann hervorbrechend zur Zeit der Not, wie ein Strahl vom Himmel.” 
Die Darftellung dieſer verjchiednen „Arten der Liebe“ möchte man als das 
Programm der Olfers hinftellen, mag fie nun die Jungfer Modeſte fchildern, 
die glücklich ift, wenn fie nur recht viele Kinder um ſich Hat, für die fie, fo 
fremd fie auch fein mögen, in mütterlichen Sorgen aufgeht; mag fie in „Froft 
in Blüten“ die unheilvollen Folgen der verfehrten Liebe eines Vaters zu feinen 
Kindern darjtellen, welche das ganze Haus zu grumde richtet. Aber die Haupt- 
fache bleibt ihr immer der Menjch, alles Innerliche; Nebenjache die Umgebung 
ſowohl zeitlich als räumlich; und nicht abjtraft, nach einer konſtruirten Idee 
ſchaut fie den Menjchen, ſondern — bei allem Typiſchen, das fich auch oft in 
der Namengebung bekundet — offenbar jo, wie fie ihn aus der eignen Er: 
fahrung, der unmittelbaren Betrachtung ihrer häuslichen, groß= oder klein— 
ſtädtiſchen, bürgerlichen ober adlichen, beſcheidnen oder geldftolzen Kreiſe lennen 
gelernt hat. 

Diefe Menjchen kennt fie durch und durch und begleitet fie am Liebften 
von der Wiege bis zum Grabe; darum erjchöpfen fich ihre Gejchichten nicht 
auf ein einzelnes Motiv, jondern jo reich, als das Leben jelbjt, find fie an 
Heinen Beziehungen innerhalb des großen Rahmens, der allerdings fünjtlerifch 
dadurch gejchädigt wird. Es find Kleine Romane, wie Spielhagen richtig be- 
merkt, und doch find fie wieder zu jkizzenhaft für den wirklichen Roman, Bon 
den Männern liebt fie die jtarfen, zuverfichtlichen, an finnlicher oder geiftiger 
Energie überquellenden Naturen, Männer, deren Sein in jtetig froher Arbeit 
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aufgeht; von folchen hat fie faft in jeder Erzählung einen angebracht, dem fie 
gern Schwache, Mutloje gegenüberftellt. Ihre Heldinnen ftellt fie gern zart, 
bingebungsvoll, aber doch auch arbeitsfroh, fittlich ſtreng, treu gegen fich ſelbſt 
und andre dar. Auch Satire ift ihr nicht fremd, die fie aber doch zumeist gegen 
rauen übt, welche übrigens in fein abgejtuften Nüancen und wirffamen Kon- 
traften bet ihr auftreten. Sie vertritt die urfprüngliche Natur gegen die baroden 
Formen der Gejellichaft; fie macht fich luſtig über die Kleinlichkeit der Klein— 
jtädterinnen, die fie aber wieder in Schuß nimmt gegen den hohlen Vergnü— 
gungsſinn und die leere Bugjucht der Modedamen; ihre Sympathie fchenkt fie 
denen, die einen großen Zug im Denken und Handeln, den Charakter der Selbit- 
lofigkeit haben. Uber jelbjt ihre Satire ift gutmütig; fie ftrebt ängjtlich nach 
Gerechtigkeit, nad Objektivität, und hat fie einmal, wie bei der Frau Stockfiſch 
in „Regine,“ fich zu lange luſtig über fie gemacht, jo dreht fie gleich den Spieß 
um und beeilt fi, ihre guten Seiten zu beleuchten, fie in Schuß zu nehmen, 
ganz al3 wollte fie fie verjühnen: fo objektiv ftehen die eignen Gebilde ihrer 
Phantafie vor ihr. Sie Hat eigentlich nirgends wirklich ſchlechte Menſchen ge- 
zeichnet, höchſtens aus Schwäche jündhafte, verbrecherifche. Die Konflikte ent- 
jtehen trog der größten Chrlichleit und Gewifjenhaftigfeit der Perſonen unter 
einander aus den Tiefen ihrer ganzen Charakteranlage, der Kreuzung der Leiden- 
ſchaften. So hat man immer dag Gefühl, einen echt weiblichen Autor vor ſich 
zu haben, der es ſelbſt wagen darf, jchelmische Zwilchenbemerfungen über die 
„Männer“ zu machen, und dem man doch niemals etwas „FFrauenzimmerliches“ 
vorwerfen möchte; im Gegenteile mag das Frauenhafte eines Autors nie fo 
lichenswürdig, weil in der That edel weiblich, als ein unverfieglicher, goldener 
Duell von Liebe zu den Menjchen erjchienen fein, wie bei Marie von Olfers. 
Denfelben äfthetifchen wie menjchlichen Charakter trägt auch ihre neuefte 

Dichtung in Verjen von ganz ungewöhnlicher Anmut und reicher Bildlichkeit, 
die Simplizitag — eine Dichtung, welche ebenjoweit hinausragt über Die 
eignen bisherigen Leijtungen der Schriftjtellerin, als über das Maß des fonft 
gewöhnlich gebotenen. 

Doch alles wiffen, die fich ſelbſt vergefien 

Und alle Tiefen haben fie durchmefjen, 

Vom bittern Schmerz zur höchſten Luft, 

Im Mitgefühl der treuen Bruft — 
heißt es an einer Stelle, und man fönnte dieſe Verſe jehr wohl als Motto 
dem Ganzen voranftellen; denn der der Schopenhauerfchen Ethik entiprechende 
Gedanke, daf das Mitleid das wahre Fundament der Sittlichkeit fei, ift der 
Grundton der ganzen merfwürdigen Dichtung, ihre dee, der Refrain, der in 
ihr immer wiederfehrt. Auch hier wieder, und zwar beabfichtigt, der märchen- 
hafte Charakter der ganzen Handlung, eine ganz unbeftinunte Gegend und Zeit, 
gänzliche Beichränkung auf das NReinmenjchliche, in welches die äußere Natur 
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nur als Stimmungsbild hineinragt. Schon der Name der Heldin Simplizitas 
deutet auf dieſe mehr typiſche Kunſt hin, und man wird nicht fehlgehen, wenn 
man ſich in dieſer Geſtalt das typiſche Ideal der weiblichen Natur denkt, welches 
der Dichterin vor Augen ſchwebt; möglich auch, daß ſie daran dachte, das 
weibliche Gegenſtück zum Simpliciſſimus des Grimmelshauſen zu ſchaffen; noch 
näher liegt der Vergleich mit Parzival. 

Simplizitas iſt ein junges Mädchen von ausgezeichneter Schönheit, Un— 
ſchuld und Einfalt. Ihre Schönheit öffnet ihr alle Thüren der Menſchen, zu 
denen ſie aus der Einſamkeit des Waldes, in dem ſie aufgewachſen, kommt, um 
Dienſt und Unterkommen zu finden. Aber der Zauber, den ihre Schönheit und 
Unſchuld ausübt, gereicht allen zum Unheil, die ſie aufnehmen. Sie wird der 
Grund des Unterganges der Müllerfamilie, die fie zuerſt in Dienſt genommen: 
unbewußt ſtiehlt die ſchöne Magd der Müllerin die Liebe der Kinder und auch 
bald die des Mannes; es kommt Zwietracht in ihr eheliches Leben, das damit 
endet, daß der Müller in halbem Wahnſinn Haus und Hof anzündet, ſelbſt 
verbrennt und Weib und Kind als Bettler zurückläßt. Dann nimmt ein junger 
Vogelfänger, der im Walde mit ſeiner Mutter lebt, Simplizitas ins Haus. Er 
liebt ſie und will ſie zu ſeinem Weibe machen. Doch die Rachſucht der ver— 
armten Müllerin verfolgt ſie bis in ſein Haus, und ſie entflieht in das nahe 
Kloſter. Ob ihrer Flucht grämt ſich der Jüngling zu Tode; das einfältige 
Mädchen läßt ſich nicht erbitten, an ſein Lager zu kommen, ſo innig auch ſeine 
Mutter darum flehen mag. Simplizitas kennt die Liebe noch nicht. 


Umfonft bemühn fie fih (die Nonnen), ihr Gottes Wort zu Ichren. 
Bol Andacht fcheint fie zuguhören, 

Und ſchien fie aud) ſchon halb gewonnen, 
Braucht e3 nur einen Strahl der Sonnen, 

It fie entronnen. 

Mit Scheu betrachtet fie die heiligen Wunden, 
Den Ehrift am Kreuz im Domenfranz gebunden, 
Und kann die Liebe nicht verftchen, 

Die durch fo Leidensvolle Stunden 

Für uns zum Kreuze mochte gehen. 

Nicht von der Freude will fie fcheiden, 

Ihr dünket, lieben heiße leiden. 


Erſt als fie gezwungen an das Sterbebett des toten Jünglings fommt, dämmert 
in ihrer biß dahin pflanzenartig dahinlebenden Seele ein Gefühl des Mitleids 
auf: „Denn treue Liebe weiß fich fo zu rächen.“ Da weint fie auch zum erften 
male im Leben. So lernt fie die Liebe als Leiden kennen. Aber nun kommt 
auch das Klofter, das fie gaftlich aufgenommen, durch fie in Gefahr. Sie ift 
im Dorfe nach) al dem Unheil, das fie freilich ohne Schuld angerichtet, als 
Here verfchrien; der Pöbel fordert fie von den Nonnen und droht fchon, das 
geichlofjene Klofter zu ftürmen, da tritt der Graf Sever vom nahen Schloffe 
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dazwilchen und rettet fie vor des Volkes Wut. Auch er unterliegt dem Zauber 
2 Schönheit, er wirbt um fie. Sie aber ſchenkt ihm zum Danfe für die 
ettung eine Blume und ſchickt ihn fort mit den Worten: 


Doc niemals folft du wiederkommen, 
E3 würde deinem Glüd nicht frommen, 
Dasjelbe Ende würd’ es nehmen 

Mit Sterben und mit Grämen, 

Ich hab es jet genug gejehn. 


Er fommt indes immer wieder, wirbt von neuem um fie, fpricht ihr von feiner 
Liebe. Da wehrt fie ihn verjtört ab: 


Sag’ nit: Du liebſt! Das Hingt wie Tod und Grab, 
Schon geht hat fich dein Blick getrübt, verhüllt, 

Du fichit die Wonne nicht, die rings die Erde füllt — 
Wie Knoſp' an — aus der Tiefe quillt, 

Sich labend an der Sonne Schein, 

Laß mich allein! 

Kannſt du nicht mit mir fröhlich ſein? 


Dem Sohne der Müllerin Klaus gelingt es indes, Simplizitas aus den 
Mauern des Kloſters zu locken: ſie ſoll ihm ſterben, die ſein Haus vernichtet hat. 
Nur dem Dazwiſchentreten der Mutter, die die Gerichte fürchtet, verdankt ſie 
ihr Leben, doch wird ſie in ein häßliches Loch im Walde gefangeu geſetzt. Da 
findet ſie Graf Sever auf ſeinen einſamen, melancholiſchen Wandernngen und 
trägt ſie als wahre Märchenprinzeſſin auf ſein Schloß, wo ſie ſich verbinden 
Zu neuem Unheil: denn er kann nicht mit ihr fröhlich ſein! Er haßt die fröh— 
lichen Geſellen, die ſie zu allerlei Luſtbarkeit im Schloſſe verſammelt; die 
Huldigungen der Schmeichler thun ihrem lebensfrohen Sinne wohl — die 
Gatten entfremden ſich immer mehr. Selbſt das Mädchen, das ihnen geboren 
wird, bringt ſie nicht näher. Severs Verſuche, ſich Simplizitas zu höherer 
geiſtiger Gemeinſchaft zu erziehen, mißglücken, er verſteht ſich nicht darauf. Beſſer 
trifft es ſein älterer De Armin, der ihn jelbit ala Waiſe aufergogen. Das 
Kind außer Haufe, bei der Amme, die dem Gatten treuer jchien als die eigne 
Mutter, nähert fich die indliche Einfalt zu fehr dem finnigen Schwager, er liebt 
fie und fühlt fein Unrecht. Auch er geht bei diefer Liebe zu grunde, er ftirbt, 
doch vor dem Tode verföhnt er noch Sever, will die Gatten vereinigen, die tief 
erichüttert vor ihm ftehen. 


Und hoffend blidt Simplizitas herauf; 
Es fteigt ein feuchter Glanz in ihren a. auf. 
Kann ich die Liebe finden, die du meinjt 
Mit der du Troft und Glück vereinft ? 
Er aber (Armin) zog fie hin zu ſich 
Und frug: Was fürdtft bu bie 
lieben und zu leiden? 

enn in den Beiden 
Iſt Schmerz und Wonne jo verbunden, 
Daß oft die Wonne warb im Schmerz gefunden, 
Gott weiß das Glück oft wunderbar zu Heiden. 
Sieht aus wie Elend oder Leid 
Und ift doch lauter Seligfeit. 


Da endlid) geſhieht die Umwandlung mit Simplizitas — ihr naiver Egoismus 
iſt gebrochen, oder wie die Dichterin es myſtiſch ausſpricht: 
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Es öffnete der Herr fein heilig Eden 

Vor ihrer halbbewußten Seele 

Und zeigte, weld ein Glüd ei fehle; 

Dem Engel gleich, der ausgeitoßen ſchmachtet, 
Weil er des Himmels Seligfeit verachtet. 

So liegt fie da, von Sehnſucht heiß ummeht 
Nach jener Liebe, die fie oft verſchmäht. 


Nachdem fie nun die wahre Liebe erfannt hat, joll fie das Kreuz auf ſich nehmen 
und — ſchwer genug daran zu tragen haben. Nach dem Tode des Bruders 
verfällt Sever in fchwere Krankheit; er haft Simplizitas, die ihm ſoviel Unheil 
gebracht; doch fie weicht nicht von feinem Lager. Erjt als er nad) der Ge- 
nefung fortfährt, fie von fich zu werfen, zieht Simplizitad aus dem Schlofje 
de3 Gatten, Ihr erfter Weg iſt zur Amme, fie will ihr eigen Kind wieder 
haben. Die Amme will e8 der liebloſen Mutter zunächſt nicht geben, doch als 
fie die Wandlung in der fchönen Frau und ihre Liebe zum Kinde erkennt, fühlt 
fie fich nicht länger berechtigt, e3 ihr vorzuenthalten. Nun lebt Simplizitas 
mit dem Kinde ganz märchenhaft im Walde, in eben jenem Loche, wo fie einjt 
gefangen faß. Von Almofen und den Früchten des Waldes erhält fie ſich und 
ihren — Da kommt der Winter, und ſie ſucht nach Unterkunft in ihrer 
grauſamen Not — ſie klopft bei der Mutter des Vogelfängers an, der um ſie 
geſtorben. Wohl will die alte Frau, der ſie das einzige Kind geraubt, ſie ver— 
jagen, doch ſchließlich hat ſie Erbarmen, und nun leben ſie alle drei — 
ALS die Alte ſtirbt, vermacht fie ihr ihren kleinen Beſitz. Eines Tages kommt das 
Kind der Müllerin zu ihr und bettelt um ein Stüd Brot für die Mutter, dieje 
ift unterdes erblindet von all den Thränen, die fie um den Verluft ihres Klaus 
vergofien, welchen Graf Sever damals bei der Auffindung der Simplizita® auf 
zehn Jahre in den Kerker werfen lich. Dieſes Weib nun, dem fie joviel Leid 
zu verdanken hatte, wird von Simplizitad in ihr Haus aufgenommen; fie 
pflegt fie, fie rettet fie aus tötlicher Krankheit, und doch will die blinde Müllerin, 
als fie erfährt, wer ihre Wohlthäterin jet, aus dem Bette jpringen und die 
„Hexe“ meiden, welche fie jo tief haft, nur daß fie ihre Schwäche daran ver- 
hindert. Doch unter der liebevollen Pflege der Samariterin ſchwindet der lang- 
jährige Haß der Müllerin, fie liebt ihre frühere Feindin, und als fie von ber 
Rückkehr ihres endlich freigemordenen Sohnes vernimmt, da denkt jie zunächjt 
an die Sicherheit ihrer Netterin, Die fie der Rache desjelben ausgejcht ahnt. 
Ein Zufall fügt es, daß Simplizitas nicht zu Haufe ift, als die Blinde ihren 
Klaus in der Schenke auffuchen will, wo fie ihn zu treffen hofft, fie nimmt der 
größern Sicherheit wegen das Kind ihrer Pflegerin mit fi. Doch in der 
Schenke entladet fich der zehn Jahre lang genährte Haß des Burjchen gegen 
die eigene Mutter, welche die Wohlthat der Feindin annahm; er will fich eben 
an dem Kinde vergreifen — als Simplizitas noch rechtzeitig dazu fommt, es 
ergreift und flüchtel. Der Pöbel verfolgt fie, und von einem Steimvurf ges 
teoffen, fintt fie Sever tot in die Arme, der zu ſpät zu ihrer Rettung herbeifam. 

E3 war notwendig, die Handlung der Dichtung hier zu ffizziren, um den 
Gedanken derjelben mitzuteilen, denn Fabel und Idee laſſen fich in ihr, 
al3 wahrem Kunſtwerk, nicht trennen. Und doch haben wir das Wich— 
tigfte noch nicht gejagt, eine Geftalt ganz übergangen, die immer und an 
den wichtigiten zn der eg auftritt und wohl den ganzen Gehalt 
derjelben erjt erläutert. Es ift die Mutter der Simplizitas. Dieje wird als 
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die Verförperung des Egoismus hingeftellt, fie ift al3 Here in der ganzen Um— 
gebung verjchrien und gefürchtet, fie fchickt ihr Kind aus der Waldeinjamkeit 
unter die Menjchen, um Unheil anzuftiften, fie freut fich jchadenfroh über alles 
Unglüd, das hereinbricht, fie warnt Simplizitad vor der Liebe der Menjchen, 
die mit Leid verbunden ift, fie beraubt ihre Tochter alles Goldes, das fie 
als Gräfin mit fich trägt, und fordert das einfältige, allezeit — Kind 
auf, ihr noch mehr Gold aus dem Schloſſe zu bringen, und jo lange Simpli— 
zita® ihr anhängt, bleibt fie der „reine Thor.“ Erjt in jener Peripetie der 
Handlung beim Tode Armins jagt ſich Simplizitad von ihrer Mutter los, und 
damit beginnt die Zeit ihrer inneren Freiheit. Und als fie am Sclufjfe vom 
Stein getroffen tot zufammenfinft, da taucht wieder die dämoniſche Geftalt 
der Here auf umd ruft der Müllerin zu: 


Ich jagt’ es ihr! ich warnte fie! 
Sept hat fie ſelbſt das Glück erkannt, 
Das fie in folder Liebe fand! 
Mein war fie einft — id) zog fie auf mit Müh, 
Allein es jcheint, Gott habe mich vergefien, 
Als er das Glück den andern zugemeſſen; 
Weshalb ward mir Simplizitas geraubt 
Und nicht auch dir der Sohn! da du wie ich im rolle 
Der Rache gabjt fein junges Haupt, 
Das unbewuhte, unſchuldsvolle! 
Gehört für mic allein das Leid ? 
Ur nennt’3 am Ende nod) Gerechtigkeit, 
o Gott die Here ftraft und jener dort verzeiht. 


Es läßt ſich nicht leugnen, daß zwiſchen den beiden Parallelhandlungen, der 
Entwidlung der Simplizitas und der Here, feine rechte Einheit befteht. Dder 
joll man die Here ala die Kehrfeite der menjchlichen Natur ergänzend zu der 
idealen Heldin auffaffen? Die Gejchichte der Einfalt it allein für fich ein fo 
hervorragendes Kunstwerk und abjorbirt jo ſehr das Interefje des Lejers, daß 
alles andre ihn ftört, und daß ihm felbjt der Tod derjelben, als ethiſch un— 
motivirt, verlegt; denn warum foll die Welt dem geläuterten Menjchen fein 
genügender Wohnort mehr bleiben? Iſt nicht der Gedanke der thätigen Liebe 
der Gedanke der Dichterin, den fie als fittliches Ideal hinſtellt? Wohl, dann 
aber hätte Simplizitas leben bleiben jollen, um thätig fein zu fünnen. Die 
Apotheoje der Heldin widerfpricht dem eignen Grundgedanfen der Dichtung. 

Dennod) müfjen wir den hohen poetischen Wert derjelben ohne Rüdhalt 
anerfennen, wollen auch hinzufügen, daß die legten Worte mehr eine Frage als 
ein abjchliegend ablehnendes Urteil fein follen. Möglich, daß andre fich den 
Sachverhalt anders auslegen — dann ift aber auch fchon diefe Unflarheit, welche 
die Dichtung im Leſer zurüdläßt, ein künſtleriſcher Mangel. 


BT 





Dfifters Mühle. 


Ein Sommerferienheft von Wilhelm Raabe. 
(Fortfeßung.) 


ch befam einen Pla in der Duinta, und mein Vater, der jein 
ee ganzes liebes Leben durch in feinen Anfprüchen bejcheiden war 
* — und ein dankbares Gemüt dazu hatte, begabte, zum Lohn für 
DZ A feinen Erfolg, meinen und feinen Privatgelehrten mit einer jo- 
liiden filbernen Tafchenuhr, welchen höchſt überflüffigen Zeit 
— che bereit3 gegen Ende des laufenden Mondes nach) dem Pfandhaufe 
trug und vor dem Ablauf des Jahres für immer gegen „andere Werte und 
momentan Nüblicheres” vertaujchte. Daß er jo ziemlich um dieje Zeit feine 
Studien, oder wie die Leute (micht er!) e3 ſonſt nannten, vollendete, rufe ich 
dazu mit einiger Schwierigkeit in die Erinnerung zurüd. Was er eigentlich 
jtudirt hatte, fonnte [fein Menſch recht jagen, er jelber vielleicht auch nicht. 
Naturwifjenfchaften hieß es offiziell, und mit der Natur jtand er freilich auf 
beitem Fuße, Tegte ſich aber noch lieber an jchönen Tagen, jo lang er war, in 
diejelbe Hin, mit den Händen unter dem Kopfe und einer Zigarre oder kurzen 
Holzpfeife zwifchen den Zähnen. Wovon er in diejer Zeit lebte, das wußte 
außer den Göttern und meinem Vater niemand; aber er lebte und wurde eines 
Tages auch Doktor der Philojophie, und ich Habe jpäter die unumſtößliche Ge- 
wißheit aus verjchiedenen Papieren in Pfifters Mühle gewonnen, daß diejes 
gleichfalls nur unter Mitwiffen und Beihilfe meines Vaters und der Unjterb- 
lichen möglich gemacht worden war. 

Sch Habe feinen Vater gekannt, pflegte mein Vater zu jagen. Der war 
ähnlich) und ift bis an feinen Tod mein bejter Freund geweſen, und es war 
ichade, jchade um ihn! Und wenn er von feines Berufes wegen als Schön- 
färber fich auch die Welt für fein Fortkommen in ihr ein bischen zu hübſch ge- 
färbt Hat, jo ift doch fein andrer Menſch als er jelber und höchſtens fein Junge 
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dabei zu Berdruß gekommen, und der — deinen Doktor meine ich — der joll’s 
in meinen Augen nachträglich nicht auch noch entgelten. Dazu hat er mir zu 
viel innerlich von feinem Alten, meinem guten Freund, feinem jeligen Vater. 
Und daß fein Umgang und feine Belehrung dir keinen Schaden gethan haben, 
das mußt du allgemacdh jet ſchon jelber einjehen und jagen können, Ebert. 

Und ob ich das jchon jelber einjah!... Was ich damals aber noch nicht 
wußte, war, daß ich es jpäter jogar in meines Vaters Haus und Wirtjchafts- 
büchern finden jollte, wie viel Nutzen mein Freund Adam Ajche Pfijters Mühle 
ichaffen konnte. U. U. Ache Hat diefe Bücher jahrelang geführt in dem Hinter- 
ftübchen, und wäre der Niedergang des guten, vergnüglichen Erdenfled3 durch 
genaue Buchhaltung zu verhindern gewejen, jo würde heute wohl fein andres 
Bild drüber hingemalt werden und würde der nüchterne Alltag um eine grüne, 
luſtige Feierabendftelle reicher geblieben fein für Die Gegend. 

Aber e3 hat alles jeine Grenzen, und jo hatte es auch) das Zutrauen meines 
Vaters in feinen Günftling. 

Nicht weiter als joweit ich ihn unter Augen haben kann, meinte der Alte. 
Und daß ich Dich ihm in der Stadt allein und unbeauffichtigt in die Pfoten 
oder nur in Koft und Wohnung geben könnte, davon ift gar feine Rede. An 
Einem von der Sorte hat die Welt gerade genug, und daß du mein Sohn dic) 
unter feiner jpezielliten Obhut zur Anwartichaft auf den Zweiten von der Art 
herausbilden jollteft, da8 paßt mir Doch nicht ganz in die Müte. 

Wo in feiner „grünen Salatzeit” Studiofus und Doktor Ajche jelber feine 
Koſt entnahm, war freilich etwas unbejtimmt, und die jonderbarften Spelunfen 
jchienen ihm manchmal gerade recht zu fein. Was feine Wohnung betraf, jo 
wechjelte er häufig mit derjelben, und fie gehörte meijtens zu den bejchränfteften 
und erfreute fich nicht immer der beiten Luft und der erquidlichjten Aussicht. 
Am liebſten hielt er fich in diefer Hinficht, wie in jo mancher andern in der 
Höhe, und ich habe ihn heute in dem Verdacht, daß er's in jener vergnüglichen 
Zeit Mauernftraße Numero Neunzig nur deshalb länger als ein Jahr lang 
aushielt, weil er von feinem dortigen Fenster die Hintergebäude der moraliſch 
anrüchigften Gaſſe der Stadt mit all ihrem Leben und Treiben zum nachdenf- 
lichſten Zeitvertreib vor und unter ſich hatte. 

Aber es war noch ein triftiger Grund vorhanden, der ein Zujammenhaufen 
mit ihm nicht bloß für mich, den Schulfnaben, jondern für jedermann jonjt un- 
möglich machte. Er war zu häufig nicht zu finden!... Man vermißte ihn 
wochenlang im Kreiſe feiner ‘Freunde, und er blieb mondenlang für feine Hof— 
lieferanten und fonftigen Gläubiger jenſeits jeines nächjtumfriedeten Wohn: 
bezirkes verichollen. Einmal ift er ſogar länger al3 zwei Jahre verreift geweſen. 

Als er von diefer legten Fahrt — einer wahren Weltfahrt, wie es ſich 
nachher auswies — von neuem im Lande erjchien, war ich bereit3 einer ber 
verftändigeren jüngeren Leute des Schulrats Pottgieher, im Beſitz eines Rafir- 
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meſſers und des dazu gehörigen, glüdlichen, unverwüftlichen körperlichen und 
wiſſenſchaftlichen Selbjtgefühls, zugleid; mit der unvertilgbaren Neigung, noch 
andere Wirtjchaftsgärten als den von Pfiiters Mühle, jowie allerhand ſonſtige 
Kneipen zu bejuchen. Ich war Primaner des Löblichen ftädtijchen Gymnaſiums 
und hatte jchon mehr als eine erjte Ahnung davon, daß es eine Täufchung des 
Menſchen ijt, wenn er glaubt, daß die Bilder der Welt um ihn her jtehen 
bleiben. Und wie der Junge aus Pfifters Mühle, jo war aud) das ganze 
deutjche Volk ein andres geworden; denn die Jahre Achtzehnhundertjechsund: 
jechzig und Siebzig waren ebenfalls gewejen, und man zählte, rechnete und wog 
Soll und Haben mit ziemlich dickem, heißem Kopfe jo gegen die Mitte der Sieb- 
ziger heran. — 

Und das ift ein wahres Glüd, meinte Emmy, hoffentlich fommen wir jetzt 
endlich mehr zu Frau Albertinens Gejchichte. Nimm es mir nicht übel, Männchen, 
Freund Aſche interejfirt natürlich als dein Freund auch mich ungemein, was 
feine Gelehrjamfeit und feine nachläſſige Toilette, jeine Najeweisheit und feine 
Unruhe und ewiges Umbhertreiben in der Welt anbetrifft, aber auf jeine Liebes- 
gejchichte bin ich doch am gejpanntejten. Bis jeßt iſt es mir ein fomplettes 
Nätjel, wie die beiden Leutchen zujammenfommen fonnten. Ich verjehe mich 
ganz in ihre Lage und denfe, zuerjt muß es fie doch jchredlich frappirt haben, 
als fie einander zum erjtenmale gegemjeitig zu Geficht befamen. Du wirft natür- 
fich jagen, dag wir hier ja in Pfiſters Mühle find, und daß es eben ein ver: 
zauberter Grund und Boden ijt. Und wenn ich dieſen Mondjchein anjehe, wie 
er fo filbern durch die Baumzweige fällt und auf dem Wafjer, dem Gebüjch 
und dem Erdboden tanzt, und wenn ich mir überlege, daß es auch damals wohl 
eben jo nette und warme Nächte gab, und daß Ehen im Himmel gejchlofjen 
werden umd des Menjchen Wille jein Himmelreich iſt, und daß wir armen 
Mädchen nur all zu leicht vor euch Übelthätern in Rührung und Aufopferung 
geraten und die Contenance verlieren, ſo brauche ich eigentlich garnicht an Zau— 
berei und Verzauberung zu glauben, ſondern kann mich ganz einfach an meine 
eigne klägliche Geſchichte halten, du Böſewicht, und wie du am hellen Mittag 
und beinahe»vor aller Leute Augen die Unverfrorenheit hattet — 

Die Sache endlich zwifchen uns ins Reine zu bringen und den Papa, jo 
romantisch wie es nur in Berlin möglich war, unter feinen Gräbern, Hinter 
feinen Taxusbüſchen und unter ſeinem Lieblings- -Eibenbaum damit zu über: 
rafchen. Übrigens aber, mein Herz, habe ich mich immer nad) den beften Muftern 
zu bilden bejtrebt: dort auf des Papas Friedhofe hielt ich mich an das treff- 
liche Beispiel A. U. Ajches, und in diefem Augenblide ſchwebt mir Bater Joachim 
Heinrich Campe als nahahmungswertes Exempel vor. Der brach unter feinem 
Apfelbaum in feinen Hiftorien von Robinjon dem Jüngern und feinem treuen 
Freund Freitag jtetS dann ab, wenn's in ihnen „interefjanter“ wurde Wie 
er, jchlage ich vor: indem wir und auf unfer eignes, ficheres Lager jtreden, 
Grenzboten IV. 1884. 18 
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wollen wir unjern freudigen Danf dem guten Gotte bringen, der uns in einem 
Lande geboren werden ließ, wo wir unter gefitteten, uns liebenden und helfenden 
Menſchen leben und nichts von wilden Unmenjchen zu befürchten haben. 

Lieber Himmel, was joll denn das num wieder bedeuten? rief Emmy näher 
rüdend und ganz bänglich nad) allen Seiten in die nicht vom Monde erhellten 
Gebüſche des verlaffenen Gartens von Pfiſters Mühle fcheue Blicke werfend. 
Meint du wirklich wicht, daß es Hier, und vorzüglich bei Nacht, doch ein bißchen 
zu einfam und zu weit entlegen vom Dorf und von andern Leuten fei? 

Nichts meine ich, ald daß morgen wieder ein jchöner Tag wird, und daß, 
da ums die Tage auf Pfiſters Mühle nur zu genau zugezählt find, wir uns 
die legten nicht durch den Nachtthau und den öfters darauf folgenden Schnupfen 
verderben laſſen wollen. 

Jawohl, meinte Chrijtine, die feit einiger Zeit nach vollbrachten Haus- 
geichäften am Tiſche gejeffen hatte, jawohl, ich denfe auch, da es allmählich 
Zeit wird, zu Bette zu gehen, obgleich ich für meinen Teil Sie in alle Ewig— 
feit jo erzählen hören könnte, Herr Ebert. E3 wird einem immer ganz kurios 
dabei, und je näher die Zeit zum Abzug fommt, immer wehmütiger. Und wiſſen 
möchte ich gerade in dieſem Augenblid, wie e8 Samje geht, und ob er nicht 
bei dieſem Mondenſchein nach Pfijters Mühle zurückdenft! Ach Gott, ad) Liebfter 
Herrgott, und wie wird's mir jein, wenn auch ich in den allernächften Tagen 
ſchon Hierher nur noch zurüddenfen kann, und alles ift, al3 ob es niemals ge- 
wejen wäre? 


Achtes Blatt. 
Wie es anfing übel zu riehen in Pfifters Mühle. 


Es iſt Schnee in der Luft! jagten die Leute und hatten ausnahmsweiſe 
einmal vollflommen Recht. Es war Schnee in der Luft, und bald nad) Mittag 
fam er ſogar in einzelnen Flocken herunter und zeigte fich zum erjtenmal im 
Jahre unjerm Stüd Erde, und die Leute darauf thaten fich einiges darob zu 
gute und fragten einander: Haben wir es nicht gejagt? 

Es war furz vor den Weihnachtsferien im legten Semefter meines Schüler- 
lebend, und nie Hatte mich der erfte Schnee eines Winters in gleich träume- 
riſcher Stimmung, ihn zu würdigen, zu empfinden gefunden wie das Mal. In 
gemütlicher Faulheit mit dem Kinn auf beiden Fäuften in der Fenfterbanf zu 
liegen und in die trübe Luft und auf die verjchleierten Dächer zu ftarren und 
an dem Schulrat Pottgieker, Pfijterd Mühle und dem demnächitigen vir juvenis 
und Studioſus der Philoſophie Ebert Pfister bei dieſem erften Schnee zu gleicher 
Beit fein Behagen Haben zu fünnen, das war etwas, was bis jeßt noch nicht 
dDagewejen war, und ich genoß es ganz und gar, und zu allem übrigen einge- 
hüllt in ein Gewölk billigiten Knafters. 


Pfifters Mühle. 139 


Wenn ich mich wendete, lag die Stube in gleicher Dämmerung, in gleichem 
Nebel wie die Gafje und die Dächer draußen. Wenn ich aus einer Ede der 
Bude zur andern, queräber, ben langjährig gewohnten Denkerpfad fchritt, lebte 
und wogte es umher von Gejtalten der Vergangenheit und Genien der Zu— 
funft und — der Menſch ift nur felten, felten jo alt und fo jung zu gleicher 
Zeit, wie in ſolchen germanischen Zwiſchenlichtſtunden, gleichviel mit welchem 
Datum er im Sirchenbuche oder in der Standesamtslifte eingetragen fein mag! 

Bor allem war es matürlich die nahe weihnachtliche Ferienzeit in der 
Mühle, die ich in diefer Stunde vorfoftete. Es war immer, jolange ich wenigſtens 
zu denken vermochte, gut gewejen, Weihnachten unter dem väterlichen Dad), 
Weihnachten in Pfifters Mühle zu feiern und das neue Jahr darin anzufangen ; 
aber jo viel Wohlbehagen wie diesmal hatte ich mir eigentlich noch nie davon 
verfprochen und in der Phantafie ausgemalt. Rechenſchaft darüber wußte ich 
mir nicht zu geben und gab mir.auch feine Mühe, nad) Gründen dafür zu fuchen. 

Wie oft aber gejchieht e8 im Leben, daß in dergleichen gute Stimmungen 
ein Laut Hineinflingt, ein Schritt auf der Treppe, ein Klopfen an der Thür, 
die dem gemütlichen Träumer die Laune volllommen verderben würden, wenn 
er gleich wüßte, was fie für den morgenden Tag, die nächte Woche, das fol 
gende Jahr und fo weiter zu bedeuten hätten? 

Diesmal aufhorchend vernahm ich einen gar wohlbefannten Yußtritt im 
ſchweren Stiefel treppauf tappend draußen und ein Schnaufen und NRäuspern, 
das ich nie auf den Pfaden diefer Erde mit einem andern verwechjeln konnte, 
und jo rief ich: 

Alle Wetter, das ift ja der Alte? was will denn der Alte heute noch und 
jo jpät am Tage in der Stabt? 

Ich kannte feinen Schritt, feinen Huſten und fein Räuspern. Uber er hatte 
noch eine andre Gewohnheit an fich: er jang ſtets, wenn er eine Treppe ftieg, 
vor fich Hin; Pfiſters fröhlicher Mühlengarten jchien immer mit ihm aufwärts 
zu Steigen. Diesmal aber war dem nicht fo. 

Weder einen Refrain aus einem Liede feiner Herren Studenten, noch ein 
Stüd vom Repertorium einer der vielen Sangesverbrüderungen der Stadt, die 
jein Lofal allen übrigen zu ihren intimjten eitlichfeiten vorzogen, brachte er 
heute mit die Treppe herauf. 

Was ift denn das? murmelte ich, als ich ihm die Thür öffnete, um ihn 
ichon auf dem dunkeln Vorplage in Empfang zu nehmen und zu begrüßen. 

E3 war fehr dunkel bereits auf diefem Vorplatze, und Gaserleuchtung gab 
es im Haufe nicht. Der Alte hatte noch einige Stufen ber fteilen Treppe zu 
erflimmen, und es fchien mir, als mache das ihm mehr Bejchwerde als früher. 
Er atmete jedenfalls ſchwer dabei und ſchnappte längere Zeit nach Luft, nachdem 
ich ihm die Hand gereicht und ihn vollends emporgezogen hatte. 

Pfui Teufel, rief er, nachdem er die Luft des Haufes noch einmal mit 
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gefraufter Nafe geprobt hatte. Auch eine angenehme Atmofphäre! Nur um eine 
Idee lieblicher als Pfifters Mühle — der Satan weiß ed. Guten Abend, Junge. 

Guten Abend, Vater, fagte ich lachend. Will der alte Sünder feinen 
Sprößling ob der Wohlgerüche Arabiens, in die er ihn gepflanzt hat, gar 
noch verhöhnen? Was fann denn dein Kind dafür, daß Mutter Müller mit 
Käſe, Häringen und Schellfiich aus zweiter Hand handelt, daß Mutter Pape 
ihre Kinderwäſche wahrjcheinlich zu nahe an den Dfen gehängt hat, daß Jungfer 
Jürgens heute Mittag eines Kleinen Zwiſtes mit Schneider Busch halben ein 
wenig nachläffig mit ihrem Sauerkraut auf dem Petroleumkocher umgegangen 
it, und daß Meifter Busch Hinten hinaus joeben einen ziemlichen Teil der Sonne 
tagsgarderobe der Nachbarjchaft auf Benzin traftirt? Na komm herein, Vater 
Pfiiter! Unter allen Umſtänden bringſt du den neuen Winter mit, aljo mad) 
mir auch auf der Stelle dein gewohntes vergnügtes Geficht dazu und verfünde 
beiläufig, was Dich eigentlich zu jo ungewohnter Stunde herführt. 

Ich hatte ihn in meinem Scholarenftübchen. Er jaß in dem Sorgenjtuhl 
des Seligen der Wittib, bei welcher er mich in Wohnung und allerlei andre 
Verpflegung gethan hatte. Hut und Stod hatte ich ihm abgenommen und den 
wollenen Shawl ihm vom Halfe gewidelt. Einen Überrod hatte er nie ge 
tragen, und jet fnöpfte er fopfichüttelnd, dem Winter, den er mitgebracht 
hatte, zum Troß, die Weſte über der breiten Bruft und dem ftattlichen Bäuch— 
lein auf, rang noch einige Zeit nach mehr Atem und fprad): 

Ja ja, mein Junge, nur noch einen Augenblid ... . das Fenſter laß nur 
zu; es fommt nichts beiferes herein, als hinausgeht. Ja ja, in Veilchen, Roſen 
und Hpacinthen bijt du freilich hier nicht gebettet, und jo will ich auch nichts 
dagegen einwenden, daß du dich auch wieder mal an meinen beiten Varinas, 
wie ich merke, gehalten Haft, um dir die Lüfte zu verbefjern. Es ijt bei Dir 
doch nur ein Übergang in deinen jungen Jahren; aber ich bin zu alt dazu. 
Sch halte es nicht länger aus, mich, ohne mich dagegen zu rühren, zu Tode 
jtänfern und jtinfen zu laffen, und heute ift dem Faß der Boden ausgefallen, 
und du brauchjt mich nicht jo dumm anzuftieren: ich bin darum in der Stadt, 
und wenn es eine Wilfenjchaft und Gerechtigkeit giebt, jo joll fie jegt für uns 
zwei — Pfiſters Mühle und mich eintreten — oder wir fchließen beide das 
Geichäft, fie und ich, umd für mich mag es ja wohl der bejte Trojt fein, daß 
du dich nicht darum zu fümmern haft, jondern für was andres auf Schulen 
und Univerſitäten vorbereitet bift, gerade als ob ich eine Ahnung davon gehabt 
hätte, als ich Dich aus der freien Luft herein rief und an die Bücher jegte 
und Doktor Ajchen über dich! 

Lieber Vater — 

Jawohl, mein Sohn, wie dein lieber Vater e8 Dir jagt, fo verhält es fich. 
Samje hat im blauen Bock ausgeipannt, und ich bin hier vorhanden, um der 
Sache auf den Grund zu fommen, oder mit Ergebung das Rad zu jtellen und 
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unſer Schild einzuziehen. Können fie Pfiſters Mühle in der Welt nicht mehr 
gebrauchen, haben fie genug von ihr, num jo muß es mir, ihr und dir am Ende 
ja wohl auch egal fein. 

So leicht geben wir und die Welt Pfifters Mühle doch wohl nicht auf, 
Bater! 

Das jage ich mir ja auch im jebweder jchlaflojen Nacht, Ebert; aber was 
fannft du am Ende noch weiter thun, ala daß du dich bis aufs Außerſte wehrit, 
dir in der Mühlitube die Naje zubältit, nur an dein Handwerfögejchäft denfit, 
und denkt: Freunde, Herrichaften, gute Gevattern hin und her, was thut’s, 
wenn fie Dir ausbleiben, Alter? Am Ende bift du doch von rechtöwegen eigent- 
lich mehr ein Müller ala ein Krugwirt, und jo lange fich dir das Rad dreht, 
haft du noch nicht dem richtigen Grund, deinen Herrgott wegen Ungerechtigkeit 
anzuflagen. Aber, wenn fie dir auch in der Turbinenjtube aufwerfen und 
Iprechen: Meifter Pfiſter, daß Sie uns recht find, das wiſſen Sie; aber aus— 
halten thut das bei Ihnen Seiner mehr, der Parfüm ift zu giftig! Was dann? 

Deine Leute haben dir gefündigt? 

Bis auf Samfe, und den ſehe ich immer nur darauf an in tiller Verwun— 
derung und zerbreche mir den Kopf über die frage, ob er aus Dummheit oder 
Anhänglichkeit bleibt. Ja, fie haben allefamt außer ihm ihre Kräfte in Naſe 
und Lunge tarirt und find zu dem Beichluß gekommen, daß fie über Weihnachten 
und Neujahr wohl noch reichen müßten, aber daß fie zu Oftern fomplet damit 
zu Ende feier. Sie gehen alle zu Oftern von Pfiſters Mühle! 

Zum Teufel auch! der Henker ſoll fie holen! 

Fluche nicht, mein Sohn, ſprach der alte Herr melancholiſch den Kopf 
jchüttelnd. Du bift feit vierzehn Tagen nicht draußen gewejen und haſt jchon 
bei deinem legten Aufenthalt und Bejuch genug geflucht. 

Und es ift jeitdem noch jchlimmer geworden? 

Der Alte erhob fich aus feinem Stuhl, weitbeinig ftellte er fich feft, beide 
Hände in die Seiten ftemmend. Sechsmal blies er aus vollen Baden vor ich 
hin und fchlug dann mit voller Fauft auf mein Schreibpult, daß rundum das 
ganze Gemach zitterte, und jo feuchte er wütend: 

Der lebendige Satan joll mic, frifaffiren, wenn ich für mein Teil es bis 
zum heiligen Ehrift aushalte! Sie haben am Ende Anhänglichkeit an mid) 
und prätendiren es alfo ein bischen länger; aber was kann ich denn noch an 
mir haben bei jo beivandten Zuftänden?... Ob es ärger geworden ift?.. Bücher 
fönnte man darüber jchreiben und foll e& auch, wenn ich was dazufann! Die 
beiten alten Freunde und urälteften, treuen Stammgäfte — gelehrte und un— 
gelehrte — guden nur noch über die Hede oder in das Gartenthor jeit Mitte 
vorigen Monats, oder Hopfen höchitens an’8 Fenſter vom Klubzimmer und 
jagen: Mit dem beiten Willen, es geht nicht länger, Vater Pfiſter; das bringt 
fein Doppelmops, fein Kardinal, feine Havanna und fein fonjtig Kraut in 
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feiner Pfeife mehr herunter, diejer Geſtank kriegt alles tot! Und wenn wir es 
auch aushielten, Pfiiter, jo will man doch des Sonntags auch gern feine 
Damens mit herausbringen, und es frißt und das Herz ab, aber — fie danken, 
jobald wir Sie jet in Vorfchlag bringen, alter Freund. Unſre Weibsleute, 
die doch fonft von Gottes- und Naturwegen jeglichen übeln Geruch in der Welt 
am bejten ausdauern können, werden von einem einzigen Nachmittag bei Ihnen, 
Meifter Pfifter, ohnmächtig, verlangen unterwegs auf dem Heimwege eine Drofchke 
und räjonniren die ganze nächite Woche; und jo nehmen Sie es uns wohl 
nicht übel, Pfifter, wenn wir am Ende nur fünnen, wie wir müffen, Ihnen vor- 
beipaffiren und unfere Unterkunft bei der Konkurrenz im Dorfe juchen, bis die 
Lüfte bei ihnen wieder reiner find. Sie follten fich aber wirklich da recht 
bald mal an den Laden legen, die Konfurrenz und der üble Geruch verdirbt 
überall feidergottes nur zu raſch das allerbefte Gefchäft. 

Der Alte ſetzte fich wieder, und ich klopfte ihm zärtlich und jo beruhigend 
als möglich den braven, breiten Rüden; aber ſchwer war's in der That, einen 
Troft für ihm zu finden. Ich kannte ja die jegigen Düfte um und in Pfiſters 
Mühle felber nur zu gut, und wußte, daß fie alle vollflommen Recht Hatten, 
der Meifter Müller und feine Knappen, wie feine Gäſte. Es war jchwer aus— 
zuhalten für einen, der’3 nicht unbedingt nötig hatte, e3 zu ertragen. 

So bin ich num jet hereingefommen, um mid) an den Laden zu legen, 
feufzte der Vater. Die Herrn Studiofen find und bleiben mir zwar allewege 
eine Ehre und ein Vergnügen; aber wenn fie nicht ausbleiben, fo pumpen fie 
mir doch alleweile ein bischen zu arg auf der Odeur de Pfilter hin, wie fie fich 
ausdrüden. Bon ben Bauern habe ich nur noch diejenigen, jo am wenigjten 
zahlungsfähig find, und jo — wenn der Menjch fich gar nicht mehr zu helfen 
weiß, dann geht er chen zum Doktor, und dieſes werde ich jeßt auch bejorgen, 
Ebert. 

Zum Doftor? fragte ich in einiger Verwunderung. 

Sawohl! Er ift ja wohl wieder im Lande, und wenn ein Menjch fich vor 
feinem Stanf in der Welt fürchtet, fo ift er das. Und er kriegt fein Stübchen 
im Oberftof und feine Verpflegung, bis er's herausgebracht hat, was mir mein 
Waſſer, meine Räder und alle meine Luft am Leben jo verjchimpfirt und ſchän— 
dirt. In der Stadt hat er ja doch noch immer nicht allzuviel zu verlieren an 
Wohlleben und an Liebe und Vertrauen unter den Leuten. Beides ſoll er 
aber noch mehr als jonjt jchon dann und wann in Pfiſters Mühle finden, 
jolange er fie in der KHur bat. Mein allerlegtefter Troft it er! Und er 
muß es mir herausfriegen, an wem ich meine Wut auszulaffen habe, wem ich 
in diejer peftilenzialifchen Angelegenheit mit einem Advokaten zu Leibe fteigen 
kann! Meinen Widerwillen gegen Prozeſſe kennſt du, Junge; aber den infamen 
Halunfen, der uns diejes anthut und mir meiner Väter Erbe und ewig An- 
wejen und Leben jo verleidet, den bringe ich mit Freuden an den Galgen. Ein 
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ichönes Erbe werde ich dir an Pfiſters Mühle Hinterlaffen, mein armer Junge, 
wenn der Doktor und gleicherweije wie alle Übrigen vor dem Duft ohmmächtig 
wird und bleibt!... 

Ich Hatte fie richtig in den Schlaf erzählt. 

Emmy nämlid). 

Sie hatte zwar nicht gejchworen, mich von meinem nichtönußgigen Kopfe 
ganz zu befreien, wenn ich fie Diesmal nicht außergewöhnlich interejfiren würde; 
aber fie hatte mir Doch fejt verjprochen, mich bei diefem eben bezeichneten 
Kopfe zu nehmen. Und wie Scheherajade Hatte ich das Möglichſte geleiftet; 
Schariar jchlummerte jüß und lächelte wie ein Kind in feinem Schlummer. 

In Berlin war es noch früh am Tage; aber nebenan in unjerm Dorfe 
ſchlug die Kirchuhr ſchon zehn, und niemand jchien dort mehr wach zu fein, 
als auf den an der Landjtraße gelegenen Gehöften einige Hunde, die über den 
Zaun ihre Gedanken über ein verjpätetes Wagengerafjel oder einige der Stadt 
zueilende Fußgänger austaujchten. 

Ic Tächelte ebenfalls. Weniger in Betracht als in Betrachtung meines 
unumjchräntten Herrſchers über Indien mit allen jeinen großen und Kleinen 
Inſeln bis an die Grenzen von China — mein Herz für immer und Pfijters 
Mühle jolange es ſich thun ließ eingeſchloſſen. Das Kind jah in jeiner lieblich 
ergebenen Hingabe an mein Erzählertalent — in feinem tiefen unfchuldigen Schlaf 
zu reizend aus! Was blieb mir diefer Flut von braunen Loden gegenüber, die 
über die hübjchen Schultern und die Stuhllehne rollten, anders übrig, als leife, 
wie in den Brauttagen eine von ihnen, den Locken nämlich, zu fangen und ver- 
ftohlen einen Kuß darauf zu drüden? Wozu hat man eine Frau, wenn fie 
nicht in allem Recht hat — jelbjt in ihrem Entjchlummern bei Mitteilung 
unſerer furiojeften vorehelichen Erlebnifje und Betrachtungen a priori und a poste- 
riori darob? 

Du brauchſt nicht zu denken, daß ich nicht zuhöre, wenn ich auch einmal 
die Augen für einen Augenblid zumache, hatte das Herz mehrere male gejagt. 
Erzähle nur ruhig weiter; aber eigentlich) begreife ich den feligen Papa nicht jo 
recht. Wir wohnen doch num über vierzehn Tage jchon hier in deiner verzaus 
berten Mühle; aber jo arg, wie er es eben bir jchilderte, iſt es doch nicht. 
E3 mag eine Täufchung von mir fein, weil ich eben jelten oder nie aus Berlin 
herausgefommen bin; aber die Bäume rundum und die Wiejen drüben und 
das Heu duften ganz hübſch, und das Wetterleuchten da Hinten ift auch ganz 
reizend, wenn nur das Gewitter nicht wieder näher fommt. Das habt ihr 
Gelehrten auch noch nicht heraus, warum alle dieſe wunderhübjchen Hundert Tiere, 
Müden und Schmetterlinge ſich ihre Flügel an der Lampe verbrennen wollen, 
ſowie man fie angezündet hat, und das jage ich dir, auf eine Jagd, wie gejtern 
mit der Fledermaus, laſſe ich mich nicht wieder ein; mir zittern — noch — 
die Glieder, und — es — war fehr unrecht — von — bir — 
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Sch erfuhr es nicht, was fehr unrecht von mir am vergangenen Abend ge- 
weſen war; ich ließ das liebe, feidene Geflecht, auf welches das geflügelte 
Nachttier geitern jo erpicht geweſen war, leife aus der zögernden Hand gleiten 
und legte mich noch einen Augenblid in das offene Fenſter des Oberſtocks von 
Pfifters Mühle und blidte in die Sommernacht hinein. Eigentlich ift das frei- 
fich nicht das richtige Wort; ich roch vielmehr in fie hinaus, und mußte augen- 
blicklich Emmy vollftändig Recht geben, wenn fie vorhin den legten Wirt von 
Pfiſters Mühle in feiner Verzweiflung und meiner Erzählung gar micht be- 
griffen hatte. 


Neuntes Blatt. 
Wie es eben bei dem Doftor Adam Afche nod viel übler rod. 


Lieblich düftevoll lag die Sommernacht vor den Fenſtern über dem alten 
Garten, dem raufchenden Flüßchen und den Wiejen und Feldern. Ein leifer Hauch 
von Steinfohlengeruch war natürlich nicht zu rechnen; aber er genügte doch, um 
mich bei den gewejenen Bildern fejtzuhalten, wenn ich gleih am heutigen 
Abend nicht mehr meinem Weibe davon weitern Bericht gab. 

E3 war eben ein Herbjt- und Wintergeruch, dem weder bie dörflichen und 
jtädtifchen Gäfte, noch die Mühlfnappen und die Räder und mein armer fröh— 
licher Vater ihrerzeit länger zu ertragen vermochten. Und die Fiſche auch 
nicht — jedesmal wenn der September ins Land fam. 

Damit begann nämlich in jeglichem neuen Herbſt feit einigen Jahren das 
Phänomen, daß die Fiiche in unferm Mühlwaffer ihr Mißbehagen an der Ber: 
änderung ihrer Lebensbedingungen kundzugeben anfingen. Da fie aber nichts 
fagten, ſondern nur einzeln oder in Haufen, die filberichuppigen Bäuche auf: 
wärts gefehrt, auf der Oberfläche des Flüßchens ſtill ſich herabtreiben Tießen, 
jo waren die Menjchen auch in diefer Beziehung auf ihre Bemerkungen ange 
wiejen. Und ich vor allem auf die eignen Bemerkungen meines armen jeligen 
Baterd, wenn ich während des Blätterfalld am Sonnabendnachmittag zum 
Sonntagsaufenthalt in der Mühle aus der Stadt fam, und den Alten trübjelig- 
verdroſſen, die weiße Müllerfappe auf den feinen grauen Löckchen hin- und her: 
jchiebend, an feinem Wehr jtehend fand: 

Nun ſieh dir das wieder an, Junge! Iſt das nicht ein Anblid zum Er— 
barmen? 

Erfreulich; war's nicht anzujehen. Aus dem Iebendigen, Haren Fluß, der 
wie der Inbegriff alles Friichen und Reinlichen durch meine Kinder- nnd eriten 
Jugendjahre raufchte und murmelte, war ein träge jchleichendes, weißſchleimiges, 
bläuliches Etwas geworden, das wahrhaftig niemand mehr als Bild des 
Lebens und des Neinen dienen fonnte. Schleimige Fäden hingen um die von 
der Flut erreichbaren Stämme des Ufergebüjches und an den zu dem Wajferfpiegel 
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herabreichenden Zweigen der Weiden. Das Schilf war vor allem übel anzu- 
jehen, und felbjt die Enten, die doch in diejer Beziehung vieles vertragen können, 
Ichienen um dieſe Jahreszeit immer meines Vaters Gefühle in betreff ihres 
beiderfeitigen Haupt »Lebenselementes zu teilen. Sie ftanden angeefelt um ihn 
herum, blidten melandholiih von ihm auf das Mühlwaſſer und fchienen leije 
gadelnd wie er zu jeufzen: 

Und es wird von Woche zu Woche fchlimmer, und von Jahr zu Jahr na= 
türlich auch! 

Sieh’ dir nur das umvernünftige Vich an, Ebert, ſagte der Alte. Auch 
es ftellt die nämlichen Fragen an unjern Herrgott wie ich. Exrperimentirt er 
jelber jo jchon damit im Erdimmern, na, jo kann man ja wohl nichts dagegen 
jagen und muß ihn machen laffen; denn dann wird er's ja wohl wiſſen, wozu 
ed und gut ift. Aber — vergiften ſie es, da weiter oben, in nichtönußiger 
Halunkendaftigkeit, ihm und mir und uns, na, jo müßte er denn wohl am 
Ende mit feinem Donner dreinfchlagen, wenn nicht meinetiwegen, jo doch jeiner 
unfchuldigen Gefchöpfe halber. Guck, da kommen wiederum ein paar Barjche 
herunter, den Bauch nach oben; und daß man einen Aal aus dem Waſſer holt, 
das wird nachgerade zu einer Merhvürdigfeit und Ausnahme. Stein Baum 
wird ihnen am Ende zu hoch, um auf ihm dem Jammer zu entgehen; und ich 
erlebe e8 noch, daß demnächſt noch die Hechte ans Stubenfenjter Eopfen und 
verlangen 'reingenommen zu werden, wie Rotbruſt und Meije zur Winterszeit. 
Zum Henker, wenn man nur nicht allmählich Luſt befäme, mit dem warmen 
Dfen jedwedes Mitgefühl mit feiner Mitkreatur, und ſich jelber dazu, Falt 
werden zu laſſen! .... 

D, ich habe alles gehört, ſagte Emmy. Erzähle nur ruhig weiter; ich höre 
alles. Es iſt bloß ein Erbteil von meinem armen Papa, wenn den etwas jehr 
intereffirte, was Mama erzählte und er in feiner Sofaede jah, und Mama gerade 
wie du fagte: Kind, wozu rede ich denn eigentlih? — Er wußte nachher jo 
ziemlich alles, wovon die Nede geweſen war, wenn er auch mit gejchloffenen 
Augen darüber nachgedacht hatte. Und du braucht mich nur zu fragen, lieber 
Ebert, ob ich dir nicht auch alles an des Fingern aufzählen fann, von dir 
und den Fiichen in Pfifters Mühle — nein, Pfifters Mühle und deinem Papa 
und den Enten und allem übrigen, den Studenten und den Gäjten aus der 
Stadt, und wie alles jo jehr übel roch jedesmal, wenn feit dem Kriege mit den 
Franzoſen und dem allgemeinen Aufichwung der Herbit fam. Und eben hatten 
die Leute jchon gejagt: Es ijt Schnee in der Luft! und du ſaßeſt in deiner 
Scülerjtube am Fenfter und wartetejt drauf, und da war dein Papa in die 
Stadt gelommen und Ihr hattet wieder von den entjeglichjten Gerüchen Euch 
unterhalten, daß es einem allmählich ganz unwohl dabei wird. Siehſt du wohl, 
ich weiß alles ganz genau, und zulegt waret Ihr gerade in eurer äußerften Ver- 
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dur von mir verlangen kannſt, denn du hattet feinen Namen noch durchaus 
nicht genannt; ich habe es mir aber gleich gedacht, auf wen die Sache hinauglief. 

Ein Prachtmädchen bift du und bfeibjt du! ftotterte ich ein wenig verwun— 
dert und in einigem Zweifel darob, wieviel eigentlich unfer Herrgott den Seinigen 
im Traum zu geben vermag. Aber einerlei; woher das liebe Seelchen es 
hatte, es war jeinem eignen Ausdrude zufolge volllommen au fait und blieb 
helläugig und munter und fchlauhörig big weit über Mitternacht hinaus. 

Ein Grumd zur Eiferjucht war gottlob nicht vorhanden; aber es gab 
glüclicherweife außer mir feine andern Individuen innerhalb und außerhalb 
meiner Männerbefanntjchaft, die mein Weib jo ausnehmend intereffirten wie 
Doktor U. A. Aſche und fo gut Freund mit ihr waren wie derjelbige Herr, 
Weltweife und Berliner Großinduftrielle. 

Ja, ſetz' deine Mütze auf, jagte mein Vater. Du kannſt mitgehen und 
anhören, was feine Meinung ift, und ob er auf meine Vorjchläge in Anbe- 
tracht eurer Weihnachtsferien und Pfiſters Mühle eingehen will. Es ift mir 
jogar recht lieb, wenn ich dich al3 Zeugen habe, der mir im Notfall dermal- 
einjt vor dem Weltgericht beftätigen fann, daß ich mein möglichites gethan habe, 
um deiner Vorfahren uraltes Erbe vor dem Berderben zu bewahren und es 
vor dem Ausgehen wie Sodom und Gomorrha in Schlimmerem al3 Beh und 
Schwefel und in Infamerem als im toten Meere zu erretten. Deine jelige Mutter, 
wie ich fie fenne, jtünde jchon längſt als Salzfäule dran; und in der Beziehung 
iſt e8 ein Glüd, daß fie dag nicht mehr erlebt Hat. D du lieber Gott, wenn 
ih mir Pfifters Mühle vou heute und deine felige Mutter denfe! 

Ich hatte meine felige Mutter nicht gekannt. Ich wußte von ihr nur, 
was mir der Vater und Chriftine von ihr berichtet hatten und immer noch er- 
zählten, und ich wußte e8 in der That jchon, daß fie und Pfifters Mühle „von 
heute” nicht mehr zueinander paßten, und daß ihr, meiner jungen, zierlichen, 
reinlichen, an die befte Luft gewöhnten lieben Mutter, viel Ärgernis und Herze- 
leid erjpart worden war durch ihr frühes Weggehen aus diefem auf die höchſte 
Blüte der Kunſt- und Erwerbsbetriebjamfeit gejtellten Erdendafein. 

(ortfegung folgt.) 
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England ald Seemadt. Die Londoner Blätter brachten in biefen Tagen 
Betrachtungen über die englifche Kriegsflotte, nad) weldyen ſich diefelbe, verglichen 
mit der franzöfifchen und der wachjenden Bedeutung andrer, in unbefriedigendem 
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Buftande befinden fol, und diefe Klagen wurden von der feftländifchen Preſſe in 
gutem Glauben wiedergegeben, zumal ald der frühere Marineminijter W. H. Smith, 
jegt Parlament3mitglied, im Daily Telegraph und der Admiral Symonds in der 
Pall Mall Gazette in dieſe Behauptung eingeftimmt und Abhilfe verlangt Hatten. 
Die Sache wurde vielfad erörtert, und die AUnficht, die Dabei überwog, war un— 
gefähr folgende. Es ift ausgemacht und unterliegt feinem Zweifel, daß die legten 
beiden Jahrzehnte die Stellung Englands ald einer Seemacht weſentlich verändert 
und zwar verjchlechtert haben. Deutſchland ift feitdem in die Neihe der Mächte 
eingetreten, welche eine Kriegsmarine unterhalten, es ftrebt nad einer tüchtigen 
Flotte, hat damit fchon jehr Achtbares erreicht und wird durch die wiſſenſchaftliche 
Methode, mit der ed dabei wie bei der Entwidlung feiner Landftreitmädte zu 
Werke geht, in nicht langer Frift zu einer Seemacht werden, mit welcher alle 
andern mit Einfluß Großbritanniens rechnen müfjen. Stalien hat gegenwärtig 
die größten Panzerfchiffe, welhe auf dem Meere ſchwimmen, und Rußland macht 
Anftrengungen zum Anbau und zur Vermehrung feiner Flotte. Bor fünfund- 
zwanzig Sahren ftanden die Dinge für England erheblich günftiger; damals hatte 
dasfelbe nur einen Nebenbuhler auf der See: Frankreich, während es jetzt viele 
hat, die fich bei Gelegenheit einmal zufammenthun und die englifchen Seeftreitfräfte 
gemeinfchaftlic; angreifen und vernichten Fönnten. Noch nimmt Frankreich nur den 
zweiten Rang unter den maritimen Mächten ein, noch ift England ihm überlegen, 
wenn leßtered aber nicht dazu thut, nicht ohme Verzug die Probleme löſt, die jeßt 
feine Seeleute und StaatSmänner befchäftigen, jo wird es von den Franzofen bald 
erreiht und in den Hintergrund gedrängt werden. Geſetzt den Fall, die ägyptijche 
Frage oder die franzöfifche Kolonialpolitit gäbe Anlaß zu einem Kriege zwijchen 
den beiden Mächten, und diejelben ftünden fich allein, ohne Bundesgenofjen zur 
See gegenüber, fo würde zwar Großbritannien mit feinen gewaltigen Flotten- 
rejerven imftande fein, feine Herrſchaft als maritimer Staat zu behaupten, aber 
al3 vorwiegend merfantiler großen Verluften und ald Land, welches ftarfer Getreide- 
zufuhr aus Amerika und Rußland fowie des Imports von Baumwolle bedarf, der 
Hungerdnot und dem Stillftand feiner hauptſächlichſten Fabriken ausgeſetzt jein. 
Frankreich könnte dem englifchen Handel ſchwere Wunden fchlagen und bei feiner 
Lage an zwei Meeren mit Leichtigkeit den größten Teil der Kauffahrteiflotte der 
Engländer vom Wafjer wegfangen oder vernidhten, indem es nad) allen Richtungen 
hin Kreuzer zur Verſenkung oder Verbrennung feindliher Schiffe ausfendete. Der 
verwundbare Teil der britiihen Machtſtellung ift aljo die Handelsflotte Englands, 
und ed ift ein mwunderlicher Kommentar zu feinem Berftande, feiner Größe und 
feinem Reichtum, daß es hierin durd) eine Nation gefährdet ift, die weniger Kriegs— 
ihiffe beißt. Mag England feine Panzerſchiffe vermehren, fich fchwerere Kanonen 
anjchaffen, eine große Anzahl von Torpedobooten bauen und feine Häfen und Küften 
mit den gewaltigften Befeftigungen ſchützen — das alles ſchützt nicht vor den ver— 
bängnisvollen Angriffen andrer Seemächte auf die englifche Handeldmarine. Selbſt 
folde von drittem Range (man erinnere fi) ded Kapitänd Simmes und andrer 
Kreuzer der Konföderirten) können hier außerordentlic viel Schaden anrichten, noch 
beträchtlich mehr aber Frankreich, und eine Koalition desfelben mit andern See— 
mächten hätte es in der Gewalt, eine Hungerdnot in England hervorzurufen und 
zu gleicher Beit defjen Baummollenarbeiter durch Inhibirung der Zufuhr von Rohjtoff 
und der Ausfuhr von fertigen Garnen und Geweben um allen Berdienjt zu bringen. 
Andre, Symonds 3. B., find noch weiter gegangen und ftellen die gegenwärtige 
franzöfifche Kriegsflotte bereit über die britifche. 
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Es iſt das ein Manöver, welches fi etwa aller zehn Jahre wiederholt, wenn 
Kohn Bull den Beutel aufthun und etwa Ordentliches zur Vergrößerung feiner 
Kriegdmarine herausrüden fol. Diefelbe ift die erfte der Welt, wenn es auf den 
Kampf ankommt, und fein Menſch mit einiger Sachkunde glaubt an die Redens— 
arten, mit welcher die Londoner Publiziſtik num ſchon wochenlang über ihre Inferiorität 
lamentirt. Die franzöſiſche Marine fteht vielmehr der englifchen in doppelter Hinficht 
bedeutend nad. Sie hat zwar ſchöne, ftarfe und ſchnelle Panzerſchiffe, aber die 
Zahl ihrer Fahrzeuge überhaupt ift erheblich geringer als die der englifchen Kriegs: 
flotte, und fie läßt ſich auch nicht jo raſch mobilifiren als die letztere. 


Das Elementarfhulwefen Englands. Während das Niveau der Anz 
forderungen und Leiftungen in den höheren Lehranftalten Englands, wie wir neu— 
ih in furzen Zügen dargethan, ein verhältnismäßig ſehr flaches ift, wird dagegen 
auf dem Gebiete des Elementarunterriht3 feit der Einführung des „Elementary 
Education Act“ und der allgemeinen Schulpflidt (1870) im volliten Sinne des 
Worted mit Hochdrudmafchinen gearbeitet. 

Es ijt vielleicht nicht uninterefjant, deutſche und englifhe Anſchauungen über 
die Notwendigkeit einer allgemeinen Bollderziehung mit einander zu vergleichen. 
Das Andividuum, fo argumentirt der philofophifche Deutſche, iſt mit Fähigkeiten 
außgejftattet; dieſe Fähigkeiten zur vollen Kraftentfaltung zu bringen, ift die Pflicht 
des Staated, behufs Erreihung der höchſten individuellen Lebensbefriedigung ſo— 
wohl als der höchſten ftaatlihen Vollfommenheit. Ganz anderd der Engländer. 
Abftrafte Ideen, wie überwältigend aud ihre Wahrheit fein mag, läßt er nie zum 
Ugens feiner Handlungen werden, fondern nur die praftifche Notwendigkeit. Aus 
der Zeit der Ugitation zu gunften einer allgemeinen Volkserziehung, die dem Durd)- 
bringen de „Elementary Education Act“ voranging, berichtet James Donaldjon: 
„Die am meiften angeführten Argumente entjpringen aus Furcht und Selbſtſucht. 
Die untern Klaſſen werden täglich mächtiger; fie könnten uns möglicherweije eines 
Tages überwältigen, und um dieje Kalamität zu verhindern, müfjen wir fie er- 
ziehen. Auch ift die Zahl der Verbrecher in erjchredlihem Zunehmen begriffen; 
Unwifjenheit ift eine der Urfachen hiervon, daher müſſen wir die Jugend unter: 
weifen. Wenn es nun die befondre Aufgabe der Regierung ift, Leben und Eigen: 
tum zu bejhüßen, fo war die Polizei bis dahin das einzige Inſtrument, welches 
wir zu dieſem Zwede benußten. Indes Präfervativmittel find befjer ald Heilmittel; 
laßt und aljo den Kindern eine ordentliche Erziehung geben, dann werden wir in 
den für Polizei- und Kriminalzwede nötigen Steuern große Erjparnifje machen 
und überhaupt viel glüdlicher leben. . . Ya, Furcht und Eigennuß, fo fügt unjer 
Gewährdmann Hagend Hinzu, haben fich bei der Errichtung eines Volkserziehungs— 
ſyſtems wieder und wieder ald Triebfedern geltend gemacht.“ 

Seit vierzehn Jahren arbeitet man nun mit heißem Bemühen an der Er- 
ziehung des Volkes; Negulationen auf Regulationen find erfolgt, welche die An— 
forderungen immer höher fchraubten; den Vogel aber hat Herr Mundella abge: 
ſchoſſen mit feinem neuen „Education Code“ von 1883—84. Over pressure 
— lleberbürdung — ift der Schrei, der ſchon feit vielen Monaten aus der Tages— 
prejje wie aus pädagogifchen Zeitſchriften wiederflingt. 

Was bedeutet diefer Auffchrei über over pressure, und worin hat die gerügte 
Überbürdung ihren Grund? Die Antwort ift jehr einfach. Die Regulationen für 
den Öffentlichen Unterricht und namentlid der neue „Education Eode* haben jedes 
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Schulkind zu einer Gelderwerbsmafchine gemacht, haben den allmächtigen Mammon 
al3 leitendes und regulirendes Prinzip in den UnterrichtSorganismus eingeführt. 

Der Regierung wird vom Parlamente für die Elementarfchulen von England 
und Wales — Schottland und Zrland find hiervon ausgefchloffen — jährlid ein 
Unterftügungsfonds bewilligt, der fi) im Budget für 1884 —85 auf 3 016 167 
Pfund Sterling beläuft. Aus dieſem Fonds erhalten die Elementarjchulen Zus 
ihüffe je nach den Refultaten der jährlichen, von einem Government-Inſpektor 
abgehaltenen Eramina: payment by results ift das große Prinzip — ein Unikum 
ohne Zweifel in der Erziehungsgefhichte der Völker —, welches der eingefleijchte 
Handelögeift de8 Engländerd, dem nichts Refultat ift, was nicht in Zahlen und 
Geldwert ausgebrüdt werden kann, in das Unterrichtögebiet übertragen hat. Wie 
werden nun dieſe Refultate abgewogen, und zu welchem Kurſe werden fie nad) 
dem Education Code quotirt? Der „Fired Grant“ — oder feſte Zuſchuß — 
von 41, Schilling pro Kopf wird natürlich jeder Schule je nad) dem Jahresdurch— 
ſchnitt der Schülerzahl gleihmäßig zuteil; der „Merit Grant“ — oder Berdienft: 
Zuſchuß — wird indes auf folgender Bafis gewährt. Ein Schilling für den Kopf 
ift jeder Schule zu zahlen, wenn der allgemeine Bericht de Government-Inſpektors 
über Difziplin und Leiftungen auf „befriedigend,“ zwei Schilling, wenn derjelbe 
auf „gut,“ und drei Schilling, wenn er auf „vorzüglich“ lautet. Ferner fteht jeder 
Unftalt auf Grund des Eramens in den Elementargegenftänden — Lefen, Schreiben, 
Rechnen — ein Penny für den Kopf für jede Einheit der Prozentzahl derer, die 
beftanden Haben, zu; wenn alfo z. B. in einer Schule von hundert Kindern neunzig 
Prozent den geftellten Anforderungen genügen, jo muß für jedes Kind 90x 1 Penny 
glei fieben Schilling ſechs Pence und fomit für die Gejamtzahl von hundert 
Kindern 37 Pfd. Sterl. 10 Schilling gezahlt werden. In ähnlicher Weije berechnen ſich 
die Geldbewilligungen für Claß Subject? — Englisch, Geographie, Naturgeihichte —, 
für weibliche Handarbeiten, Singen u. f. w., fodaß, wenn man die fogenannten 
Specific Subject3 außer Acht läßt, der Marimalzufhuß, der z. B. in einer Knaben— 
ihule für den Kopf erlangt werden kann, fi auf 1 Pfd. Sterl. 10 Pence glei) 
ungefähr 21 Mark beläuft. 

Welches find num die Folgen, die ſich auß einer folchen, zum nadten Rechen: 
erempel Ddegradirten Prüfung ergeben? Iſt der Lehrer für einen Zeil jeines 
Gehaltes von dem erzielten „Prozentſatze“ abhängig, jo leidet er bei minder gutem 
Rejultate Einbuße an feinem Einkommen; bezieht er ein feftes Gehalt, jo hat Die 
Gemeindefafje, wenn kein hoher Negierungszufhuß erlangt wird, einen umfo er— 
beblicheren Beitrag aufzubringen, und das Lofale School Board bedroht ihn mit 
Entlafjung oder benimmt ihm die Ansficht auf Gehaltserhöhung. Die Schwierig: 
feiten zur Erzielung eines hohen Prozentjages find aber durchaus feine geringen, 
denn erjtend müfjen alle Kinder, deren Namen ſich feit zweiundzwanzig Wochen 
in den Liſten verzeichnet finden — ob fie nun regelmäßig oder unregelmäßig im 
Schulbefuhe waren —, zum Examen geftellt werden, und fie haben denjelben 
Anforderungen zu genügen wie diejenigen, die einen ganzen Jahresfurjus durd)- 
gemacht Haben; zweiten muß jedes Kind, dad z. B. in dieſem Jahre in der 
unterften Stufe geprüft wurde, im darauffolgenden Sahre in der nächſthöhern 
Stufe zum Examen präfentirt werden — gleichviel, ob feine Fähigkeiten dazu 
ausreichen oder ob cd auch nur das vorjährige Penſum genügend bewältigt hat. 
Eine fchreiendere pädagogiſche Ungeheuerlichkeit läßt fi) faum denken. Als ob es 
möglich wäre, die Köpfe und Berjtandeskräfte einer Abteilung von Kindern wie 
die Beine einer Abteilung Soldaten „Schritt halten” zu machen und im reglements- 
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mäßigen Tempo wohl ausgerichtet und auf Kommandowort avanciren zu laſſen. 
Was hat nun unter dem Drude eines jo abnormen Erziehungsprinzips der Lehrer 
zu thun, um ſich gegen materiellen Verluft, Tadel oder gar Abſetzung zu ſchützen? 
Um einen möglichſt hohen Etaatszufhuß zu „verdienen — denn earning grants, 
Zuſchüſſe verdienen, ift die übliche Phrafe zur Bezeichnung des Endzwecks aller 
Schulthätigkeit geworden —, ficht er fich genötigt, dad verlangte Penfum auch 
in die unregelmäßigen Schulbefudyer, in die im Laufe ded Jahres neu Wuf- 
genommenen, in die Förperlic wie geiftig Schwadhen und Stumpfjinnigen ge— 
waltfam hinein zu zwängen und zu prefien, fie über die regelmäßigen Schul: 
jtunden hinaus zu drillen und mit häuslichen Arbeiten zu überbürden, ohne Zeit 
zu gewinnen, den Befähigteren reichere Nahrung zu bieten und fie zu geiftiger 
Selbftthätigfeit zu erziehen. Daher hören wir den Auffchrei über over pressure, 
über Kinder und Lehrer, die in ihrer Gefundheit geſchädigt find, daher leſen wir 
in den Berichten Matthew Arnolds: „Einen fihtlihen Abfall im intellektuellen 
Leben verdanken wir dem mechaniſchen Eraminationsmodus, der durch den rebidirten 
Eoder eingeführt worden ift.“ Bu alledem kommt nun no, daß die School 
Boards in ihrer Beurteilung oder Verurteilung der Leiftungen von Kindern und 
Lehrern durchaus feinen Unterfchied machen zwiſchen Schulen, die von einer ber: 
hältnismäßig wohlhabenden und intelligenten Bevölkerung, und folden, die vom 
niedrigften und oft verfommenften Proletariat beſchickt werden. Wir haben neuerdings 
verfhiedne Abfegungen von Lehrern erlebt, die in ihren in Proletarierdiftrikten 
gelegenen Schulen nur einen niedrigen Prozentfag von Eramenerfolgen erzielt 
hatten. Ein ſolches Vorgehen ift weder verftändig noch gerecht. Denn von den 
verwilderten Proletariern, denen erft vor vierzehn Jahren die Segnungen des 
obligatoriſchen Schulunterrichts oftroyirt wurden, denen alſo Feine erziehliche 
Tradition, fein überlieferter Bildungsfonds zu gute kommt, und denen alle geiftige 
Drefjur eine ungewohnte und unbequeme Neuheit ift — von dieſen Proletariern 
zu erwarten, daß fie mit den beſſer fituirten, intelligentern Handwerker: und Klein- 
gewerbsklaſſen ohne weiteres gleihen Schritt halten follen, muß als ein durchaus 
unbillige3 Verlangen erfcheinen; zumal wenn man die wahrhaft jchredenerregenden 
Berhältnifje berüdfichtigt, unter denen die Kinder der untern Klaſſen in den großen 
engliſchen Städten leben oder befjer gejagt vegetiren. Die Berichte verſchiedner 
School Boards Fonftatiren hierüber höchſt klägliche Thatſachen. So giebt es 
3. B. in Glasgow über vierzigtaufend Familien, die, oft ſechs bis acht Mit- 
glieder ftarf, fich mit je einem einzigen Zimmer zu begnügen haben, in Birmingham 
befteht die ganze Nahrung, die nachweislich viele der Kinder der Elementarſchulen 
in der Zeit von adjt Uhr morgens bis fünf Uhr abends zu fich nehmen, in nichts 
weiter ald einem Stüd Brot; in mehreren Diftrikten Londons giebt es Schulen, 
in denen über ſechzig Prozent der Kinder Familien mit nur je einem Wohnraum 
angehören, in denen vierzig Prozent oft ohne Frühſtück erfcheinen, und zumeilen 
ahtundzwanzig Prozent des Nachmittags zurüdtommen, ohne Mittagsefjen gehabt 
zu haben. Kinder, die jo ärmlich genährt und körperlich wie geiftig verkommen 
find, zur Einnahme der reglementdmäßigen Doſis von Schulwifjenfchaft zu zwingen, 
ift ein ebenjo undanfbares wie fittlich tadelnswerte® Unternehmen. Wenn die 
School Boards, felbft auf die Gefahr Hin, die Gemeindefädel um einige Pfund 
Sterling zu jchädigen, etwas mehr weile Diskretion üben wollten, fo würde der 
angerichtete Schaden vielleicht nicht einmal fo groß fein; indes Intelligenz und 
Diskretion find Attribute, die nur wenigen School Boards zuerkannt werden 
können. Die dem Londoner School Board untergebenen Schulen find in Gruppen 
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eingeteilt, von denen jede unter der Kontrole eined Komitee von Schulvorftehern 
— school managers — fteht. Greifen wir einmal zwei von dieſen Komitees 
heraus und jehen und deren Zufammenfegung an. Das eine befteht aus einem 
Maurer, einem Schuhmader, einem Apotheker, der Frau des Apotheker, dem 
Sekretär eines Advolaten, einem Beamten der Urmenverwaltung und zwei Damen; 
dad andre aus einem Metzger und feiner Frau, einem Krämer, einem Standes- 
beamten, einem Leichenbeforger, dem Befiger eines Mietftalles, einem Papier: 
händler und einem ©eldleiher. Ein weiblihes Mitglied des Londoner School 
Board ernannte vor einiger Zeit einen Schornfteinfeger zum Schulvorfteher. Mit 
Rüdfiht auf feinen Wirkungsfreis mag man fih einen Schornfteinfeger ald über 
andern erdfriechenden Gefchöpfen erhaben denken, fein geiftiges Niveau liegt 
Haftertief unter dem der Jugenderzieher, über deren Einfegung und Abſetzung er 
fouveräne Gewalt ausübt. In ſolche Hände alfo ift die Macht gelegt zur Er— 
nennung bon Lehrern, denen die geiftige und fittlihe Bildung don einer 
halben Million von Kindern obliegt. Will man ein Beifpiel von der Geiftesarmut 
und Unmiffenheit diefer „Schulvorjteher” — uns find deren unzählige zur 
Hand —, hier ift eind. Ein Lehrer legt dem Komitee der Schulvorfteher feinen 
Sahresbericht vor; der Vorſitzende blidt dad Dokument mit beforgnisvoller Miene 
an: In der erften Woche wies die Präfenzlifte 96,04, in der zweiten 96,8 Prozent 
der verzeichneten Schüler nah! Das Dezimallomma war natürlicd) dem gelehrten 
Herrn Schulvorfteher eine unbelannte Größe. „Herr, fo wendet er fi mit ftirn- 
runzelnder Würde und pathetiihem Nachdruck an den Lehrer, wie erflären Sie 
diefen außerordentlihen und frevelhaften Abfall?" Kann man fi) wundern, wenn 
diefe Leute oft vor den Kindern eine geradezu lächerliche Holle fpielen? 

Wir fehen, das Volksſchulweſen Englands leidet an zwei Fundamentalfehlern, 
die aus fpezifiich englifcher Anfchauungsweife hervorgegangen find. Man zeigt ein 
übertriebened Streben, praktiſch zu fein, überträgt das praftifch-materielle Element 
auf geiftig=fittliche8 Gebiet und zerftört Geift und Gitte, indem man auf den 
troftlojen Irrweg gerät, Erziehungsrefultate nad) Geldwert abwägen zu wollen und 
an den kommerziellen Inſtinkt und den Selbfterhaltungdtrieb bei einem Stande zu 
appelliven, der mehr denn jeder andre auf idealem Boden ftehen ſollte. Man 
begeht einen zweiten Radifalfehler, indem man das in allen politifchen und fozialen 
Snftitutionen vorherrſchende Prinzip des self government, der Volkskontrole und 
das Laienregimed, auf einen Zweig des öffentlichen Lebens verpflanzt, wo nur er: 
fahrene Fachmänner Kontrole üben und lebensvolle Anregung geben können. 





Siteratur, 


Liederhort aus AJungfriedel, der Spielmann Bon Auguft Beder. Leipzig, 
U. ©. Liebeslind, 1884. 

An den Noten, die der Verfaſſer diefen Gedichten am Schluffe ded Bändchens 

angehängt Hat, bemerkt er: „Unter dem Titel: »Jung Friedel, der Spielmann. 

Lyrifch-epifches Gedicht aus dem deutjchen Volksleben des ſechzehnten Jahrhunderts« 
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erſchien 1854 von dem Verfaſſer eine größere Dichtung (Stuttgart und Augsburg, 
%. ©. Eottafcher Verlag), weldher der vorliegende Auszug entnommen ift.“ Aber 
der ursprünglich epifche Faden, auf dem dieſe Lieder zunächſt aneinandergereiht 
waren, ift bei diefem „Auszug“ Teineswegs aufgegeben worden. Sie haben die 
nicht allzu glückliche Form beibehalten, nicht direft der Ausdrud der Iyrifchen 
Individualität Beckers, ſondern den verſchiednen Situationen der hypotheſirten 
Geſtalt Jungfriedeld angepaßt zu fein; auch einzelne reine epiſche Stüde, welde 
der urfprünglichen Handlung der Dichtung angehörten, behielt der Herausgeber 
bei, die er dann durch Furze Andeutungen des Sadjverhaltes erklären mußte; im 
ganzen Bufammenhange der aufeinanderfolgenden Gedichte läßt fi), was wohl 
beabjidhtigt ift, die Entwidlung des idealen Spielmanns von der naiven Lebens— 
freude durch allerlei Erfahrungen an Mädchen und Männern zu Flöjterlicher 
Weltentfagung und Läuterung deutlich erkennen; ja auch die Geftalt einer ver: 
lafjenen Geliebten ift beibehalten worden. Und fo ift das Bild deutichen Volks— 
lebend, durch die ganze Reihe der traditionellen Motive des Volksliedes verfolgt, 
auch in diefem bloßen Auszuge wiedergegeben. Man muß ed dem Berfafjer 
laffen, daß er dieſes deutjche Volfslied in ganz intimer und wirklich verftändnis- 
voller Weiſe ftudirt Hat; was feine Bildung und literarifche Gewandtheit nur 
erreichen kann, hat er erreicht. Er hat das Volfslied in allen feinen Berzweigungen, 
als Naturempfindung, Stimmungsbild, Wander und Liebeslied, Handwerks: umd 
Soldatenlied, Trink: und Kampflied nachzuahmen fich bejtrebt, mit den einfachen, 
Ihlichten Eingängen, mit den bekannten Schlüffen: „Wer aber diejes Lied. gemacht,“ 
mit der Eindlihen Freude an Klangnahahmungen in Worten u. ſ. w. Uber man 
fann, bei aller warmen Anerkennung für den ausgezeichneten Gefhmad und 
die gewählte Bildung des Autors, doch nicht umhin, zu bemerfen, daß dieſen 
Liedern eine urſprünglich Iyrifche Kraft abgeht: fie bleiben Nahahmungen; eine 
originale Sprache, die in notwendig jelbjtgejchaffenen Bildern fid) ausſpräche, befißen 
fie nicht; ja Bildlichfeit und ſchlagende Kraft der Kürze ift überhaupt nicht ihr 
bejondrer Vorzug; ein einziges hübjches Bild. findet man ©. 32: 
Sm weihen Feierfleide 
Biehn Wollen ob der Haide, 
Wollt’ Gott, ich wär’ ein Schwan, 
Ih wollt’ mit ihnen fliegen. 
Auch ein Hübjches Stimmungsbild fanden wir S. 34, das wir hier mitteilen wollen: 
Ich wandle ruhig durch die Flur 
I Dörflein, das verſteckt im Thal. 
er Kirchturm ragt aus Bäumen nur, 
Beleuchtet noch vom legten Strahl. 
Wohl blitt das Kreuz in lichter Pracht, 
Das Schwalben zwitihernd hoch umfliegen, 
Wenn unten [don in halber Nacht 
Des Thales ftille Hütten Tiegen. 
Sonft dürfte man nicht bald gleichwertige Stüde in dem Buche finden. Wber 
man wird auch höchſt felten durch geradezu mißlungene verlegt. Man hat immer 
Gelegenheit, fi) an der Bildung des Autors zu freuen, der ja mit feiner Liebe 
zum Volfgliede und der Vertiefung in dasjelbe den jhönften Beweis feines feinen 
Berftändniffes der lyriſchen Poeſie geliefert hat. Nur freili wird man nicht er— 
griffen und Hingerifjen werden. 


Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von F. 2 Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Reudnit-Leipzig. 





Mecklenburger Welfen. 


7C) ier Würmer nagen an Ygdraſils Eiche, heißt es in der Edda 

=) und jo geht e3 auch dem deutjchen Reiche. Der wunderlichite 
Avon den Würmern aber, die an jeinen Wurzeln figen, ijt der 
Welfenwurm in Mecdlenburg. Er ijt ebenjo grimmig als bornirt, 
aber glücklicherweiſe jo Elein und unjchädlich, daß wir jein Nagen 
erjt jegt gewahr wurden, und davon eigentlich nur zum Beweiſe, daß es auch 
jegt noch närriſche Käuze giebt, Notiz nehmen und Mitteilung machen. 

Vor ung liegt die Nummer eines Blättchens, das ſich „Der Medien: 
burger“ nennt, von einem Herrn Paul PBrillwig in Brudersdorf bei Dargun 
herausgegeben und redigirt wird und eine Partei Hinter fich hat, die ihm be- 
hilflich geweſen ift, fein Leben bis in den vierten Jahrgang hinein zu friften. 
Näher wird uns dieſe „altmeclenburgiich-föderaliftiiche Wochenſchrift“ als das 
Organ der feudalen Hochtorypartei Medlenburgs bezeichnet, welche mit den mi- 
nifteriellen Konjervativen im Ländchen nicht verwechjelt werden darf. Unter: 
halten wird fie mit dem Gelde obotritifcher Grafen, Freiherren und dergleichen, 
die nicht? gelernt und nichts vergefjen haben. Ihr Ziel endlich ijt nach der 
einen Richtung hin einfältige Verunglimpfung der Schöpfungen von 1866 
und 1870, nad) der andern Vertretung und Empfehlung Kliefothſcher Weis- 
heit und Tugend. Nach jeiner eignen Erklärung find dem „Mecklenburger“ des 
Herrn Prillwig Geſinnungsgenoſſen alle die, „welche . . . ſchlechtweg in Ab- 
rede nehmen, daß die Blut- und Eiſenkur von 66/70 dem deutjchen Volfe eine 
heiljame gewejen, die aus ihr folgende Entwidlung eine gejunde ſei; welche 
durch den trügerifchen Schein äußerlichen Wohlbefindens über die immer ra— 
pider zunehmende innere Auflöfung ſich nicht täujchen laſſen und diejelbe mit 
Recht für eine umvermeidliche Folge jener Kur erklären; welche endlich alle 
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modernen Heilungsverfuche aus dem Grunde für abjolut ausſichtslos Halten 
müffen, weil diejelben ohne Ausnahme Wurzel und Sit des Leidens an faljcher 
Stelle juchen; welche deshalb . . . nach wie vor für das gute deutiche Recht 
wider den Strom einer jogenannten öffentlichen Meinung um ihres deutjchen 
Gewifjens willen unentwegt eintreten.“ Dan fieht, der Wurm blidt ſcharf, 
er hat mebizinische und juriftiiche Kenntniffe, und er ift gewifjenhaft und uner- 
Ichroden. Schade nur, daß er nicht größer ift! 

Uber lejen wir weiter. Da wird die NReichstagsfandidatur des Herzogs 
Johann Albrecht bemängelt, der Hoffnung Ausdrud gegeben, diejelbe werde 
noch rechtzeitig zurüdgezogen werden, umd für den Fall des Gegenteild der 
„dringende“ Wunſch ausgejprochen, der Kandidat möge „eine totale Niederlage 
erleiden.“ Da der Herzog die Kandidatur angenommen hat, findet der ber 
treffende Artifel jelbftverjtändlich; denn „jo ein Ding wie der Reichdtag und 
vollends die Wahlen zu Demjelben jehen aus der WBogelperjpeftive ganz anders 
aus, wie wenn man auf ebener Erde ſteht.“ Erniter iſt und fchwerer fällt bei 
Herrn Prillwig und feinen Leuten ind Gewicht, daß der Großherzog jelbit jeine 
Zuſtimmung zu dem Entjchluffe feines Bruders gegeben hat, namentlich, wenn 
er dies nicht in feiner Eigenschaft ald Haupt der Familie, jondern als Landes— 
herr gethan Haben follte. Das „eröffnet jehr trübe Ausfichten in bezug auf die 
Politik, welche umjre Regierung dem Reiche gegenüber einzujchlagen willens 
» fcheint. Die Räte der Krone haben dann ... . ihre politifchen Prinzipien be- 
deutend modifizirt. . . Das wäre ein jchwerer Schlag für die Sache bes 
guten deutſchen Rechts, und das Bejte wäre, wir zögen gleich morgen die einzig 
richtige und dann ja doch unausbleibliche Konfequenz und ließen und — poly: 
phemifiren.” Dazu kommt nach unſerm Politifus noch ein Punkt. „Es kann 
wahrlich für einen medlenburgifchen Fürſtenſohn feine befondre Ehre fein, in 
den Dienſt der jeweiligen Tagespolitif eines obendrein jo rüdjichtslofen Mannes 
zu treten, wie e8 der Reichskanzler iſt. Ja, hätten wir im Reich ein Ober- 
haus [auch noch neben dem Bunbdesrate!] ... jo läge die Sache anders: da 
wäre der rechte Pla für den Bruder unſers Großherzogs. Aber von jo- 
genannten Volkes Gnaden auf dem jchlammigen Wege der Reichstagswahlwüh— 
lerei fich feinen Play anweijen laffen, um enfin mit andern guten Leuten als 
Marionette zu figuriren, das iſt eine Zumutung, welche wirklich fonjervative 
Medienburger einem Gliede ihres Fürftenhaufes nicht ftellen können.“ 

Ganz bejonders interefjant iſt endlich der Schlußartifel des Blattes, in 
welchem e3 u. a. heißt: „Ein kraſſer gefchichtlicher Irrtum ruht wohlvermauert 
im Grundjteine des Reichdtagsgebäudes. Die Urkunde, welche man hineingelegt 
bat, ift von diefem Irrtum förmlich durchwirkt. Da iſt die Rede von Vertretern 
des deutſchen Volkes, von den glorreichen Waffenthaten der vereinten deut- 
Ihen Stämme, von Deutjchland fchlechtweg als identifch mit dem 1870 ge— 
gründeten neudeutſchen Reiche, von den verfloffenen Jahren Unjeres Kaijerlichen 
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Waltens für Deutfchland, von den Kriegen Unferes Volkes, von den großen 
und herrlichen Tagen, welche die deutjchen Länder und Stämme zu dem beut- 
chen Reiche vereinigt haben. Darüber, da wir nicht des Kaiſers Volk find, 
jondern das Volk unſers angeftammten Fürften, haben wir uns fchon . 
ausgejprochen. Ebenjo noch vor furzem über ben durchaus geichichtswibrigen 
ſprachlichen Abufus, der jo thut, als ob das Erzherzogtum Dfterreich, Steier- 
marf, Kärnten, Krain, Friaul, die Gebiete von Trieſt, Trient und Briren, Tirol, 
Vorarlberg, Salzburg, Böhmen, Mähren, Ofterreichich-Schleften garnicht in der 
Welt und der Kaifer von Ofterreich nicht auch erft recht ein deutfcher Kaifer 
jei. Der ritterlihe Herr und edle Fürft gehört jo gewiß zum deutſchen Volfe 
wie jeine Lande zu Deutichland, mögen beide auch das fragwürdige Glüd nicht ge- 
nießen, Glieder des von 1866/70 datirenden neuen deutjchen Reiches zu fein. Wer 
will e8 fie entgelten lafjen, daß fie unterliegen mußten, weil der Gegner, ein 
nur zum Teil deuticher Stamm [ganz wie die Medlenburger und alle Norb- 
deufjchen mit Ausnahme der Nordjeeküftenbervohner, wenn man nad) den Ur- 
vätern urteilt), fi zum Sriege gegen den deutjchen Bruderſtamm mit dem 
Welſchen und König-Ehrenmann verband. . . . Es ift recht zu bedauern, daß 
man bei Abfaffung der Urkunde der »Begeifterung« auf Koften der gefchichtlichen 
Objektivität jo überreichlich freien Lauf gelaffen hat.“ 

Die Sonne it aljo noch nicht aufgegangen über der Gegend von Dargun 
und ihren Journaliften. Keine Slaven, Magyaren, Rumänen, Italiener in 
Ofterreich! Kein Friede von Prag, fein wirkliches deutſches Reich! Herr Prill- 
wis und feine Junfer wollen nicht, ergo ift’3 nicht oder ift nur Dunftbild und 
Augentäuſchung. Wir leben eigentlich noch im Jahre 1865 und in der Föde— 
ration, Die der deutjche Bund genannt wird. 

Sollen wir ung die Mühe nehmen, gegen jolche Anfichten zu polemiftren, 
ihren Trägern ein Licht aufzufteen, fie des Irrtums zu überführen? Wir 
denfen, nein. Leute der Sorte find nicht zu überzeugen, und mit ihnen ift 
ebenjowenig zu rechten wie mit dem gehörnten Kopfe im Mecklenburger Wappen. 
Man macht ſich und andern Verftändigen nur einen Spaß, wenn man fie durch 
Bitate ihrer Äußerungen charakterifirt, und das fei denn in den folgenden Zeilen 
noch) aus andrer Duelle fortgejeßt. Die obigen Auszüge zeigten uns, wie der 
echte Feudale im Obotritenlande über Kaifer und Reich denkt, die nachftehende 
Erinnerung wird uns in ergößlichiter Weije erfennen laffen, als was er ſich 
jelbjt fühlt, was er im engjten Kreiſe, feinen „Unterthanen“ gegenüber, zu fein 
und beanjpruchen zu können meint. Aus befter Quelle — wir dürfen fie jeßt 
nennen: es war der verjtorbene Fritz Reuter — ging uns vor einigen Jahren 
ein Dofument zu, das hierüber Licht verbreitet. Daß es völlig authentisch ift, 
iſt nie beftritten worden, und da es unſers Wiffens niemals zurücdigenommen 
worden ift, jo find wir wohl befugt, es als noch jet geltend zu betrachten. 
Zu bemerken ift nichts dazu, als daß das „Hahnfche“ eine jener Herrichaften 
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freuen, wenigſtens halbe Souveräne zu ſein, und daß das Schriftſtück nicht 
etwa im Jahre 1761 oder gar 1561, ſondern geraume Zeit nach der Mitte 
unſers Jahrhunderts verfaßt und veröffentlicht worden iſt. Sein Autor iſt der 
Erblandmarſchall Kuno Graf Hahn, der ſich mit ihm an ſeine Beamten 
wendet, um ihnen nach einer ihm wichtigen Seite hin das ſtumpf gewordene 
Gewiſſen zu ſchärfen. Die Hauptſtellen des höchſt bezeichnenden Erlaſſes oder 
Manifeſtes des hochgebornen Grafen und Erblandmarſchalls, der die Em: 
pfänger jchon in der Überfchrift daran erinnert, daß fie „jein Brot“ eſſen und 
daß „Gott ihn ihnen zum Herrn gejegt hat,“ lauten (man wolle ja nicht ver« 
fuchen, das Lachen zu verhalten; es follen fich Leute Schaden damit gethan 
haben): 

Da die guten alten Sitten der Hahnſchen durch die vielen neuen ausländiſchen 
Beamten und Diener, welde anzunehmen ich mid) leider genötigt fehe, da viele 
der eingeborenen Hahnſchen ihr Amt untreu warteten, immer mehr ſchwinden — 
auch von denen, die nod unter; meinen hochverehrten, in Gott ruhenden jeligen 
Eltern gedient haben, nicht mehr aufrecht erhalten werden, fo bemerke ih — von 
Gott ald der Herr über die von mir abhängigen Bedienfteten eingefegt, durch das 
Recht und die Pflicht, die die Herrſchaft hat, Ehrerbietigfeit und Unterthänigfeit 
in Wort und Werk von ihren Beamten und Dienern entgegenzunehmen, folgendes: 

Seder Beamter oder Diener, der dem Tagelöhner an Bildung überlegen und 
wiederum über andre mir Untergebne gejeßt ift, um fie in Gottesfurcht zu treuem, 
unterthänigem Dienft anzuhalten — hat eine doppelte Verpflichtung, ſolchen Dienft 
nicht nad) feinem natürlichen Menſchen,“) al8 eine Erniedrigung, fondern in der 
rechten Chriftentreue als eine höchſt wichtige Pflicht feines Berufs anzufehen, und 
wenn fein Herz in der rechten Ehrerbietung, Dienftergebenheit, Gehorfam, Liebe 
und Wertfhäßung zu feiner Herrihaft fteht, wie und das vierte Gebot gelehrt, 
um fi dadurch den Segen desjelben zu erwerben, wird er auch um Gotteswillen 
die guten alten Hahnſchen Sitten, die Unterthänigfeit in Wort und Werf, von 
Herzen feiner Herrſchaft darbringen. 

1. Wenn eine in meinem Dienft ftehende Perſon der Herrſchaft eine Meldung 
zu bringen hat, oder zu fommen befohlen ift, hat felbige mit anftändiger, züchtiger 
Manier, an der Thür ftehen bleibend, die Hände auf dem Rüden liegend, oder 
das Stallperfonal ftramm beide Arme militäriſch anlegend, fein: „Unterthänigft 
guten Morgen,“ „guten Tag“ oder „guten Abend“ zu fagen, dann die Meldungen 
zu machen oder Befehle entgegenzunehmen, und endlich beim Hinausgehen 3. B. 
des Abends, mit dem Gruße: „Unterthänigft gute Nacht“ fich zu entfernen. 

2. Jeder in meinem Brote ftehende hat, wenn er Privatbitten oder Anliegen 
bei feiner Herrihaft vorzubringen Hat, in weißer Haldbinde und weißen Hand» 
ſchuhen zu erfcheinen und nicht anders. 

3. An allen herrſchaftlichen Geburtstagen, zu den Gratulationen zu Neujahr 
wird von jet ab feiner herzugelafjen, der anders ald in weißer Hal8binde, weißen 


*) Man bemerkte die große Ähnlichkeit folder frömmelnden Redensarten, die immer 
wiedertehren, mit der Art und Weile, mit weldher weiland Georg V. von Hannover feinen 
Welfendünkel und fein Herricherbewußtfein unaufhörlich mit göttlihen Dingen, mit der heiligen 
Dreieinigkeit und mit der chriſtlichen Verheißung in Verbindung brachte. 
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Handſchuhen, und die höheren Beamten in weißen Weften felbige feiner Herrfchaft 
ausſpricht. 

4. Ebenſo wünſche ich, daß alle meine Beamten an Sonn- und Feſttagen in 
weißen Halsbinden gehen und auch nie anderd vor ihrer Herrfchaft erfcheinen; 
Alltags erfcheinen fie mit meiner Genehmigung in ihrem ordentlichen, einfachen 
Werfeltagsanzuge. 

5. Begegnet ein Glied der herrſchaftlichen Familie oder derfelben nahe An— 
verwandte einer in meinem Dienfte ftehenden Perſon, fo hat jeder Beamte oder 
Diener ftehend, mit zur Herrſchaft gewandtem Gefichte zu grüßen und ebenfo ftreng 
die ihm untergeordneten Leute dazu anzuhalten. 

6. Beamte, denen id) Dienjtpferde halte, haben ebenfalls ftehend, d. h. mit 
ihrem Pferde Front machend, der vorübergehenden oder fahrenden Herrſchaft des 
Tages Zeit zu bieten. 

7. Sollte die Herrihaft, zu Fuß gehend, jemand ihrer reitenden Beamten 
anfprechen, jo hat derjelbe, jofort vom Pferde fpringend, zu Fuß feiner Herrichaft 
zu antworten, aber nicht vom Pferde herab, 

Diefes alles fich eigentlich fo jehr von ſelbſt verftehende, beſonders in einem 
jo alten Familienbefißtum, wie da$ mir von meinem hochjeligen Vater überfommene, 
wo der Sohn dom Vater ſchon die unterthänigen, fi) zu feiner Herrichaft ge— 
bührenden Manieren lernt — ift mir eine ernfte Pflicht geworden, den von mir 
abhängigen Beamten und Dienerfchaft aufs neue einzuprägen. Wie viel lieber 
wäre ed mir, nicht erft an foldhe für mich fo Heine und dod für das ganze 
Hahnſche jo wichtige Dinge erinnern zu brauchen! — Geht aber die Unterthänig- 
feit der mir von Gott untergeordneten Perfonen erjt im äußern Wejen, in Worten 
und Manieren zu ihrer von Gott ihnen geſetzten Herrihaft verloren — — jo 
wird bald, wenn die feine äußerliche Zucht des Menſchen dahin ift, aud in fein 
Herz der Geift des Hochmuts und der Hoffart [dem der Verfafjer feinerfeits 
natürlich ganz fremd ijt] einziehen — — und die Dienfttreue, die die Verheißung 
diefes und des zufünftigen Lebens bat — immer mehr fchwinden, 

Der hochgräfliche Verfaffer diefer gottjeligen und ſalbungsvollen Etifetten- 
Drdonnanz für dad „Hahnſche“ schließt diefes Ergebnis ſeines Nachdenkens 
mit den Worten: „Gott aber, der mich zum Herrn berufen, gebe mir Kraft 
und Strenge, Zucht und Sitte aufrecht zu erhalten, allewege zu feines Namens 
Ehre.“ 

Sp gejchehen im Jahre des Heils 1861, wo auch das deutjche Ideal der 
Medlenburger von Herrn Prillwigens politifcher Farbe, der alte deutjche Bund, 
noch ziemlich intaft, wenn auch bereits ftarf lächerlich geworden war. Wie 
gefällt dem „Mecklenburger“ dieſe andre Seite feiner Freunde und Gefinnungs: 
genofjen? Vielleicht ift er ald Liebhaber von Kuriofitäten uns dankbar, daß 
wir das hochgräfliche Schriftftüd der Vergefjenheit entriffen haben. Es ver- 
dient in der That wieder aufzuleben und diefem und dem fommenden Gejchlechte 


vor Augen zu bleiben. 





Die Preſſe im Serichtsjaal. 


For dem Stuttgarter Schwurgericht wurde in den erften Tagen 


ZI KS 
* — des Oktober ein viertägiger Raubmordprozeß verhandelt, der eine 


JEpiſode im Gefolge hatte, welche die Aufmerkſamkeit weiterer 
Kreiſe beanjprucht. Zum Veritändnis des Falles ſei furz folgendes 
BEE yorangeichidt. 

Am 23. Februar d. I. wurde der Pfandleiher Reinhardt abends 9 Uhr 
in feinem Laden auf dem Leonharbtspla in Stuttgart von unbekannten Thätern 
ermordet und beraubt. Ein Verdacht erhob fich gegen den Kutſcher Döttling, 
auf welchen fich im Laufe einer langen, mit peinlicher Sorgfalt geführten Vor- 
unterfuchung, jowie durch die Ergebniffe der Hauptverhandlung eine Menge 
einzelner Belajtungsmomente häuften, ohne daß völlig überzeugende Schuld- 
beweije beigebracht werden fonnten. Der Fall war juriftiih außerordentlich 
interefjant, hielt aber mehr noch die breiten Schichten der Bevölferung in Auf: 
regung, innerhalb deren für und wider den Angeklagten förmliche PBarteiungen 
entitanden. (Es iſt dies umfo erflärlicher, als kurz vorher der anardhiftische 
Raubmordverfuch auf Bankier Heilbronner — Stellmacdher-Sfammerer-Sumitich — 
die Gemüter in Schreden gejegt hatte und bei der auffallenden Ergebnislofigfeit 
der polizeilichen Unterfuchung ein jtarkes Gefühl der Unficherheit die Stadt 
beherrichte.) 

So fonnte es nicht fehlen, daß auch bei der Hauptverhandlung der „Fall 
Döttling“ aufs neue die ganze Stadt in Atem hielt. Bis zum legten Augenblid 
war nicht vorherzufehen, wie der Spruch der Gejchworenen ausfallen würde; 
denn trog mannichfacher belaftenden Zeugenausfagen wußte der Angeflagte ein 
Alibi aufrecht zu erhalten, das durch die Ergebniffe der Unterjuchung nur mit 
Mühe auf eine kurze Spanne: Zeit zu durchbrechen war, welche allerdings zur 
Ausführung der That gerade Hingereicht hätte. 

Die Gejchworenen erfannten aber auf Nichtichuldig, und der Angeklagte 
mußte in Freiheit gejeßt werden. 

Ausführlicher als ſonſt Hatten auch die Zeitungen über den Fall berichtet, 
am ausführlichiten das „Neue Tagblatt,“ das gelejenite Blatt Stuttgarts, 
deſſen Berichterftatter den dramatifchen Gang der VBerhöre nad) Art der Wiener 
und Berliner Gerichtöberichte wiederzugeben bemüht war. Am Morgen des 
vierten Berhandlungstages nun, unmittelbar ehe den Gejchworenen die Fragen 
vorgelegt wurden und die Plaidohers begannen, nahm der Präfident des Schwur- 
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gerichts, Landgerichtsrat Bucher, das Wort, um über die Berichte des genannten 
Blattes Klage zu führen. Es werde darin für den Angeklagten Partei genommen 
und dem Präfidenten unterftellt, daß er die Zeugen durch fein Kreuzverhör zu 
verwirren ſuche. Der Gerichtshof habe daher einftimmig bejchloffen, den be- 
treffenden Berichterjtatter auf die Dauer einer Woche von der Benußung der 
für die Prefje refervirten vordern Bank des Gerichtsjaales auszuſchließen. Auf 
Aufforderung des Präfidenten verließ denn auch der Betroffene, ein Hauptmann 
a. D. Fiſcher, angefichts des Gerichtshofs, der Gejchworenen und eines nad) 
hunderten zählenden Publikums den Saal. 

Diefer Vorgang nun hat in einem großen Teile der Preſſe von fich reden 
gemacht, und von feiten liberaler und freifinniger Blätter wurde derfelbe jofort 
zung Anlaß genommen, um über Verlegung der „Dffentlichfeit des Gerichts- 
verfahrens“ Klage zu erheben. Bor allem bat das betroffene Blatt jelbjt einen 
energiichen Protejt ergehen lafjen und diefer Tage das ausführliche Gutachten 
eines der erſten Rechtsanwälte Stuttgarts, des Dr. Kielmeyer, über den Fall 
veröffentlicht. Auch Sielmeyer betont in jeinem Gutachten die Verlegung des 
Prinzips der Öffentlichkeit; „ohne Preffe, jagt er, feine Öffentlichkeit, alfo ift 
die Einräumung des Journaliftenplaßes feine Vergünſtigung des Gerichts, ſondern 
eine ebenfo berechtigte Einrichtung wie das Pult des Verteidigers.“ Ferner 
führt Kielmeyer aus: „Die Journalisten ftehen ebenjo unter der Situngspolizei 
des Präfidenten wie das übrige Publitum, aber dieje Befugnis erjtredt fich 
nur auf Vorgänge innerhalb des Gerichtsſaales. Das Gericht kann einen 
Sournaliften zweifellos ausweifen, e8 fann ihm aber nicht einen ordnungsmäßig 
eingenommenen Sibplag entziehen und dafür einen Strafplag anweijen.” Ma— 
teriell findet Kielmeyer das Vorgehen des Präfidenten „unbegründet und in 
hohem Grade bedenklich." Er jagt: „Seineswegs fann der Preſſe ſchon daraus 
ein Vorwurf gemacht werben, daß fie für den Angeklagten Partei nimmt oder 
zu nehmen fcheint, Hierzu iſt fie im Gegenteil verpflichtet, ſobald fie Zweifel 
an deſſen Schuld oder an der objektiven Behandlung des Falles von jeiten des 
Gerichtes hegt.“ Endlich rügt Kielmeyer die Art des Vollzuges: da es ſich um 
die Entjcheidung eines Gericht in Abweſenheit der betroffenen Perjon gehandelt 
habe, jo hätte es nach der Strafprozeßordnung einer fchriftlichen Zuſtellung 
bedurft, die öffentliche Verkündigung jet unjtatthaft. Schließlich faßt Kielmeyer 
ſeine Meinung dahin zuſammen, der Vorfall bekunde „ein bedauerliches Ver— 
kennen der Bedeutung der Öffentlichkeit und der Brefie für die Rechtspflege 
und nicht minder der Machtgrenzen des Gericht? oder jeines Vorfigenden; Die 
Art und Weife, wie die Maßregel vollzogen wurde, entipreche weder den Vor— 
ichriften noch dem Sinn und Geift unſrer Juſtizgeſetze.“ 

Minder fachlich, als hier in dem Gutachten eines Rechtsgelehrten gejchieht, 
wird natürlich in Leitartifeln und Korrejpondenzen der Zeitungen der Vorfall 
beiprochen. So äußerte fich beifpielaweije das betroffene Blatt ſelbſt folgender- 
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maßen: „Mag dem hohen Präfidium ein ftiller oder lauter Danf der Reak— 
tionäre zuteil werden, die gefamte unabhängige Prefje wird einjtimmig dieſes 
Borgehen verurteilen.“ Und an andrer Stelle: „Das Zwiſchenſpiel dürfte jeine 
ftarfen Wellenichläge bis an das Ufer des Wahltages im Gefolge haben.“ 
Demokratische und ultramontane Organe haben fich dieſe Auslaffungen jofort 
zu nutze gemacht, von dem „Dank der Reaktionäre“ iſt aber bisher nirgends 
etwas „laut“ geworden. 

Und dod) glauben wir, daß an den Vorfall Betrachtungen anzufnüpfen 
find, wie fie den Vertretern der jogenannten „unabhängigen Preſſe“ vielleicht 
nicht gefallen. Wir fcheiden — zum voraus jei es gejagt — bei dem Vorfall 
durchaus die perfönliche und die prinzipielle Seite. Was jene betrifft, jo find 
auch wir der Meinung, daß jowohl die Form des Vorgehens des Präjidenten 
al3 auch die materielle Begründung desjelben mannichfachen Anfechtungen unter: 
worfen werden fann. In letterer Beziehung jteht, wie fonjtatirt werden muß, 
die Öffentliche Meinung hierzulande — auch diejenige der „Reaktionärs“ — 
auf feiten des Gemafregelten. Sacjverftändige, welche dem Prozeß mit Auf: 
merffamfeit gefolgt find und die Berichte des „Neuen Tagblattes” gelejen 
haben, vermögen nun und nimmer eine jo auffallende Entitellung des that- 
jächlichen Verlaufs der Verhandlungen, viel weniger eine böswillige Abſicht 
zur SHerabjegung der Autorität des Präfidenten oder dergleichen in den— 
jelben zu entdeden, daß ein jolches Vorgehen des Gerichts motivirt erjcheinen 
fönnte. Die Ausweiſung des Journaliften aber, eines unbejcholtenen und ehren— 
haften Mannes, vor verjammeltem Publikum und ohne vorherige Anzeige war 
eine Maßregel von folcher Härte, daß fie und nahe an den Thatbejtand der 
Ehrenkränkung zu jtreifen jcheint. Und man kann dem obenerwähnten Gut- 
achten nur zuftimmen, wenn es ausführt, daß der etwaige berechtigte Zweck des 
Gerichts in diefem Falle, die Gefchworenen vor Beeinfluffung zu jchügen, durch 
den Proteſt des Präfidenten gegen jene Berichte mit Unterlaffung der Aus- 
weifung ihres Verfafjerd ebenjo oder vielleicht noch wirfjamer erreicht worden 
wäre. 

Dieje bedauerlichen Umstände des fraglichen Vorfalles aber find es nun, 
die einem gewiſſen Zeil der Preſſe die erwünfchte Gelegenheit geben, Kapital 
für „liberale” Ideen daraus zu jchlagen, und aud) das Recdhtsanwaltsgutachten, 
das das betreffende Blatt ſich Hat ausstellen laſſen, iſt nicht frei von jolcher Tendenz. 
Wir können vor allem den Debuftionen desjelben in betreff der „Offentlichfeit 
des Gerichtöverfahren“ nicht in der Ausdehnung zuftimmen, dag wir die Be- 
ſetzung der Sournaliftenbanf für ein „ebenſo“ unerläßliches Erfordernis einer 
Gerichtsverhandlung Halten fünnten, wie die Anwejenheit des Verteidigers. 
Thatjächlich werden viele taujende von Prozeffen zu Ende geführt, ohne daß 
dabei die Herren von der Journaliftenbanf dem „Prinzip der Öffentlichkeit“ zu 
jeinem Rechte verhelfen. Und wenn man näher zufieht, in welchen Fällen die 
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Preſſe fic um das, was in unjern Gerichtsjälen vorgeht, befümmert, in welchen 
nicht, jo ift es feineswegs Die Fürjorge für das Prinzip der Öffentlichkeit, 
jondern ein von diefem allgemeinen Gefichtspunfte völlig gejchiedenes, gejondert 
journaliftifches Intereffe, das die Redaktionen und Reporter bei ihrer Auswahl 
leitet. Und diejes Interefje entjpricht bei einem großen Teil unjrer Prefje ganz 
und gar nicht jenen idealen Forderungen, fondern es richtet ſich mit Vorliebe 
auf das „Senjationelle“ oder Unterhaltende, und am liebiten auf den Skandal. 
Der Zournalift hat alfo nicht ſchlechthin Anſpruch anf die Würde eines Dieners 
für das allgemeine Interefje der Offentlichkeit; er geht als Gejchäftsmann feinem 
privaten Gejchäft nach umd macht fich die Vorgänge des Gerichtsjaals ebenjo 
zu nuße, wie diejenigen im Parlament, auf der Bühne u. |. w. Daß babei 
zugleich im großen und ganzen in danfenswerter Weiſe dem Prinzip der Offent- 
lichkeit unjers Gerichtsverfahrens Vorſchub geleiftet wird, ift wohl richtig, aber 
nur die Pflicht der Prefje, diefen Dienſt zu leiften, würde gejtatten, bejondre 
Würden und Rechte für den Journalijten daraus abzuleiten. Eine folche be- 
jteht nicht, wie e8 denn überhaupt feine jtaatliche Einrichtung giebt, welche aus- 
drücklich und eingejtandenermaßen in ihren Wirkungen auf die Unterjtügung der 
Preſſe angewiejen wäre. Wollten Staat und Gejeßgebung einmal die Notwendig- 
feit diejer Hilfe in dem Umfange, wie fie hier gedacht wird, anerfennen, jo wäre 
es auch mit der jo hochgehaltenen „Unabhängigkeit“ derjelben vorbei; das freie 
Ermeſſen der Preffe, in den Kreis ihrer Beiprechungen zu ziehen, was fie will, 
und zu ignoriren, was fie will, fönnte nicht fortbeftehen, das gejonderte jour- 
naliſtiſche Interefje müßte fi) dem Dienft für das Allgemeine, dem „Prinzip 
der Öffentlichkeit” nach Regel und Vorſchrift unterordnen. 

Sehen wir einmal zu, wie die Dinge praktiſch liegen. Es ift in Stutt- 
gart notorisch und wird anderswo nicht viel anders fic verhalten, daß in juri- 
jtiichen Streifen über die mangelhafte und oft völlig jchiefe und irreführende 
Berichteritattung aus dem Gerichtsfaal Klage geführt wird, umd es ift nicht 
erit in dem „Falle Fiſcher“ die Frage aufgetaucht, welche Mittel die Gerichte 
anwenden können, um dem durch die Prefje angerichteten Schaden abzuhelfen. 
Dabei fünnen wir unummwunden zugejtehen, daß der vorliegende Fall nicht eben 
der geeignetjte war, um ein Erempel zu ftatuiren, und daß jene von dem Prä- 
fiventen gerügten „Unrichtigfeiten und Entjtellungen” verhältnismäßig nicht 
von der Bedeutung waren, um mit einer jo draſtiſchen, unjers Wiſſens 
jeit Einführung des öffentlichen Verfahrens überhaupt noch nie angewandten 
Maßregel vorzugehen. Ebenſowenig wollen wir verfennen, daß in unjrer Zus 
riftenwelt ein gewiffes gejteigerte® Machtbewußtjein auffommt und derartige 
Kollifionen einzelner feiner Vertreter mit den gejeglichen Grenzen der richter- 
lichen Befugniffe ihre jymptomatifche Bedeutung haben. 

Aber ebenſo unbedingt erkennen wir auf der andern Seite das Bedürfnis 


an, daß den Organen der Juſtiz Mittel an die Hand gegeben fein ai um 
Grenzboten IV. 1884. 
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ſchädlichen Eingriffen der Preſſe in den Gang richterlicher Verhandlungen 
rechtzeitig und nachdrüdflich begegnen zu können. Wir wollen des Näheren bier 
nicht unterfuchen, wie weit nach beftehenden gejeglichen Beltimmungen der 
Präfident des Stuttgarter Schwurgericht3 hätte gehen dürfen. Wir unjrerjeits 
würden das zeitweilige Verbot des Gerichtsfaales *) einem einzelnen Berichterjtatter 
gegenüber ohne Affront der öffentlichen Ausweiſung für völlig genügend halten; 
beſteht aber überhaupt feine gejegliche Handhabe für den Vorſitzenden eines 
Gerichts, gegen die Berichterftattung der Preſſe vorzugehen — und eine jpezielle 
Verordnung befteht in der That nicht —, jo hat der „Fall Fiicher“ in Stuttgart 
bewiefen, daß eine folche geichaffen werden muß. Es ift hier in einen wunden 
Punkt unfrer Preßverhältniffe der Finger gelegt; eine Unterjuchung auf andern 
Gebieten würde ergeben, daß wir es im modernen Preßweſen überhaupt mit 
einem höchſt ungeregelten, vielfach der Korrektur bedürftigen Organismus zu 
thun haben. ö 

Die Grenzboten haben des Oftern jchon auf ſolche Ericheinungen hin— 
gewiejen; hier möge es gejtattet fein, den vorliegenden Fall noch nach einigen 
Seiten hin zu beleuchten. Kielmeyer führt in feinem Rechtsgutachten aus, man 
könne e8 der Preffe nicht nur nicht übel nehmen, fie jet Hierzu jogar „ver- 
pflichtet,“ wenn fie „Zweifel an der Schuld oder an der objektiven Behandlung 
des Falles von feiten des Gerichts hege." Das geht nach unjrer Meinung 
entjchieden viel zu weit. Fürs erfte ift unjre Preſſe, jo wie fie ift, in Sachen 
der Nechtöpflege niemals „verpflichtet,“ jondern höchſtens berechtigt, helfende 
Hand anzulegen. Fürs andre aber dürfte es fich doch jehr fragen, ob etwas 
Gutes damit gejchieht, wenn die Prefje inmitten des Ganges einer Gerichts: 
verhandlung, zumal wo die Enticheidung von dem Wahrſpruch der Geichtworenen 
abhängt, Eritifirend und Partei nehmend eingreift. Vorzeitige Veröffentlichung 
einer Ankflageichrift durch die Preffe wird, wie der Hugftetter Eifenbahnunfall 
gezeigt hat, gerichtlich geahndet, und aus denjelben Motiven, fcheint uns, follte 
auch ein Dreinreden der Preſſe während einer mehrtägigen Gerichtsverhandlung 
für unftatthaft gelten. Ein Journaliſt von gejundem Takt wird jo etwas 
ohmedies unterlaffen und ſich mit einem objektiven Bericht begnügen. Fallen 
Ungehörigfeiten vor, jo bietet das Rechtsmittel der Reviſion den geeigneten und 
wirfjamen Schuß für gefährdete Intereffen, einen Schug, den die Einmengung 
der Preſſe nicht gewähren kann. Ein faltiſches Bedürfnis aber, daß dem 


*) Uber auch des ganzen Gerichtsfanled und nicht bloß der Journaliſtenbank, was 
praftifh von gar feiner Bedeutung wäre und nur den Charakter einer disziplinariſchen 
Maßregel hätte, die einem jeweiligen Gerichtävorfigenden über einen jeweiligen Berichterjtatter 
entfchieden nicht zufteht. Dagegen konſtatirt auch das oben zitirte Gutachten Kielmeyers, 
dab „das Gericht einen Sournaliften zweifellos ausweiſen könne,‘ allerdings nur, wie K. 
annimmt, in dem alle, daß er fi ein ungebührliches Betragen im VBerhandlungsfaale zu 
Schulden kommen läßt, 
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Arbitrium der entfcheidenden Faktoren durch die Belehrung der Journaliſtik 
nachgeholfen werde, ift fchon deshalb ausgefchloffen, weil eine folche Einmengung 
nur in den verhältnismäßig jeltenen Fällen möglich ift, wo entweder die Ver— 
handlungen fich mehrere Tage hinziehen oder die Publikation des Erfenntnifjes 
auf eine jpätere Friſt verjchoben wird. Daß aber gerade bei Schwurgerichten 
taftloje oder böswillige Preßartifel entfchieden Unheil anrichten fünnen, wird 
nicht zu beftreiten fein, und eben darum glauben wir, daß den Gerichten Mittel 
an die Hand gegeben fein jollten, um folchen Eingriffen wirffam und rechte 
zeitig zu begegnen. 

Charakteriſtiſch ift auch folgender Widerjpruch. Dan verteidigt den Bericht- 
erjtatter der Preſſe etwaigen Unrichtigfeiten und jchiefen Auffaffungen gegenüber 
damit, daß er zumeift ohne jede Vorkenntnis des Gegenjtandes einer gericht- 
lihen Verhandlung anwohnen und feinen Bericht mit möglichfter Schnelligkeit 
und ohne die Möglichkeit einer Korrektur, da der Druderjunge Blatt für Blatt 
abholt, abfafjfen müfje, während Richter, Staatsanwalt und Verteidiger nach 
eingehendem Studium des Falles in die Öffentliche Verhandlung eintreten. Sollte 
aber nicht unter jolchen Umjtänden einer inmitten des Ganges der Verhand- 
lungen geübten Zeitungsfritif erft recht der Vorwurf einer vorlauten und un- 
berechtigten Einmengerei zu machen fein? 

Und nun nehme man gar Fälle, wo eine ſtandalſüchtige Prefje den fittlichen 
Schmutz, der in manchen Prozeſſen zu tage tritt, mit Behagen aufrührt, oder wo fie, 
wenn intime Verhältniffe vor den Schranfen des Gericht? ana Tageslicht gezogen 
werden müfjen, in unjtatthafter Weile das Privatleben der Betroffenen vor die 
Öffentlichkeit zerrt, oder man denfe an politifche Prozeffe und den Abgrund 
der Verlogenheit, der da in gewilfen Blättern fich aufthut — follen da dem 
Gericht, das die objektive und unbeeinflußte Austragung folcher Rechtsftreitig- 
keiten durch eine ſchamloſe Preſſe gefährdet fieht, die Hände gebunden fein? 

Wir wiederholen, e8 mag eine unglüdliche Wahl geweſen jein, wenn ein 
ausnahmsweiſe energifcher Richter in dem beiprochenen Falle die Gelegenheit er- 
griff, der mangelhaften und oft geradezu gewiffenlofen Berichterjtattung der 
Preſſe gegenüber ein Erempel zu jtatuiren; wenn aber aus diefem Fall für Die 
leider nur allzufehr eingerifjene Zigellofigfeit der Preffe Kapital gejchlagen 
werden joll, jo iſt e8 Pflicht derjenigen Organe, die auf Beiferung der Krebs— 
ſchäden unſers Zeitungswejens bedacht find, Protejt dagegen einzulegen. 

Acceptiren wir die offizielle Mitwirkung der Preſſe an der Öffentlichkeit 
des Gerichtöverfahrens, jo involvirt die Berichterftattung eine große Verant- 
wortung, und diefe Berantwortung fordert dementiprechend von den mit biefer 
Aufgabe betrauten Journalisten gediegene Kenntniffe und eine Gewiffenhaftigkeit, 
die derjenigen des Richters und Anwalts nichts nachgiebt. Wo find die Tages— 
jeurnale, die mit ehrlicher Überzeugung verfichern können, daß ihre Gerichts⸗ 
reporter dieſen hohen Anforderungen genügen? Ehe es aber in dieſem Stück 
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nicht beffer wird, wird fich die Preffe befcheiden müffen, etwaigen Refriminationen 
von juriftiicher Seite mit einem geringeren Maße von fittlicher Entrüftung 
entgegenzutreten. 

Stuttgart. $. 
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7/7 I | eit den vierziger Jahren diejes Jahrhunderts haben die Majchinen 
— A einen Teil der knechtiſchen Arbeit übernommen, die bis dahin der 
LF» 9) Bürger ſelbſt hatte verrichten müfjen. Die jo gewonnene Zeit 
Ve «ei 4 fonnte er dazu verwenden, fich durch die Tageöprejje von dem 
N, —— | unterrichten zu laſſen, was Interefjantes in feinem Staate und 
in den Nachbarlanden fi ereignet hatte. Er hatte jet genügend Muße ge: 
funden, fich eine eigne Meinung zu bilden. Diefe Meinung war auch in 
Deutichland als öffentliche Meinung gar bald „eine Macht geworden, die ein 
Gewicht in die Wagjchale warf.“ 

Sie machte fich geltend in dem Verlangen nach einer allgemeinen deutjchen 
Geſetzgebung, nach Preffreiheit und religiöfer Duldung. Man wünjchte auch 
von ſeiten der deutjchen Nation allenthalben Anteil an der Landesregierung. 
Schon am 5. Februar 1848 gab der Buchhändler Bafjermann in der badijchen 
Kammer jenem Wunfche durch den Antrag Ausdrud, dem von den Fürſten 
beſchickten Bundestage ein von den Ständen beſchicktes Volkshaus beizugejellen. 

„Die herrichende Abneigung der Nation gegen ihre oberjte Behörde, jagte 
er, in ein vertrauensvolle® Zufammenwirfen zu verwandeln, ijt der deutjchen 
Fürſten dringendite Aufgabe. Möchten fie es noch zeitig thun. Der Weltfriede 
jteht auf zwei Augen. An der Seine wie an der Donau neigen fich die Tage.“ 

Durch die Februarrevolution wurde der Weltfriede arg gejtört. Der fran- 
zöfifchen folgte die deutjche Bewegung binnen jech® Tagen, denn jchon am 
27. Februar zogen die Mannheimer in Maffen nach Karlsruhe, um neben 
andern Forderungen Bafjermanns Antrag tumultuarisch durchzufegen, bei welchem 
Anlak das Gebäude des auswärtigen Minifteriums in Brand geſteckt wurde. 

Adreſſen, Volfsverfammlungen, Aufläufe, zum Teil blutige Aufftände er- 
folgten durch ganz Deutſchland, fortfchreitend von Weften nach Djten. 

Wie die Volfsführer Berlins den Entjchluß des Königs von Preußen am 
18. März, dem Lande eine freifinnige Verfaffung zu geben, aufgenommen haben, 
iſt befannt, 
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Friedrich Wilhelm IV. Hatte feine Bereitwilligfeit ausgeſprochen, fich zur 
Rettung Deutjchlandg an deſſen Spige zu ftellen und als Eonftitutioneller König 
Führer der freien, wiedergeborenen deutichen Nation zu fein. Da erjchien am 
27. März 1848 zu Breslau ein Flugblatt folgenden Inhalts: 


Ein freies, deutfhe3 Parlament, 

als allfeitige Vertretung der Volkskraft und des Volkswillens, als Mittelpunkt 
deuticher Eintracht und Einigkeit, als feſte Stüße deutichen Vollsruhms und Volks— 
glüds, ein freies, deutjches Parlament, entiprungen aus der Freiheit und 
Mündigkeit des deutichen Vaterlandes, um dieje Freiheit, und diefe Eintracht, und 
diefes Glück des Volkes ficher zu gründen, forgjam zu ſchützen, treu zu bewahren 
gegen alle geheimen und offenen Angriffe von Innen und Außen, ein freies, 
deutfches Parlament, die Blüte, die Frucht deutfcher Brüderlichkeit, gemeinfamen 
Menſchenrechtes, muß vor allem erftrebt, muß vor allem dur die Macht unfers 
fittlihen Bewußtſeins errungen, geftaltet werden. Nicht Fürften und Minifter follen 
die Politik, die Gejchichte mehr machen, jondern die Nationen felber. Volksmänner 
follen fortan StantSmänner fein, denn der Staat ift das Volt, und der wahren 
Staatöweisheit Zweck und Biel allfeitiges, dauerndes Volksglück, fein Volksglück 
aber ohne alljeitige freie Vollsvertretung durch Urwahlen, darum erſchalle kräftig 
und einmütig durch alle deutfhen Gauen, aus allen beutfchen Herzen laut und 
feierlih der Ruf: ein freies, deutſches Parlament! 

Möge fi) demnach unfer allverehrter Magiftrat, unfre teure, würdige Stadt— 
verordneteneBerfammlung an der fiegreichen Erhebung Deutſchlands dadurch zunächſt 
beteiligen, daß ſie eiligft einen Mann des Rechts, einen wahren Freund des Volkes 
nad Frankfurt jende und mit einem Mandat verjehe, um Breslau bei den parla= 
mentarifchen Borberatungen thätigft vertreten zu lafjen. Jeder Augenblick ift jebt 
foftbar, man verſäume nicht, ihm zu dem gemeinfamen Wohle der Stadt und des 
Staates nad Kräften zu nüßen. Nur aus der innigften Bereinigung der ftädtifchen 
Intereffen mit denen des Baterlandes kann die innere und äußere Wohlfahrt 
Schlefiend und feiner Hauptftadt erwachſen. Breslaus, Schlefiend Vertretung findet 
erit ihren Gipfelpunkt 

in einem freien, deutſchen Parlamente! 


Infolge einer Aufforderung der ſüdweſtdeutſchen Liberalen an alle Ge- 
finnungsgenojjen, ſich zujammenzuthun zu einer Beratung, wie den beutjchen 
Dingen abzuhelfen jei, famen mit Genehmigung des Bundestages am 31. März 
1848 ungefähr fünfhundert Männer aus allen Teilen Deutfchlands zu einem 
Borparlament in Frankfurt a. M. zufammen. 

E3 wurde beichlofjen, daß eine aus allgemeinen, freien Wahlen des ganzen 
deutichen Volkes hervorgehende Nationalverfammlung die künftige Verfaffung 
Deutichlands beichliegen ſolle. Dft- und Weftpreußen, ſowie Schleswig wurden 
dabei in den deutichen Bund vom Borparlament aufgenommen, Pojen nicht. 
Die Wahlen fanden mit Genehmigung der Regierungen ftatt. 

Die Hoffnungen, welche man auf das Frankfurter Parlament jette, faßt 
der unbekannte Verfafjer der „Bruftbifder aus der Paulskirche“ kurz zufammen 
in die Worte: 
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Nichts Hat den gerechten Zorn wie den ungerechten Haß gezähmt in Deutich- 
land, nichts die Fadel des wildeften Brandes gelöſcht und jedes Gelüft enblich 
doc gebrochen, ald die Worte: Frankfurt — Einheit! 

Mit welchem neuen Bauberworte wäre die nächſtkommende Vertilgungswut 
zu dämpfen, wenn wir an Frankfurt und der Einheit gejcheitert? Und die Flut 
würde fommen und fie ftürzte über und alle für dad Verbrechen, daß wir den 
guten Eigenschaften unſers Waterlandes mehr vertraut als ſchlechten Möglichkeiten 
vorgebeugt hätten. Daher die Ueberzeugung, daß fie vor feinem Winterjturme 
* Schanden werden, die blühenden Worte des deutſchen Lenzes: Frankfurt — 

nheit! 


Die Ereigniſſe haben gelehrt, daß in Frankfurt nicht die Einheit Deutſch— 
lands zuftande gebracht worden ift, daß die gefürdhtete „nächittommende Ver— 
tilgungswut“ durch das neue Zauberwort auch nicht zu dämpfen war, jondern 
daß, um die Worte Moltfes zu gebrauchen, aus der deutjchen Einheit nichts 
werden fonnte, ja aus einer völligen Einheit auch nichts werden fann, ſo— 
lange man Logos nur mit „Wort“ überjeßt. 

Zum erjtenmale jollten die Deutjchen in einem deutichen Parlamente frei 
reden dürfen. Jeder Abgeordnete fchien fich für verpflichtet zu halten, zu be- 
weilen, daß er reden fünne, und vor lauter Eifer zu reden, verfäumte man ben 
rechten Zeitpunkt zu handeln. 

Schon in den eriten Tagen des Maimonds trafen einzelne Abgeordnete 
in Frankfurt a. M. ein, deren Vorberatungen Schott von Stuttgart leitete. 
Bis zum 17. Mai hatten fich über dreihundert Abgeordnete gemeldet, welche 
in einer vorläufigen Verſammlung am ſelben Tage nachmittags fünf Uhr im 
Kaijerfaale des Römers beichloffen, die Nationalverfammlung am Nachmittage 
des 18. Mai zu eröffnen und von einem Alterspräfidenten leiten zu laffen. 
Demnach verfammelten ſich am 18. Mai 1848 nachmittags drei Uhr die in 
Frankfurt a. M. ammwejenden Vertreter der beutichen Nation im Kaiſerſaale 
des Römers. Es waren deren 384, welche Zahl am 19. Mai fich bis auf 
397 vermehrte. 

Die erlejenften Repräfentanten des Gelehrten- und Richterftandes, der Ber- 
waltung und Advokatur, berühmte Kanzelredner, erprobte Ärzte, erfahrene Mi- 
litärs, gewandte Literaten, würdige Vertreter des Grundbefites, namhafte In- 
duftrielle und weltkundige Kaufleute hatte Deutfchlands Volk entjandt, zur feinem 
Beiten zu beraten, das Wohl des Ganzen zu fördern und fejt zu begründen. 
Und wie an Stand, waren die Abgeordneten auch dem Alter nach bedeutend 
umnterjchieden. Neben dem dreiundfiebzigjährigen Hofrat Dr. Johann Behr von 
Bamberg und dem zum Alterspräfidenten ernannten Syndifus Dr. Lang von 
Werden, im Alter von fiebzig Jahren, finden wir als jüngſte Mitglieder den 
vierundzwanzigjährigen Dr. jur. Stremayr von Graz und den Prediger Ernit 
Fr. Franz Schmidt von Löwenberg in Schlefien im Alter von dreiundswanzig 
Jahren. 
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Donnerjtag den 18. Mai 1848 pumft vier Uhr nachmittags begaben fich 
die Nationalvertreter in feierlihem Zuge vom öſtlichen Portale des Römers 
mit entblößtem Haupte unter dem Geläute aller Gloden der Stadt und dem 
Donner der Kanonen über den Römerberg, durch die neue Kräme, an der alten 
Börje vorbei nach dem weftlihen Eingange der Paulskirche. Den Zug eröff- 
neten Mitglieder ded Frankfurter Feſtkomitees unter Vortragung von zwei 
deutjchen Fahnen; ihnen folgten die beiden Alterspräfidenten, Dr. Lang und 
Staatsminifter a. D. von Lindenau aus Altenburg, mit den Altersjefretären, 
denen fich die übrigen Abgeordneten zu je vieren anfchloffen. 

Bor der Treppe des Römers bildete die Frankfurter Stadtwehr Spalier 
bis zur Kirche und empfing den Zug mit den üblichen militärifchen Ehrenbe— 
zeugungen. Der laute Bivatruf des Volkes mifchte fich mit dem der Stabt- 
wehr; aus den Fenſtern wurden Tüchern geſchwenkt, und aus den meijten Häu- 
jern der Stadt wehten zur Feier des Tages fchwarz-rot-goldene Fahnen. 

In der feitlih gejchmücten Paulskirche nahmen die Abgeordneten ihre 
Plätze ein. 

Den Ultar der Paulskirche hatte man mit einem Vorhange und die darüber 
befindliche Orgel mit einem Gemälde der Germania überdedt. Wo der Priejter 
jonft den Segen gefprochen, befand fich der Sit des Präfidenten. Die Kanzel 
wurde ald Nednerbühne benugt. Auch der Kirchendiener Meyer trug den For— 
derungen der Zeit Rechnung und ließ fich einen Schnurrbart wachjen. 

In dem von einer hohen Säulenreihe eingefaßten Schiff der Kirche und 
in den Hinter den Säulen amphitheatralijch emporfteigenden Bankreihen, injoweit 
fie gerade vor dem Auge des Vorfigenden, das heißt hinter dem rechten und 
linken Zentrum liegen, nahmen die Abgeordneten Platz. Die Zuhörer befanden 
fich in der über den Säulen befindlichen Emporfirche. 

Was auf beiden Seiten unmittelbar an die erhöhte Tribüne des Prä- 
jidiums jtößt, war zur Linfen eine den Damen vorbehaltene Loge, zur Rechten 
bildete e8 eine bevorzugte Abteilung der mit Einlaßfarten verjehenen Herren 
und der Diplomaten. 

„Die Damenloge und die große Galerie mit freiem Eintritt hatte das 
ficherfte Ahnungsvermögen für parlamentarische Heftigfeit. Wie die flatternden 
Möven auf der noch ruhigen See den im Hintergrunde lauernden Sturm ver: 
kündigen, längjt ehe ihn ein andres Zeichen verrät, jo weisjagten die Dichtge- 
drängten Zuhörermafjen droben und hier unten die eng aneinander gepreßten 
Damenbüjten das heranziehende Wetter, ehe auch nur das Schiff der Debatte 
aus dem Hafen gelaufen war. In den Auguſt- und Septembertagen erfüllten 
die Damen mehrmals jchon vor eröffneter Sigung nicht nur ihre Loge, jon- 
dern auch die Zugänge dahin in jolcher Anzahl, daß niemand Hin und wieder 
konnte. An der Thür zur freien Emporfirche aber gabs fürmliche Kämpfe. 
Das wurden dann auch) ſtets die von dem wildeiten Szenen erſchütterten Tage. 


168 Die erfte Sigung des erften deutfchen Parlaments. 





Die Blufenmänner find in fo vertraulicher Verbindung mit der Linfen, daß 
ihr Vorbewußtjein fommender Entladung wohl den natürlichiten Urſachen zu— 
geichriehen werden mag. Auffallender könnte die Anziehungskraft erjcheinen, 
welche die eleftrifche Schwüle der parlamentarischen Atmojphäre auf das jchöne 
Geichleht ausübt. Aber die Sympathie der Frauen war ftet3 eine Sympathie 
mit den Leidenjchaften.“ 

Schon die erjte vorberatende Verſammlung gab Veranlafjung zu mancherlei 
lauten Äußerungen des „jouveränen Volkes“ von den Tribünen herab. Der 
Alterspräfident eröffnete die Verſammlung mit folgenden Worten: 


Meine Herren! Das jehr zweideutige Glüd, einer der Älteften in dieſer Ver- 
fammlung zu fein, verichafft mir die Ehre, an diefem Tage dad Präfidium einer 
Berfammlung zu führen, wie fie Deutſchland noch nicht gefehen, einer Verſammlung, 
beren Beruf es ift, ein bedeutendes Stüd der Weltgefhichte zu machen, einen Ab- 
ſchnitt in unfrer Seit, der, fo Gott will, Segen bringend von der fernften Zukunft 
begrüßt wird. Ich wünfche, daß der Himmel uns ftärfen möge, diefen hohen Be- 
ruf, der und geworden ift, würdig zu erfüllen. Sie aber, meine Herren, bitte ich, 
beizutragen, was in Ihren Kräften fteht, daß wir ihn auf feine Weife verfehlen, 
daß wir ihn nicht verfehlen, indem wir und überftürzen in Ideen, die einer Zeit 
angehören, die noch nicht da ift; aber noch weniger, indem wir fefthalten an Dingen, 
die untergegangen find. Somit erfülle ich meinen ernften Beruf und eröffne die 
heutige Verſammlung. Sie ift Eonftituirt als ſolche. 

Seht haben wir uns zu den Geſchäften zu wenden, welche uns obliegen. Es 
ijt ein Schreiben eingegangen, welches id) vor allen Dingen verlefen muß. Es 
lautet wie folgt ıc. 


Die geichäftsmäßige Art der Eröffnung behagte dem Abgeordneten Freuden- 
theil aus Frankfurt a. M. durchaus nicht. Er unterbrad) den Präfidenten, 
indem er den Antrag jtellte, daß fi) die Verfammlung „feierlichſt“ für kon— 
ftituirt erkläre. Der Alterspräfident entipricht diefem Antrage, und die Abge— 
ordneten erheben fich darauf ſämtlich von ihren Sigen, halten ihre rechte Hand 
empor und rufen dreimal: „Die Berfammlung ift fonftituirt! Sie lebe hoch!“ 
Stürmifcher Beifall und Hoc folgte dieſem Rufe in der Verfammlung und 
auf ben Tribünen. 

Eine eigenartige „feierliche Konftituirung, fich jelbjt Hoch leben zu laſſen, 
diefem höchjteigenen Ruf jelbjt Beifall, und zwar ſtürmiſchen Beifall, zu zollen 
und immer wieder Hoc, zu rufen! 

Nun gelangte das angekündigte Schreiben zur Verlefung. Da der Alters: 
präfident fich nicht verftändlich machen fonnte, verlas e8 Dr. Stremayr, einer 
der Altersjefretäre. Es lautete: 

Die Bundedverfammlung an die deutſche Nationalverfammlung. Die Madt 
außerordentlicher Begebenheiten, das Verlangen, welches ſich laut in unferm ganzen 
Baterlande ausgejprochen hat, und der aus beidem hervorgegangene Aufruf der Re- 
gierungen haben in diefer großen Stunde eine Berfammlung bierhergeführt, wie 
unfre Geſchichte fie noch niemals ſah. 


” 
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In feinen Grundveften hat das alte politifche Zeben gebebt, und von dem 
Zubel und dem Vertrauen ded ganzen beutfchen Volkes begrüßt, erhebt fich eine 
neue Größe: das deutſche Parlament. 

Die deutfchen Regierungen und ihr gemeinjchaftliche® Organ, die Bundesver- 
jammlung, mit dem deutſchen Volke in der gleichen Liebe für unfer großes Vater: 
land vereint und aufrichtig Huldigend dem neuen Geift der Zeit, reichen den Na— 
tionalvertretern die Hand zum Willlomm und wünſchen Ahnen Heil und Segen. 
Sranffurt am Main, am 18. Mai 1848. Die deutfche Bundesverfammlung und 
in deren Namen: der Präfidirende, Eolloredo. 


Es ift bezeichnend für den Geiſt eines Teils der Verfammlung, daß der 
Antrag des Alterspräfidenten, auf dieſes Begrükungsjchreiben des Organs der 
deutjchen Regierungen eine Erwiederung zu erlaffen, einen fich mehrfach wieder: 
holenden und verftärfenden Lärm hervorrief. Man konnte fich darüber, ob 
das Schreiben gedrudt werden, ob eine Kommiffion ernannt werden jolle, welche 
„einen Entwurf des allenfallfigen Rüdjchreibens machen follte, der jodann zur 
Debatte und Abjtimmung gebracht werden möge,“ nicht einigen, bis Zi aus 
Mainz die Angelegenheit mit den Worten erledigte: „Meine Herren! Wir 
find zu einer erniten Aufgabe hier verfammelt, und unjer Zwed fann nicht fein, 
Komplimenten zu antworten. Ich finde in diefem Schreiben nichts ala Kompli— 
mente. Es ift daher unjrer Würde nicht entiprechend, daß wir darauf ant- 
worten, am allerwenigiten aber, daß wir deshalb eine Kommilfion ernennen.“ 
Viele in der Verſammlung fanden dieſe Art, einen Gruß der Regierung zu er: 
wiedern, durchaus pafjend und riefen dem Redner Bravo zu. 

Bei der nun folgenden Abitimmung über die von dem Advofatanmwalt 
Weiendonf aus Düffeldorf vorgeichlagene Gejchäftsordnung erhob fich ein 
großer Tumult. Manche hatten nicht verjtanden, worüber abgeftimmt werden 
jollte. Der Präfident ftellt nochmals eine genau formulirte Frage, die mit aber: 
maligem Lärm beantwortet wird. Einer der Abgeordneten weiß immer noch nicht, 
um was es ſich handelt; feine Worte aber werden von Lärm und dem Ruf: Zur 
Drdnung! unterbrochen. Kaum hatte man einige Redner ausreden lafjen, da erhob 
fih am Schluß der Rede von Zig ein fich immer mehr fteigernder Lärm und 
Tumult, jodaß eine Stimme den Mahnruf ertönen ließ: „Wenn wir anfangen, 
jo zu beraten, jo geht der gejeßgebende Körper feiner Auflöfung entgegen!“ 

Dies fchien zu wirken, doch nicht lange. Der Alterspräfident war nicht 
imftande, die erregte Menge zu beruhigen; es fehlte ein energiicher Steuermann, 
da8 den wilden Wogen preisgegebene Schiff mit kundiger Hand in ruhiges, 
fiheres Fahrwaſſer zu leiten. 

Da betritt der Abgeordnete für den 15. rheinpreußischen Wahlbezirk die 
Rednerbühne, Ernft Morig Arndt, „Vater Arndt,“ der Sänger unjers Vater- 
landsliedes, „die anfprechendfte Erjcheinung in der ganzen Verſammlung. Lichte, 
weiße Haare umkränzen ihm den Scheitel und jtreben noch immer luſtig empor; 


die Wangen lachen vor Gejundheit und das Auge von fonnigen SEHEN! 
Vrenzboten IV. 1884. 
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Aber „alle Gelehriamkeit und Erfahrung, welche die legten dreiviertel Jahr- 
hunderte einem genialen Menfchen verleihen konnten“, fie juchen ſich beim erjten 
Erſcheinen Arndt3 auf der Rednerbühne des eriten deutjchen Parlaments ver- 
geben bemerflich zu machen. „Einen Augenblid, meine Herren!” hat er gerade 
jagen können, und der Lärm der Menge verhindert ihn, weiterzujprechen. Noch) 
einmal ruft er wie bittend: „Auf ein Wort!“ Man will nicht3 hören, jondern 
verlangt unter erneutem Lärm nach Abjtimmung. Mit welchen Gefühlen mag 
der edle Greis die tobende Menge überjchaut, mit welchen Gedanfen in der 
Bruft die Rednerbühne verlafjen haben! Die meijten hatten nicht gewußt, wer 
er war, und viele, die hörten, daß Arndt joeben zu jprechen verjucht habe, er: 
griff Unmut über die lärmende Verſammlung. Eines unbejchreiblichen, an— 
dauernden Lärmens und Schreiend wegen, während defjen niemand zu Worte 
fommen fann, war es jelbjt dem Präfidenten troß minutenlangen Läutens mit 
der Glocke nicht möglich, ſich Gehör zu verfchaffen. Erſt ald Wigard aus Dresden 
in die Verfammlung rief: „Achtung der Stimme des Präfidenten! Wo foll 
da3 hinaus, wenn Sie den Präfidenten nicht mehr hören wollen!” dann meh- 
rere Stimmen den Ruf: „Achtung dem Präfidenten!“ wiederholten und Wigard 
erflärte: „Das ijt ein Skandal, das iſt Terrorismus! Achtung dem Präfi- 
denten!” erſt da legte fi der Sturm allmählich, um nach kurzer Paufe einen 
Teil der Verfammlung von neuem aufzujagen. 

Bon den zur Abftimmung gelangenden Anträgen auf Annahme einer Ge- 
ſchäftsordnung wurde jchließlich der Antrag des Abgeordneten von Reden aus Ber: 
lin angenommen, nach welchem der verfaffunggebende Reichstag den vorliegenden 
Kommilfiongentwurf einer Gejchäftsordnung zur einftweiligen Regelung feiner 
Verhandlungen bejtimmte. Die Wahl eines definitiven Präfidenten jegte man 
618 zur nächſten Sigung aus. 

Gewaltiger Lärm brach wieder los, als der Abgeordnete Hildebrand aus Mar- 
burg ein Schreiben aus Kurheſſen mitteilen wollte, in welchem eine Anzahl 
furheffischer Wähler erklärte, daß fie die Wahl eines Abgeordneten zur konſti— 
tuitrenden Verfammlung nur unter der VBorausfegung vorgenommen hätten, daß 
dieje Berfammlung jelbjtändig und allein die Verfaffung Deutſchlands feit- 
jtelle. Seine Verficherung, er habe nur Mitteilung davon machen wollen, rief 
eine ſtürmiſche Unterbrechung feiner Worte hervor, derart, daß der Altersprä- 
fident lange vergeblich durch die Glode zur Ruhe mahnte. 

Die nachher eingetretene Ruhe benußte man, folgenden Antrag des Pro- 
fejfor Biedermann aus Leipzig zur Abjtimmung zu bringen: „Die Verſammlung 
wolle ihre Übereinftimmung damit ausfprechen, daß eine amtliche Ausgabe der 
ftenographiichen Berichte über ihre Verhandlungen veranftaltet und zu möglichit 
billigen Preifen dem Bolfe zugänglich gemacht werde, und wolle die Ermäch— 
tigung zur Einleitung der dazu nötigen Maßregeln erteilen.“ Nach Streichung 
des Wortes „amtlich“ wurde der Antrag angenommen. 
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Während der Debatte über biefen Antrag gab die Verfammlung den Wunſch 
nah Schluß der Sigung zu erkennen. Man fchten für diefen Tag genug ge- 
hört zu haben. Erbaut war man ficherlich nicht von dem Verlauf der erften 
Sigung des erjten deutjchen Parlaments. Dieſer Stimmung gab der Abge- 
ordnete Hülsmann Ausdrud mit den Worten: „Wir find mit Glodengeläute, 
mit Kanonendonner eingetreten; gewiß ein jeder von uns in erhebendem Gefühle. 
Der Gang der Verhandlung war rein formell; das Gefühl, womit wir herein- 
gefommen, nehmen die wenigften mit hinaus.“ Weiter bemerfte er, daß ber 
Endzwed ihres Hierfeind Deutſchlands Einheit, Freiheit jei, und folgte dann 
dem wiederholten Rufe: Zum Schluß! durch Verlaſſen der Tribüne, 

Ehe der Ulterspräftdent dazu fam, die Tagesordnung für die auf Freitag 
den 19. Mai, vormittags 10 Uhr, anberaumte nächſte Sigung befannt zu machen, 
ergriff der Biichof Miller von Münfter das Wort und fagte: 

Die gegenwärtige Berfammlung durchdringt ein Bewußtfein, das von der 
großen Wichtigkeit ded Werkes, zu deffen Aufbau Sie hier zufammengelommen 
find, herrührt. Jenes Buch, deſſen Lehren feit Jahrtaufenden die Grundlagen der 
menſchlichen Geſellſchaft bei vielen, vielen Völkern bildeten, enthält daS wichtige 
Wort: Wenn der Herr das Haus nicht baut, fo bauen die Werkleute dad Werk 
umfonft. (Einige Stimmen: Keine Predigt!) Ich glaube die Anfiht fehr vieler 
Anweſenden auszufprechen, wenn ich darauf antrage, daß wir die Unerfennung 
jene Worte der heiligen Schrift durch irgendeine kirchlich feierliche Handlung 
bethätigen.. Es könnten die Pfarrgeiftlichen erfucht werden, für die verſchiedenen 
Konfeffionen an einem von der Berfammlung zu beftimmenden Tage einen Gotted- 
dienst abzuhalten, in dem fi) die Abgeordneten der verichiedenen Konfeffionen zu— 
fammenfinden möchten. 


Hentges aus Heilbronn, Mitglied der äußerten Linken, entgegnete, daß, wenn 
ein Gottesdienft jtattfinden jollte, er für alle Konfeffionen jtattfinden möchte. 
Da fie eine gemeinjchaftliche Sache berieten, erjcheine ihm eine Trennung beim 
Gottesdienſte nach Fonfeifioneller Iinterfcheidung unpaffend. Ihm fekundirte 
Venedey aus Köln, ein „ehrlicher Schwärmer von grenzenlofer Sprachfeligkeit,“ 
welcher meinte, man folle diesmal den Gottesdienit aus der Berfammlung 
weglafien. 

Unter jtürmijchem Bravo ſchloß die Erörterung über dieſes Thema Herr 
Raveaur, der, „ſchwarz von Haar und Bart, das Geficht von angegriffener 
Bläffe, die Stimme noch flagender ald die Venedeys,“ unter anderm fagte: 
„Die jchönen Reben müfjen einmal aufhören, denn die heutigen Verhandlungen 
haben bewiejen, daß man viele jchöne Reden halten kann, ohne auch nur eine 
einzige That zu vollbringen. Ich will Ihnen auch ein Sprichwort anführen: 
Hilf dir felber, und Gott wird dir helfen.“ 

Mit der Verkündigung der Tagesordnung für die nächte Sigung, auf 
welcher fich auch die Wahl des „proviſoriſchen“ Präfidenten befand, wurde bie 
erite Sigung des erften deutſchen Parlaments gegen halb acht Uhr abends 
geſchloſſen. 


* * 
* 
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Bon dem Grundfehler, den dieje Sikung zeigte und an dem das Frank— 
furter Parlament überhaupt litt: daß zu viele Reden gehalten wurden und zu 
wenig gethan wurde, ift leider auch unfer jetziges Parlament noch nicht frei. 
Möchten doc bei den bevorstehenden Neuwahlen zum deutjchen Parlament die 
Wähler, belehrt durch die Erfahrung, nur folche Abgeordnete ins Parlament 
ichiden, die für des Vaterlandes Wohl zu handeln bereit find, nicht aber jolche, 
welche jede Gelegenheit benußen, in Heinlichem Parteiintereffe zum Nachteil des 
ganzen Waterlandes jchöne Reden zu halten. 


Breslau. Otto Kinfe. 
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ie Beziehungen des Kulturlebend zur Kunſt find doppeljeitig. 
—— | Weitab von den Bahnen des künſtleriſchen Schaffens bilden ſich 
J die Anjchauungen, welche nicht bloß die Wertſchätzung künſtleriſcher 

N Arbeit regeln, jondern fich auch berechtigt glauben, ihr Aufgaben 
und Ziel anzumeifen. Umgekehrt bemächtigt fich die Kunft aller 
Sebenäkreife, um Darftellungsobjefte zu finden, und erfährt hierbei zum zweiten 
mal eine Beeinfluffung, indem der Charakter deſſen, was fie reproduziren will, 
auf die Art der Reproduktion feinen Stempel drüdt. Wenn der Künftler feinen 
Stoff gewählt hat, hat er einen Teil feiner Freiheit eingebüßt. Die natürlichen 
Verbindungen, in denen fein Objekt zu dem Gefamtinhalt der einfchlägigen 
Kulturepoche jteht, find die Schlagadern, aus denen ihm Leben zuquillt; nur 
mit jchwerer Gefährdung der Lebenswahrheit lafjen fie fi) unterbinden. 

Aus der Innigfeit diefer wechjeljeitigen Beziehungen wird es veritändlich, 
daß ein Zeitalter, das arm an Objekten fünftlerijcher Darftellung ift, im allge: 
meinen auch feine Künftler befigt — und umgefehrt. Das ift am erfichtlichften 
für die Dichtkunft, und hier ebenſo leicht verjtändlich. Denn abgejehen von 
rein epifchen Stoffen im urjprünglichen Sinne des Wortes, haftet die poetische 
Darjtellbarfeit und ganz bejonders der dichteriſche Reiz faſt ausſchließlich an 
dem, was fie Individuelles befigen. Wo — und das ift in Wirklichkeit beinahe 
immer — menjchliche8 Seelenlcben das mittelbare oder unmittelbare Objekt ift, 
fommt es aljo auf Individuen von bewußter Immerlichkeit und von reichem, 
mindejtens ſtark hervorleuchtendem Inhalt an. Giebt alfo eine Zeit wenig 
dichteriich brauchbare Stoffe her, jo heißt das joviel, daß ihr die Erzeugung 
freier Individualität mißlang. Eben darum hat fie aber auch Feine Dichter, 
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denn das poetische Talent ganz beſonders wurzelt in einer freien, reichen und 
bewußten Imnerlichkeit. In ſolchen Fällen hat engherzige Weltanichauung oder 
joziale Mißgeitaltung gleichermaßen poetische Objekte und Poeten jelbft im 
Keime eritidt. Die Ausnahmen von diefem engen Wechjelverhältnis find nur 
icheinbar: fie löſen fich, jobald man den Begriff der Individualität feiner land- 
läufigen Faffung entkleidet und ihn korrekt beitimmt. Nicht alles, was In— 
dividuum jcheint, iſt es wirklich in einem univerjalen Sinne, und hinter dem 
fauteften Kultus der Perjönlichkeit birgt fich oft eine gänzliche Zerfaſerung 
des Bewußtjeind. Kaum ein einziges Merkmal läßt fich dann finden, das in 
feiner Bejonderheit auf die Möglichkeit eines eigenartigen Charakterabjchluffes 
hinwieſe. 

Es klingt unglaublich, wenn wir dieſe doppelſeitige Bedeutung geſchloſſener 
Perſönlichkeiten auf die Gegenwart und die Mangelhaftigfeit ihres poetiſchen 
Lebens anwenden. Wird nicht das geheiligte Recht der Perſönlichkeit bei uns 
auf den Gaſſen gepredigt? Und birgt ſich nicht hinter jener marktſchreieriſchen 
„Verachtung der Autorität,“ die als ein wenig neidenswertes Vorrecht von den 
breiten Maffen der Halbbildung in Anfpruch genommen wird, das richtige 
Gefühl von dem Werte eines jelbitbewußten „Ih"? Daneben diefe Unzahl 
dichterisch brauchbarer Stoffe, die Zufpigung und fchroffe Gegenſätzlichkeit jozialer 
Berhältniffe, die Vertiefung alter und die Entfaltung neuer Lebenskreiſe, die 
gejteigerte Intenfität aller geistigen wie phyſiſchen Lebenselemente, aus der fich 
Seelenzujtände und Komplifationen derjelben ergeben, wie feine andre Zeit fie 
fannte und wie fie dem begabten Autor eine Fundgrube padender und jchon 
durch ihre Neuheit origineller Konflikte eröffnen. Diefe auf- und abwogenden, 
bier fich durchfreuzenden, dort ineinander flutenden Wogen des Daſeins jollten 
nicht, leichter al3 jemals in früherer Zeit, ein fchlummerndes Talent zur künſt— 
lerifchen Nachbildung anreizen und jo erweden? md in diefer Hochflut geiftigen 
Lebens, die doch fonft auf allen Gebieten zahlreiche Talente erzeugt, jollte 
gerade die dichterische Begabung zu wünfjchen übrig lafjen, die doch von allen 
Kunjttalenten am nächjten an die allgemeine geiftige heranftreift? Was jollte 
uns fehlen, um vielleicht morgen jchon einen großen Dichter unter und erjtehen 
zu jehen? 

Wer jo im Hochgefühl des gefteigerten geijtigen Atmofphärendruds opti= 
miftiiche Hoffnungen hegt, follte mit ruhigem Blut dem Entwidlungsgange 
unſrer moderniten dichterifchen Talente nachgehen, um jehr jchnell auf das Niveau 
beimlicher ernfter Beſorgniſſe herabgeitimmt zu werden. Daß fie alle, anjtatt 
fi) zu immer reinerer künstlerischer Weltanfchauung durchzuarbeiten, entweder 
frühzeitig in eine Manier verfallen oder fich zu gemwerbsmäßiger Produktion 
herabwürdigen, faft nie aber imftande find, die Grenze zwilchen technijcher 
Meifterfchaft und Virtuofentum innezuhalten: es liegt ficherlich nicht ausſchließ— 
lich in einem Mangel ihres urjprünglichen Naturells begründet. Uber gerade 
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darum ift es mehr als fraglich, ob überhaupt einem modernen Talent der 
große Kampf gelingen könne, den es fiegreich beitehen muß, um die Gegenwart 
dichterifch beherrichen zu fünnen. Erinnern wir ung an Goethe. Wie das Kind 
des achtzehnten Jahrhunderts die weichmütige Empfindungsfeligfeit und die ein- 
feitige Verſtandesrichtung feiner Zeit in fich überwinden, wie er zu einer ein- 
heitlichen und vertieften Weltauffaffung bindurchdringen mußte und in deren 
prophetifcher Verfündigung eben der zeitbeherrjchende große Dichter wurde, jo 
muß auch ein fommender poetiicher Genius eben in der Überwindung und Ver— 
ſöhnung der modernen Gegenfäße feine Straftprobe ablegen; er muß in ſich aus- 
gleichen und in feiner neu gewonnenen höheren Einheit darftellen, was jet auf 
allen Gebieten des Lebens fich als unverföhnbarer Konflikt daritellt. Haben 
wir wirklich Urjache, auf diefen, wie ein moderner Ödipus die Rätjelfragen 
der Zeit vernichtenden Genius zu hoffen? Sind die Gegenfäße bereit? fo klar 
formulirt, in ihrer Einfeitigfeit jo jcharf accentuirt, ift das Verlangen nad) Er- 
löſung bereit3 allgemein jo brennend, dab ein neu auftauchendes Genie be- 
geifterte® Echo fände? Mit einem Wort: Sind die modernen Zuftände derart, 
daß fie die Entwidlung eines dichterifchen Genius ermöglichen? 

Wir haben die Antwort eigentlich ſchon gegeben, und es bedarf nur noch 
ihrer eingehenderen Begründung. Wenn doc nur wirklich die Gegenwart das 
Beitalter des Individualismus wäre, in der Weile, die einzig vernünftig und 
bei der allein ein lebendiges ſoziales Gemeinwefen beitehen kann! Unſre Zeit 
geftattet ja nicht einmal den erften Schritt dazu, die freie Ausbildung der in: 
dividuellen Naturanlage. Bei uns geht Kopf vor Herz, Talent vor Charakter. 
Die Schulen beginnen damit: fie geben Senntniffe, fie bilden den Verftand. 
Das Leben jegt die Ausbildung in derjelben Richtung fort. Bei der hoch— 
gefteigerten Konkurrenz abjorbirt der Beruf alle Kräfte, immer mehr wird das 
ſeeliſche Leben in eine einfeitig praktiſche Richtung hineingezwängt, und eine entjeß- 
fihe Einförmigfeit des Denkens und Empfinden® lagert fich wie eine trübe 
Wolfe über die ſeeliſche Exiſtenz der Durchfchnittögebildeten. Keine Muße wird 
vergönnt, um in geiftiger Friſche die vom Beruf abjeit3 liegenden Gebiete 
modernen Lebens zu betreten; die Ausbildung jener leifen und fchüchternen und 
doc) jo beglücdenden Regungen der Empfindung und Phantaſie, die aus der 
Enge verjönlicher Verhältniffe in die großen Intereffen der Menjchheit, in bie 
Sphäre ded Emigen erheben, bleiben unempfunden und ungenußt. Aus jener 
geiftigen Einförmigfeit, die alles verbannt, was nicht im Kampf ums Dafein ala 
Waffe dienen fann, refultirt die ungeheure Macht der Phraſe, der Schlagwörter 
bei uns, und in zweiter Linie die Bedeutung der Zeitungen. Wie die Infeltions- 
ſtoffe geiftiger Epidemien ſchwirren die Einfälle einiger hundert Zournaliften in 
den Köpfen der modernen Kulturmenjchheit herum; ihr politiſches und foziales 
Gewiſſen wird in das Schlepptau einiger Wenigen genommen, deren Raifonne- 
ments zum allergrößten Zeil wieder Berufgarbeit find und zum allerfleinften 
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aus den Denkreſultaten forgfältig gebildeter Individualitäten jtammen. Die 
Sudt, fi) in Vereinen zufammenzuthun, entipringt dem jtilljchweigenden Ein- 
gejtändnig von der Uniformität der geiltigen Eriftenz; denn nicht nur, daß 
der Starfe am mächtigſten allein ift: Vereine find unmöglich, wo jedermann 
aus dem Innerjten feiner Seele heraus fich zu entichließen und zu handeln pflegt, 
e3 fei denn, daf es die Pflege ein für allemal anerfannter Interejjen gilt. Auch 
die Sucht, in religiöfen und politiichen Dingen den extremen Richtungen zu 
huldigen, findet hier ihre Erklärung. Extreme Parteien handeln nach Schlag- 
wörtern oder nach wenigen leicht überjehbaren und fejtitehenden Prinzipien, 
Mittelparteien urteilen und Handeln von Fall zu Fall und brauchen häufige 
Prüfung und immer neue Stellungnahme zu den veränderten Umjtänden. 
Dazu bedarf e3 einer geiftigen Elaftizität, einer Sicherheit des Urteild aus 
eigenfter, individueller Anjchauung heraus. Was heißt denn Individualität? Selbſt 
wenn man jenen jchönen Traum einer ungehemmten Entwidlung aller Natur: 
anlangen aufgiebt, deſſen Erfüllung vielleicht in den Sflavenjtaaten der alten 
Welt einem Eleinen Kreife Bevorzugter bejchieden war: ein Zentrum des Seins 
muß vorhanden fein; eine Grundjtimmung der Seele, eine Herrichende Form 
geiftigen Lebens, durch die alles, was in das Bereich der Perjönlichkeit tritt, 
in einer ganz bejondern Weije ihr affimilirt und in Entichlüffe und Handlungen 
umgeſetzt wird, die von jener geiftigen Grundftimmung ihr charakteriftisches Ge— 
präge erhalten. Zudem muß jede Neigung, jede Anlage zu allen andern in 
ein beitimmtes Verhältnis geſetzt fein, das, von lebendiger Elaftizität, durch die 
Einwirkungen der Außenwelt wohl vorübergehende Störungen, aber feine blei- 
benden Änderungen erleiden kann. Es leuchtet ein, daß Hierzu eine freie Muße 
in ber Entwidlung gehört, wie fie dem modernen Lern und Berufsjflaven nicht 
gegönnt ift. Zudem liegt, der Natur der Sache nad), jener ruhende Pol des 
geiftigen Lebens, aus dem eben die individuelle Färbung in jede Hußerung der 
Perſönlichkeit tritt, meilt auf ethiſchem Gebiete, weil alle Fäden aus den Ge- 
bieten des handelnden Lebens hier zufammenlaufen. Und hier fommen wir zur 
Hauptjahe. Wollte man unter den modernen Menjchen Umfrage halten, wie 
viele von ihnen auf einem fejten und flaren fittlichen Boden jtehen, wie viele 
über die Stellung des Menſchen zur Welt, über feine Aufgaben in ihr und 
über ein etwaiges höchſtes metaphyfiiches Prinzip durchdachte und in ſich wider- 
ſpruchsloſe Anfichten befigen: man würde bald inne werden, daß der größte 
Teil bei oberflächlicher Feithaltung, aber inmerlich toter Geltung der kirchlich— 
religiöjen Lehrjäge in einem fittlichen Schlendrian einhergeht, der jtillichweigend 
darauf rechnet, es werden ihm bei einer wohlgeordneten bürgerlichen Exiſtenz 
und in einer zivilifirten Geſellſchaft feine Steine im Wege liegen. Ein Hleinerer 
Teil wirft alles, was nad) Religion ausfieht, einfach weg und lebt „jchlecht 
und recht,“ d. h. er folgt den Negungen einer, meift gutmütigen und wohl- 
erzogenen Durchichnittsnatur, und feine materialijtiichen Prahlereien figen nicht 


176 Dichtung und Gegenwart. 


tief genug und find nicht konſequent genug durchdacht, um auf die fittliche 
Regelung des Lebens einen Einfluß zu üben. Der Reſt klammert fi, mit 
jeinem innern Leben e3 ernitlich nehmend und an der fittlichen Autonomie des 
Menſchen verzagend, feſt an die überlieferte kirchliche Dogmatik. Nur ein ganz 
kleiner Teil jucht mit eigenem Denken an ein letztes metaphyfiiches Prinzip 
ethiſche Gejege anzufnüpfen und eine wirklich individuelle Löſung der modernen 
religiöjen Fragen herbeizuführen. Ein fejtes fittliches Zentrum, aus dem bie 
Handlungen quellen, haben eben nur die beiden legten, und nichts ift auffäl- 
liger, als das Zurücbleiben und die Fruchtlofigkeit in der Bearbeitung diejer 
religtöß = fittlichen Gebiete, während auf allen andern eine Hochflut geiftiger 
Thätigkeit — freilich vielfach auch mehr jtagnirt als wirft. 

Und num ein Individuum ohne bewußte Klarjtellung und Feithaltung 
diejeg Sterns alles Menfchlichen! Was den Kurzjichtigen unter uns einen hoch— 
entwidelten Individualismus vortäufcht, ift die Abneigung des modernen Men: 
jchen, fich irgendeiner Autorität zu fügen, die er fich nicht jelbjt geichaffen hat. 
Es iſt freilich unleugbar, daß troß aller beiprochenen Hemmniffe die Ausbil- 
dung des perjönlichen Elements gegen die meijten der früheren Epochen fort- 
gejchritten ift. Necht und Geſetz, wie Gebrauch und Sitte erfennen den Wert 
der Perjönlichfeit an; dag Prinzip it auf die Fahne des Jahrhunderts ge- 
jchrieben und das Bewußtjein jeiner Individualität trägt jeder mit fich herum. 
Nur daß die Wirklichkeit diefem Bewußtjein nicht enfpricht, und daß vor der 
Hand dazjelbe, oft genug am umrechten Orte und in der falfchen Weiſe auf 
tretend, viele der wunderlichiten Krankgeitsericheinungen der Zeit verurjacht. 

Wer jich jelbjt wirklich und mit Grund als Individuum fühlt, pflegt auch 
andre — Berjonen ımd Dinge — daraufhin anzujcehen. Bei und aber arbeitet 
die herrichende mechanische Weltanjchauung dem gerade entgegen. Die Be- 
berrichung des modernen Geistes durch die Naturwiſſenſchaften involvirte dieſe 
Anfchauungsweile durchaus nicht mit Notwendigkeit, und wenn fie gleich auf 
naturwiljenjchaftlichem Gebiete jelbjt unabjehbare Vorzüge bot, fo war durch 
nicht8 uriprünglich die Veranlafjung geboten, fie auf andre Gebiete des Lebens 
zu übertragen. Dem Mechanismus find die Dinge nicht Individuen, ſondern 
Zahlen und Kraftwerte, und daß der öffentliche Geift fich nicht gegen die Über- 
tragung dieſer geiftlofeften und oberflächlichiten aller Betrachtungsweilen gefträubt 
hat, beweift am beiten, wie wenig die Menjchen noch gewohnt find, in Gegen- 
ftänden außer ihnen Objekte voll Befonderheit und ımantaftbarer Innerlichfeit, 
aljo Individuen, zu jehen. Hat jich doch die mechanische Borftellungsweife auch 
tief im die Tragen des Gemüts eingefreffen, alle Zartheit der Empfindung 
tötend und den gejamten Inhalt des Lebens aufs ſchnödeſte verflacjend. 
Die Alten haben fogar die unbewuht verlaufenden Naturvorgänge durch Eine 
führung menjchlichgöttlichen Seelenlebens vertieft und individualifirt, in Najaden, 
Dryaden, Liebesgöttern. Die Modernen verfahren umgekehrt; fie finden ihre 
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Freude daran, die geheimnisvollen Regungen des Gemüts unter allgemeine 
Naturgejege zu bringen, noch ehe die Reſultate der Wiffenjchaft dazu nötigen, 
und diefe Wiſſenſchaft ſelbſt ſträubt fich aufs hartnädigjte, den Mechanismus 
als äußere Form eines Geſchehens aufzufafien, deſſen Gejeg und Urjprung über 
das Erflärbare hinausreicht. Und doch wird in Zufunft diefe Erfenntnis dazu 
berufen fein, die Bedürfniffe des Gemüts zu ftillen und den gleichmäßig unter 
die Räder des Weltmechanismus gezogenen Einzeldingen ihre individuelle Be— 
deutung im Sinne jenes legten Urgrundes alles Geſchehens wiederzugeben. 
In einer Gefellichaft, wie die, deren ſeeliſche Phyfiognomie wir eben 
zu ſtizziren verfuchten, joll nun ein feimendes Dichtertalent Anregungen 
empfangen, von ihr joll es feine Stoffe nehmen, ihr ſoll es feine Arbeiten 
zur fünftlerifchen Erbauung geben, aus ihr ſoll ihm zu Lohn und weiterer 
Anregung ein lautes Echo erflingen. Die infeitigfeiten im Gange der 
modernen Erziehung mag es mit einiger Charakterftärfe — und ohne Charakter 
ijt daS Talent überhaupt verloren — unter fortgejeßten Kämpfen überwinden 
und fi), der Bieljeitigfeit feiner ſeeliſchen Irritabilität entjprechend, die 
idealen Triebe feiner Natur feitigen und veredeln. Mit angeborenem Geſchick 
mag es ferner an den Dingen frühzeitig die individuellen Züge erfafjen und 
fi) fo eine dichterifche, von der gebräuchlichen weit abweichende Weltanficht 
bilden. Nun aber ſoll es produziren, und feine Lehrmeijterin bleibt unter 
allen Umjtänden die wirkliche Welt, weil fie allein ihm die Bedingungen 
und den Modus des Geſchehens, aljo das Kriterium der Naturwahrheit, in 
genügender Stärke und Deutlichkeit giebt. Was ift nun der Stern aller Dichte: 
rischen Stoffe? Lyrik, Roman und Novelle, Drama: fie alle entfalten wer: 
dende Handlung und ihre Reflexe auf die Menfchenfeele, oder lediglich Reflexe, 
die ein außerhalb der dichteriichen Darjtellung abgelaufenes Gejchehen geworfen 
hat. Immer aljo ift eine bejtimmte ethiſche Stellungnahme zu den jeweiligen 
Objekten unerläßlich, weil der moderne Dichter nicht mehr naiv erzählen kann, 
jondern das Lebensſchickſal jeiner Figuren in irgendeiner Weiſe mit ihrer aktiven 
und pafjiven Stellung zur Welt in Kauſalzuſammenhang bringen muß. Nun 
find bisher noch immer die Epochen hHochbedeutender dichterischer Produktion 
mit Zeiten zujammengefallen, in denen, au welchen Gründen auch immer, ein 
mächtiges ethijches Pathos die Welt durchitrömte. So in dem aufblühenden 
Selbjtbewußtjein helleniichen Geijtes nach Niederwerfung des orientalifchen in 
den Berjerkriegen, jo in der Shafejpeareichen Dichtung nad) der Wiedergeburt 
des freien menjchlichen Bewußtſeins durch die Reformation, jo in der Goethe- 
Schillerſchen Periode bei der Geburt des modernen Weltbewußtjeind. In jolchen 
Beiten durchdringen bejtimmte fittliche Gejege, Normen für das Handeln und 
Beurteilungsweijen des Gejchehenden mit Hinreigender Gewalt jediwede Em- 
pfindung; der Dichter erfaßt fie, prägt fie in feinen Charakteren aus, ftellt fie 
rein und ehrwärdig in der Konjtruftion feiner Stoffe dar, und die begeifterte 
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innere Gewißheit, auf dem rechten Wege zu fein, giebt ihm nicht nur eine mäd)- 
tige, durch garnichts zu erjeßende Reſonanz, jondern verleiht auch feinen Werfen 
in den Augen der Zeitgenoffen eine faſt an die religiöfe ftreifende Bedeutung. 
Heute find nicht einmal die elementarſten ethiſchen Grundfäge Gemeingut der 
Nation; der Dichter jol das moralische Gewiffen der Zeit, eine Art von Welt— 
nemeſis fein, und iſt nicht auf eine Sekunde ficher, im Sinne der Beitgenofjen 
zu fprechen und zu urteilen. Der Eimvand liegt nahe, daß es ja defjen auch 
nicht bedürfe, jobald er nur jelbjt eine feſte fittliche Baſis befige, dieſe mit 
Begeifterung feithalte und jo in feine Figuren überpflanze. Das ift nicht richtig. 
Ein individueller fittlicher Maßſtab hat, eben weil er individuell iſt, ſtets etwas 
bewußt zurecht Gemachtes, Abjichtliches, Willkürliches. Mag immerhin ein 
Teil der Leſer auf demjelben Standpunkte jtehen: der Eindrud des unmittelbar 
aus dem Göttlichen quellenden Sittengejeges und der daraus rejultirenden furcht- 
baren Verantwortlichfeit geht unter allen Umjtänden verloren. Und er gerade 
ilt e8, der den heiligen Schauer, die xaYapoıs verurjacht, um derentwillen wir 
ein Dichterwerf über andre erheben. Bleichjüchtige Figuren werden gejchaffen, 
deren Konflikte nicht im Auflehnen gegen eine fittlihe Weltordnung, jondern 
in einem Verfehlen des rechten Weges beftehen; blinde Wanderer, die im Umher— 
tappen ſich an Steinen und Mauern jtopen. Selbſt cine mächtige dichterijche 
Perfönlichfeit, die allen Zweifel in fi überwunden hat und deren ethifcher 
Grund und Boden ihr organisch im Bewußtjein verfchmolzen ift: auch fic würde 
moderne Menfchen immer in diefer unfeligen Unficherheit befangen darſtellen 
müfjen. Reine und in ihrer Einfachheit erhabene Konfliftte — nur Lear ſei als 
Beifpiel genannt — würden ihm nur duch Zurüdgehen in eine phantajtifche 
Vergangenheit möglich werden. Das tjt bei Shafefpeare freilich auch der Fall, 
aber aus jehr andern Gründen. 

Sp gäbe e8 denn nur den Ausweg, die Gegenwart ganz ruhen zu lafjen 
und poetische Objekte in vergangenen Epochen zu fuchen. Iſt damit wirklich 
etwas gewonnen? Wird ein Dichterijches Talent vermejjen genug fein, Die 
Reproduktion vergangener Stoffe in der Weltanjchauung ihrer Zeit zu ver: 
juchen? Ein wirklich dichterifches Talent, das eine ehrfurchtsvolle Pietät gegen 
das Individuelle befigt und ich ſchämt, jenen feiner Zeit angehörigen und 
pſychologiſch unfinnigen Miſchmaſch zu tage zu fürdern, mit dem unſre mo— 
dernjten Dichterlinge uns aufzuwarten belieben? Der wirkliche Dichter ftattet 
feine Figuren nur mit dem aus, was er jelbjt als feeliiches Eigentum befit, 
nicht mit dem, was er fi) verjtandesmäßig als Stenntniffe angeeignet hat, 
daher denn auch alle großen Dichter, wo fie Vergangenes darjtellen, immer 
Menſchen ihrer Zeit jchildern. Will der moderne Dichter jo verfahren, jo ge: 
winnt er aljo nichts: feine ethiſche Subjeftivität begleitet ihn überall hin. Und 
möge doch niemand wähnen, menjchliches Empfinden in Wahrheit zu verftehen, 
wenn es nicht in feinen allgemeinen Vorausſetzungen dem feinen konform ift. 
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Worauf es anfommt, iſt ſtets das eine: die ethischen Konflikte der Gegen- 
wart auszugleichen und und Perfonen von tiefgegründeter, aus den Wurzeln 
unfrer Zeit emporgediehener Weltanfchauung vorzuführen, nach denen fich die 
nachempfindenden Gebildeten die ihrige erbauen mögen. Das war und ift noch 
immer die Aufgabe großer dichterischer Genies. Bei ihnen ift es aber deshalb 
ohne Bedeutung, ob fie ihre Stoffe aus Vergangenheit oder Gegenwart nehmen: 
immer ift ihre feelifche Füllung die der Zukunft. Im diefem Sinne hat man 
die Dichter Propheten genannt. Mag jedermann aus den Bedenken, die wir 
bisher geäußert, jelbit die Wahrjcheinlichkeit ermefjen, mit der wir auf das baldige 
Erjcheinen eines folchen, in Wahrheit erlöfenden Genius rechnen fünnen. Er: 
löjend, denn indem er ein ethisches Weltgeſetz nicht in abitrakter Form als Sitten- 
gebot, jondern in conereto und leicht erfichtlicher Nutzanwendung vorführt, 
nimmt er die harrenden Gemüter im Sturm ein und erzieht fie zum Handeln. 

Eine Frage, die unabhängig ift von allen hemmenden oder fördernden 
Einflüffen der Gegenwart auf die Dichtkunft, und die doch ſehr intim die Be- 
ziehungen zwijchen beiden betrifft, muß ung zum Schluß noch bejchäftigen. Mag 
nämlich der allgemeine Modus menschlichen Empfinden und Handelns fich ge- 
ftalten, wie er will: die Art umd Weile, beides anzujehen und zu beurteilen, 
wechjelt mit der Richtung, der das geiftige Leben im allgemeinen folgt, und 
involvirt für den Dichter die Aufgabe, feine Reproduftionen der Wirklichkeit 
unbeſchadet der äfthetifchen Geſetze fo zu geitalten, daß fie der Denkweiſe der 
Zeit einigermaßen entjprechen. Damit ift nicht gemeint, daß der Dichter den 
Strömungen der jeweiligen Weltanſchauung folgen fol; im Gegenteil kann er 
nur dann Anjpruch auf Wertjchägung machen, wenn er die jeinige unverrückt 
fefthält. Aber da er zu den Gemütern der Menfchen fprechen will, muß er 
Sorge tragen, fie fich zu öffnen; wenn er nicht die geniale Kraft befitt, neue 
Wege zu bahnen und alles zur Gefolgichaft zu zwingen, fo thut er gut, Die Dinge 
von derjenigen Seite zu zeigen, welche dem allgemeinen Bewußtſein für die inter: 
eſſanteſte gilt. Diefe Rückſicht auf die Geiftesrichtung der Mitlebenden zwingt 
ihn hie und da zu Abänderungen in der Technik feiner Dichtungsformen, die 
denjelben faum minder als ihr Inhalt den Stempel des Zeitalter aufdrüden. 
Für die Gegenwart ıft auch in diefem Sinne das Charafteriftiiche die Betonung 
der Individualität, deren Begriff viel lebhafter in den Köpfen jpuft, als ihrer 
thatlächlichen Ausbildung im handelnden Leben entfpricht. Beſonders für das 
Drama ift diefe moderne Geiftesrichtung verhängnispoll. Seit Shafejpeare die 
pigchologifche Vertiefung ohnehin für die conditio sine qua non jeder drama— 
tischen Dichtung Haltend, ift jeder Einfichtige von der Knappheit der zugemefjenen 
Form — im Marimum finf Alte in 3 bis 3’, Bühnenftunden — überzeugt. 
Haft jcheint es unmöglich, hier noch mehr zu thun, wenn auch nur quantitativ, 
als Shakeſpeare und etwa auch die Nebenperjonen ſeeliſch gründlicher als bisher 
zu motiviren oder — und das würde dem modernen Berwußtjein vielleicht noch 
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mehr entgegenfommen — die Entwidlung einer Handlung in zahlreichere 
Etappen zu zerlegen. Etwas fommt diejer Idee die moderne Technik entgegen, 
die im Akt feinen Szenenwechjel geftattet und in ihm nur eine Hauptizene jehen 
will. Bis zu einem gewiffen Grade wird es ja nun möglich fein, die drama— 
tischen Sujet3 jo auszuwählen und zu geftalten, daß die Handlung fich in zwei, 
höchſtens drei Szenen vertwidelt, fteigert und löſt, jodaß einige minutiös ge- 
führte Abjchnitte durch Heine, wenig bedeutende Auftritte getrennt, beziehentlich 
verbunden werden. Aber nicht jeder Stoff fügt ſich diefem Zuſchnitt oder er: 
trägt ihn ohne Benachteiligung feines eigentümlichen Charafters. 

Im: übrigen pflegt die moderne Menjchheit abends in das Theater nicht 
häufig die Geiftesfrifche, Die ethiiche Spannung und das Bedürfnis einer fee 
lichen Erfcehütterung mitzubringen, die dem dramatischen Dichter unentbehrlic) 
it. Das mag zu den obenerwähnten technifchen Bedenken hinzulommen, um 
unfre jungen Talente in der Mehrzahl der modernen erzählenden Dichtung 
zuzuführen. Und doch ift Schillers hartes Wort vom Halbbruder des Dichterd 
ganz bejonders auf unſre modernen Romanfchriftiteller zutreffend. Eine platte, 
geiftlofe und unkünſtleriſche Manier hat fich breitgemacht, von der fich kaum 
die Beten ganz rein halten. Die Beteiligung am öffentlichen Leben, die heute 
jedem freifteht, führt ja naturgemäß dazu, auc im Roman, der die Welt 
möglichft in ihrer Totalität wiedergeben joll, die großen Fragen des Kultur: 
lebens zu behandeln. Aber der Dichter jollte das doch nimmermehr anders 
al3 auf die einzig möglich künftlerifche Art thun: durch Einkleidung in eine 
Handlung, durch deren Entwidlung der Autor die einjchlägigen Probleme in 
feinem Sinne löft. Da diefe Methode viel mehr Raum beanfprucht als ein 
theoretifches Räſonnement, jo ift für eine organisch an ihren Trägern entwidelte 
Fee in einem Roman nur eben Raum gemug vorhanden. Freilich büßt jo 
das Werf etwas von dem buntjchimmernden Glanz geijtreicher Paraphraſen 
und vielfeitiger Beziehungen ein. Aber was würde man von einem Maler jagen, 
der jtatt einer figurenreichen Kompofition den Inhalt derjelben in YBuchitaben 
auf die Leinwand zeichnete! Zudem ift der Roman fo jehr in jeder Hinficht 
in der Lage, auf die eigentümliche Geiftesrichtung der Gegenwart Rüdjicht zu 
nehmen, daß fich das beharrliche Feſthalten an jenem vornehmiten epijchen 
Geſetz der Schilderung wohl beanfpruchen läßt. Er hat ein weites und jehr be- 
quemes technilches Gewand, er ift völlig imftande, den unendlich mannichfachen 
Inhalt des zeitgenöffiichen Kulturlebens in fich aufzunehmen, und wird weniger 
als irgendein andre Genre durch die Forderung ausführlicher pſychologiſcher 
Analyje beeinträchtigt. Im ihm ftimmen äfthetifches Gejeg und moderne Beit- 
richtung fo gut zufammen, daß fich, in Verfolg der letztern, möglicherweije eine 
neue Art romanesfer Verarbeitung moderner Stoffe heranbilden wird. Ein 
ausgeführter Roman, der eine kunſtvoll verfchlungene und auf viele Perjonen 
verteilte Handlung derart jchildern will, daß er in jedem Einzelnen — ausführlich 
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je nach dem Grade jeiner Bedeutung für das Ganze — die leifeften Regungen 
der Empfindung und des Willens bis zur vollendeten Thatjache verfolgen will, 
dehnt fich leicht über Gebühr und wird obendrein fchwer die Klippe der Wieder- 
holungen oder mindeften® unangenehmer Ähnlichkeiten in der ſeeliſchen Analyſe 
vermeiden. Es liegt num nahe, irgendein Problem in jeinen wejentlichiten Zügen 
an einer Hauptperjon darzuftellen, der man Nebenperjonen nicht zur weitern 
Auseinanderlegung des Problems, jondern zur Entwidlung einer verhältnismäßig 
einfachen Handlung zugejellt. Ein Lebensichicdjal oder einen Ausschnitt aus 
demjelben, joweit dadurch irgendein interefjantes Problem erledigt wird. Bon 
Altfeitigfeit der Erledigung ift dabei von vornherein feine Rede: überzeugt, daß 
bei der unendlich reichhaltigen Entwidlung moderner Verhältniffe diefer ur— 
jprüngliche Zwed des Romans doc) nicht erreicht werden kaum, übt der mo— 
derne Autor eine freiwillige Selbitbejchränfung, und gewinnt nun freie Hand, 
um feinen Helden wirklich in der vollen NReichhaltigfeit feiner natürlichen Be— 
ziehungen, feiner erworbenen Lebensverhältniffe und jeiner jeelifchen Entwidlung 
darzuftellen. Es tritt, um ein Gleichnis zu gebrauchen, eine Monographie an 
die Stelle eines Syſtemwerks. Daß fich Died Zulunftsgenre — sit venia verbo — 
mit der Novelle mehr als ganz äußerlich berühre, ift nicht anzunehmen, ſobald 
nur die Novelle rein gehalten wird von Verquidungen mit andern Formen der 
Produktion. Denn in der Novelle ruht der Schwerpunkt in der originellen 
Fabel, in der Situation und ihrer Entwidlung: pſychiſche Vertiefung ift Neben- 
jahe. Daß troßdem gerade die Novelle außerordentlich beliebt ift, liegt, ab- 
gefehen von äußern Gründen, wohl an der freude über intereffante Konfigu- 
ration von Charakteren. Dadurch find natürlich auch) intereffante Seelenzuftände 
bedingt, die an Anziehungskraft durch die regelrechte, andeutungsweie verfah- 
rende Darftellung nicht verlieren. Das find Ideen! Wer möchte der Dichte: 
riſchen Phantafie Richtung und Ziel anweifen, und nun gar die Formen be= 
jtimmen, in denen fie fich bewegen fol. Wber ohne ein Rezept für fünftige 
Romane fchreiben zu wollen, ift e& doch intereffant, die Möglichkeiten zu er: 
wägen, wie fich das dichteriſche Schaffen mit dem gebieteriichen Bedürfnis derer 
abfinden kann, für die e8 im Grunde arbeitet und deren Zuftimmung ihm nicht 
gleichgiltig fein kann. 

Noch haben wir nicht von der Lyrik gejprochen, dem Schmerzensfinde der 
modernen Poefie, das gemeiniglich in goldichnittgebundenen Miniaturausgaben 
auf Weihnachts- und Geburtstagstifchen feinen peffimiftifchen Schmerzensichrei 
ertönen läßt. Es ift heutzutage unmöglich, mit einem Romane im Stile Goethes 
zu Ddebütiren: warum ift umjre Lyrik fchlechterdings eine jchale Nachahmerin 
befjerer und innerlich gefunderer Mujter? Iſt eine peffimiitifche Stimmung das 
einzige, womit fi) unfre Empfindung feit Anfang diejes Jahrhunderts be- 
reichert hat? Wir fünnen jafagen, ohne uns zu ſchämen. Denn die Faktoren, 
die hier wirkſam find, reifen unendlich langſamer als geiftige Fortichritte und 
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— des öffentlichen Lebens. Die Geſchichte — uns, daß in 
langen Pauſen Änderungen im Geſamtinhalt menſchlicher Empfindung und 
in der Stellung der einzelnen Hußerungen des Gemütslebens zum menſchlichen 
Charafterideal ftattfinden. Erjt wo eine tiefgreifende Umgeftaltung der gefamten 
Weltanschauung dem Menfchen feine Stellung, feinen Wert und jeine Aufgaben 
in einem neuen Lichte zeigt, treten einzelne Seiten des Empfindungslebens vor, 
andre zurüd. Dann wird der Spiegel geändert, au dem unjerm Bewußtjein 
die Welt zurüdjtrahlt, fie jtrahlt anders zurück und der unmittelbare Refler 
diefer durch den Dunſtkreis der Empfindung gehenden und in ihm fich brechen- 
den Strahlung ift das Lied. Von jener Zeit, die ung einen ſtarken ethijchen 
Wellenjchlag, einen einheitlichen feiten Grund für unfer Handeln bringen wird, 
fünnen wir auch eine neue Gemützperjpeftive für unfre Empfindung erwarten: 
e3 ijt diejelbe, in der uns wieder der erjte große Dichter erjtehen wird. 





Sfiszen aus unferm heutigen Dolfsleben. 
8. Urthur. 


>, Po weit draußen auf dem Lande, fißt ein Ehepaar mit zwei 
ul DA Halberwachfenen Söhnen. Die Eltern bewirtfchaften ein Feines 
u *Q T Gafthaus, droben an der Landitraße, ganz am Ende des Städtchens. 
@f Ye * Es dient nicht gerade dem Weltverkehr; ſtellte man die Gaſthäuſer 
I: I ihrer Bedeutung nad zufammen, jo würde dieſes ziemlich weit dom 
Ze Er Naiferhofe” zu ftehen fommen — beinahe am andern Ende der 
urn Es fann nicht einmal eine Ausfpannung genannt werden; wer dort einkehrt, 
ift gewöhnlich zu Fuße. Im Städten nennen fie es die Penne. Aber fein Bier 
hat einen guten Ruf, und dann und warn nehmen jogar angefehene Bürger an 
dem wachstuchbeſchlagenen Tifche Plab, unter den bunten Steindruden, die ſpärlich 
an den Wänden verteilt find. Reichtümer find dabei freilich wohl nicht zu ſammeln, 
aber da der Wirt fortwährend Hagt und angeblid) nad) einem andern Geſchäfte 
fucht, jo ift wohl anzunehmen, daß die Leute vorwärtd fommen und ſchon etwas 
hinter ſich haben. 
Nun tritt die Frage an fie heran, welchen Beruf die Söhne ergreifen follen. 
Der eine muß felbftverjtändlic in die Wirtfchaft eintreten. Aber der andre! Im 
der Volksſchule ift er immer der erfte gewefen, und fchon als halbwüchſiger Bengel 
bat er auf dem Jahrmarkte fein Tafchengeld damit vertrödelt, ſich Kneifer aus 
Fenftergla® und ähnliche begehrenswerte Dinge zu faufen. Zum Handwerker ift er 
natürlid) zu gut. Und dann wünſcht man doc auch, daß die Kinder es weiter 
bringen möchten als der Vater. Arthur fol alfo Kaufmann werden. Die Kaufleute 
müfjen ja famt und fonder8 reich werden bei den furchtbaren Preifen, die fie für 
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alles fordern! Er foll aber fein Geſchäft auch ordentlich lernen. Nicht bei einem 
von den Dütendrehern ded Ortes; nein, er jol in Berlin in die Lehre gehen. 

Der Bater padt aljo eine Kifte, um in der vierten Klaſſe wenigftens figen zu 
fönnen, und tritt die weite Reife nad) der Hauptjtadt an. Dort hat er einen Freund, 
einen Heinen Schneidermeifter. Dem trägt er die Sache vor, und die Beiden be> 
geben fi) nun auf die Sude nad) einem Lehrheren. Der ift denn auch bald ge: 
funden. Ein Lehrvertrag wird abgeſchloſſen: Arthur fol drei Jahre lernen, er 
erhält Wohnung und Koft, dagegen verpflichten fi) die Eltern, für Schaden, den 
er etwa anrichtet, aufzufommen. Es iſt die gebräuchliche Vertragsform. 

Der Junge tritt jofort in das Geſchäft ein. Es ijt eine Zigarrenhandlung: 
ein Zaden, von der Größe einer Heinen Sclaffammer, ein Keller darunter, eine 
enge Wohnung darüber; Arthurs Bett fteht auf dem Hängeboden. Solcher Geſchäfte 
giebt es Hunderte in der Stadt, aber der Lehrherr ift rührig, „geriffen,“ wie man 
in Berlin fagt, und hat Schwung in feinen Kram gebracht. Es ift ihm gelungen, 
eine Stempeldistribution und den Verſchleiß von Loſen zu erhalten. Daneben 
vertreibt er Spielkarten, billigen Rum, halbjeidene Regenfhirme und geringiwertige 
Schmudjahen, hat Agenturen und Kommiffionen, betreibt wahrſcheinlich auch Heine 
Geldgeſchäfte. Alles kann er einem bejorgen: gebrauchten Hausrat, Ammen und 
Fahrſcheine nad) Amerika. Er kennt alle Welt — furzum, er ift die Vielfeitigkeit 
jelbjt und fann ſich jagen, daß diefer Beruf ein recht einträglicher ift. 

In die Fortbildungsſchule wird Arthur nicht geſchickt. Dafür lernt er aber 
das Geſchäft in allen feinen Teilen kennen; und jedermann wird zugeben, daß 
das jhon etwas bejagen will. Herr Schulze ift jo vielfach in Anſpruch genommen, 
daß er froh ift, eine Hilfskraft zu haben; und bald überläßt er dem Lehrling eine 
ziemliche Selbftändigkeit. Heute wird Arthur in die Stadt gefhidt: einem Kunden 
am Hallefhen Thore bringt er Zigarren, einem Stadtreifenden in der Brunnen: 
ftraße Schmudproben, einem Kaufmanne in der Nähe des Friedrihshaind Spiel: 
farten; hier und da zieht er Gelder ein umd richtet Beitellungen aus. Morgen 
fteht er im Laden, verkauft dem Arbeiter „eine zu fünfe,“ trägt Stempel ein und 
ihwaßt einem Dienjtmädchen ein Vierundjechzigitel auf. Nebenbei erjeßt er noch 
einen Dienftboten. Er ift Hug und willig, mit einem Worte jehr braudybar. Von 
Beit zu Zeit erwifcht er eine Ohrfeige, denn Herr Schulze hat einen higigen Kopf 
und eine lofe Hand. Aber im ganzen wird er gut behandelt: die Hausfrau ijt 
freundlih und gönnt ihm fein Eſſen. 

Wie unferm Arthur dabei zu mute ift? Viel denkt er vermutlich jelber nicht 
darüber nad. Tagsüber hat er alle Hände voll zu thun, und wenn er abends 
auf feinen Hängeboden Hettert, wird er wohl vecht zerjchlagen fein. Aber jeden: 
fall3 hat er genug von der Stadt wahrgenommen, um fich jchlecdht gebettet zu finden. 
Wenn er bepadt die Linden entlang läuft, fieht er ſchon vormittags gepußte Leute 
bei Bauer figen, die ihre Melange jchlürfen und den Raud ihrer Zigarre vor 
fi) Hinblafen; man riet e8 draußen auf dem Pflafter; und Arthur, der jchon 
anfängt, fich darauf zu verftehen, bemerkt, daß feine jchlechten Sorten geraucht 
werden. An einem Sonntagabende ift er vielleicht in einem Worftadttheater ge: 
weien; im Laden haben fie ja alle möglichen Bond, und ein paar Grojchen kann 
Arthur von dem väterlichen Tafchengelde ſchon zuſchießen. In den Zwiſchenakten 
hat er feine Nachbarn von diefen und jenen Genüfjen des großftädtiichen Lebens 
plaudern hören. Auf dem Heimmwege winken ihm überall die bunten Laternen, 
die hellen Spiegeljcheiben Heiner und großer Wirtſchaften; allerlei Pärchen ftreichen 
an ihm vorüber, lärmende Trupps luftiger Gefellen — viele darunter nicht älter 
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jeinen jugendlichen Gliedern zudt. Wenn er dann zu Haufe in irgendeinem Winfel 
die Stulle verzehrt, die Frau Schulze ihm aufgehoben hat, jo meint er vielleicht, 
daß andre Leute es doch befjer haben als er. 

Das mag etwa zwei Jahre jo gedauert haben: Arthur ift jeßt jechzehn Jahre 
alt. Da wird er auf einmal frank; und Herr Schulze muß ſich überzeugen, daß 
jein Lehrling anfängt, ſich auf die liederliche Seite zu legen. Ziemlich gleichzeitig 
bemerft er eine Unordnung in der Kaffe. Der Ausfall ift nur unbedeutend; es 
handelt fid) um etwa fünfzig Mark. Arthur, der befragt wird, kann feine genügende 
Auskunft geben. Herr Schulze rüffelt ihn ganz gehörig herunter, erklärt, Arthur 
müfje ihm für den Schaden auffommen, er werde fid) an die Eltern halten. Wie 
gejagt, jo gethan. Bei diefer Gelegenheit erfahren jene denn auch erſt von der 
Krankheit ihres Sohnes. Sie find über alle dieje Vorfälle jehr unglücklich, bitten 
ihren Sohn dringend, fid) zu befjern, und Herrn Schulze, ihn ja recht ftrenge 
zu halten. 

Was Arthur ſich daraus entnimmt, iſt zunächft nicht vecht fichtbar. Er ift 
vielleicht etwas ftiller; da er aber auf böjen Wegen nie eigentlich ertappt worden 
iit, jo fann man aud nicht erkennen, ob er nun auf guten wandelt. Eines Tages 
indejjen erzählt in feiner Heimat der Pfarrer, Arthur Habe fi) feinen Taufſchein 
fommen lafjen; er wolle zum Militär gehen. Im ganzen Orte ift niemand über: 
raſchter als die beiden Wirtsleute an der Landftraße oben. Auf ihre Erfundigung 
erfahren fie jedoch bald den Zufammenhang der Sache. Herr Schulze hat näm- 
ih aus dem Briefe, den er feinerzeit erhalten hat, entnommen, daß feines Lehr: 
ling3 Eltern nichts dagegen einwenden, wenn er demjelben von Zeit zu Beit einen 
empfindlichen Denkzettel giebt, und macht ji) das zu nuße, an ihm feine Laune 
auszulafjen, wenn in feinem Geſchäfte etwas quer geht. Uebrigens verfichert er, 
mit Arthur ganz zufrieden zu fein. Eine bejondre Klage über deſſen Thätigkeit 
hat er ja überhaupt nie zu führen gehabt; Arthur, der ſich allmählich volltommen 
eingearbeitet hat, fei ihm vielmehr eine wirkliche Stüge. Er erflärt fi fogar 
bereit, ihn nad) Ablauf der Lehrzeit, die in einigen Monaten bevorfteht, als Ge- 
hilfen anzunehmen; außer Wohnung und Koft ſoll Arthur dreißig Thaler monat: 
lich erhalten. 

Die Eltern Halten fih nun für die glüdlichjten Leute auf der Welt. All— 
mählich haben fie doch genug von Berlin aufgefaßt, um zu wifjen, daß es ebenſo 
jhwer ift, jemanden als Kommis unterzubringen, wie e8 leicht geweſen iſt, den 
jelben vorher lernen zu laſſen. Der Bater — er ift eigentlicd gelernter Brau— 
fneht — denft daran, wie lange und wie fauer er fi hat plagen müfjen, ohne 
es jemal3 in der Brauerei auf dreißig Thaler monatlid) zu bringen. Und wenn 
der Brauer des Ortes bei ihm einfehrt, um ſich das lebte Heftoliter bezahlen zu 
laffen, fo jeßt er fi zu ihm, erzählt ihm von feinem Arthur, und die Beiden 
fmüpfen tieffinnige Betrachtungen daran: wie viel befjer die Zeiten geworden feien, 
wie gut es jeßt die jungen Burjchen haben, und wie lohnend es doch fei, feinen 
Sohn Kaufmann werden zu lafjen. 

Aber es fol fih nun einmal niemand einbilden dürfen, glüdlich zu fein. 
Auch Hier greift das Schidjal ein, plößlid) und graufam. Ein Brief trifft ein: 
Herr Schulze hat neue, jehr viel umfänglichere Unordnungen in feiner Kaſſe ent— 
dedt, Arthur hat ſich des Unterjchleifs ſchuldig gemadt, das liegt am Tage; Halb 
und halb ift er auch ſchon gejtändig. Herr Schulze dringt darauf, daß der Vater 
oder die Mutter felbft nad) Berlin komme, jo ſchnell als möglih, um in die An- 
gelegenheit Licht zu bringen. 
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Bum zweiten male wird die Meine Kiſte mit den nötigften Mleidungsftüden 
gefüllt. Vom Boden braucht fie diesmal nicht geholt zu werden. Geither war 
fie zwifchen Arthur und feinen Eltern immerfort hin- und hergegangen, denn die 
Mutter hatte eine Erjparnid und auch Befriedigung darin gefunden, des Sohnes 
Wäſche jelber zu beforgen. So oft hatte fie ein Liebeszeichen, einen Spargrofchen 
oder einen guten Biſſen, zwiſchen die nifternden Hemden gefchoben; heute fallen 
ihre Thränen auf das Zeug, das fie finnlos Hineinwirftl. Dann ftedt fie einige 
hundert Marf zu fi — foviel fie eben in der Eile hat flüffig machen können —, 
und fort führt fie der Zug. 

Wer jchildert die Gedanken der Frau auf diefer traurigen Reife, vor dem 
Zuſammenbruch ihrer ehrgeizigen Träume? Sie ift immer die Seele des Haufes 
gewejen. Sie hat den Mann dazu beftimmt, fein Handwerk aufzugeben, fie hat 
alle3 daran geſetzt, daß Arthur Kaufmann wurde; jeßt foll fie fuchen, wie fie ihn 
aus der Not reißt. 

In Berlin wird fie freundlich aufgenommen. Aber fie findet die Lage noch 
ſchlimmer, al3 fie erwartet hat. Herr Schulze ſchätzt feinen Verluft. auf fünfzehn. 
hundert Mark. Er hat in den legten Tagen fein Gefchäft ganz liegen laſſen und 
ift mit der ihm eignen Unermüdlichfeit den Schlichen Arthurs nachgegangen. 
Der Mann, der Jahre lang blind für dad Thun und Treiben feined Lehrling 
gewejen ift, hat auf einmal einen in der That erftaunlihen Spürfinn entwidelt. 
Was fein Menſch ahnte, das hat er fchnell herausgefunden. Arthur hat ſchon lange 
ſchlechten Umgang gehabt. Der Hausdiener eines andern Geſchäfts hat fih an 
ihn gehängt, und ihm hat Arthur zugetragen, was er nur ergattern konnte. Herr 
Schulze hat den Menſchen beichten laſſen und fo erfahren, daß allein für fünf: 
hundert Mark Zigarren allmählich) diefen Weg gegangen find. Die Mutter ift 
ganz erjtarrt. Was haben die Jungen damit angefangen? Wenn fie für ihre 
Säfte fünfhundert Stüd beftellt, fo koſtet das achtzehn Mark, und fie reiht Mo— 
nate damit. Herr Schulze macht ihr begreiflich, daß jemand, der ftiehlt, juft nicht 
die geringften Sorten wähle, und daß außerdem in Berlin alles verfäuflich fei. 
Uber er hat auch entdedt, daß Arthur fi) auf ein „Verhältnis“ eingelafjen hat 
— mit einem „ftellenlofen Dienſtmädchen“ — und er hat Beweife dafür, daß 
nicht die Uneigennützigkeit dieſen jchönen Bund gefegnet hat. Er Hat ſich über: 
zeugt — weit genug dazu reichen ja feine Verbindungen —, daß Arthur fich recht 
foftfpielige Bergnügungen gegönnt hat: an einem einzigen Nachmittage hat er in 
einer Weinftube eine Zeche von ziweiundvierzig Mark gemacht. Und nun wird Die 
Unglücliche durch die ganze Stadt gejchleppt, um allerorten den Genoſſen oder 
Zeugen von Arthurs Thaten vorgeftellt zu werden und deren Ausſagen zu hören. 

Denn Arthur ftreitet alles ab. Für jeden Punkt müfjen ihm Beweiſe vor: 
gelegt werden. Sein Beftreben, die Sachlage möglihft zu verbunfeln, wodurd er 
fih um jeden Anfprud auf Glaubwürdigfeit bringt, erſchwert feiner Mutter jeden 
Schritt und liefert fie Herrn Schulze förmlich in die Hände. Auf jeden Bweifel 
an folcher Höhe der Unterfchleifungen entgegnet diefer mit dem Hinmweife auf feine 
Ermittlungen; er wird dann verftodt und fteift fich darauf, daß die Gerichte den 
Umfang ja feftftellen fönnten, und daß Arthur Eltern ihm auc dann für den 
Schaden verhaftet blieben. Doch will er den Jungen garnicht ind Unglüd 
bringen. Man erjege ihm feinen Verluft, und jener fol frei außgehen. Herr 
Schulze will ihm fogar einen regelrechten Lehrbrief geben. 

Zwiſchen der Ausficht auf Gefängnis für den Sohn und Zahlenmüſſen und 
der auf Freiheit und Zahlenmüfjen giebt e8 natürlich keine Wahl. Die Frau Holt 
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ihre Mannes Vollmacht ein, erlegt baar, foviel als fie augenblidlid aufbringen 
fann; für den Reſt giebt fie Wechſel. Herr Schulze zeigt auch dabei das größte 
Entgegenfommen, gewährt lange Friften und begnügt ſich mit geringen Abzah- 
lungen. Er felbft beforgt dem Jungen den Fahrihein nad) Amerika — er ijt ja 
auch Vertreter des Lloyd —, er belehrt die Mutter über die nötigen Ausweiſe 
und läßt ſich endlich bereit finden, Arthur im Haufe zu behalten, bis der Dampfer 
abgeht. Kann ein in feinem Vertrauen betrogener Mann fi billiger zeigen? 

Fir den jungen Menfchen ift num in Deutfchland Fein Plab mehr, mag er 
fein Heil jenfeitS des großen Waſſers verſuchen! Vielleicht geht er, fern von jedem 
Anhalte, in dem ſehr viel rüdfichtslofern Lebenskampfe drüben zu grunde — vielleicht 
auch wird er zu einem brauchbaren Manne. Uber für fein Vaterland ift er jedenfalls 
verloren. Und dort in dem Haufe an der Landftraße oben figen die beiden Leute 
und fparen fi die Biffen vom Munde ab, um zu erjegen, was dem Hehler, dem 
unterfietfchigen Weinwirte und der Dirne zugefloffen ift — und niemand Tann 
fagen, ob ihre Trauer nicht bitterer ift al3 ihr Darben. Der frühere Lehrherr 
aber nimmt fid einfach einen neuen Lehrling. Er kann fi) wiederum beftehlen 
laffen: vor Schaden ſchützt ihn ja der Lehrvertrag. Herr Schulze geht frei aus. 

Trägt er etwa Feine Schuld? Nicht die geringfte Mühe hat er fich gegeben, 
den Knaben, defjen verhängnisvolle Neigungen er lange kennen mußte, oder aud) 
nur fein eignes Gut ſchärfer zu beauffichtigen. Er wußte fich gededt; ihm war 
e3 gleichgiltig, auf welche Probe fein Leichtfinn und feine Unordnung die junge 
Seele ftellte. Denn das Lehrverhältnis fmüpft heute nicht mehr ein Band menſch— 
lihen Anteils zwijchen Lehrherrn und Lehrling. Wenn jener dieſen lehrt, daß 
die Zigarre, die im Taufend zu dreißig Mark abgegeben wird, im Handverfaufe 
ſechs Pfennige koſtet, wenn er ihn unterweift, wie man die Bücher führt und 
faufmännifche Briefe jchreibt, jo glaubt er feine Pflicht erfüllt zu haben. Scidt 
er ihn obendrein in die Fortbildungsſchule, jo Handelt er an ihm wie ein Vater. 
Daß aber Geift und Gewiſſen eines folhen unreifen Menſchenkindes noch der Er- 
ziehung bedürfen, das fommt ihm nicht in den Sinn. 

Der Fall ift Hier ald ganz einfach angenommen. Kerr Schulze foll fi) die 
Zwangslage nicht zu nuße gemacht haben. Seine Angabe über die Höhe der von 
Arthur begangnen Unterfhlagungen, die doch nur auf einfeitigen Ermittlungen 
beruhen, follen richtig fein. Das Ganze fol auch nicht ein fein angelegter Streich 
gewejen jein. Herr Schulze fol nicht folgendermaßen gerechnet haben: „Sch habe 
Arthurs Arbeit nun beinahe drei Jahre umfonft gehabt: weshalb follte ich fie in 
Zukunft bezahlen? Ich lege dem Jungen eine Falle. Er wird hineintappen: fo 
bin ich ihn los und fann aus den Eltern noch ein ganz anftändiges Stüd Geld 
herausſchlagen.“ Der Fall wäre doch denkbar! Aber es fei angenommen, daß 
Herr Schulze ehrlich jei biß auf die Knochen: würde wohl jemand Herrn Schulze 
feinen Sohn anvertrauen mögen, der Arthurd Gejchichte kennt? Wer nicht Neigung 
oder Zeit dazu hat, auf Ordnung in feinem Gejhäfte zu adhten, wer in dem Lehr: 
verhältniffe nichts weiter fieht als eine rein äußerliche Beziehung, der ift zum 
Lehrer nicht befähigt. Das liegt auf der Hand. Wer ift aber in der Lage, fid) 
über den einzelnen Fall ein Urteil zu bilden? In der großen Stadt befümmert 
fi eben feiner um des andern Eigenart, und folche Vorfälle verlaufen meift im 
jtillen. Kommt von Hunderten einer in die Beitung unter der bekannten Spitz— 
marke „Wieder ein jugendlicher Durchgänger!” oder „Ein neues Opfer jugendlichen 
Leichtfinnes ftand geftern vor den Schranken“ — fo überfpringen die meiften die 
allbetannte Geſchichte, der gewifjenhafte Leſer aber ächzt über die Werderbtheit 
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der Zeit, wo Untreue fich dergeftalt häuft. Ob der Leichtfinnige auch zur Treue 
angehalten worden ift, davon jagt die Zeitung nichtd, und darnad) fragt Feiner. 

Die Frage ift aber dringend, und es wäre an der Zeit, fie aufmerkfam zu 
erwägen. Denn das jebige Lehrlingdwefen ift ein öffentliche Uebel. 

Lehrlinge auszubilden, womöglich nur mit Lehrlingen zu arbeiten, ift ein recht 
vorteilhaftes Geſchäft. Iſt der Lehrling jo weit, daß er auf Lohn Anſpruch zu 
haben glaubt, fo wird er einfach auf die Straße geſetzt — ein neuer findet fich 
immer. Man follte fie einmal zählen, um das fchreiende Mißverhältnis feftzu- 
ftellen zwifchen ihnen und der Nachfrage oder der Möglichkeit, ſich jelbftändig zu 
machen. Die Menge der „Stellenlofen,” die, ihred Berufes kundig, dennoch feinen 
Platz darin finden, ift fchon zum Leiden ded ganzen Volfed geworden. Und immer 
nod drängen die untern Schichten nad) oben. 

Wir können diefes Drängen nicht zurüddämmen, es liegt eben in der menſch— 
lihen Natur, daß der Vater den Sohn in eine höhere Stellung ſchieben möchte. 
Wir können e8 auch nicht hindern, daß fträflihe Gewinnſucht diefed Drängen 
befördert. Die Gewerbefreiheit kann nicht aufgehoben werden. Aber eingejchränft 
fann fie werden, wo fie Schaden jtiftet, und ift eingefchränft worden. Denn 
„Freiheit,“ jagt der größte Gejchichtfchreiber der modernen Revolution, „Freiheit 
ift nicht an fi) eine Wohlthat, fie ift nur Mittel zu bürgerlihem Glüde.“ Dem 
Wirte, der das Lafter fördert, nimmt man die Schanfgeredhtigfeit. Und dem Manne, 
der feine Lehrlinge verwahrlojen läßt, ſollte man die Befugnis, Lehrlinge auszu— 
bilden, nicht nehmen können? 

„Polizeiwillkür!“ ruft Heulmeier. Polizeiwillkür, mein verehrter Herr, braucht 
dazu garnicht eingeführt zu werden. Lafjen wir die Polizei ganz aus dem Spiele, 
aber geben wir dem Richter die Möglichkeit, wenn Herr Schulze einmal eines 
feiner Opfer wirklich vor die Schranken bringt, Herrn Schulze dieſes Handwerk 
ein für allemal zu legen. Oft wird er freilid nicht in die Lage dazu fommen. 
Aber die Furcht davor wird doch in manchen das Bewußtſein der Verantiwortlich- 
feit weden. Denn freiheit ift wie der Adel: fie verpflichtet. Wird ſolche Pflicht 
nicht erfannt, jo muß man nadhheljen, damit das Nechtöbewußtfein, in deſſen 
Schalen Freiheit und Pflichtgefühl einander fortwährend aufwiegen müfjen, nicht 
in Schwanfen gerate. Unfer Rechtsbewußtſein kippt bedenklich, dad weiß jeder- 
mann; warum follen feine Gewichte aufgelegt werden bürfen? 


F. Gr. 
ad naturam delinsavit 
Oct. 84. 
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Ein Sommerferienheft von Wilhelm Raabe. 
(Fortfeßung.) 


R, — Ich ſetzte meine Mütze auf und nahm den Arm meines alten, 
J FE fe Ga! einſt jo fröhlichen Vaters. Er hatte mich ſorgſam und nach beſtem 
ee Verſtändnis geführt, jolange er die alte Luft, das alte Behagen 
an feinem Leben Hatte. Heute Abend auf der jteilen Treppe, 
auf dem Wege zu unferm beiderjeitigen Freunde, Doktor Adam 
Afche, überfam mich zum erjtenmal die Gewißheit, daß in näherer oder fernerer 
Zeit an mir wohl die Reihe fein werde, jorgjam und liebevoll feine Schritte 
zu unterftügen. Es war fein Heiner Troft, daß das lichte, liebe Bild, das er 
eben durch Erwähnung meiner Mutter wachgerufen hatte, uns freundlich und 
ruhig und lächelnd voranglitt. 

Die Witterung draußen war längjt nicht jo behaglich, wie fie ji vom 
Fenſter aus anfehen ließ. Der Wind blies jcharf, und ich hatte häufig die 
Kappe mit der freien Hand zu halten auf dem Wege zu „unjerm Freunde.“ 

Der pflegte, wie gejagt, häufig mit feinen Wohnungen zu wechieln, wenn 
er im Lande war, das heißt wenn er fich in jeiner Vaterjtadt aufhielt. Dies- 
mal hatte er fein Quartier in einer entlegenen Vorjtadt aufgejchlagen und zwar, 
wie immer, nicht ohne feine Gründe dazu zu haben, und ich, der ich, um die 
Schülerredensart zu gebrauchen, die Gegend und Umgegend natürlich wie meine 
Taſche kannte, hatte zwilchen den Gartenheden und Mauern, den Gartenhäufern 
und Neubauten in dem nur hier und da durch eine trübfladernde Laterne er: 
hellten Abenddunfel mehr als einmal anzuhalten, um mic) des rechten Weges 
zu ihm zu vergewifjern. 

Ein enger Pfad zwilchen zwei triefenden Heden brachte uns zu einer 
legten Menjchenanfiedlung, einem bdreiftödigen fahlen Gebäude, mit welchem die 
Stadt bis jet zu Ende war und Hinter welchem das freie Feld begann. Aber 
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Lichter hie und da in jedem Stodwerf zeigten, daß auch dies Haus fchon bis 
unters Dach bewohnt war, und mancherlei, was umberlag, hing und ftand, that 
dar, daß es nicht gerade die hohe Ariftofratie im gewöhnlichen Sinne war, die 
hier ihren Wohnfig aufgeichlagen hatte. 

Bei einer halberwachjenen Jungfrau, die in ſehr häuslicher Abendtoilette 
eben einen Zuber voll Kartoffelichalen über den Hof trug, erfundigte ich mich, 
ob Herr Doktor Aſche zu Haufe fei, und erhielt in Begleitung einer Daumen- 
andeutung über die Schulter die eigentümliche Benachrichtigung: 

In der Waſchküche. 

Wo, mein Herz? fragte mein Vater ebenfalld einigermaßen überrajcht; doc) 
ein ungeduldiges Grunzen und Gejchnaube aus einer andern Richtung des um: 
friedeten Bezirkes nahm das Fräulein jo jehr in Anſpruch, daß e8 nichts von 
fernerer Höflichkeit für uns übrig behielt. Zu dem Behälter ihrer DOpfertiere 
ichritt die vorſtädtiſche Kanephore; und wir, wir wendeten uns einer halboffenen 
Pforte zu, aus der eim Lichtichein fiel und ein Gewölk quoll, welche beide wohl 
mit dem Wafchhaufe der Anfiedlung in Verbindung zu bringen waren. 

Du lieber Gott, er wird doc) nicht — es ift zwar freilich morgen Sonntag; 
aber er wird doch nicht jet noch fein friſches Hemde felber drauf zurichten? 
ftotterte Vater Pfiſter, und ich — ich konnte weiter nichts darauf erwiedern als: 

Das müffen wir unbedingt jofort jehen! 

Ich Sieh die Thür des angedeuteten Schuppens mit dem Fuße weiter auf. 
Das vordringende Gewölk umhüllte uns und — 

Alle Wetter! 
hufteten und prujteten zurüdprallend jowohl der Müller von Pfiſters Mühle 
wie fein Sind — der Dampf, der und den Atem benahm, ftammte wohl von 
nod) etwas anderm als unfchuldiger grüner Seife und Wichenlauge, und wie eine 
menfchliche Zunge es hier aushielt, daS war eine Frage, zu der wir erjt eine 
geraume Zeit fpäter fähig wurden. 

Dagegen begrüßte uns jofort aus dem vielgemijchten entjeglichen Dunft eine 
wohlbefannte Stimme: 

Holla, nicht zuviel Zugluft bei obwaltender Erdenwitterung draußen! Thür 
zu, wenn ich bitten darf! Olga, bift du es, jo muß ich dir doch jagen, daß 
mir jo ein Unterrod während meiner ganzen wifjenjchaftlichen Praxis noch nicht 
vor Naſe und Augen gekommen iſt. 

Dlga ift es gerade nicht; wir ſind's, Doktor Aſche, feuchte mein Bater. 
Ich bitte Sie um des Himmels Willen — 

Und aus dem vom Herd und aus dem Waſchleſſel aufwirbeinden Greuel 
hob fi, wie das Haupt eines mittelalterlichen Alchymiften, der ſchwarze 
Strumeltopf unſers letzten Tröfters in unſern übeln Erdengerüchen; und Doftor 
A. U. Aſche mit aufgeftreiften Ärmeln, in einem Schlafrod, der wahrjcheinlic) 
jeineögleichen nicht hatte, jagte gelafjen: 
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Sie find es, Vater Pfifter? Und der Junge auh? Na — dann kommt 
nur herein und machen Sie auch die Thür zu, wenn das Ihnen Lieber tft. 

Den Teufel auch! ächzte der alte Herr von Pfiſters Mühle. Aber 
Aſche — Doktor — Herr Doktor — 

Doktor Aſche ließ fich gegenwärtig nicht jo raſch ftören, wie es für unfern 
freien Atem wünjchenswert fein mochte. 

Mit einem langen hölzernen Löffel fuhr er in den Keſſel vor ihm, ver- 
mehrte durch längeres Suchen und Rühren Gebämpf und Geduft um ein Erfled- 
liches, holte ein unheimliches Etwas empor, padte das brühheiße Scheufliche 
mit abgehärtet verwogener Gelehrtenfauft, Hielt es, ließ den ftinfgiftigen Sub 
abträufen und ſprach wie mit befcheidener Ergebung unter die eben vom 
Genius auferfegte Laft eines ewigen guten Rufe und unfterblichen Namens: 

Meine Herren, Sie fommen zu einem großen Moment gerade recht! Sch 
glaube wirklich in dieſem Augenblid jagen zu dürfen: Bitte, treten Sie leiſe 
auf!... Vater Pfifter halten Sie ſich die Naſe zu; aber ftören Sie gefälligft 
das Myſterium nicht. Und du Bengel — ich meine dich, Eberhard Pfilter, 
mein Zögling und mein Freund, tritt heran, glüdlicherer Jüngling von Sais, 
werde mir bleich, aber nicht befinnungslog — efle dich meinetwegen morgen 
mehr und foviel du willft, doch gegemwärtig beuge in jchaudernder Ehrfurcht 
dein Knie: fo geht man im zweiten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts zur 
Wahrheit!... 

Iedenfall3 ging er mir um den Herb herum zwei Schritte näher, jchlug 
mir ben triefenden furchtbaren Lappen, den Feen vom Schleier der Iſis faft 
ums Geficht und grinfte: 

Gewichtiger, mein Sohn, als du es meinft, 

Iſt diefer dünne Flor — für deine Hand 

Zwar Ieicht, doch zentnerfchwer für meinen — Beutel; 
ich meine, Sie meine Herren bei der in diefem Raume obwaltenden Atmojphäre 
nicht darauf weiter hinweifen zu dürfen, daß es feine SMeinigfeit ift, der Natur 
nicht aus dem Tempel zu laufen, fondern den Stein der Weilen weiter zu 
fuchen auch auf die Gefahr hin, ihm wieder nicht zu finden. 

Bater Pfister, der feit längerer Zeit von feiner Mühle doch ſchon an 
allerlei obwaltende Atmojphäre gewöhnt war, fam vor Atmungsbeſchwerden 
noch immer nicht dazu, die nötige Frage zu ftellen. ch brachte e8 zu dem 
gefeuchten Wort: 

Ich bitte dich um alles in der Welt, Ajche — doc) Doktor Ajche ließ fich 
fürs Erfte noch nicht ftören. 

Er hielt jett fein geheimnisvolles Gewandſtück zwifchen beiden Fäuften. 
Er wrang es aus zwiſchen beiden Knieen — jchweißtriefend. Er entfaltete es, 
hielt e8 gegen eine trübe Petroleumflamme, rollte wie wittend es noch einmal 
zufammen und rang von neuem mit ihm, wie der Menjch eben mit der alten 
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Schlange, dem Weltgeheimnis als Ideal und Realität a priori und a posteriori 
zu ringen pflegt, ſeit er fich, ſich auf fich jelber bejinnend, erjtaunt in der Welt 
porfand. Aber er gelangte, wie immer der Menjch, auch diesmal nur bis zu 
den Grenzen der Menfchheit, und er nahm das Ding, nachdem er es zum 
drittenmale auseinander gebreitet und wieder zujammengewidelt hatte, an ich, 
das heißt, er nahm es jebt unter den Arm, bot ung die biedere, wenn auch 
augenblicklich etwas anrüchige Rechte und meinte: Zu Ihrer Verfügung, meine 
Herren! Ich hatte doch eben das Laboratorium dem jchnöden Alltagsgebrauc 
zu überlaffen. E3 wollen noch andre Leute am heutigen Abend im Haufe 
wajchen, und das wiffenjchaftliche Trocknen bejorge ich in meinem alle lieber 
am eignen Dfen. Olga! .. Witwe Pohle!.. Stinchen!... Frau Börftling!. . 
Fräulein Marie — das Lokal ift frei. Strallen in die Höhe und munter in 
die Haare einander! Water Pfister, gehen wir? 

Wir gingen gern; denn jchon drängte es ſich in die Pforte diefer Waſch— 
füche dieſer vorftädtifchen Mietsfajerne — ein zürnend giftig Gewoge aufge: 
regter, nervöjefter Weiblichkeit, das, wie wir im eignen Durchzwängen noch 
vernahmen, jchon jeit Mittag auf das Ende der Schmiererei in feinem eignen 
angeborenen Reiche und Bereiche gewartet hatte, Und ein Gewimmel unmün- 
diger Nachkommenſchaft war natürlich auch vorhanden, begleitete uns mit teil 
weile höhnifchen, teilweife aber auch wohhwollenden Gefühlsäußerungen über den 
Hof und verließ uns auch im Innern des Haujes auf den Treppen nicht. 

Taujend Donnerivetter, ächzte mein Vater, meinen Arm feiter fajjend. In 
Kannibalien an 'ne Infel geworfen werden, muß ja ein Labſal Hiergegen jein. 
Hat man denn garnichts, was man unter fie jchmeigen fünnte? Hier, halte 
mein Stod, Ebert; vielleicht [öfe ich ung mit meinem Slleingeld aus! Da wage 
ich mich doch nie in meinem Leben wieder hierher ohne polizeiliche Begleitung 
heraus. Das ift ja die reine Kommunewirtichaft, Aſche; und Ste mitten drin, 
Doftor, und zwar ganz in Ihrem Ejfe, wie's den Anjchein hat! Das faſſe ein andrer! 

Mein Verſuchsfeld, Vater Pfifter, jprach lächelnd Doktor U. U. Aſche. Sie 
haben mir an jedem andern Orte nad) dem zweiten Experiment die Miete auf- 
gejagt. Als ob ich etwas dafür könnte, daß die Wiſſenſchaft in ihrer Verbin- 
dung mit der Industrie nicht zum beſten duftet. Gleich find wir aber oben, und 
zwar in mehr als einem Sinne. Wie jagte man zu Syrafus, Knabe, als die 
Geldnot am Höchiten und der Küchenjchranf am leerjten war? Gieb mir, wo 
ich stehe, und ich fege mich ſofort — wenn ich nicht irre! Und das Nüm- 
liche jage ich jegt und — hier ftehe ich, und von hier aus hoffe ich in der That 
die Welt aus den Angeln zu heben und allen Sambuccen und Argentaricrn 
zum Troß dem Jammer ein wohlgelättigt, ja vollgefrefjen behaglich Ende zu 
bereiten, jolide Plat zu nehmen auf Erden und Ihnen, Vater Pfilter, ganz 
ipeziell alles Gute, was Sie an mir vollbracht haben mit dem eignen Keller- und 
Speijefammerjchlüffel in der Taſche gerührt zu vergelten. 
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Wir ftanden nämlich jet in feinem abjonderlichen Daheim, Schlehengafie 
Numero Eins, im DOdfelde, und jelbft hier nicht im erjten Stodwerf. E83 war 
aber ein ziemlich umfangreiches Gelaß, in dem er jegt noch), in Erwartung alles 
befjern, fich und feine furiofen wifjenichaftlich-induftriellen Studien und Bejtre- 
bungen untergebracht hatte. Und Vater Pfiſter fam noch einmal aus einem 
übeln Dunft in den andern und hatte Grund, von neuem ich die Nafe zuzu— 
halten und nach Atem zu ſchnappen. 

Ein überheißer, rotglühender Kanonenofen bösartigiter Konftruftion war 
von einem Gegitter von allen vier Wänden her durch den Raum ausgejpannter 
Bindfäden und Wäjchleinen umgeben. Was aber auf den Fäden und Striden 
zum Trocknen aufgehängt war, das entzog fich jeglicher genaueren Bejchreibung. 
Ich braudye nur mitzuteilen, daß jede Familie im Haufe ein Stüd ihrer Gar- 
derobe dazu geliefert zu haben jchien und daß Doktor Adam Aſche Olgas Ge- 
wand eben auch dazu hing, und darf hoffen, genug gejagt zu haben. 

Und nun, Kinder, jet Euch, rief der Doktor im volliten Behagen fich 
die Hände reibend und in überquellender Gajtfreundlichfeit unter und zwiſchen 
jeinen Leinen und Lumpen und eben männlicher und weiblicher Bekleidungs- 
und Hausratsjtüde nad) Sitgelegenheiten hinund herfahrend, auf» und ab- 
tauchend. Das ift ja reizend von Ihnen, Bater Pfiſter. Ein Abend, ganz danad) 
angethan, wie in Pfiftere Mühle beim Schneetreiben und einem Glaſe Punſch 
zufammenzurüden! Nur einen Moment, meine Herren; fochendes Waſſer jtets 
vorhanden! Störe mir meine Kreije nicht, das heißt, reiß mir meine Feigen— 
blätter menjchlicher Eitelfeit und Bebürftigfeit nicht von der Linie, Ebert, jondern 
greif behutſam Hin und drüber weg: die Zigarrenkiſte fteht auf dem Schrante 
gerade Hinter dir. Water Pfiſter — 

Jetzt will ich Ihnen 'mal was jagen, Ajche, und zwar am liebiten gleich 
wieder draußen vor der Thüre, jprach mein Vater und zwar mit einer wütenden 
Gehaltenheit in Ton und Ausdrud, die nur jelten bei ihm zum Vorſchein fam. 
Sie werden fich doch nicht einbilden, Adam, daß ich, der ich gerade wegen 
ziemlich gleichem Geruch und noch dazu bei diefer Tages: und Jahreszeit als 
älterer Mann mich auf meinen weichen Füßen zu Ihnen herausbemüht babe, 
hier, jet in diefem infamen Odörs, ein pläſerlich Konvivium bei Ihnen halten 
will? Behalte deine Mütze auf dem Sopfe, Junge; das haben wir zu Haufe 
au. Komm wieder mit; ich ſehe ein, es ift nicht anders und ſoll nicht anders 
jein. Die Welt will einmal im Stanf und Undanf verderben, und wir Pfijter 
von Pfiſters Mühle ändern nichts daran. Bringe mich mit möglichjt heilen Knochen 
wieder hin nad) dem blauen Bod. Samſe mag ſofort wiederanjpannen; wir 
fahren nad) Haufe. Es iſt wohl nicht das legtemal, daß dein Vater ſich in 
das Unabänderliche geichidt hat, Ebert. 

Hola! Halt da. Nur noch fünf Minuten Aufenthalt, rief der Doktor. 
Was ift e8 denn eigentlich, Vater Pfiſter? Das Eingt ja verflucht tragiſch. 
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Um was handelt es jich, Knabe Eberhard?.. Wenn die Herren fich vielleicht 
einbilden, daß ich, Doktor U. U. Aſche, vorhin aus inniger Neigung in meinem 
angeborenen Element pläticherte, daß ich hier wie 'ne Kölnische Klofterjungfer 
gegenüber dem ülichsplag in meinem Eau de Cologne jchwimme und mich 
jeiber mit Wonne rieche, jo irren fie fi. Much der Gelehrte, der Chemiker 
bleibt am Ende Menſch — Naje — Lunge! Es ift zwar jchön, aber durchaus 
nicht angenehm, auf dem Gipfel feiner wifjenschaftlichen Beftrebungen dann und 
wann ohnmächtig zu werden; und — wißt Ihr was, Leute? Feierabend ijt 
es doch — ich gehe am beiten mit euch nach dem blauen Bod und vernehme 
dort in gefünderen atmojphärischen Verhältniffen das, worüber Sie meinen be- 
jcheidenen Nat einzuholen wünjchen, Vater Pfiiter. 

Das ijt wenigjtens ein Wort, was ſich hören läßt, jagte mein Vater. Das 
it jogar ein vernünftiges Wort, Adam, und ich nchme Sie dabei und warte 
mit dem Ebert jo lange draußen auf der Treppe, bis Sie fich hier drinnen ge- 
wajchen umd angezogen haben. Nicht wahr, Sie nehmen das einem alten Manne, 
der ſonſt Schon tief genug im Moraft figt, nicht übel? 

Durchaus nicht! lachte der Doktor, und nach fünf Minuten befanden wir 
uns auf dem Wege nach dem blauen Bod. Wieviel Verdruß, Ärger und leider 
auch Herzabfrefienden Kummer Vater Pfiſter noch von Pfilterd untergehender 
Mühle haben jollte, das iſt mir wenigjtens ein Troft, daß er dabei zur Rechten 
wie zur Linken jemand hatte, der, wie treue Söhne follen, Leib und Seele hin- 
gegeben hätte, ihm feine legten Schritte durch die jchlimme Welt behaglicher zu 
machen. Er ift doc) noch mehr als einmal zu einem vergnüglichen Knurren 
und herzlichen Lachen in jeiner alten Weiſe gefommen, ehe es aus mit ihm war. 

Wo bleiben alle die Bilder? 








Sehntes Blatt. 
Der blaue Bod und ein Tag Adams und Evas in der Schlehengaffe. 


Ih nahm Emmy nicht weiter mit in den blauen Bod; wir gingen denn 
doch endlich lieber zu Bett in der ftillen Mühle, und das Kind mit feinem un- 
jchuldigen beiten Gewiſſen entichlummerte auch jofort und drehte ſich nur einmal 
auf die andre Seite, wie es jchien, von der jeltiamen Wäjche ihres guten 
Freundes Doktor Adam Aſche träumend. 

Sch aber, wenngleich ebenfalls in „Nacht und Kiffen gehüllt“, blieb in der 
Erinnerung noch ein wenig im blauen Bod und jaß mit dem verftorbenen 
Vater und dem Freunde und — Samfe, dem treuen Knecht, in der wohlbe- 
fannten Wirtsftube der weitbefannten Ausjpannwirtichaft und friſchte alte 
Bilder auf. 

Der alte Herr zahlte jelbftverftändlich uns hungrigem jungen Volk Die Zeche, 
und Samje griff in die Schüffel wie in die ——— ein und geb nicht nur 
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einen wackern Durft, jondern auch mehr al3 ein verjtändig Wort dran und 
dazu. Über feine eignen übelduftenden Augiasftallftudien und feine fich mög- 
licherweife daran fnüpfenden Abjichten und Ausfichten, Pläne und Hoffnungen 
ließ fi) der Doltor wenig aus, murmelte nur einiges von: Berliner Schwindel! 
und that ſelbſt mir gegenüber zurücdhaltender, als jonjt feine Gewohnheit war. 
Aber feinem alten Gönner lieh er ein willige® Ohr und ließ, mit Meſſer und 
Gabel beichäftigt, Vater Pfiiter jo ausführlich werden, als das demjelben in 
feinen Nöten und Ängſten ein Bedürfnis fein mochte. 

Den Braten habe ich lange gerochen! ſeufzte er, Aſche, mit einem fetten 
Stüd Kalbsniere auf der Gabel, und ließ es ungewiß, was für einen „Braten“ 
er eigentlich meine. Das Wort wird ja wohl immer noch dann und wann in 
Berbindung mit der Naje des Menſchen figürlich genommen. 

Sie hören mir doch auch zu, Adam? 

Mit vollitem Verſtändnis, würdigjter Gaſtfreund. Bis über die Ohren 
in diefem Salat! lautete die Antwort. Erzählen Sie ruhig weiter, Water 
Pfilter; es gehört mehr in der Welt dazu, mir im gegemwärtiger Stunde den 
Appetit zu verderben. Dich) erjuche ich um den Pfeffer dort, Sohn und Erbe 
von Pfifters Mühle. Hoffentlich hat man es dir in der Haffiihen Geographie 
beigebracht, daß gerade durch das Land Arkadien der Fluß Styr floß, und 
daß jeder der im neunzehnten Jahrhundert einen Garten und eine Mühle an dem 
lieblichen Waſſer liegen hat, auf mancherlei Überraſchungen gefaßt ſein muß. 
Schade, daß ich dich meinerzeit nicht ſchon darauf aufmerkſam machen konnte 
in unſerm Hinterſtübchen! Sie waren dort ſehr gaſtfrei, Vater Pfiſter — in 
Arkadien nämlich — und ſie beteten den Gott Pan an, und in der Poeſie und 
Phantaſie wird es immer ein Paradies bleiben — gerade wie Pfiſters Mühle 
mir! — was auch in der ſchlechten Wirklichkeit daraus werden mag. Ob ich 
Ihnen zuhörte, Vater Pfiſter? in Ihrer Seele ſitze ich! Als Sie in harmloſer 
Heiterkeit in gewohnter lieber Weiſe Ihre Naſe noch hoch unter Ihren Gäſten 
herumtrugen, habe ich Ihr und unſrer alten guten Mühle Schickſal bereits 
vorausgerochen. Zu Weihnachten alſo das Weitere, und zwar ſo wiſſenſchaftlich, 
als es Ihnen beliebt; vorläufig nur das Wort: Krickerode! 

Krickerode! 

Es war nur ein Wort, aber es wirkte wie ein einziges Wort dann und 
wann zu wirken pflegt. Es ſchlug ein; und mein Vater, nachdem er auf den Tiſch 
geſchlagen hatte, ſprang auf, legte ſich vorwärts über Gläſer, Schüſſeln und 
Teller, faßte mich, hielt mich an beiden Schultern, ſchüttelte mich und rief: 

Was habe ich mir gedacht? .. in ſchlafloſen Nächten und am wachen Tage!.. 
Was Hab’ ich dir gejagt, Junge? Bezeuge es dem Doktor da, was ich dir 
ſchon längſt gejagt habe! 

Was verlangen Sie denn fonft noch von dem Zuder, als daß er ung das 
Leben verfüße, Vater Pfiiter? fragte Doktor Aſche mit behaglich gefättigter 
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Grabesjtimme. Allzuviel davon in der Welt Feuchtigkeiten fann einem freilich — 
bie und da zuviel werden. ch gebe Ihnen da wie gewöhnlich vollfommen 
Recht, alter Herr und Gönner. 

Alſo doch — Krickerode! murmelte mein Vater, jegt jchlaff und erichöpft 
auf feinem Stuhle figend und wie abwejend (an feinem Wafferlauf und in feiner 
Mühle) von einem zum andern blidend. Wer mir das in meiner unjchuldigen 
Jugend prophezeit hätte, wenn mich meine felige Mutter mit dem Syrupstopf 
ins Dorf ſchickte und fich jedesmal wunderte, daß der Kaufmann jo wenig für's 
Geld gab!... Aljo Kriderode! ... 

Zuviel Zuder — zuviel Zuder — viel zuviel Zuder in der Welt, in der 
wir leben jollen! ſeufzte Aſche. 

Nübenzuder, jagte mein Water, matt die brave, breite Hand auf den 
Tiich legend; und Adam Ajche meinte jegt mit wirklicher, aufrichtiger Teilnahme: 

Wozu ich Ihnen und der Mühle unter diefen Umftänden werde nüglich 
fein können — wozu ich Ihnen verhelfen kann: ob zu Ihrem Necht oder nur zu 
größerem Berdruß, kann ich micht jagen; aber daß ich zu Weihnachten nach 
Pfiſters Mühle kommen werde, darauf fünnen Sie Gift nehmen, Vater Pfilter. 

Letzteres ift garnicht mehr notwendig, Adam, meinte der alte Herr melancho- 
liſch. Bloß auch wiſſenſchaftlich möchte ich es jeßt gern zum heiligen Chrijt 
von Ihnen haben, Doktor. Anjpannen, Samje! .... 

Ehe Samje Hinausging, um anzufpannen, jegte er mir unterm Tijch den 
nägelbejchlagenen Gamajchenjchuhabjag in einer Art auf die Fußzehen, die nur 
bedeuten konnte: 

Komme 'mal mit in den Stall. 

Und im Stall neben dem treuen, die lebten Haferförner in der Krippe 
bejchnaubenden Hans von der Mühle legte er, Samfe aus der Mühle, mir die 
harte, treue Hand auf die Schulter und jagte: 

's ift die höchfte Zeit, dak Ihr was dazu thut, Ebert. Seht ihn Euch 
an! Er wird mir umfänglicher, aber auch weichlicher von Tag zu Tage. Da 
will er mir des Morgens nicht mehr aus dem Bette, und heben wir ihn heraus, 
jo figt er ung hin im Stuhl am Fenfter und jchnüffelt und jchnüffelt und 
ichnüffelt. Und fteht er, umd geht er um, fo ift es noch fchlimmer mit ber 
Mühle — von uns gamicht zu reden. Er fchmüffelt drinnen, er jchmüffelt 
draußen; an mir mag er riechen, was und fo viel er will, aber an dem übrigen 
riecht er fich noch jeinen Tod an den Hals, und die Chrijtine iſt da auch ganz 
meiner Meinung. Ja, die hat fich auch in Geduld zu faſſen und das Ihrige 
zu leiden. Nichts riecht ihm an ihr mehr recht. Im Küche und Kammer, auf 
dem Boden und im Keller jchnüffelt er uns; aber das Schlimmite ift doc) 
jein Stehen im Garten und fein Atemholen dorten, jo viel ihm noch davon 
vergönnt ift, und das ijt leider Gottes wenig genug. Daß ich ihm Heute 
Morgen unfern Herrn Doktor Adam auf? Tapet gebracht habe, das ift mein 
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Verdienſt; ir num — * Sie, Ebert, nach Kräften dafür, dab, de 
als Übergelehrter das Seinige an uns thut. Es ift ja diesmal wirklich, als 
ob uns die Doktoren zu unjerm einzigiten Trofte in die Welt gejeßt wären: 
ohne unjern andern von der Art ftünde es an manchem gegenwärtigen Winter: 
abend noch taujendmal elender um Pfifters Mühle; und einen ſchlimmen Zahler 
muß unjer Meifter ja ’mal zu jederzeit auf dem Konto haben. Das ijt eben fein 
abjonderlich Privatvergnügen, zu dem er unter Millionen allein auf die Welt 
gekommen jcheint. Und dann Fräulein Albertine — 

Ich wußte es natürlich, von wem der Alte redete; aber che ich ihm meine 
vollftändige Übereinftimmung mit feiner Meinung kundgeben konnte, rief mein 
Vater derartig ungeduldig von der Hausflur des blauen Bockes her nach jeinem 
getreuen Knechte, daß diefer allen Grund hatte, fi) und den braven Mühlen: 
Hans zu beeilen. 

Zehn Minuten fpäter jtanden Adam und ich in dem Thorbogen und fahen 
dem Vater Pfiiter nach, wie er heimwärts fuhr und wenig Trojt aus der 
Stadt mit nad) Haufe nahm. Mit den Augen konnten wir ihm und dem 
Gefährt nur wenig über die nächſte Laterne am Wege folgen; aber wir jtanden 
in der fcharfen Zugluft und dem feuchten Niederjchlag des Winterabends unter 
dem Thor und Schilde des blauen Bodes, bis ſich das letzte NRädergerafjel 
des Miüllerwagens von Pfiſters Mühle in der Ferne verloren hatte. 

(Fortjegung folgt.) 
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Bur Frage der gemifhten Ehen. In einem vorjährigen Artikel der 
Grenzboten über die Mifchehenfrage war ausgeführt, daß es ald das beite und 
gerechteſte erfcheine, wenn die Kinder, welche aus folchen Ehen hervorgehen, je 
nad) dem Geſchlecht der Konfeffion von Vater und Mutter folgten. Bei dieſem 
Modus der Teilung der in einer folhen Ehe vorhandenen Kinder — die Söhne 
für die Konfeffion des Vaters, die Töchter für die Konfeffion der Mutter — 
fünne e8 am leichteften zu einem Friedensfchluß und zu freundlichem Einver: 
nehmen der beiden beteiligten Kirchen kommen; es fei endlich Zeit, daß die alte 
Streitfrage über die religiöfe und Firchliche Erziehung der Kinder aus gemifchten 
Ehen in friedlihem Sinne zu einer Entjcheidung gelange, und der Wahrheit 
gemäß durfte bezeugt werden, daß mindeftens die proteftantifche Kirche herzlich gern 
zu einer billigen Einigung bereit fei. 

Auch uns will e& nicht ald das richtige ericheinen, daß die ſämtlichen Kinder 
in der Konfeffion der Mutter erzogen werden; auch die Löfung der Frage will 
uns weniger zujagen, daß der Water der Familie mit feiner Konfeffion der allein 
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beftimmende fein ſoll; am natürlichften und billigjten fcheint uns zu fein, daß die 
Kinder je nad dem Gefchledht der evangelifhen und der römiſch-katholiſchen Kirche 
zur Kirchlihen Erziehung und Unterweifung zugeführt werden. Wir haben nad) 
einander in zwei rheinischen Kreifen gelebt, deren Landräte, beide evangelifch, um 
ihrer Fatholifhen Frauen willen ihre jämtlichen Kinder der römischen Kirche über: 
ließen, und es find über diefe Nadhgiebigfeit vielerorten — wir jagen: mit vollem 
Recht — die jhärfften Urteile laut geworden. Die öffentliche Meinung nimmt es 
entjchieden übel auf, wenn ein Mann jo wenig Selbftahtung und Charakterfeſtig— 
feit an den Tag legt, daß er ohne weiteres auf eines feiner natürlichjten und hei— 
ligjten Rechte Verzicht leiftet. Uns wenigftens ericheint es als Pflicht de Mannes, 
daß er mindeftens jeine Söhne nicht unter die Botmäßigfeit einer fremden Kirche 
treten lafje. 

In unjrer Nähe refidirt ein deutjches Fürftenhaus, altreformirten Bekennt— 
niſſes, innerhalb deffen in den letzten Jahren mehrere gemischte Ehen geſchloſſen 
worden find. Es ift Thatſache, daß die aus denjelben hervorgegangenen Kinder 
bi jeßt ſämtlich der römijch-fatholifchen Kirche überwiefen worden find. In der 
Sache Wohlunterrichtete haben uns mitgeteilt, es ſei von höchſtem Intereſſe, nähere 
Einblide in den Briefwechjel und die Verhandlungen mit der Kurie zu tdun, welche 
vor der firchlihen Trauung ftattgefunden haben. 

Was das evangeliſch-lutheriſche Fürftenhaus zu Schwerin neuerdings erfahren, 
das ift in aller Gedächtnis. Männer, die Rom fennen, haben den Ausgang zeitig 
voraudgefagt, und wenn felbft firchliche, gut evangelifche Blätter vorher geäußerte 
Befürdhtungen, wenn fie offen ausgeſprochen wurden, zurückwieſen und nicht zum 
Abdrud brachten, jo haben auch hier die Thatjachen alsbald die Nichtigkeit ſolcher 
Mutmaßungen beftätigt. 

Unter dem Krummftabe eined fogenannten Friedensbiſchofs kam es in der 
legten Beit vor, daß eine Fatholifche Mutter, welche zulieh, daß ihre Kinder evan- 
gelifch erzogen wurden, nicht nur felber exfommunizirt wurde; nein, das Gleiche 
widerfuhr auch den Eltern der Mutter, weil man kirchlicherfeits jedenfall3 annahm, 
auch diefe hätten im Intereſſe ihrer heiligen Kirche nicht in ausreihendem Maße 
ihre Schuldigkeit gethan. 

Söhne eined evangelifchen Vaters, die evangelifch getauft waren und auch im 
evangelifchen Bekenntnis erzogen werben follten, wurden, ald der Vater nicht lange 
vor der Konfirmation feiner Söhne plötzlich ſtarb, von der Fatholifchen Mutter als— 
bald der römifchen Kirche zum Unterricht übergeben; andrerjeitd® wurden jüngft 
Töchter aus einer Mifchehe, in welcher der Vater katholiſch war, die Mutter der 
evangelifchen Kirche zugehört, noch vafch vor dem Ableben des Vaters zufammen 
mit andern älteren Rindern gefivmt, um der Gefahr vorzubeugen, daß jie etwa 
nad) dem Tode des Ffatholifchen Vaters der römischen Kirche verloren gehen möchten. 

Friedrih Wilhelm IV. von Preußen hat feiner Beit die beftimmte Erwartung 
ausgeſprochen, daß die evangeliihen Dffiziere feiner Armee mindeftens ihre Söhne 
dem evangeliichen Bekenntnis erhalten würden, auch wenn die Töchter etwa der 
Konfeſſion einer katholiſchen Mutter folgen follten, und Kaifer Wilhelm hat ſich 
ganz entſchieden zu der Willensäußerung feines verftorbenen Bruders befannt. 
Dennod wiſſen wir aus authentifcher Duelle, daß ein evangelifcher Offizier, Oberſt 
eined Regiments, der Nachkomme eines hochberühmten deutfchen PBatrioten und gut 
evangelifchen Ehriften, feine ſämtlichen Söhne, die aus einer Mijchehe hervorgingen, 
der römijchsfatholifchen Kirche überlafjen hat. Das Gleiche wiſſen wir von einem 
evangeliihen Offizier, deſſen Vater Mitglied einer obern kirchlichen evangelifchen 
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Behörde if. In beiden Fällen haben die Mütter, Katholifcher Konfeffion, die 
fämtlichen Kinder für ihren Glauben beansprucht. Die Väter waren ſchwach genug, 
ihnen gefügig zu fein. Beide find noch heute aktive Offiziere. 

Ein höherer preußischer Staat3beamter ſchreibt uns wörtlih: „Meinen per: 
fönlihen Erfahrungen entipricht es vollkommen, daß die von Sr. hodhjeligen Ma- 
jeftät König Friedrich Wilhelm IV. erlaffenen Beftimmungen in betreff der Offi- 
ziere und auch der Bivildiener in der Praxis vielfach ihren Zwed verfehlen. Iſt 
nun etwa der Offizier außer Dienft oder zur Dispofition geftellt, fo übt der Staat 
feine Kontrole mehr aus. Daher müßte meines Erachtens eine Remedur der frag: 
lichen Beftimmungen in den Fällen eintreten, wo der Staatsbeamte nicht mehr im 
Dienste fteht. Ze mehr Schulden auf gewiffer Seite vorhanden find, defto leichter 
ijt der Sieg für die römische Kirche.“ Derjelbe Beamte gab feine Meinung früher 
ihon dahin ab: „Meines Erachtens müßte jeder evangelifche Offizier bei Einholung 
des Heiratöfonfenjes beftimmt und zu Protofoll erklären, daß er niemals ein— 
willigen werde, die aus einer Mifchehe hervorgehenden Kinder beziehentlih Knaben 
katholiſch werden zu laffen, andernfall3 verzichte er auf ale Wohlthaten der Staats— 
hilfe, wie Penſion für fich und fir feine Frau beziehentlid) Erziehungsgelder für 
jeine Rinder nad) feinem Tode u. ſ. w.“ 

In der That, bei manchen Eheſchließungen wird man unwillkürlich an den 
alten Spruch erinnert: Defleiente pecu — deficit omne nia; omne, aud) das Selbft: 
gefühl und die Charakterfejtigkeit ded Mannes, ſodaß Konzeffionen von vornherein 
gemacht werden, die einem ehrlichen Manne erbärmlich zu Geſicht ftehen. 

Bor einiger Beit jcheiterte die Heirat eines adlichen evangeliſchen Dffiziers 
mit einer fatholiidhen Dame aus freiherrlidem Geſchlechte daran, daß jener vor 
dem Domlapitular H. in M. die mündliche Verpflichtung eingehen jollte, die Kinder 
aus der Ehe mit der Fatholifhen Dame fämtlich Fatholifch werden zu laffen. Einem 
andern evangelifchen Offizier wurde Fatholifcherjeit3 vor feiner Hochzeit die Zu: 
mutung geftellt, die Kinder doppelt taufen zu laffen, einmal offen evangelifch, das 
zweitemal im geheimen fatholiich. Die Kinder follten dann fpäter natürlich inner: 
halb der römischen Kirche unterrichtet und erzogen werden. 

Es ift an der Beit, dergleichen Doppelzüngigfeiten und geheimen Kniffen und 
Machinationen mit wachem und gefhärftem Auge zu folgen. Wir würden es den 
evangelifhen Fürften Deutfchlands nicht verdenfen, wenn fie an ihre evangelifchen 
Offiziere und Staatäbeamten die fategorifche Forderung ftellten, daß fie, falls fie 
in Mijchehen treten, mindeftend ihre Söhne der evangelifchen Kirche und deren 
Bekenntnis erhielten. 


Zum internationalen Urheberrecht. Nachdem Zahrhunderte lang das 
gedrudte Geijtesproduft fogut wie vogelfrei gewejen war, während man dann in 
neuerer Zeit Neigung hatte, den Schuß desjelben zu übertreiben, ift man heute 
wohl allgemein der Anficht, daß ftreng genommen der Autor durch Publikation 
eined Werkes auf fein Eigentumsrecht verzichte, daß es aber billig fei, ihm für 
eine beftimmte Zeit den Genuß der Früchte jeiner Arbeit zu fihern. So kurioſe 
Einfälle wie der, daß das Verleihen eines Buches unterfagt werden folle, können 
natürlich nicht in Betracht fommen. Auf dem Prinzip der Billigfeit beruhen auch 
die internationalen Verträge zum Schuße des Urheberrechtes — nominell wenigftens. 
Denn thatfächlich wurden ſolche Verträge von Ländern vorgefchlagen, gelegentlich 
erziwungen, welche damit ihrer Buchinduſtrie einen großen Vorteil zuwandten, 
während meiften® der andre Fontrahivende Zeil feine Buchinduſtrie ſchädigte. Bis 


Hotizen. 199 





zu den in den vierziger Jahren von England, in den fünfzigern und jpäter von 
Frankreich aus durchgejegten Verträgen war die Berechtigung, Buchdrud:Erzeugnifje 
eined andern Landes nachzudruden, überall als felbjtverftändlich betrachtet worden; 
und wenn in jenen beiden Ländern der Bedarf an deutjchen Büchern jo groß ge— 
wejen wäre, wie in Deutjchland der Bedarf an franzöfiihen und englifchen, jo 
würden deren Regierungen jo wenig die Hand zu Uebereinfommen geboten haben, 
wie heute die Vereinigten Staaten Luft dazu verraten. Deutjchland und Belgien 
verzichteten mithin auf einen nicht unbedeutenden Induſtriezweig, welcher in Frank— 
reih und England nicht betrieben wurde, weil er feinen Ertrag lieferte, während 
Verſuche damit ebenfalld gemacht worden waren; wir erinnern uns z. B. einer 
Straßburger Ausgabe von Schillers Werken. Indeſſen galt der Nahdrud längjt 
al3 ein, wenn aud) erlaubtes, doch nicht anjtändiges Gewerbe, und niemaud be— 
klagte fi), al3 die Regierungen ihn opferten, ohne ein Aquivalent zu verlangen. 
Außerhalb Ungarns und Nordamerifad werden auch die neueſten Vorjchläge zur all 
gemeinen internationalen Regelung des Autorrechts ohne Zweifel Zuftimmung finden. 

Diejelben haben aber aus den ältern Verträgen auch einen Punkt aufgenommen, 
welchen wir für revifionsbedürftig halten. Dem Autor foll jogar von den Ueber: 
tragungen feines Werkes in fremde Sprachen ein gewifjer Genuß gefichert werden ; 
wieder unter dem Geſichtspuukte der Billigkeit: denn wenn jchon das Eigentums 
recht an dem einmal veröffentlichen Werke fraglich ift, wieviel mehr muß dies dev 
Ball jein bei einer Ausgabe, die wejentlihe Mitarbeit eines Dritten vorausjeßt. 
Gegen den Zwed haben wir nicht3 einzumenden, wohl aber gegen dad Mittel zu 
defjen Erreihung. Der Berfafjer oder der Verleger als Rechtsnachfolger kann 
unter bejtimmten Formen und für eine beftimmte Zeit ſich daS Recht der Veran: 
ftaltung einer Ueberfegung wahren und es auf einen andern übertragen. Es liegt 
alfo in feiner Hand, eine Ueberſetzung für die gedachte Zeit überhaupt zu ver— 
hindern, und eben das kann der andre thun, welcher das Recht auf ſich hat über- 
tragen laſſen. Sehen wir den Fall, es erjcheint in Deutichland ein mediziniiches 
Bud, deſſen Heberjegung ins Franzöſiſche vorausfichtlic ein franzöfisches Werk über 
denjelben Gegenjtand verdrängen würde; der Verleger des lehtern erwirbt das 
Ueberjegungsreht mit der Abſicht, von demjelben feinen Gebraud) zu machen. 
Allerdings find ihm Friften gejeßt: er muß binnen zwei Jahren mit der Ber: 
öffentlichung beginnen und fie nad) drei Jahren beendigt haben. Aber wie leicht 
wird es ihm troßdem, eine Konkurrenz gänzlich zu vereiteln, oder doch weit 
binauszufchieben! Er drudt wirklic einige Bogen als erjte Lieferung, verbreitet 
fie aber nicht, und für vier bis fünf Jahre kann eine andre Ueberjegung nicht 
unternommen werden. Oder ein Berfajjer oder Verleger verkauft daS Urheberredt, 
der Erfteher desjelben läßt dad Buch von jemand überjegen, der des Gegenjtandes 
und der Fachſprache garnicht mächtig ift, daher etwas gänzlid) unbrauchbares 
liefert (oft genug vorgefommen!), daß gleichwohl einer guten Weberjegung den 
Weg verjperrtt. Wenn gewöhnliche Romane, Scaujpiele, DOpernterte u. dergl. 
ſinnlos überjegt werden, jo ift das allenfalls zu verfchmerzen, aber die wiſſen— 
Ihaftlihe Arbeit fann darunter ernſtlich leiden, da nicht jedermann der einiger: 
maßen Franzöfifch und Englifch lefen kann, deshalb auch imftande ift, die wiſſen— 
ſchaftliche Sprache, die Kunftausdrüde zu verftehen. Oder nehmen wir an — es 
ift nicht ſehr wahrjcheinlich aber doc möglich — daß heute ein Shakefpeare oder 
ein Burns erftünde: follten wir dann verurteilt fein, fie ausfchließlid in der 
Faſſung desjenigen fennen zu lernen, welder zufällig zuerjt daran ginge, das 
ihwierige Jdiom zu verdeutjchen ? 
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Würde ed nicht allen gerechten Anfprüchen beffer genügen, wenn dem Autor 
die Berechtigung zuerkannt würde, von jedem Ueberfeger feine Werkes innerhalb 
einer gewiffen Frift irgendeine Tantieme oder eine beftinmte Abfindung zu erheben? 
Dann gäbe es nicht mehr ein Privilegium für den Buerftgefommenen, und der 
Eigentümer des Driginald wiürde ſich häufig dabei befjer ftehen als jetzt. 





Neue Parteinamen. Wenn wir freifinnigen Stimmen trauen bürfen, fo 
ift zu Hoffen, daß im nächſten Reichdtage die Reichshauptſtadt nicht mehr aus: 
Schließlich durch Trabanten des Herrn Richter vertreten fein werde. Vielleicht 
ſchildern fie die Zuftände befjer, als fie wirflic find, um dem liberalen Philifter 
bange zu machen; aber jchon daß dergleihen für nötig erachtet wird, beweift dod), 
daß die Partei des gefunden Menjchenverjtandes feit den letzten Wahlen in Berlin 
beträdhtlih an Boden gewonnen haben muß. Ein befannter „freifinniger” Korre— 
fpondent beruhigt die Leſer einer öfterreihifchen Zeitung, welchen natürlich das 
Schickſal des deutſchen Reiches jehr am Herzen liegen muß, injoweit, daß die 
großen Rolitifer Richter, Löwe, Virchow, Mundel u. ſ. w. ſchließlich wieder Sieger 
bleiben würden. Über „für Berlin ſteht diesmal die Frage jo, ob die Sozial: 
demokraten oder die Antifemiten — denn etwas andres find die Berliner fogenannten 
Konfervativen nit — die zweite Stelle einnehmen werden.“ Gelbftverftändlich 
glaubt er den Konfervativen mit dem „nichts andre‘ eine tötliche Beleidigung zu: 
zufügen. Allein ung dünft, er habe damit eine Heine Unvorfichtigkeit begangen. 
Erftens wenn alle Berliner Wähler, welde weder einem Fortfchrittler noch einem 
Sozialdemokraten die Stimme geben mögen, Antiſemiten find, fo wird man den 
Richterſchen Heerbann ald Juden und Judengenofjen bezeichnen dürfen. Zweitens 
konftatirt er mit Ziffern, daß die „Antiſemiten“ fhon im Fahre 1881 es zu vecht 
erheblichen Minoritäten gebracht haben. Er rechnet zujammen, daß damals 
86 000 Stimmen für die Freifinnigen, 43 000 für die Untifemiten, 32500 für 
die Sozialdemokraten abgegeben worden find, und hält wenigftend die Möglichkeit 
nicht für ausgefchloffen, daß diesmal Adolf Wagner über Ludwig Löwe Fegen 
werde, wie Singer über Träger und SHafenclever über Klotz. Die Wahl des 
Profeffor Wagner würde alfo den Sieg des Untifemitismus über den Semiten 
bedeuten, während man ſonſt verädhtlid von dem Häuflein der Antifemiten fprad), 
und jede Niederlage eines Mitgliedes der Semitenpartei ald den Erfolg der An- 
ftrengungen einer Roalition aller Feinde der Freiheit, der Anwendung von Agitations— 
mitteln, wie fie nur den Fortjchrittlern mwohlanftehen, zu bezeichnen pflegte. Wir 
fürchten, der Korrejpoudent wird fi von Herrn Richter einen Verweis zuzichen. 
Uebrigend, wenn die Herren winjchen, daß Patriotismus und Antifemitismus 
fünftig ald Synonyme gebraucht werden jollen — den Gefallen könnte man ihnen 
ja thin! 
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Das ſoziale Rönigtum. 


——— vor ſeinem Tode hatte Laſſalle, der ſich ſtets offen zum Re— 

—— publifanismus befannte, geſchrieben, daß nichts eine größere Zu— 
> a I R.\ funft und eine fegensreichere Rolle haben könnte, ala das König- 
Kr —R tum, wenn es ſich nur entſchließen könnte, ſoziales Königtum zu 
IE werden. Das Banner eines ſolchen Königtums wollte er, wie er 
ſich weiter äußerte, mit Leidenſchaft tragen, aber er bezweifelte, ob jich über- 
haupt ein jolches finden würde. 

Man weiß, daß Laffalle in feinen letzten Lebenstagen vielfach über die 
Enttäufchungen zu Magen hatte, die er gerade aus der Reihe feiner Anhänger 
erlebte. Schon damals bildeten fich jene gewerbsmäßigen Agitatoren aus, 
welche aus der Arbeiterfrage für fich felbjt einen bequemen Lebensunterhalt 
jhöpfen wollten. Da zu jener Zeit die Organifation erſt im Werden war, jo 
gab es aus der Tafche der Arbeiter jelbjt wenig zu holen, und deshalb mußte 
Lafjalle mit feinen reichen Mitteln folange herhalten, bis er in feinem Unmut 
fajt verzweifelte, feine Reform mit Hilfe der Beteiligten durchführen zu können. 
In einem folchen Augenblide mag es dem Manne doch wieder zum Bewußtjein 
gefommen jein, daß das Königtum der Hohenzollern auch in unfrer Zeit be- 
rufen ſei, ein foziales zu werden, wie es bereit3 in früheren Jahrhunderten der 
Beichüger der Armen und Unterdrüdten gewejen it. Die Epoche freilich, in 
der Lafjalle zu feiner geiftigen Entwidlung gelangt war, erjchien geeignet, an 
diefer Miſſion des Königtums zu zweifeln. Nur mühjelig und unter jchweren 
Entbehrungen und Kämpfen hatte fich der bunt zufammengewürfelte Staat von 
den traurigen Folgen der langen SKriegsjahre erholt. Die Schaffung des 
Bollvereind war die wichtigjte und nationalfte That König Friedrich Wil- 
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politifche Regung im Volke war unterdrüct worden. Auch die Anfangsjahre der 
Megierung Friedrich) Wilhelms IV. hatten nichts geändert. Ein dichterifch und 
fünftleriich angelegte® Gemüt, vielleicht der geiftreichjte Sproß des großen 
Bollernftammes, entbehrte er jeder Feſtigkeit und jedes Zielbewußtjeins. Weder ge: 
neigt, die Wünſche des Liberalismus zu erfüllen, noch thatkräftig genug, den 
Torderungen desfelben mit der Entjchiedenheit eines preußijchen Herrfchers ent- 
gegenzutreten, war das Ergebnis feiner ſchwankenden Politit nur Mißſtimmung 
im Innern und Mißerfolg nach außen. In den eriten Negierungsjahren des 
Königs Wilhelm hatte der verbiffene Konflitt mit der Fortjchrittspartei um Die 
Armeereorganifation jede Sorge für die Wohlfahrtszwede des Staates unmög- 
lich gemacht. So war in der That der Zweifel Laſſalles in Augenbliden des 
Unmuts gerechtfertigt, aber ein jo gründlicher Kenner der Vergangenheit, ein 
fo jcharfer Denker wie er ließ fich nicht von feinem Unmute irre machen; er 
mußte zurüddenten an das, was die preußiichen Könige dereinit für ihr Volt 
gethan, und gerade der Umstand, daß die Macht des Königtums in den bran- 
denden Wogen fortjchrittlicher Verhetzung unerjchütterlich feititand, ließ erfennen, 
wie groß noch immer diefe Macht war und wie fejt fie in dem Volke wurzelte. 
Die Hohenzollernfürften können von fich jagen, daß fie ihrem Volke das Land 
gegeben haben. Schon die erjten Kurfürjten haben Kolomiften in wüjte Län— 
dereien gezogen, haben Induftrie und Handel künſtlich in ihr Fürſtentum ver- 
pflanzt. Die Hauptjorge Friedrich Wilhelms I. war auf Schaffung einer befjern 
Lage für die Bauern und Gutsunterthanen gerichtet; man weiß, wie ftreng der 
König gegen die Bauernjchinder verfuhr, wie er ſelbſt den Anfang mit einer 
Emanzipation der Hörigen machte und den Grund zu der Stein-Hardenbergſchen 
Geſetzgebung legte. Die Lichtjeiten der Negierung Friedrichs des Großen Liegen, 
wie jest allgemein anerkannt ift, nicht in feinen ruhmvoll geführten SKriegen, 
fondern in feinem eifrigen, mit jo vielem Erfolg gefrönten Beftreben zur För- 
derung des Nationalwohlitandes. Was gerade diefer König befonders für die 
jtiefväterlihh vom Himmel bedachten Klafjen des Volkes that, davon zeugen 
noch jegt überall die Spuren, welche auch nach Honen nicht untergehen werden. 
Friedrich Wilhelm III. endlich Hat die Aufrichtung feines von dem Eroberer in 
Trümmer gejchlagenen Staate8 darin gefuht, daß er die letzten Weite der 
Teudalität befeitigte und im wahren Sinne des Wortes ein Befreier feines 
Bolkes, d. h. der niedrigiten Klaſſen desjelben, wurde. Sollte ein Königtum, 
welches imftande war, die mächtigen Schranken der Grundherrichaft zu durch: 
brechen und das Volk von dem Feudalismus zu befreien, nicht auch die Fähig- 
feit und Macht befigen, die Ketten zu brechen, welche der egoiftisch gewordene 
Befi, der Kapitalismus, um die Arbeiter zu ſchmieden verjtand? Dieje Frage 
mußte fi ein Agitator vom Schlage Lafjalles wohl vorlegen, und er war 
gerecht genug, anzuerkennen, daß auch für die Arbeiter das Heil von dem 
Königtum kommen würde, wenn e8 fich entjchließen könnte, „ſozial“ zu werden. 
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Uns ift e8 vergönnt, in unfern Tagen die Verwirklichung dieſes Entichluffes 
zu erleben, und glücklich preifen mag fich jeder, dem es befchieben ift, an dieſem 
Werke mit thätig zu werden, jei es auch nur, dab er am Tage der Wahl feine 
Stimme demjenigen giebt, welcher entjchieden für die Ziele der faiferlichen Bot- 
ſchaft einzutreten gewillt iſt. | 

Nach den Freiheitsfriegen war eine neue Wirtjchaftsperiode angebrochen, 
der Aufichwung des Handels und ber durch die Verwertung der Dampffraft 
zu einer ungeahnten Entwidlung gelangten Industrie hatten dem beweglichen 
Befig, dem Kapital und Geld, die Herrfchaft übertragen; eine Verjchiebung der 
Befigverhältniffe war eingetreten, und in dem Maße, als für den einen Teil 
der Bevölterung die Güter fich vermehrten, gewann derjelbe Macht über den 
andern. Das Handwerk wurde durch den Fabrikbetrieb verdrängt, aus dem 
zunftmäßigen Meijter und Gejellen wurden Arbeiter, und die Landbevölkerung 
entfandte einen großen Teil in die Fabriken, ſodaß fich allmählich ein Proletariat 
bildete, wie es noch zu der fridericianifchen Zeit nicht befannt war. Dasfelbe 
war jchon vorhanden, als man in Frankreich lediglich in der politiichen Re— 
volution den einzigen Weg zum Heile der Menjchheit und zum Wohle des Ein- 
zelnen fah. So wenig erkannte man aber damals den Urgrund des Ubels, daf 
ſich auch die Arbeiter von den blendenden Phraſen der Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit verloden ließen, big fie nach dem Zufammenfturze der Republik 
und nur zu fpät erfannten, daß fie für die Bourgeoifie die Kaftanien aus dem 
Teuer geholt hatten. Seitdem verjchärften ſich bejonders in der fapitaliftifchen 
Geldmonarchie die Gegenjäge zwiſchen Kapital und Arbeit, und ſeitdem begannen 
die Rezepte zur Löſung der fozialen Frage aufzutauchen. Zu einer Zeit, ala 
die foziafiftifche Revolution in Frankreich im Jahre 1848 mit der praftifchen 
Löfung diefer Frage Schiffbruch gelitten Hatte, war die deutſche Gefellfchaft noch 
von feinen Sorgen um diefelbe befangen. Einerſeits war hier die politijche 
Berktüftung der Entwidlung der Induſtrie weniger förderlich, andrerſeits ver: 
Stand auch bei uns der Liberalismus die Arbeiter durch politische Prafen auf 
eine beffere Zufunft zu vertröften. Man darf daher mit Zug und Recht Lafjalle 
in Deutfchland ebenjofehr für den Water der fozialiftiichen Frage halten, wie 
— wenn dieſer Vergleich geftattet ift — den Fürjten Bismard für den Schöpfer 
der deutjchen Einheit. Für beide waren nicht bloß die Ideen, ſondern auch 
die Zuftände gegeben, aber das iſt eben das Charafteriftiiche genialer Naturen, 
daß fie die Ideen zu geftalten und die Zuftände zu verwerten verjtehen. Größer 
aber war der Staatsmann als der Agitator, weil das Biel des erjteren reiner 
und ebler als das des letzteren war, weil der erſtere die Macht des Königtums 
mit feinem Genie verband, der letztere fich in titanenhaftem Übermute vermaß, 
allein die Welt aus den Fugen zu heben und an das Einrenken diejer em- 
pörten Welt nicht dachte. So hat Bismard einen großartigen Bau gejchaffen, 
während Laffalle nur die böfen Geifter heraufbeſchwor. Erſt zu jpät Hat er, 
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wie dad an die Spite dieſes Aufſatzes gejtellte Wort beweilt, erjt am Bor- 
abend vor feinem jähen Ende erkannt, daß in dem Streite des Sozialismus 
die jegengreichere Rolle dem Königtum gebührt. Diefes hat nach Tagen ſchwerſter 
Prüfung, beraten von dem großen Staatsmann, dieſe Rolle übernommen. 
Vergleicht man nun die Leidenfchaftlichfeit des Agitator® mit dem ethijchen 
Bielbewußtjein des von der monarchischen Macht getragenen Staatsmannes, der 
mit dem Ernfte der vollen Verantwortlichfeit Schritt für Schritt vorwärts- 
fchreitet, nicht phantaftifchen Träumen nachjagt, jondern eingedenf menjchlicher 
Unvollfommenheit nur dasjenige erjtrebt, was innerhalb der natürlichen Welt: 
ordnung, der von der phyſiſchen Natur ſelbſt geftedten Grenzen für ein Men: 
Ichenalter zu erreichen ift — fo zeigt fich, daß dem Zauberlehrling Laſſalle der 
Meifter Bismard nachgefolgt ift. Wie in dem politischen Leben unfrer Nation 
fih Kaifer Wilhelm und fein Kanzler nicht voneinander getrennt denfen laſſen, 
fo zeigt fich auch dieſe innere, in der Weltgefchichte bisher nie erreichte Har— 
monie zwijchen dem Fürjten und feinem erften Ratgeber bei der Regelung der 
von ihnen übernommenen fozialen Aufgaben. Ohne das erhabene Pflichtgefühl 
des Kaiſers, der davon durchdrungen ift, daß der germanische Herrfcher und der 
preußijche König ihren höchiten Beruf in dem Schuß der Schwachen und Unter: 
drüdten zu finden haben, wäre auch das Wollen des größten Staatsmannes 
machtlos geblieben. Für den Kaiſer aber war das dornenvolle Schmerzenslager, 
auf welches ihn zwei ruchloje Vertreter der fanatifirten Sozialdemokratie ge- 
worfen hatten, die Prüfungszeit, in welcher die Gedanken zu einer Beſſerung 
der Lage der arbeitenden Bevölferung reiften. Bewundernd wird das menſch— 
fiche Herz an den Heldengreiß zu allen Zeiten zurücdenten, der, am Abend eines 
ruhmgefrönten Lebens von Mörderhand getroffen, micht auf Strafe und Rache, 
fondern auf Wohlthat und Verföhnung finnt. Beugen aber muß fich der menſch— 
fiche Geiſt vor der Thatkraft, mit welcher der Kaiſer an die Löjung einer Auf- 
gabe fo riefengroßer Art herantritt, in einem Lebensalter herantritt, wo jede 
nod gewährte Stunde nur als ein Gnadengeſchenk der göttlichen Vorjehung 
betrachtet werden muß. Und der Kanzler leitet dieſen hochherzigen Entſchluß 
feines Taiferlichen Herrn, unberührt davon, daß ſchon der nächite Augenblick ihn 
zur Niederlegung feines Amtes veranlafjen kann, und ohne Rüdficht darauf, 
ob fein Vorgehen auch jpäter von der gleichen Gunft getragen werden wird. 
So handeln eben nur Männer, in deren Bruft das höchſte Pflichtgefühl Lebendig 
ift, und die das eigne Intereffe dem öffentlichen Wohl gegenüber niemals 
in Nücdficht ziehen. Im diefer Gefinnung und in dem berjelben entjprechenden 
Handeln Tiegt aber auch das Geheimnis ihrer Größe. Wer die Stellung ala 
Herricher benußt, um nur die Annehmlichkeiten des Lebens zu genießen, um ſich 
bon der rauhen Wirklichkeit in das aumutige Gebiet zu flüchten, welches fo oft 
gerade für den Thron die Genüffe der Welt zu bereiten pflegen, ber wird jeden 
ihm von Gott gegönnten Augenblid nur für fich ſelbſt benugen. Wer als Mi- 


Das foziale Königtum. 205 


nifter nur daran denkt, möglichft lange jein Portefenille zu behalten, jedem 
freundlich zu fein, um es mit feinem zu verderben, jedes Lob in der Tages: 
preffe als Weihrauch einfaugt und jedes mißliebige Wort in derfelben fcheut 
und fürchtet, der wird große Biele nie erreichen. 

Das preußische Königtum wurde jchon von dem Augenblid an fozial, als 
dem öfterreichifchen Fürftentage gegenüber der Minifterpräfident von Bismard 
das allgemeine Wahlrecht als das wichtigste Refultat für das zufünftige deutſche 
Parlament aufitellte; war doch diefes Wahlrecht von Lafjalle felbit ala das 
einzige friedliche, gefetliche Mittel zur Heilung der fozialen Schäden bezeichnet 
worden. Und in der That, jchon mit dem erften Reichstage des Norddeutſchen 
Bundes begann die Arbeiterfrage ein Gegenstand der Tagesordnung zu werden; 
zuerjt freilich nur in der Weife, daß die wüften Forderungen der fozialdemo- 
fratifchen Agitatoren eine Stätte auf der Tribüne des Neichtages fanden und, 
indem fie von Jahr zu Jahr wuchjen, wohl geeignet waren, die Gejeßgeber des 
Reiches auf die Gefahren aufmerkſam zu machen, welche von dem Umfich- 
greifen dieſes agitatorischen Giftes in den niedern Voltsfchichten zu er: 
warten waren. Beitig genug hatten die verbündeten Regierungen diefe Ge- 
fahren erfannt und von dem Reichstage ſchon im Jahre 1876 bei Beratung 
der Strafgefegnovelle Repreffionsmittel verlangt, um die Verbreitung des 
jozialdemofratifchen Anſteckungsſtoffes entgegenzutreten. Belannt ift, mit wie 
beigendem Hohne damals der Abgeordnete Bamberger den Ausführungen 
des preußifchen Ministers des Innern entgegentrat. Es war ja nur Rechts— 
ſchutz, welchen allein der „Nachtwächterftaat” dem Individuum zu gewähren 
hatte, und nach der mancheiterlichen Doktrin follte fich ja der Ausgleich in einem 
gegenfeitigen Belämpfen der Kräfte von felbit ergeben. Erſt das Blut, welches 
von dem teuern Haupte des Kaiſers rann, brachte die noch nicht völlig Verblendeten 
zur Befinnung. Der liberalen Phraſe zuliebe, welche jchon das Wort „Aus— 
nahmegejeg“ verabjchent, brachte jetzt die Fortfchrittspartei einen Antrag auf 
Abänderung des Strafgejegbuches, wie er etwa dem im Jahre 1876 vom 
Bundesrate eingebrachten entjprach. Der Fortichritt hatte fein Verftändnis dafür, 
daß fich die Verhältmiffe erheblich verjchlinmert Hatten — für die in ben 
Majeftätsbeleidigungsprozeffen zutage getretene Roheit war er blind —; war nur 
der Bhraje genug gethan, dann fümmerte es Herrn Hänel wenig, ob für die Ver- 
blendung einer Minderheit das ganze Volk zu leiden und zu büßen hatte. End— 
lich fam das Geſetz gegen die gemeingefährlichen Bejtrebungen der Sozialdemo- 
fratie zuftande, und mit diejem glaubte der Freiftun auf einen Schlag die ganze 
foziale Frage gelöft zu haben. Der Fortjchritt, welcher von der Sozialdemofratie 
in mehr oder minder gewaltthätiger Weiſe befämpft worden war, freute fich des 
ihm durch das Geſetz gewährten Schußes und vermochte nunmehr ungeftört 
von fozialdemokratischen Eindringlingen in feinen Bezirks- und Wahlverfamm: 
lungen die Regierung zu verläumden und in den Staub zu zichen. Die eigent: 
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lichen jozialen Schäden, die Notlage der arbeitenden Klaſſen, Tiefen den fort« 
jchrittfich » freifinnigen Liberalismus ungerührt, für ihn war eine vom Zaune 
gebrochene Eonjtitutionelle Doftorfrage wichtiger al3 die Linderung des Elends 
der durch den Gründungswucher brotlos gewordenen Arbeiter. Uber auch die 
übrigen Parteien verharrten in Einfeitigfeit oder Ode. Die katholische Kirche, 
die nach der Revolution von 1848 eine bejondre Aufmerkſamkeit dem jitt- 
lichen und Teiblichen Wohl der untern Bolfsichichten zugewendet hatte und 
in der Biſchof von Stetteler auch der fozialen Frage nähergetreten war, be— 
nußte jeit dem Beginn des Kulturfampfes die geichaffene Organifation der 
Brubderfchaften und Gefellenvereine lediglich, um für das ultramontan -welftjche 
Intereffe Stimmen bei den Wahlen zu werben. Die gemäßigte liberale Partei 
verftand es nicht, die alte Haut abzuftreifen und fich von den Banden eines 
Ihönrebnerischen Doftrinarismus zu befreien. Ein fruchtbarer Gedanke jchien 
aus der Eonfervativen Partei zu entjtchen, als fich aus ihr die Gemeinschaft 
der Ehriftlich- Sozialen abhob, welche anfcheinend nach dem Vorbilde der eng- 
fifchen Cooperation begann, in den beffern Klaſſen ein warmes Gefühl für die 
Arbeiter zu erweden. Aber die Hoffnungen, welche die Wohlgefinnten gerade 
auf diefe Bewegung gejegt hatten, verſchwanden, als diefelbe begann, die an fich 
unbedeutende Untifemitenfrage zum Hauptgegenftande ihrer Agitation zu erheben 
und Belotismus und Kraftworte allein auf dieſe zu verſchwenden. Gerade das 
gehäffige Hervorfehren dieſes Nebenpunktes hat in Deutfchland diefe Bewegung, 
welche in England fo jegensreiche Früchte getragen hat, vielleicht für immer ge— 
fährdet, wenngleich nicht zu leugnen ift, daß ein nicht unbedeutender Bruchteil 
unjrer gebildeten jüngern Generation durch dieſe Agitation zu größerer patrio- 
tiichen Sammlung gelangt iſt. 

So war das Reich auf dem Standpunkte angelangt, daß fich die politiichen . 
Parteien damit begnügten, wenn der Ausbruch, des Notichreies lediglich mit 
Polizeigewalt unterdrüdt würde und es im übrigen ginge, wie es Gott gefällt. 
Das war der Weisheit höchiter Schluß! Für den Kaifer Wilhelm und feinen 
Kanzler war e8 aber zur feiten Überzeugung geworden, daß — wie es in der 
Botichaft vom 17. November 1881 ausdrüdlich und feierlich verkündet wurde — 
die Heilung der jozialen Schäden nicht ausſchließlich im Wege der Repreſſion 
jozialdemofratischer Ausschreitungen, ſondern gleichmäßig auf dem der pofitiven 
Förderung des Wohles der Arbeiter zu fuchen fei. Dieje Überzeugung zu 
verwirklichen, waren jchon im Jahre 1878 die erften Schritte gejchehen. Die 
Maflofigfeit eines egoiftifchen Kapitalismus Hatte durch Gründung und Über- 
produktion die deutjche Industrie an den Rand des Abgrundes gebracht. Nicht 
bloß waren die Arbeitslöhne niedriger, fondern auch die Arbeitsgelegenheit ge- 
tinger geworden. Ein praftifcher Staatsmann muß die utopiftiihen Ziele des 
Kommunismus als unmöglich anerfennen. Die Ungleichheit des Befites ift 
nicht bloß eine Thatjache, fie ift die Folge phyfiicher, von der Schöpfung be- 
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jtimmter Notwendigkeit; ſowenig ein Menſch dem andern an Kraft und Stärke, 
an Geift und Seele gleicht, jo wenig kann es eine Gleichheit des Beſitzes geben. 
Die fozialdemofratischen Agitatoren wifjen dies wohl, aber jo wirkſam ift diejes 
Lockmittel, daß ſich noch immer Millionen durch diefe Fata Morgana täufchen 
laſſen. Kaifer Wilhelm und Fürjt Bismard wählten erreichbare Ziele. Die 
Wendung der Bollpolitif durch die Schaffung von Zöllen zum Schuße der in- 
ländifchen Induftrie gegen die ausländiiche Konkurrenz war der erjte Schritt 
auf dem Wege, den das joziale Königtum einſchlug. Auch von den Gegnern 
fann jeßt nicht mehr geleugnet werden, daß jeit diejer neuen Richtung der Zoll- 
politif Handel und Induftrie einen neuen Auffhwung genommen haben. Der 
deutiche Markt ift gefräftigt, die deutjche Induftrie Hat, wie wir täglich aus 
franzöfifchen und engliichen Blättern entnehmen können, fich eine gefürchtete 
Stellung im Welthandel gejchaffen, und jelbjtverftändlich mußten dieſem Auf: 
ſchwunge auch die Arbeitslöhne und die Gelegenheit zur Arbeit folgen. Der 
zweite Schritt in der Sozialpolitif beftand in einer Entlaftung der untern 
Klaffen in ihren Leiftungen dem Staate gegenüber. Es ijt dies in doppelter 
Richtung geichehen, und nicht ohne den erheblichjten Widerjpruch des den kraſſeſten 
Kapitalismus vertretenden Fortichritte® und Freiſinnes. Die Mehreinkünfte, 
welche jic) aus der Erhöhung der Zölle ergaben, wurden in Preußen dazu ver- 
wendet, um die unterjten Stufen von der ftaatlichen Steuer zu befreien. Wohl 
bleibt hier noch viel zu thun übrig, aber e3 ift doch eine That von hoher 
jozialer Bedeutung, daß in mehr als 700000 Fällen feine Exekution mehr 
gegen die mindejtbegüterten Glieder des Volkes ftattfindet. Eine Minderung 
der fait unerichwinglichen fommunalen Abgaben und Schullaften ift in Ausficht 
genommen, und wenn bier noch fein Ergebnis aufzumeijen ift, jo werden ſich 
. die beutfchen Arbeiter bei den Führern der fortichrittlich - freifinnigen Koalition 
zu bedanken haben. Die Berftaatlichung der Eijenbahnen entzog dem trägen 
Kapital die mühelos verdienten Superdividenden und wies den Überſchuß an 
Stelle der Aktionäre dem Staate zu und ermöglicht num demfelben, die jchweren, 
zur Aufrechterhaltung des Friedens erforderlichen Ausgaben zu tragen, ohne die 
weniger bemittelten Klaſſen aufs neue zu belaften. Der dritte und jchwer- 
wiegendjte Schritt des jozialen Königtums bejtand in den Reformen zur direften 
Fürſorge für den Arbeiter. Wernünftigerweile muß man fich jagen, dab im 
allgemeinen heute der Arbeiter, wenn er die Gelegenheit zur Arbeit fleißig benutzt, 
jolange er in Arbeit jteht, foviel verdient, um ein menjchenwürdiges Daſein 
führen zu fünnen. Die Verfeinerung der Kultur hat fich auch auf die Arbeiter 
eritrect, ihre Bedürfniffe find größer geworden, aber in den Regelfällen iſt der 
Kohn hinreichend bemeifen, um dieje Bedürfnifje zu befriedigen. Was dagegen den 
Arbeiter gegenüber den befigenden Klaſſen in jo große Gefahr bringt, iſt die 
Unficherheit feiner Lage gegenüber den Wechjelfällen des Lebens; die Krankheit 
des Arbeiterd und insbejondre ein während des Betriebes jo leicht eintretender 
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Unfall find imftande, feine Eriftenz umd die feiner Familie dauernd zu vernichten. 
Mit franzöfiicher Effekthafcherei, aber troß aller Noheit mit ergreifenden Farben 
hat Zola in feinem Roman „Aſſommoir“ die jchredlichen Folgen von Krankheit 
und Unfall eines Arbeiter8 beichrieben. Denn Hand in Hand mit der Ber: 
ftörung des materiellen Wohljtandes geht das fittliche Elend und die geijtige 
Verkommenheit. Das joziale Königtum hat durch das Krankheits- und Unfall 
verficherungsgejeg dieſen ſchweren Gefahren vorgebeugt. Dem Arbeiter ijt das 
Vertrauen auf die Zukunft gegeben, joweit eben menjchliche Sorge für die Zukunft 
Vorkehrungen treffen kann. Gleichen Schritt mit diefen Maßregeln hielten die 
Beitimmungen der Gewerbeordnung über den Ausichluß der Sinderarbeit, über 
die Einfchränfung der Arbeit von jugendlichen PBerjonen und Frauen. Die 
weiteren Pläne find bereits befannt; die Ausdehnung des Unfallverficherungs- 
geſetzes auf die Betriebe, welche den Segnungen besjelben noch nicht teilhaftig 
geworden find, hat bereits eine fonkrete Gejtalt angenommen; eine Sicherung der 
Arbeiter gegen Invalidität und Alter ift bereits als nächte Sorge der Reichs— 
regierung öffentlich verfündet und wird ihre Verwirklichung finden. Was der Ab- 
geordnete Bamberger in feiner jarfaftiichen Weiſe ald „Phantafien eines geiftreichen 
und unruhigen Kopfes“ bezeichnet hat, ift bereits zum großen Teile zur That ge 
worden, und bewundernd jchauen die fremden Nationen auf das deutjche Volk, 
welches unter einem hochherzigen Monarchen und einem großen Staatsmanne mehr 
geleijtet Hat, als fich je die jozialiftiichen Wunderdoftoren haben träumen laſſen. 

Überjehen wir die bewunderungswirbigen Leiftungen der Vergangenheit und 
werfen wir num einen Blid in die Zukunft, jo müffen wir in der That be- 
fennen, daß die Hoffnungen Lafjalles von dem jozialen Königtum bei weiten 
übertroffen find. Diefer Mann, der ſoviel Ähnlichkeit mit feinem Helden Ulrich 
von Hutten hat, würde gleich diefem, wenn er noch lebte, ausrufen: „Es ift 
eine Luſt, zu leben.“ Er würde heute freudig dem Sozialen Königtum das 
Banner vorantragen und ſich zu demjelben befennen. 

Bon dem Ausfall der Wahlen wird es abhängen, ob die großen Biele 
ihrer baldigen Erreichung entgegengehen; faſt alles liegt in der Hand des 
deutichen Arbeiters, hängt davon ab, ob er noch unter dem Banne der fozial: 
demofratijchen Charlatane ſteht. Vieles liegt auch in der Macht der befizenden 
Klaffen, ob fie Verjöhnung mit ihren Brüdern wollen oder bei der alten 
manchefterlichen Anſchauung verbleiben und um einen kurzen Genuß der Gegen: 
wart die Güter der Zukunft aufs Spiel jegen wollen. Die Segnungen der von dem 
jozialen Königtum angebahnten Reformen find nicht bloß für das lebende Ge- 
ſchlecht beſtimmt, aber e8 wäre traurig, wenn dies Gejchlecht wie die Kinder Iſraels 
in der Wüfte des öden politiichen Parteilebens ausjterben müßte, ohne das 
gelobte Land, das ihnen verheißen ift, auch nur mit einem Fuße zu betreten.*) 


*) Bir find zu diefem Aufſatz durch eine Broſchüre, eine Wahlirift: „Das foziale 
Königtum. Ein Ausſpruch Lafjalles und die joziale Praxis Kaijer Wilhelms‘ veranlaßt 
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Jrland ijt unverföhnlich, auch der Gladſtoneſchen Politif gegenüber, 
E die viel zugeitanden und manches gebeffert hat. Es wird un- 
Jverſöhnlich bleiben, und dieſer unauslöfchliche Haß ift begreiflich, 
denn er beruht auf unvergeklichen Thatjachen. Die Times, uns 
8 Deutjchen ſtets mißgünftig und übelgefinnt, hat es neulich für 
gut befunden, die Dänen wegen Nordichleswig gegen uns aufzuhegen und zum 
Appel an Europa aufzufordern. Wir antworten auf diefen ebenjo albernen 
als unverjchämten Artikel: Die Hände weg! Was geht die Engländer das 
deutſche Reich mit feinen hundertundzwanzigtaujfend Rabendänen an? Gejchieht 
diejen von jeiten Preußens Unrecht? Beeinträchtigt, verkürzt, ruinirt man fie? 
Und wäre das auch nur einigermaßen der all — was diefe „Südjüten“ jelber 
niemals behauptet haben —, jo wolle das Eityblatt gefälligit vor feiner eignen 
Thür fehren, den Balken im eignen Auge jehen und die Naje in die eignen 
jchweren Sünden jteden, in die indijchen, in die füdafrifanischen, namentlich aber 
in die gegen die irijche Schweiterinjel begangenen Sünden. Türken und Mon- 
golen waren — man leje Leckys durchaus zuverläffige Berichte*) — nicht grau- 
jamer, Sflavenhalter und Wucherjuden zeigten in der Ausbeutung der in ihre 
Macht geratenen feinen jchnöderen Egoismus, al3 hier John Bull Jahrhun- 
derte hindurch. Es war ein Vernichtungsfrieg, der Irland, das jchon unter 
den Plantagenet3 von England erobert worden, volljtändig unter die Botmäßig- 
feit der Königin Eliſabeth beugte. Verrat, Verlegung der Gajtfreundichaft, 
Gift dienten gegen die Häuptlinge als Mittel. Das gemeine Volt wurde 
majjenhaft teils durch das Schwert, teild durch Hunger hingemordet. Scharen 
von Soldaten durchſtreiften das Land und erichlugen Faltblütig alle Weſen, die 
fie antrafen. Jahr für Jahr wurden in einem großen Teile der Inſel alle 





worden. Der Berfafjer ift Ludwig Hahn, der verdiente Mann, welcher Jahrzehnte lang 
die Politik unferd Kanzlerd publiziftiich begleitete. Nach einem arbeitfjamen Leben in den 
wohlverdienten Ruheſtand getreten, vermochte er der Begeifterung nicht zu widerftehen, in 
welche ihn die neuefte Phaſe in dem thatenreichen Leben des Kaiſers Wilhelm und des Fürſten 
Bismard verjegt hat. Seine Schrift ift beherzigenswert und wenn wir aud nicht in allen 
Puntten dem Berfafjer beitreten, jo verdient fie dod die größte Beachtung in den meitejten 
Kreifen. 

*) Geſchichte Englands im achtzehnten Jahrhundert, überiegt von Y. Löwe. Zweiter 
Band, Seite 97 bis 472. 
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Subfiftenzmittel vernichtet, und Irland war nad) Holinshed „nach diefen Kriegen 
wüft und jo entvölfert, daß man von Waterford bis zur Spite von Smeere- 
wefe, 120 Meilen weit, reifen fonnte, ohne in den Ortichaften Mann, Weib 
und Sind zu begegnen; fogar Tiere jah man nicht, denn felbit Wölfe, Füchſe 
und andre Raubzeug lagen zum Zeil Hungers geftorben umher, zum Teil 
hatten fie fich anderswohin gezogen.“ Ein hoher englifcher Beamter berechnete 
im Jahre 1582, daß in Munfter binnen ſechs Monaten über dreißigtaufend 
Menfchen getötet worden waren, wobei er bie, welche in der Schlacht oder 
am Galgen das Leben verloren hatten, nicht mitzählte. Lange vor Been- 
digung des Krieges herrichte die allergnädigite Königin Elifabeth hier und in 
Ulfter, wo ähnlich gehauſt worden war, faft nur noch über Ajchenhaufen und 
Reichen. 

Begreiflicherweife brachte diefes Morden, Sengen und Brennen ein Gefühl 
der Verbitterung in die Seelen der Iren, welches fich von Gejchlecht zu Ge- 
jchlecht fortpflanzte. Das Andenken an jo greuelvolle Behandlung würde indes 
doch zuletzt erlofchen fein, wenn nicht andre jchwere Unbill Hinzugetreten wäre: 
die Ächtung des katholiſchen Kultus, die Wegnahme der Kirchen und Pfründen 
und die Landeskonfiskationen. Der Gedanke, daß man von der englischen Weft- 
füfte aus in wenigen Tagen und mit geringen Koften in Irland große Streden 
guten Bodens in Beſitz nehmen und veich werden könne, bemächtigte fich des 
englijchen Geiftes, und dieſe Landgier wurde von der Regierung auf Grund der 
Unficht ermutigt, daß die einzig richtige Methode, Irland für England nutz— 
bringend zu machen, darin bejtehe, da8 Grundeigentum der iriſchen Clans mit 
Beichlag zu belegen und die Inſel jo raſch wie möglich mit britifchen Kolo— 
niften zu füllen. Auf den Krieg mit den Waffen folgte ein Krieg mit Ränken 
und Kniffen, der (befonders in den Tagen Chichefters) in einer Reihe fauler 
Operationen vor den gewöhnlichen Gerichten und vor befondern Kommilitonen 
beitand. Anfangs dienten Lehnsverbindlichkeiten, dann angebliche Kronrechte 
zum Vorwande dieſer fyftematifchen Plünderung, die unter Lord Strafford den 
Gipfel der Schamlofigfeit errreichte und 1641 zur Nebellion führte. Durch 
den Ausgang derfelben, durch die Wendung, die Earl Clarendon den Dingen 
bei der Rejtauration gab, und durch die gänzliche Unterwerfung des König- 
reich3 Irland im Jahre 1691 wurde der Ruin der keltiſchen Irländer voll- 
endet. 

Der langwierige Krieg, der zur Unterdrüdung des Aufitandes geführt 
wurde, hatte diejelbe furchtbare Natur wie der frühere, und. ähnliche fchredliche 
Folgen. Als er: 1652 crlojch, hatten in den elf Jahren desſelben Schwert, 
Seuchen und die fünjtlich hervorgerufene Hungerönot von einer Bevölferung von 
1466 000 Menjchen nicht weniger ala 616000 weggerafft, Irland, früher eins 
der größten Weideländer Europas, mußte jegt Rindvieh aus Wales einführen, 
und der Preis des Weizens war don zwölf auf fünfzig Schillinge für den 
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Scheffel geftiegen. In einigen Bezirken konnte der Reifende zwanzig bis dreißig 
Meilen zurüclegen, ohne ein Spur menjchlichen Lebens anzutreffen. Die Wölfe 
hatten fich in dem durch Cromwells Soldaten gründlich verwüſteten Lande mit 
noch erichredenderer Schnelligkeit vermehrt als zu gleicher Zeit in dem durch den 
dreigigjährigen Krieg verödeten Deutichland, und große Rudel derfelben ftreiften 
bis vor die Thore Dublins. Und was der Krieg übrig gelafjen, befeitigte 
England auf andern Wegen, joweit es konnte, immer dabei vor allem felbjtjüchtige 
Bwede vor Augen. Sflavenhändler wurden gegen die überlebenden Iren los— 
gelafjen, und hunderte von Knaben und heiratsfähigen Mädchen, die nicht das 
mindeſte verbrochen hatten, verfchiffte man nach Barbadoes, wo fie an Pflanzer 
verfauft wurden. Prieſter, die fich des Mefjelefend und der Spendung ber 
Saframente ſchuldig gemacht Hatten, erlitten dasſelbe Schickſal, und der katholiſche 
Gottesdienst verjchwand vollftändig aus der Öffentlichkeit. Die Hauptfache aber 
blieb immer, daß das Piel, nach welchem die „Abenteurer“ (adventurers, d. h. 
die im Auslande operirenden Unternehmer und Glüdsritter) Englands feit 
Eliſabeths Zeiten unabläffig getrachtet hatten, nun beinahe ganz erreicht war: 
faft alles Land in ben drei größten und reichjten Provinzen Irlands war von 
der britiichen Regierung eingezogen und unter die Streber, die dem Parlamente 
Geld vorgejtredt hatten, jowie unter die puritanifchen Soldaten, denen man die 
Löhnung ſchuldig geblieben war, verteilt worden. Solchen Iren, die man 
durchaus als unfchuldig an der Empörung anjehen mußte, wurde Grundeigentum 
in Connaught angewiejen, einer Provinz, die als felfige und fumpfige Gegend 
zu ewiger Armut verurteilt und damals überdies durch Morb und Hunger faft 
allenthalben verödet war. 

Die Anſiedelungsalte Erommells, welche diefe Dinge verfügte, ift die Haupt- 
wurzel bes tiefen und bleibenden Zwieſpalts zwijchen Eigentümern und Päch— 
tern in Irland, welcher bis Heute die erfte und oberite Urjache der unauf- 
hörlichen politifchen und fozialen Übelftände und Verbrechen geweſen ift, die 
man dort zu beffagen hatte. Indes wurde nad) der Reftauration der Stuarts 
in England mild regiert, uud fo lebte der Wohlitand der Iren einigermaßen 
wieder auf. Aber bald vernichtete ihn eine neue Revolution, bei der fich bie 
(egteren ihrem eifrig fatholifchen Souverän anjchlofjen, abermals. König Jakob 
landete am 12. März 1689 zu Sinfale, und am 7. Mai wurde durch ihn das 
irtfche Parlament eröffnet, welches fast ganz aus Katholiken und folchen beftand, 
deren Familien durch Crommells Akte ihren Grundbefig eingebüßt hatten. Diefe 
Alte wurden vom Parlament aufgehoben, der Beſchluß kam aber nicht zur Aus— 
führung, da Jakob von König Wilhelm am Boyne gejchlagen wurde, vielmehr 
machten nach Unterdrüdung der Erhebung Irlands neue Landkonfisfationen die 
Niederlage der alten Rafje vollftändig. Die legten frampfhaften Zudungen gegen 
den englischen Egoismus hörten nun auf, und die iriichen Zuftände geftalteten 
ſich bis auf die neuefte Zeit folgendermaßen. Die anglifaniiche Kirche wurde 
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auch für Irland Staatskirche, obwohl ihre Anhänger hier noch kein Siebentel 
der Bevölferung bildeten. Dieje Kirche lebte von den Steuern der ſechs andern 
Giebentel, namentlich von denen der Armen unter ihnen, welche diejelben in 
Geſtalt von Zehnten entrichteten. Diefe äußerft drüdende Abgabe mußte umjo 
verhaßter fein, als fie für Geiftliche abgefordert wurde, von deren Amtshand- 
lungen die Steuerpflichtigen nicht den mindeften Nußen hatten, und die ihre 
Religion nach Kräften anfeindeten. Dazu fam, daß die Pfarrer den Zehnten 
an Eintreiber verpacdhteten, die aus hHabgierigen und herzlojen Menſchen be- 
ftanden. Der tiefe Groll des irischen Landvolkes über diefe Einrichtungen 
wurde Haupturfache zu den Freveln der Whiteboys, die im vorigen Jahrhundert, 
und zu zahllofen Aufftänden und Mordthaten, die in den erjten drei Dezennien 
des jeßigen vorzüglich im Süden und Weſten Irlands vorkamen. Das war 
aber noch lange nicht alles. Der katholische Kultus war in tief demütigender 
Weife beichräntt. Das bloße Belenntnis zum katholiſchen Glauben ſchloß von 
jeder politischen und munizipalen Machtiphäre aus, von faft allen wifjenjchaft« 
lichen Berufszweigen, von beinahe jeder Gelegenheit, fich Senntniffe und Ber- 
mögen zu erwerben. Durch verjchiedne Beitimmungen des Straffoder waren 
die Katholifen von den Erziehungsanftalten des Landes ausgejchloffen; fie 
mußten ihre Kinder ohne Unterricht laſſen, wenn fie diefelben nicht in die „Charter 
Schools“ ſchicken wollten, mas nach deren Programm mit Einwilligung der Eltern 
in eine protejtantische Erziehung zufammenfiel; fie durften nach dem Straffoder 
fein Zand faufen, fein Geld hypothekariſch auf Grundbefit verleihen, Teine 
großen und Feine langen Pachtungen übernehmen. Der Zwed war eben ber, 
ihnen allmählich alles Recht an iriſchem Boden zu entziehen, worauf auch die 
Verordnungen hinausliefen, welche die gleiche Teilung des von einem Katholiken 
hinterlaffenen Landes unter defjen Kinder geboten. Die natürliche Wirkung 
ſolcher Gejege war, daß eine Arijtofratie der Proteftanten gejchaffen wurde, die 
zugleich eine Ariftofratie der englischen Raſſe war und, geftügt auf ihre Privi- 
legien, bald äußert despotiſch auftrat. 

Endlich wurde Irland von den Engländern, feinen Nachbarn und tyran- 
nifchen Herren, auch in Sachen des Handels und Gewerbes rückſichtslos zu 
gunften ihrer Intereffen gemißhandelt und gemaßregelt. Die Injel war fehr 
fruchtbar, namentlich aber reich an trefflichen Weidegründen. Berühmt waren 
ihre Rinder und ihre Wolle. Es lag daher nahe, dieſe Produkte durch Ver— 
ſchiffung nach England am geeignetiten zu verwerten. Aber faum war Dies 
verjucht, jo gerieten die englischen Landwirte in Aufregung und Hagten über bie 
irifche Konkurrenz auf den britifchen Märkten, und ohne Verzug erließ das 
Londoner Parlament 1665 und 1680 Geſetze, durch welche die Einfuhr von 
Vieh und Fleiſch, ja von Butter und Käſe aus Irland nad) England verboten 
und fo die Hauptquelle des irischen Wohlitandes mit einem einzigen derben 
Griffe verftopft wurde. 
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Als fih in Irland ſchwache Anfänge eines Handels mit den Kolonien ent: 
widelten, erregte das ebenfalls in England Bejorgnis und Eiferfucht, da Irland 
einerfeit8 Amerika näher lag al3 jenes und andrerſeits viele gute Häfen bejaß, 
und wieder wurbe dem Wachjen folcher Anfänge durch das Parlament Halt 
geboten. Mit jehr wenigen Ausnahmen durften nach der 1663 erfolgten 
Amendirung der Navigationgafte vom Jahre 1660 europäiſche Waren nur aus 
England, in dort gebauten Schiffen und durch Mannfchaften, welche zur größeren 
Hälfte aus Engländern bejtanden, nach den Kolonien gebracht werden, und ums 
gefehrt durfte niemand Kolonialprodufte nach Europa jchaffen, ohne fie vorher 
in England zu löjchen. 1670 wurde diefe Ausſchließung Irlands beftätigt, und 
1696 verjchärfte man fie durch die Beitimmung, daß feinerlei Waren aus den 
Kolonien direft nach irifchen Märkten verfchifft werden jollten. 

Nach der Rejtauration der Stuart hatte fich die Wollerzeugung und Tuch— 
fabrifation Irlands gehoben, die Wolle war vorzüglich, und mit wahrem Enthu- 
ſiasmus machte fich die Nation an die Verarbeitung derjelben, ſchottiſche, ſelbſt 
franzöfiiche Weber jtellten fich ein, und Taufende fanden auf diejem Gebiete 
Beichäftigung. Aber wieder hatte man die Rechnung ohne den Egoismus der 
Beherricher des Landes gemacht. Auch die Engländer hatten eine wichtige 
Wolleninduftrie, die damit beichäftigten Fabrifanten petitionirten um Unter: 
drüdung der irischen Konkurrenz, und ihrem Verlangen wurde jogleich entjprochen. 
Im September 1698 wurde das irische Parlament, das damals dem britischen 
Einflufje ganz und gar dienjtbar war, zu dem ausdrüdlichen Zwede nad) Dublin 
berufen, die Wolleninduftrie Irlands zu vernichten. Die Regierung jchlug zu 
dem Zwede Belegung der Ausfuhr irischer Wollenzeuge mit ſchweren Zufchlag- 
zöllen vor, und al3 die gefällige Berfammlung dies annahm, war die Arbeit 
der ganzen zahlreichen Klaſſe der Schafzüchter und Tuchweber Irlands, deren 
Erzeugnifjen bereit3 der Kolonialmarkt verfperrt war, durch Zölle, die wie ein 
Verbot wirkten, auch von England ausgejchloffen. Ein 1699 vom engliſchen 
Parlament erlaffenes Gejeg vollendete das Werk, indem es den Irländern ver- 
bot, ihre Wollenwaren nach irgendeinem Lande auszuführen, und damit waren 
die betreffenden Induftriezweige jo gut wie vollftändig zu grunde gerichtet, und 
wieder verjchwand eine der jchönften Ausfichten für Irland, zu Wohlftand zu 
gelangen, auf mehr als ein Sahrhundert unter dem tyrannifchen Eigennuße 
Sohn Bulls. Allerdings wurde von biefer Seite zugefagt, man wolle zur Ent: 
ſchädigung die Leinen und Hanfprobuftion fördern, aber ſelbſt wenn es gerecht 
und billig gewefen wäre, eine Nation durch Geſetz auf zwei Arten von Induſtrie 
zu bejchränfen, fand doch fein richtiges Verhältnis zwifchen dem, was zerjtört 
wurde, und dem, was begünftigt und gefördert werden follte, jtatt, und es wurde 
durchaus feine wahre Gegenfeitigfeit zwijchen den beiden Ländern hergeſtellt. 
Spuren einer Zeineninduftrie gab e8 in Irland ſchon jehr früh, nie aber war 
fie von großer Bedeutung. Der Revolutionskrieg zwiichen Jakob und Wilhelm 
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hatte ihr faſt den Todesſtoß gegeben, und im Jahre 1700 belief ſich der Wert 
deſſen, was fie ausführte, auf wenig mehr als 14000 Pfund Sterling. Aller— 
dings unterftügte man fie von 1743 an durch Ausfuhrprämien, aber bis dahin 
war das Land bereit im fchredliches Elend verjunfen, und für die Hanfinduftrie 
geſchah garnichts. 

Die Wirkung der hier gejchilderten Politik war im höchiten Maße ver- 
derblih. Die Irländer wußten jet mit aller Bejtimmtheit, daß England die 
Macht und den Willen befaß, jede Art und Äußerung ihres Gewerbfleiges zu 
erſticken, fobald fie ſoweit erjtarft war, daß fie mit den betreffenden britijchen 
Snduftriellen in Wettbewerb treten Eonnte, und fo trat auf diefen Gebieten 
allgemeine Mutlofigkeit unter ihnen ein. Die hauptjächlichiten Fabrifanten 
wanderten aus, Da man feine Wollenwaren nirgendshin und feine rohe Wolle 
nur nad) England ausführen konnte, jo fuchte man fich heimlich einen Markt 
für diefe Erzeugniffe in Franfreich, faft aus jeder der vielen Buchten des Landes 
verjchifften Schmuggler Wolle dahin, und dadurch gewann die franzöftiche Tuch- 
macherei, die gefährlichite Nebenbuhlerin der englischen, jehr wejentliche För— 
derung. Die Beziehungen zwijchen Grundeigentümern und Pächtern, jchon längjt 
unnatürlic und aufs äußerfte gefpannt, wurden furchtbar verichlimmert, als 
die Berftörung der genannten Gewerbszweige die ungeheure Mehrzahl der Be- 
völferung auf den Aderbau als einziges Mittel, ſich zu erhalten, hinwies. Die 
Wollenmanufaktur hatte allein in Dublin 12000 und in andern Orten Irlands 
30 000 Familien Beichäftigung und Verdienſt verjchafft. Jet waren alle dieje 
Leute brotlos, und das Volk war länger als zwei Menfchenalter jo arm, daß 
jede jchlechte Ernte geradezu Hungerdnot im Gefolge hatte. Die Journale 
des irijchen Parlaments find, wie Lecky jagt, voll von lagen über den Verfall 
des Handels und die lediglich von England herbeigeführte Hilflofigfeit der Be— 
völferung. Biſchof Nicholſon jagt darüber 1720 in feinen Briefen an ben Erz 
biihof von Canterbury: „Unfer ganzer Handel ift in® Stoden geraten. Unſre 
eriten Kaufleute, die ehedem Wechſel von taufend Pfund nad) Sicht zu zahlen 
pflegten, können jet faum hundert Pfund in ebenfoviel Tagen aufbringen. Nie 
jah ich, jo fährt der ſonſt hartherzige und felbjtjüchtige Dann fort, nicht einmal in 
der Picardie, in Schottland oder in Weftfalen jo fchredliche Zeichen von Hunger 
und Entbehrung, wie auf den Gefichtern der armen Gefchöpfe, denen ich auf 
dem Wege von Dublin nach Gerry begegnete." Sheridan jchrieb 1728: „Die 
Wohnungen der Armen find Düngerhaufen, ihre Nahrungsmittel das [durch 
Aderläffe gewonnene] Blut ihres Viehes und das Unkraut ihrer Felder.“ 
Swift giebt nach der großen Teuerung von 1727 folgende Schilderung vom 
Buftande weiter Streden der Injel: „Der Fremde, der hier reift, kann eher 
meinen, in Lappland oder Island zu fein, als in einem Lande, das von der 
Natur jo begünftigt ift wie diefed. Die elende Kleidung, Nahrung und Woh- 
nung des Bolfes, die allgemeine Verwüſtung in den meiften Teilen des König. 
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reiches, die alten Site bes hohen und des niedern Adels alle in Trümmern 
und feine neuen am deren Stelle, die Familien von Pächtern, die hohen Zins 
zahlen, in Schmutz und Unflat dahinlebend, fich von Kartoffeln und Butter 
mild nährend, ohne Schuhe und Strümpfe, ohne eine Behaufung, die auch nur 
jo gut wäre wie ein engliicher Schweineftall! — dag mögen in der That an- 
mutige Bilder für einen englischen Beobachter jein, der auf kurze Zeit herfommt, 
um unfre Sprache zu lernen, und dann im jein Vaterland zurückehrt, wohin 
all unſer Bermögen gebracht worden ift.“ 

Entjegen erregend waren die Wirkungen der Hungersnot von 1740 und 
1741, die auf den großen Froſt von 1739 folgte. „Mangel und Elend, fo 
berichtet ein Artifel des Gentlemans Magazine von 1741, find auf jedem Antlige 
zu lejen, die Neichen find nicht imjtande, den. Armen zu helfen, die Wege find 
mit Toten und Sterbenden beftveut, Die Leute tragen an ich die Farbe des 
Ampfers und der Neffeln, von denen fie ſich das Leben friſten, bisweilen werden 
zwei oder drei auf einem und demfelben Karren zu Grabe gebracht, und weil 
e3 an Trägern fehlt, beftattet man viele einfach auf dem Felde oder in dem 
Graben, wo fie umgelommen find.” Berkeley, damals Biſchof von Cloyne, 
jchreibt im Mai 1741 an Prior: „Die Vernihtung von Menfchenleben in den 
Grafichaften Cork und Limerick ift unglaublich groß. Neulich erzählte jemand 
aus Limerid, daß dort ganze Dörfer ausgejtorben ſeien. Vor zwei Monaten 
ihon hörte ih Sir Richard: Cor jagen, daß ein Kirchipiel fünfhundert Tote 
habe, und zwar war das im einer meines Wiſſens nicht fehr dicht bewohnten 
Gegend.” Der proteftantifche Geiftliche Stelton, der damals eine Stelle in 
Managhon iunehatte, bemerkt, es ſei glaublich, daß im: den beiden Jahren 
ebenjoviele Menjchen: an Hunger und an Krankheiten aus Entbehrung gejtorben 
feien ala 1641 dur) das Schwert. Manche Wohlhabende gaben in diejer 
graufenvollen Zeit der Not und des Jammers den verhungernden Armen alles, 
was fie irgend vermochten. Aber das Land war jo furdtbar erjchöpft, daß 
fi von jeiten des Parlaments nur wenig für das Volk thun ließ. Die feinen 
Leute hingen ganz und gar vom Geraten ihrer Kartoffeln ab, da es in Irland 
infolge der Mafregeln der britiichen Eiferfucht und Selbitjucht jo gut wie 
feine andve Erwerbs⸗ und Nahrungsquelle gab ald den Kartoffelader und den 
Schweinefoben. 

In der That, John Bull hat bis weit: in das vorige Jahrhundert und 
jelbjt bis in: das jegige hinein: an feinem weftlichen Nachbar unverantwortlich 
gehandelt, er hat den armen Paddy wie ein Bolyp ergriffen: und unbarmherzig 
ausgeſogen bis auf Haut und Knochen. 

Nicht überall jo graufam, aber ſtets und allenthalben jo jelbftjüchtig ver- 
fuhr England gegen andre von jeinen-Eroberungen und Kolonien, fo lange fie 
fich fein Joch gefallen und fich ausfaugen ließen. Unter anderm wuhten davon 
auch. die Kolonien, welche: jegt die Vereinigten Staaten von Amerika heißen; 
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ein Lied zu fingen, das gen Himmel fchrie, und Canada wurde bis vor einigen 
Jahrzehnten von der britiichen „Mutter“ gleichermaßen als Stieftochter be- 
handelt. Und Leute, die joviel Werd am Rocken haben, unterjtehen fich, über 
Preußens Verhalten gegen feine Unterthanen in Nordfchleswig Klage zu führen 
und Europa dagegen anzurufen! Die Engländer haben in Irland wiederholt 
und noch in dieſem Jahrhundert gehauft wie Vandalen und Mongolen, fie 
haben das irische Volk gedrüdt und gejchädigt nach Möglichkeit, ihm jeinen 
Grundbefig geraubt und nochmals und zum dritten male geraubt, es auf dem 
Gebiete der Induſtrie umd des Handels zu ihren gunſten aufs ſchwerſte beein- 
trächtigt und Hunderttaufende gezwungen, nach dem Betteljtabe zu greifen und 
am Hungertuche zu nagen oder auszuwandern. Sie haben endlich die Religion 
der Srländer in empörender Weiſe verfolgt und zu unterdrüden verjucht, und 
zwar nicht bloß aus Fanatismus, jondern und unzweifelhaft vorwiegend aus 
Egoismus, aus Gier nach guten Pfründen für Hochkirchliche Reverends. Kann 
ung die Times auch nur zu einer diefer Sünden John Bulls ein Seitenftüd 
aus der deutjchen Herrichaft in Nordichleswig, ja nur etwas entfernt ähnliches 
zeigen? Sie weiß durchaus nicht? der Art. Sie weiß überhaupt nichts är- 
gered von dort zu berichten, als daß eine Anzahl Leute, die aus Gründen, 
über die fie jelbft nicht recht Mar find, gern däniſche Unterthanen hießen, durch 
klares Kriegsrecht, dem die Kopenhagener Demokratie unflug den Weg bahnte, 
Bürger des preußischen Staates und Angehörige des deutjchen Reiches geworden 
find. Weiteres Unheil iſt ihnen abjolut nicht widerfahren, und es giebt Dies- 
jeit3 und jenfeit3 der „ſüdjütiſchen“ Grenze, die felbit die von der Times ge 
pachtete Weisheit nicht mit politiſch brauchbarer Genauigkeit zu ziehen imftande 
fein wird, ganz verjtändige Köpfe, die darin gar fein Unheil zu erbliden ver 
mögen. 

Kurz, es ift mehr als Dreiftigfeit, e8 iſt Dummbreiftigfeit von dem 
Eityblatte, wenn es ſolche Artikel in die Welt jchidt. Es hat fich damit, wie 
jchon oft in den legten Jahren, einfach lächerlich gemacht, und mit beſtem Fug 
und Recht antwortet auf das Gefajel die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung“ 
nach einer Darjtellung der wirklichen Sachlage im Norden Schleswigs: „Das 
Cityblatt wird uns zugeben, daß in Nordichleswig das Joch der Fremdherrſchaft 
ein außerordentlich mildes ift, im Vergleich mit dem in Irland notwendig ge- 
wordenen, und wenn man die Leiden der Unterdrüdten nad) dem Maße ihrer 
Reaktion dagegen beurteilt, jo machen wir die Times darauf aufmerfjam, daß 
die Erfcheinung agrarischer Mordthaten, der Ermordung von Poliziften und 
hohen Beamten und alles deſſen, was unter den Begriff Boycotting fällt, im 
deutjchen Reiche unerhört iſt.“ Das offiziöfe Organ des Reichskanzlers meint 
ichließlich, nicht bloß Irland verdiene das Mitgefühl Europas in weit höherem 
Grade als Nordichleswig, auch anderwärts im Bereiche der britiichen Macht- 
iphäre finde es Gelegenheit, fich zu bethätigen. Wir ſetzen Hinzu: überall, wo 
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John Bull „zivilifirend“ vorgeht, um milde Völfer zu unterbrüden und für 
feine Handelsintereffen vorzubereiten, fie in Futter für jeinen unjtillbaren Geld- 
hunger zu verwandeln. Die Times aber hat hier wieder einmal die Masfe ge- 
füftet, mit der fie ihren Verdruß über Neudeutichland bisweilen verbirgt. Wir 
trauen ihrem Lobe, ihrer Annäherung niemals; denn wir erinnern uns recht 
wohl, wie fie, das Mundftüd der öffentlichen Meinung Englands, 1864 für 
ein Bündnis Englands mit Napoleon ſchwärmte, das uns aus Schleswig 
verjcheuchen follte, da8 aber frommer Wunſch unfrer Tieben Verwandten jenjeits 
der Nordſee blieb, weil der Kaijer, damals noch vorfichtig, nicht für England 
Gefahren bejtehen wollte. 





WERE 
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use 3 find jet gerade hundert Jahre her, daß das erſte Bibellexikon 
F 8 in Deutſchland erſchien: Hezels „Bibliſches Reallexikon über bi— 
Abliſche und die Bibel erläuternde alte Geſchichte u. ſ. w.“ (Leipzig, 

Ey 1783—85). Damals war die lexikaliſche Form feit der „En- 
vcillopädie“ Diderots und d’Alembert3 in Aufnahme gekommen 
und bildete eines der hervorjtechenditen Merkmale der Literatur der Aufflärungs- 
periode, deren Tendenz einer allgemeinen Belehrung in populärer Faſſung über- 
haupt unsre Univerjalferifa oder, wie fie jet heißen, Konverfationslerifa ins 
Leben gerufen hat. Aber auch feinem Stoffe nad) entjtammte diejes Werf zum 
größeren Teile einem älteren franzöfiichen Werke des gelehrten und fruchtbaren 
Benediktinermönch® Calmet, dem Dictionnaire historique et critique, ehrono- 
logique et litt&ral de la Bible, welches bereit 1722 zu Paris erfchienen war 
und bie in den Bibelfommentaren Calmets zerjtreuten archäologijchen Ber 
merfungen zufammenfaßte. Während aber das Werk Hezel3 jchon feiner Vor— 
lage nad) noch dem älteren naiven Bibelglauben Huldigte, zeigt das um zehn 
Jahre jpäter erichienene Gothaer Realleriton oder genauer das „Eregetijche 
Realwörterbuch über die jämtlichen Hilfswiffenichaften des Auslegers nach den 
Bedürfniffen der jetzigen Zeit“ (Gotha, 1793—96) bereit? ganz die An- 
ſchauungen des Rationalismus, welcher durch das „wohlthätigfte Licht der Auf- 
klärung“ in der Theologie jener Zeit zur Herrichaft gelangt war. Doch Hatte 
jene Aufflärung die bemerkenswerte Folge gehabt, daß hier zum erftenmale bie 
Angaben der Baläftinareifenden umfichtig verwertet und auch die Angaben ber 
„Drientaler” fleigig aufgezeichnet wurden, und jomit der Anfang zu einer Ber- 
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wertung der twachjenden Kenntnis von Land und Leuten Baläftinas für die 
Erflärung der Bibel gemacht war. Über diefen Standpunkt einer Ausnugung 
der Reifebejchreibungen von Drientreifenden für die VBeranjchaulichung aller auf 
die Natur und das Voksleben bezüglichen Angaben geht auch das ſtreng wiljen- 
Ihaftliche und grumdgelehrte „Biblifche Realwörterbuch“ Winers (Leipzig, 
1819—20; 3. Aufl. 1847—48) nicht hinaus, deſſen großer Vorzug vor allem 
darin beruht, daß es das einheitliche Werk eines einzigen Mannes ift, während 
das Gothaer Realwörterbuch dur „eine Gejellichaft von Gelehrten“ heraus» 
gegeben worden war. 

Nah dem Erjcheinen der erjten Auflage des Winerfchen Werkes vergingen 
gerade fünfzig Jahre, ehe ein neues Bibellerifon in Deutjchland erjchien, welches 
feiner Tendenz und Bollftändigfeit nach mit jenem verglichen werden fonnte: 
Schenkels „Bibellexikon für Geiftliche und Gemeindeglieder“ (5 Bände, Leipzig, 
1869 — 75), wobei wir Hamburgers „Real-Encyklopädie für Bibel und Talmud,“ 
deſſen erſte Abteilung die biblischen Artikel enthält (5 Hefte, 1866 — 70), als 
Ipezififch jüdisch außer Betracht laſſen. ES tjt dieje lange Pauſe umfo auf- 
fallender, als in der Zwilchenzeit nicht nur unfre Kenntnis des heiligen Landes 
durch viele wifjenjchaftliche Reifen bedeutend gefördert worden war, ſondern aud) 
der Einblid in die Sitten und Gebräuche, ſowie in die Einrichtungen und Aus— 
rüftungen der orientaliichen Völker zur Zeit der beiden Tejtamente in über: 
rajchender Weije durch die Entdeckung zahlreicher ägyptischen und affyrifchen 
Darftellungen, bejonder8® an und in Grabmälern, fich erweitert und vertieft 
hatte. 

Das Verdienft, diejes für eine genauere Kenntnis der biblischen Realien fo 
überaus wichtige Material zuerjt für Die weitern Kreiſe der gebildeten Bibel- 
leſer nugbar gemacht zu haben, gebührt den Engländern, die ja auch für bie 
Gewinnung diejes Material® das meijte gethan Haben. Wie Layard in zwei 
reich ausgeftatteten Werfen (Niniveh and its remains, 1848, und Niniveh and 
Babylon, being the narrative of discoveries, 1853) über die Ergebniffe feiner 
in den Jahren 1845 und 1848 auf dem Boden des alten Ninive zu Nimrud 
unternommenen Ausgrabungen berichtete, jo hat auch einer ber bedeutenditen 
Vertreter der jungen aſſyriologiſchen Wiſſenſchaft, George Smith, in feiner 
„Shaldäifchen Genefis* (1875) die wichtigen feilinfchriftlichen Berichte, welche 
in einer an die Erzählungen des eriten der altteftamentlichen Bücher erinnernden 
Weije über die Schöpfung, den Sündenfall, die Sintflut, den Turmbau und 
andres mehr handeln, durch Abbildungen aus den Denkmälern affyrifcher Kunſt 
erläutert und anjchaulich gemacht. Wie reich aber ganz im allgemeinen ber 
Schatz bildlicher Darjtellungen auf affgrifchen und ägyptiichen Monumenten ift, 
läßt ſich aus der Thatjache erjehen, daß man für alle Arten menjchlicher Be— 
rufsthätigfeit affgriiche und ägyptiſche Abbildungen nachweifen kann, welche uns 
einen genauen Einblid geben in die Art und die Mittel der Herjtellung deffen, 
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was zu den menjchlichen Bebürfniffen im weiteften Sinne des Wortes gehört. 
So führt uns eine ägyptiſche Darftellung in das Innere einer Küche, tn 
welcher gekocht, gebraten und gebaden wird. Wir jehen, wie gerupftes Feder— 
vieh in Keſſel geftedt und eine über dem Feuer ftehende Pfanne von zwei Köchen 
bedient wird. Der Kuchen, den man bäckt, hat große Ähnlichkeit mit den aus 
Goethes Leben wohlbefannten Leipziger Kräpfeln; verjchiedne Arten find auf 
einem Brette an der Küchenwand aufgeipeichert. An den Wänden eines Ganges 
im Palafte Sanheribs zu Kujundſchik jehen wir einen Zug von Dienern bildlich 
dargeftellt, welche allerlei Früchte, Blumen, Wildpret und andres Zubehör für 
die fönigliche Tafel herbeibringen, ſodaß wir genau unterrichtet werben, welche 
Lederbifjen man in Altafjyrien der föniglichen Tafel wert hielt. Es find z. B. 
auch getrodnete Heufchreden darunter, die an langen Stäben zu beiden Seiten 
aufgereiht find. Mit derjelben Genauigkeit und Treue wird ung alles lebens— 
wahr vor die Augen geführt, was das Leben der affyriichen Könige und ihrer 
Unterthanen ausfüllt. Ihre Gejchäfte im Frieden, ihre Vergnügungen, befon- 
ders die Jagd, aber auch die mannichfachen Seiten des Friegerifchen Treibens, 
von der Schanzarbeit bis zur blutigen Feldjchlacht, werden in Hunderten von 
charakteriftifchen Darjtellungen gejchildert. 

AM dieſes reiche Material iſt nun in Deutjchland zum erften male in 
Eduard Riehms „Handwörterbud des biblifchen Altertums für ge- 
bildete Bibelleſer“ im Intereffe einer lebendigeren Anjchauung der Verhältniffe 
des altijraelitiichen Lebens verwertet. Dieſes wertvolle Werk, deſſen erſte Lie- 
ferung 1874 erjchien, ift gegenwärtig, aljo nach zehn Jahren, mit der neun- 
zehnten Lieferung zum Abjchluß gekommen (Leipzig, Velhagen und Klafing). 
Die Mitarbeiter, welche Riehm aus den deutichen Bibelforichern ausgewählt 
hatte, find durch ihre gründliche Gelehrfamkeit, wie durch ihre freie, echt 
wiffenfchaftliche Stellung zu den brennenden Fragen der biblijchen Kritik, zu— 
gleich aber durch ihre warme religiöje Auffaffung ausgezeichnet, und überdies 
war die Auswahl von dem Herausgeber jo getroffen, daß troß der Mitarbeit 
mehrerer Fachgenoffen doch der einheitliche Charakter des Ganzen durchweg ge: 
wahrt geblieben ift. Wenn dabei gegen Ende des Werkes, wie es uns jcheinen 
will, der Herausgeber mehr ald am Anfange zugleich der Verfaſſer der wich— 
tigften Artifel ift, jo erfcheint ung dies als ein beſonders hervorzuhebender Vor: 
zug, nicht bloß weil dadurch der einheitliche Charakter des Werkes noch mehr, 
al3 dies bei aller Übereinstimmung der Mitarbeiter möglich wäre, zur Geltung 
gekommen ift, fondern weil auch Riehms ganze Art der Behandlung, der fichere 
Takt der Auffaffung, die ruhige, klare und überzeugende Darftellung und die 
richtige Auswahl zwiichen dem für das Verftändnis Nötigen und Entbehrlichen, 
uns namentlich ſympathiſch iſt. 

Bon befonderm Werte find alle diejenigen Artikel, in denen der Herauß- 
geber über den Entwidlungsgang der ifraelitifchen Religion und der hebräiſchen 
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Literatur ſich auszufprechen Gelegenheit und Beranlaffung hatte. Auf dieſem 
Gebiete find im der neueften Zeit Anfichten laut geworben und haben vielfachen 
Unklang gefunden, die unſre bisherigen Anſchauungen direkt auf den Kopf jtellten. 
Nach den Vertretern diefer neuen Anjchauungen fteht der Moſaismus, d. h. der 
im moſaiſchen Gejege miedergelegte Schatz religiöfer und fittlicher Erkenntnis, 
nicht mehr am Anfange des religiöfen und fittlichen Lebens Iſraels, jondern er 
bildet den Abſchluß einer zum Stillftand gefommenen und der Erftarrımg an— 
heimgefallenen Entwidlung. So wenig nun das „Biblische Handwörterbuch“ 
der Ort war, um an dem Kampfe der einander gegenüberjtehenden Unjchauungen 
unmittelbar teilzunehmen, jo ift doch ein großer Teil der Fragen, um welche 
fich der Streit dreht, darin zur Sprache gefommen, und allerorten erfennt man, 
wie alles, was in dem bisherigen Verlauf jenes Streite® von beiden Seiten 
geltend gemacht worden ift, jorgfältige Berüdjichtigung gefunden hat. So fann 
das Handwörterbuch mit dazu beitragen, daß ebenjo wie diejenigen Anjchauungen 
über die Gejchichte und das Geijtesleben des ifraelitifchen Volkes, welche mit 
Unrecht manchen jchon als veraltet gelten, auch die probehaltigen neuen Er- 
rungenfchaften der kritiſchen Forſchung nach ihrem wahren Werte gewürdigt 
werden, und daß aus dem Widerftreite der Meinungen eine beſſere Erkenntnis 
des wahren Sachverhaltes hervorgeht. 

Über die Ausftattung, durch welche das Werk in neue Bahnen lenkt, ift 
ſchon oben im allgemeinen die Rede geweſen. Es handelte ſich darum, auch für 
das deutiche Publikum der gebildeten Bibellefer ein dem jetzigen Stande unfrer 
wifjenschaftlichen Bibelforfchung entiprechendes Nachſchlagewerk als zuverläffigen 
Führer in der Welt des biblijchen Altertums zu jchaffen, wie es die Engländer 
ſchon längst in Kittos Cyclopedia of Biblical Litterature haben (3. Auflage, 
London 1869 ff., 3 Bände). Diefem Zwed dient bejonders die reiche Beigabe 
von Sluftrationen, Karten und Plänen, die nicht bloß ein belletriftijcher Schmuck 
fein jollen, jondern wirkliche Belehrung und eine die bejchriebenen Dinge mit 
möglichſter Treue wiedergebende Veranjchaulichung zu erzielen fuchen. Die 
Abbildungen der in Mufeen oder noch an Ort und Stelle vorhandnen Alter 
tümer und die Anfichten wichtigerer Lofalitäten find teils nach Photographien, 
in einzelnen Fällen auch nach Originalzeichnungen, teil nach den beiten und 
zuverläffigiten Vorlagen ausgeführt worden. Einen hervorragenden Schmud 
des Werkes bilden die durch Aquarelldrud wiedergegebenen Bilder Karl Werners, 
eine Gejamtanficht von Jerufalem, Anfichten von Bethlehem und Nazareth, vom 
arten Gethjemane und von der Via dolorosa famt dem Ecce homo-Bogen in 
Jeruſalem. Daran reihen fich noch verjchiedne größere Landichaftsbilder — 5. B. 
eine Anficht des Iordan in der Nähe feines Urſprunges —, unter denen die 
Bilder, welche die Zedern des Libanon, die Cypreſſen vor der Dmar-Mojchee 
in Jeruſalem und die Abrahamseiche zu Hebron darftellen, zugleich als echte 
Stunmungsbilder zu bezeichnen find, Die jehr zahlreichen Holzichnitte, die 
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in den Tert eingefügt find, dienen im engern Sinne der Belehrung und find 
meiſt Nachbildungen monumentaler Darstellungen der affyrischen und ägyptiichen 
Kunft. Aber auch da Leben und Treiben im heutigen Orient, das ja von 
dem des Altertums fich nur auffallend wenig entfernt hat, ift vielfach bildlich 
herangezogen worden, um uns die Lebensgewohnheiten des Volfes Iſrael, feine 
volfstümliche Sitte und Kultur anfchaulicher zu machen. Schließlich werden 
auch die Erzeugniffe des Landes und jonjtige natunwifjenfchaftliche Objekte durch 
Holzjchnitte dem Leſer nahe gebracht. Der ganze reiche Stoff aber, den jchriftliche 
und bildliche Darjtellung in dieſem jtattlichen Werfe von 1849 Seiten auf- 
geipeichert hat, dient dem einen Zwecke: er fol dem Bibellejer behilflich fein, 
anfchauliche und lebendige Vorjtellungen zu gewinnen von dem Hergange und 
Verlauf der bibliichen Geſchichte und von den gejchichtlichen Verhältniffen, auf 
welche die Schriftwerfe fich zunächit beziehen, und fich mit dem gejamten An— 
ſchauungskreiſe vertraut zu machen, im welchem fich die Bibeliprache bewegt 
und welcher ihr die Formen zur Darftelung und die Bilder zur Veranſchau— 
lihung der ewigen Wahrheit dargeboten hat. Möge denn — dies iſt unfer 
Wunſch — durch die Drientirung in der Welt des biblischen Altertums in den 
weiteren Kreiſen der Gebilbeten ein lebendiges Intereſſe für die heilige Schrift 
angeregt werden, damit aud) die weitere Hoffnung des Herausgebers in Er- 
füllung gehe, daß die in der Schrift bezeugte ewige Wahrheit ihre heilfame 
Kraft in dem Leben und der Bildung unſrer Nation in reicherem Maße offen- 
baren möge. 

Riehms Handwörterbuch Hat übrigend neuerding® von zwei Geiten 
Nachahmung gefunden. Im ctwas ftarfer Anlehnung daran — befonders 
rüdfichtlich der Wahl der Jlluftrationen — erjcheint im Verlage der Calwer 
Bereinsbuchhandlung, von der bereits eine biblische Geographie, eine biblische 
Naturgefchichte und „Bibliſche Altertüümer” herausgegeben wurden, ebenfalls ein 
illuſtrirtes Bibliſches Handmwörterbuch, welches fich von feiner Vorlage außer 
der noch populäreren Faſſung bejonders dadurch unterfcheidet, daß auch die 
Gebiete der altteftamentlichen und neuteftamentlichen Theologie und Einleitungs- 
wiſſenſchaft berüdfichtigt find, während bei Riehm die Darjtellung des Lehr: 
inhaltes der Bibel, jowie Die eingehendere Berichterjtattung über die Entftehung, 
Sammlung und fpätere Gejchichte des biblischen Schrifttums prinzipiell aus— 
geichloffen und deshalb nur infoweit herangezogen find, als dies zur volljtändigen 
Charakteriftif der Männer, deren Werfe in der biblischen Literatur eine hervor: 
ragende Stelle einnehmen, und der nationalen Bildung Iſraels überhaupt 
erforderlich ift. Während aber das „Calwer Bibellerifon“ in kurzer Faſſung 
— das Ganze foll aus acht Lieferungen, jede von etwa fieben Bogen, be- 
jtehen — beide Seiten des biblischen Inhaltes, die NRealien und die Glaubens- 
wahrheiten, gleichmäßig behandeln will, faßt ein andres derartiges Werf, das 
Bibliſche Wörterbuch für das Krijtliche Volk von Zeller (3. Auflage, 
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1884), bejonders das Ießtere, „die biblifchen Grumdbegriffe, die fich auf Die Glauben: 
und Sittenlchre beziehen,“ ind Auge. Da es aber zugleich auch „die Offen- 
barungsthaten des Herrn in gejchichtlicher, geographifcher, biographiicher, 
naturgefchichtlicher Hinſicht“ beleuchten will, jo iſt der ftoffliche Inhalt von dem 
der beiden andern Bibelwörterbücher nicht allzu verjchieden, und wenngleich 
auf die bildliche Erläuterung völlig verzichtet wird, jo folgt die durchgehende 
nen bearbeitete dritte Auflage des Zellerſchen Bibelmörterbuches doch injofern 
dem allgemeinen Zuge der Zeit, als fie zum erjtenmale mit erläuternden Karten 
und Plänen ausgeftattet if. In dem „hibelfejten Standpunfte“ jeiner Mit- 
arbeiter und dem Beitreben „überfichtlicher und leicht faßlicher Darftellung“ fteht 
es mit dem Calwer Bibellerifon auf ziemlich gleicher Stufe, wie es dasſelbe 
auch an äußerem Umfange nur wenig übertreffen wird, da e8 auf neun, höchſtens 
zehn Hefte berechnet ijt. 

Möchten auch dieje beiden Werke in den Kreiſen, für die fie beftimmt find, 
ihren Zwed erfüllen, das Verſtändnis der Bibel immer weiter zu verbreiten. 
Und obwohl wir nicht im Zweifel find, welchem der drei Werfe wir den Preis 
zuerfennen jollen, jo meinen wir doch, daß fie recht gut einträchtiglich neben- 
einander bejtehen können, 
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z] jollte eigentlich der Titel der geiftreich gejchriebenen „Florentiner 
| Plaudereien” Julian Klaczko's lauten, welche vor kurzem in 
deutfcher Überfegung erfchienen find.*) Denn die Fragen: Warum 
* muß der Name Dantes immer in uns den Gedanken an einen 
SEEN ngeheuern Schmerz erregen, dem feiner gleicht, und uns an ein 
Sefchict mahnen, das den Stempel des Verhängnifjes trägt? warum können 
wir nicht davon ablaffen, in einem Leben, das uns der Dichter ſelbſt jo oft in 
aller Freimütigfeit und Einfachheit von den größten Prüfungen an bis zu den 
rührendften Einzelheiten gejchildert, immer etwas Geheimnisvolles und Lner- 
gründliches zu juchen und zu vermuten? warum erjcheint und der Mann, der 
von fich ſelbſt bezeugte, der Gegenftand einer außerordentlichen und göttlichen 
Gnade gewejen zu fein, bezeugte, daß er den Aufenthalt der Seligen habe 
Ichauen fönnen, daß er den Weg jeines ewigen Heils erblidt und fajt die Ver— 





*) Julian Klaczko's Florentiner PBlaudereien. Deutih von Wilhelm 
Zaufer. (Bon der franzöfiihen Akademie gekrönt.) Wien, Hugo Engel, 1884. 
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heißung desfelben empfangen habe, warum erjcheint ung diefer Mann trogdem 
nie anders denn als ein vom Schidjal niedergejchmetterter Titan, als ein 
Geift, der mit den Göttern gelämpft hat und bejiegt worden ift? — dieje Fragen 
nach dem Grunde der tragijchen Erjcheinung des gewaltigen Florentiners bilden 
das Problem, welches ſich Julian Klaczlo zu löjen vorgenommen. Er thut 
dies in der umfafjendften, tieffinnigiten und zugleich anmutigiten Weiſe, und 
weil er fich bei den zum erflärenden Vergleiche herbeigezogenen größten Geitalten 
der Kunſt- und Literaturgefchichte, den Genien eines Michelangelo, Raffael, 
Petrarca, Shafefpeare, Milton, Klopſtock, Goethe, Byron und ſovieler andern 
mit der behaglichen Freude des tiefgründigen Kenners aufhält und jo neben 
der einen dDominirenden Geſtalt Dante Alighieris das ganze Pantheon europäijcher 
Kunft am Auge des Lejers vorbeiführt, durfte er das im Franzöſiſchen edlere 
Wort Causeries auf das Titelblatt feines Buches jegen. Denn der Dialog, 
welcher hier fingirt ift, und in welchem nacheinander die bei allem wahrhaften 
Geiſtesadel fatholiich gläubige Abendgejellichaft der Gräfin Albina das Wort 
ergreift, ijt fein eigentliches Kunftwerf, wern man an platonische Dialeftif und 
dramatische Begriffsentwicdlung oder an Diderotfche Meijterjtüde denkt, in deren 
Neihe die „Florentiner Plaudereien“ jchon ihres großartigen Gehaltes wegen 
gehören. Man könnte ohne den geringjten Schaden hier die dialogiſchen 
Formeln ftreichen. 

Die eigentliche Wurzel der aufgeworfenen Frage nach der Tragödie Dantes 
reicht weit zurüd. Schon im November 1854 hat Klaczko in der Revue 
contemporaine einen ftarfen Angriff auf das Syſtem Karl Wittes gemacht, 
welches diejer in Die geſamte dichterijche Produktion Dantes Hineinfonftruirt 
hatte. „Danad) wäre ein enges Band zwifchen der Vita Nuova, dem Convito 
und der Divina Commedia vorhanden; diefe drei Werfe bildeten eine Art 
„Zrilogie,” Die verjchiednen Teile einer einzigen Dichtung, in welcher Dante 
die drei großen Phaſen feines eignen Lebens und desjenigen der Menjchheit 
beichrieben hätte: zuerſt die Gejchichte des naiven Glaubens, dann des Abfalls 
und Zweifels, und endlich der Rückkehr zum Glauben, einer Rückkehr voll 
Prüfungen und Reue.” Dieſe Auffafjung, welde — nach Klaczko — und 
Dante ald den Fauſt oder Manfred des Mittelalter fennzeichnet, allerdings 
einen verföhnten Fauſt, einen jchlielich reuigen Manfred, aber doch immer einen 
jener „Dämonen des Zweifels,“ wie fie Goethe nannte und wie fie zu jchaffen 
bisjeßt die moderne Poeſie allein das Privileg zu haben jchien — dieje Auf: 
fafjung hat durch Witte in Deutichland allgemeine Verbreitung gefunden. Witte 
hatte 1869 in feinen „Danteforjchungen“ (Bd. I, Dantes Trilogie) ausführlich 
dem „mit vieler Einficht gefchriebenen Artikel“ Klaczko's entgegnet; Scartazzani 
ſchloß fich der Darjtellung des berühmten deutfchen Forjchers an; jelbjt Wegele, 
der in der zweiten Auflage ſeines ausgezeichneten Werkes (Dante Alighieris 
Leben und Werfe im Bujammenhange dargejtellt) vom Witteſchen Standpunfte 
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abgefommen war, fehrt in der dritten (1879) zu ihm, wenn auch nicht un- 
befangen, zurüd. Bejcheiden zweifelnd und leife abwehrend verhält fich ber 
herrichenden Theorie gegenüber nur noch Theodor Bauer. Diefer herrichenden 
Anficht ftellt er nun, wie Klaczko weiter in der deutſch geichriebenen Vorrede 
erflärt, feine Darftellung entgegen. Er jtellt die Frage nach der Tragödie 
Dantes im umfafjendften Sinne auf und fucht ihre Erflärung zu geben. 

Nach fovielen Richtungen, als die gewaltige Verjönlichfeit des Florentiners 
ihre Energie entfaltet hat, unterfucht der gelehrte Cauſeur die Frage nad) der 
Tragödie derjelben. Dante war Künftler — ift er etwa tragifch ala folder? 
Dante hat in unjterblichen Gejängen feine Liebe zu Beatrice verherrlicht, die er 
doch nur vom Sehen aus kannte und die am erjten Qebensfrühling der graufame 
Tod dahinraffte — ift das feine Tragödie? Dante hat das gejamte Wiffen 
feiner Zeit umfaßt, hatte tiefe Blicke in ihre ſcholaſtiſche Philoſophie gethan, 
war ein gewaltiger Gegner vieler Bäpfte, die im Kampf um die Weltherrichaft 
mit den Kaiſern jtanden, fein Dichter der Welt hat jo wie er über Päpfte 
ungeftraft von der Kurie fprechen dürfen, und noch immer tft er der katholiſche 
Dichter — liegt da vielleicht feine Tragödie? Dante war fchließlich ein leiden- 
ichaftlicher Politifer, ja fein Hauptwerk felbft, das göttliche Gedicht, ift der 
politische Ausdrud feines politischen Glaubensbefenntniffes geworden, man weiß, 
wieviel Leid er zu tragen hatte, als ihn feine politiichen Anfichten in ertremften 
Gegenfag zu jeiner Vaterjtadt brachten, die er regieren wollte, und wenn man 
nicht8 von Dante fennt, jo weiß man dies, dab er jahrelang im Eril weilte 
und zu Navenna, in der Fremde alfo, begraben wurde — iſt daß die Tra- 
gödie Dantes? 

Diefe vier Fragen werden in den vier Kapiteln des Buches erwogen, und 
dabet eine Fülle von Gelehrſamkeit und originalen, geiftvollen Bemerkungen nicht 
über Dante allein, fondern ebenjo über Michelangelo wie über Petrarca, über 
Shafejpeare wie über Milton, über die Poeſie de Mittelalter und die ber 
Renaiffonce, über Katholizismus, Politif und alle möglichen großen Dinge hin- 
gevorfen. Denn Klaczko behandelt feinen Stoff in großer und weltmänniſcher 
Weile. Ein jo gejchulter Kritiker er ift, der die hiſtoriſche wie philologifche 
Methode meifterlich beherricht, jo verfällt er doch jelbjt nie in die Pedanterie 
ber Schule. Immer jpricht er als Tebendiger Menfc der Gegenwart und erreicht 
dadurch umfomehr feinen Zweck, die Gejtalt jeines Helden in ihrem eigentüme 
lichen Hiftorischen Kolorit feftzubannen, alles Moderne, alles ſubjektiv Hinein- 
getragene jäuberlich zu entfernen, jede jentimentale Idealiſirung wegzuwiſchen 
und das Bild feines Helden in den ſchärfſten Umrifjen, deutlich unterſchieden 
al3 eigne Individualität in der Gejchichte der Genies, aufzurichten. Er geht 
daher über viele Kleinigkeiten himveg, er ſetzt da eine gewiſſe Kenntnis des 
Lebens und der Dichtungen feines Helden voraus; die großen Konturen allein 
will er feftitellen. So werden die „Florentiner Plaudereien“ mehr zu eimem 
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geiftfprühenden, von gejchichts- und kunſtphiloſophiſcher Kraft getragenen Efjay 
über den Dichter der Divina Commedia, als zu einer fonfreten Daritellung 
feines Lebens und feiner Werke; aber eben hierdurch haben fie ihre berechtigte 
Stellung neben dem (von ihnen jelbjt lebhaft anerfannten) Meifterwerte F. &. 
Wegeles in der Literatur; ein Buch erjegt keineswegs das andre, 

Es verjteht fich von ſelbſt, daß wir hier nicht unternehmen wollen, ben 
Gehalt eines jo reichen Werkes wiederzugeben; jede jolche Leitung verliert bei 
der Reproduktion. Doch furz anzuführen, wie Klaczko jene vier Fragen be- 
antwortet, fönnen wir uns nicht verfagen, wobei wir die Entjcheidung über den 
Gegenſatz zwilchen ihm und Witte gern den Fachmännern überlaffen. 

Iſt Dante tragiſch als Künftler? 

Man kennt die romantische Theorie von dem Martyrium, zu dem bie 
Künftler von Haus aus verurteilt wären; aber man weiß auch, daß fie un- 
haltbar ift. Die größere Empfänglichkeit, welche dem Künftler für die Eindrücke 
der Außenwelt zuteil geworden war, begründet jenes Martyrium noch feines- 
weg3. Je größer die Empfänglichfeit, umfo größer die Luft an der Welt, und 
übrigens fteht er rein äjthetiich, beichaulich der Welt und ihren Kämpfen gegen- 
über. Die Erfahrung zeigt ebenjoviele Künſtler, die glücklich und zufrieden mit 
der Welt endeten, als jolche, die nie in ihr Befriedigung fanden. Alfo im 
Weſen der künſtleriſchen Natur als folcher liegt noch feinerlei Tragif. Und 
doch müſſen vor dem Schatten Dantes jene andern alle zurüdtreten in der 
großen „Brubderfchaft der Paſſion“ — die Byron, die Milton, Cervantes, 
Tafjo! „Warum jcheint uns derjelbe wie das Ierufalem des Propheten immer 
zu jagen, daß fein Schmerz dem feinen gleich fei? Ich kenne in der Gejchichte 
der Kunſt nur noch einen einzigen Namen, denjenigen Michelangelos, welcher 
auf unjern Geift den nämlichen beängjtigenden Zauber ausübt und uns an eine 
ganze Welt ähnlich großer, ähnlich geheimnisvoller Leiden denken läßt.“ Worin 
beiteht die Tragödie Michelangelos? Die Erkenntnis derjelben wird auch ein 
Licht auf die Dantes werfen, zumal da man ohnehin, und wie Klaczko des 
näheren nachweift, mit Unrecht beide Genien für verwandte Naturen zu er: 
flären pflegt. Michelangelo war tragijch, weil er nicht imftande war, als 
Künstler feine Ideale zu gejtalten; er hatte ganz andre Ideale nicht bloß als 
jeine Beitgenoffen, nicht bloß als feine Vorgänger, als die Antike, als das 
Mittelalter, jondern als fie überhaupt der gemeinen menjchlichen Natur fonform 
zu fein fcheinen. Er war ein Revolutionär in allen Dingen und unterjchied 
fi, wie in feiner Begabung, jo in der ganzen Urt zu leben, zu arbeiten, zu 
lieben und zu haffen von allen andern. Alles im Leben diejes außerordent- 
lichen Mannes erjcheint verkehrt, auf den Kopf geitellt, durchkreuzt. Niemals 
hat die Injpiration eines Kiünftlerd in dem Maße wie bei ihm den Stempel 
einer unfagbaren Qual, einer äußerften Spannung, eines ſchweren und leidvollen 
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er an täglich neuen Erfindungen war; die meijten feiner Denkmäler find wunder- 
bare Zeile eines großen, kühn geträumten, aber niemal3 ausgeführten Ganzen, 
das übrige nur Entwurf, Skizze, Stüdwerf. „Ein Genie ohne Ahnen und 
Nachkommen, ein in den Gejchichtsbüchern der ſchöpferiſchen Phantaſie einziges 
Genie, welches aus dem innerften Weſen feines Ich heraus ein unbekanntes 
Weltall herzuftellen verjucht hat, um durchaus nur den Eingebungen feines 
jouveränen Gedankens zu folgen; welches das Gebiet der Plaſtik bis in feine 
fernften Winkel durchforjcht, aber fich auch an feinen unüberfteiglichen Schranfen 
geitogen und verblutet hat; eim Geijt, der ich weiß nicht welches erhabene &v 
xad eav der Kunjt geträumt und nur erhabene Bruchſtücke und Trümmer 
zurüdgelaffen hat; der ebenjo die jtolzejten Verzückungen wie die bitterjten Ent- 
täufchungen gefannt hat, und deſſen Name zugleich den Gipfel und den Ber- 
fall unjrer modernen Kunst bezeichnet: — jo erjcheint uns Buonarrotti alsbald, 
wenn wir nicht fürchten, ihm ins Geficht zu jchauen und uns über jene her— 
fömmlichen Urteile zu erheben, welche jeit den Zeiten Vaſaris bei und im Um— 
laufe find.“ — Und Dante? Er bietet in allem das entgegengejegte Schau— 
ipiel. Er bricht nicht bloß nicht mit der hieratischen Tradition des Mittelalters, 
jondern jeine Dichtung ift die eigentlichite Epopde jener denfwürdigen Zeit, 
deren Gefühle, Ideen, ja ſelbſt ſcholaſtiſche Lehren fie wiedergiebt. Und fein 
andres Werf des Mittelalters hat dem Altertum einen jo breiten Raum zu— 
gejtanden wie die Divina Commedia; jene Bereinigung der Elaffiichen und chriſt— 
lichen Welt, welche der große Gedanfe der Renaiffance jein jollte, und welche 
Michelangelo allein nie zulaffen mochte, troß aller Bewunderung, die er für 
die alte Bildhauerei empfand, und troß aller Begeifterung, die ihm das gött- 
liche Gedicht einflößte, ift von Alighieri inaugurirt worden. Der Bildhauer 
und Maler von San Lorenzo und der Sirtina verſetzt in eine unbefannte, für 
ung unberechenbare Region die wirflichiten Perjönlichkeiten der profanen, die 
geläufigiten Typen der heiligen Gejchichte, während der Dichter der göttlichen 
Komödie uns das Jenſeits jo nahe als möglich zu bringen und jogar die 
Finſternis der Hölle fihtbar zu machen wußte. Dante jchafft nach einem genau, 
bis ind Fleinfte Detail feitgefegten Plane, und wenn auch die großen gothijchen 
Dome feiner Zeit nicht fertig wurden: der nicht minder gothiiche Bau feines 
Gedichtes wurde vollendet. Michelangelo nimmt immer nur die menjchliche 
Geitalt, und zwar in ihrem ausjchlichlich plaftiichen Sinne, zum Vorwurf, jogar 
in feinen Fresken bleibt er Bildhauer; Dante macht die ganze Schöpfung zu 
feiner Domäne und entlehnt feine Mittel den verfchiedenften Zweigen der Kunft: 
die Hölle Hinterläßt einen vorzugsweiſe plaftiichen, das Fegefeuer einen male: 
riichen, das Paradies einen mufifalifchen Eindrud. Das ſymboliſche Element, 
welches Dante von allen Seiten durchdringt, geht Michelangelo vollitändig ab. 
In einer Mondicheinftimmung, zu gewiſſen füßen und einjamen Dämmerungs- 
ſtunden unſers Lebens finden wir bejonders einen unjagbaren Reiz an der gütt« 


Die Tragödie Dantes. 227 


fichen Komödie; die Werfe Buonarrottis verfehlen nie in Erftaunen zu jeßen, 
zu erfchüttern, außer Faffung zu bringen, aber nie wird man vor feinen Pro- 
pheten ober feinem Jüngften Gericht träumen. Es ift eben ein bielverbreiteter 
Irrtum, der diefen beiden fouveränen Geijtern ein Kondominium tm Reiche des 
Ubernatürlichen zumweift. Während endlich Michelangelo der Malerei und Bilb- 
hauerei der jpätern Epoche eine ganz neue und unheilvolle Richtung gegeben hat, 
hat Alighieri auf die Entwidlung der italienischen Poefte weder im guten noch 
im jchlimmen Sinne eingewirkt; erft feit Alfieri und unter der ſpätern Nach— 
wirfung der romantischen Bewegung fann man eine gewifje Dantejche Ader 
wahrnehmen. Dante und Michelangelo find alſo unvergleichlich, in jeder Be- 
ziehung; nicht dasſelbe Gejchid hat jeinen verhängnisvollen und büftern Stempel 
diefen zwei Genies aufgedrüdt. Die Tragödie Michelangelos fehen wir ganz 
im Künftler: der gewaltigen Phantaſie fehlte die Macht der Ausführung; aber 
die Tragödie Dantes ruht ganz ficher micht im Dichter. Man follte fie viel- 
mehr im Menfchen fuchen. 

Bielleicht im Liebhaber der Beatrice, der feine Liebesverzweiflung in den 
Eanzonen ber Vita mıoda ausfpricht? 

Aber ift denn die Leidenjchaft Dantes für die Tochter Portarinis wirklich 
ernit zu nehmen? Im Alter von neun Jahren verliebt er fich in fie — eine 
poetijche Licenz; er fieht fie umd befingt fie; er jpricht zum erftenmal mit ihr 
als Achtzehnjähriger, und er fährt fort, fie zu befingen; fie heiratet einen andern, 
ohne daß er betrübt oder auch nur erzürnt wäre, und fein Lied erhebt fich zur 
höchſten Begeifterung; fie ftirbt und wehflagend geht er hin und nimmt ein 
Weib: die donna gentile, an welche er die jchönjten und rührendften Sonette 
der ganzen Sammlung richtet. Mit fünfzig Jahren erliegt er noch den Reizen 
einer neuen Zauberin! Keines Laſters klagt er fich in feiner Komödie, ber 
Generalbeichte feines Herzens, jo heftig an, als ber Verirrungen bes Fleiſches! 
Sit num feine Liebe zu Beatrice wirflich noch ernjt zu nehmen? Und wieviel 
Biererei, Umatur, fpisfindige Klügelei trifft man in der Vita nuova, die er 
fogar höchſt gelehrt fommentirt — Liebesgedichte! Sie find ebenſowenig ernft 
zu nehmen als die Leidenichaft Petrarcas für Laura, welche diefer in den Rime 
zur Schau trägt. Allerdings geht die wahre Leidenjchaft faft immer der ba- 
maligen Liebespoefie ab, bei Tafjo wie bei Betrarca und Dante. Die Empfind- 
jamfeit, diefe weibliche Haupteigenjchaft, wird hier ſeltſamerweiſe der Beruf und 
die Haupttugend ded Mannes: er kämpft nicht, er rührt jich nicht, er handelt 
nicht. Die betvundernswerten Strophen Petrarcas über die Sklaverei Italiens 
würde man noch viel bewundernswerter finden, ſähe man fie nicht untermifcht 
mit taufenden von Verjen, die nur jene „Liebesfflaverei“ preijen, welche viel- 
feicht am meiften dazu beigetragen hat, Italien zu entnerven und feine politische 
Knechtichaft zu verlängern. Eine jyftematifche Unbeſtimmtheit, der völlige Mangel 
eines Relief? herricht bei allen weiblichen Figuren diefer Dichter, wie fie auch 
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zu jener in die Mugen ſpringenden und nicht minder bezeichnenden Erjcheinung 
führten, daß die Geliebte Alighieriß® uns viel wirklicher und Iebendiger in der 
Söttlichen Komödie entgegentritt al3 in der Vita nuova. Die Beatrice ber 
Terzinen wird uns ohne weiteres als eine Abjtraftion und als ein Ideal vor- 
geitellt, fie ift eine ſymboliſche Figur, mit der wir uns jehr raſch abfinden, 
während die Beatrice der Sonette und den beunrubigenden Eindrud des Ano« 
nymen, ja man möchte faft jagen der erotijchen Schablone macht. So wahr 
dies ift, jo notwendig ift es, daran zu erinnern, daß Dante und mit ihm bie 
jpäteren Dichter von der Kunft der provengalifchen Troubadourd ausgegangen 
find, die Meifter des „heitern Wiffens,“ des gay saber waren, welches in ihren 
Liebeshöfen gepflegt wurde. Die Liebesjflaverei Petrarca® war dort Gefeß: 
die Liebe erjcheint dort ſtets als das Verhältnis des Vaſalls zu feiner Su— 
zeränin, das ganze Verdienſt des Liebenden beſteht darin, daß er fich demütig, 
in Treue und unerjchütterlich dem gebieterischen Willen einer immer graufamen 
Herrin unterwirft. Daß ein folches Verhältnis mehr das Ergebnis der Kultur 
al3 der Natur war, mehr eine Sache der Konvention ald des Gefühls, das 
jagt ſchon der einfache, geſunde Verſtand, und die literarischen Denkmale jelbit 
jeßen e8 außer Zweifel. Den provengalifchen Urfprung ihrer Mufe erfennen 
die großen italienischen Dichter des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts 
auch ohne Umstände an; diefe provengaliiche Tradition herrfchte in ganz Europa, 
auch der deutjche Minnefang ging von ihr aus. Nichts Geringere® war not- 
wendig, als das wunderbare Aufblühen der dramatischen Poefie vom fiebzehnten 
Jahrhundert an in Shafefpeare, Eorneille, Racine, Galderon, um endlich den 
Seiftern eine neuc Richtung zu geben, um der Liebe jenen tiefen, leidenjchaft- 
lichen und pathetiichen Charakter aufzudrüden, den fie jeitdem bewahrt hat. 
Aber man darf auch nicht ungerecht fein und muß erfennen, daß Petrarca doch 
von einem im Grunde Fünftlichen, zufälligen Ideal, das notwendig untergehen 
mußte, dag wahre, dauerhafte Element abzulöfen verftanden hat, das ſeitdem allen 
Zeiten und Ländern angehört; und andrerſeits wird man die ganze Tiefe der 
Shafejpearejhen Tragödie von Romeo und Julie und die höchſten Schönheiten 
derjelben nur begreifen, wenn man fich ſtets das alte Ideal der Provengalen 
vergegenwärtigt. So jehr nun auch Dante in der Vita nuova auf dem Boden 
feiner Tradition fteht und für Beatrice ganz im provencalifchen Geiste ſchwärmt, 
jo weit entfernt er fich von ihm ſowohl ala von Shafefpeare in feinem göttlichen 
Gedichte. Denn hier wird die Liebe in einem ganz übernatürlichen Sinne auf- 
gefaßt; fie wird begriffen als ein fosmijches Prinzip, als eine ungeheure Strö— 
mung, welde „das große Meer bes Seins“ und die drei Reiche der unficht- 
baren Welt durchzieht. Die Zweifel an der Leidenjchaft Dantes für Beatrice 
find alſo berechtigt, ohne daß fie im mindeften Dante® Schöpfung jchädigen. 
Bon den verichiednen Menjchen in Alighieri, welche wir bis jet gejehen 
haben, hat uns noch feiner jene geheimnisvolle und erjchütternde Verwirrung, 
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jenes Gefühl beängftigenden Zaubers erflärt, das in uns ſtets der furchtbare 
Name Dante erweckt. Befragen wir alfo den tranfcendenten Menfchen in ihm, 
den Gläubigen und den Denker, um, wenn e3 möglich ift, das Nätjel eines 
Schickſals zu löfen, das uns ſtets vor allen andern pathetifch erſcheinen wird. 

In dem Gläubigen und Denker Dante hat Witte die Tragödie erblidt. 
Zwar die Rechtgläubigfeit dieſes „Sohnes der Kirche” hat er nicht geleugnet. 
Wie wäre dies auch) möglich, da ihn die Kirche ſelbſt troß feines beifpiellojen Frei- 
mutes gegen einzelne Päpite, troß feiner andauernden Verherrlichung der Helden 
des Altertums und beſonders Vergild, denen er in feiner edeln Toleranz auch 
einjtige völlige Erlöfung in Ausficht ftellte, als den katholiſchſten Dichter hat 
anerfennen müſſen. Und verglichen mit den Werken Miltons und Klopſtocks 
iſt die Infpiration Dantes, und zwar nad) dem Geſtändnis der Proteftanten 
jelbft, univerſeller und vollkommener geweſen, eben weil fte katholiſch war, weil fie 
nicht bloß die Verdammung und die Gnade, fondern auch noch das Verdienſt, 
die Werfe, das Fegefeuer umfafjen konnte Alſo an der Rechtgläubigfeit 
Dantes hat man nicht gezweifelt, wohl aber, ob er immer jo gewejen und ob 
nicht in irgendeinem Zeitpunkte vor der Abfaffung der heiligen Dichtung fein 
religiöfer Glaube Augenblide der Verdunklung und des Schwanfens gehabt 
habe. Dagegen nun laffen fich eine Menge Einwürfe erheben. Zunächſt ſpricht 
die Chronologie dagegen, denn der Convito, jene philofophiiche Encyflopädie, 
welche der Ausdrud des Danteſchen Sfeptizismus fein foll, wurde früheftens 
1308, fomit jehr lange nad) der wunderbaren Bifion des Yubiläumsjahres 
(1300) gejchrieben, lange nachdem Dante den Plan der Dichtung gefaßt und 
jogar ſchon einen großen Teil derjelben ausgeführt hatte. Aber abgejehen davon, 
war doch dem Mittelalter der durchaus moderne Gegenfat von Vernunft und 
Glauben ganz fremd: wenn es fich der Vernunft bediente, jo gejchah es nicht, 
um die Offenbarung zu widerlegen, ja nicht einmal, um fie zu fontroliren, 
jondern einzig und allein, um fie „ing rechte Licht zu fegen.“ Wenn die 
Scholaſtik des Mittelalter3 dem Nationalismus den Weg bahnte, jo erfennen 
wir das heutzutage wohl, aber fie jelbjt that e3 ohne Vorwiſſen und jehr un— 
freiwillig. Zwiſchen den Ameifeln des Mittelalters, Die fi) nur auf die 
Möglichkeit der Erkenntnis der Offenbarung, aber nicht auf fie felbit bezogen, 
und dem Zweifel, dem großen abjoluten Zweifel unjrer Zeit, ift ein Abgrund, 
genau jo tief und fo Haffend, wie der zwifchen dem credo quia absurdum bes 
Kirchenvaterd und dem cogito ergo sum des Gartefius. Dante hat ihn nie 
gekannt. Es ift ganz unmöglich, auch nur einen faren und deutlichen Text 
anzuführen, der eine Epoche religiöfen Abfalls und Schwankens bei ihm bezeugen 
könnte. Vielmehr fpricht das intimfte Zeugnis, welches Dante von jeinem Weſen 
abgiebt, jene leidenfchaftlichen Ergüffe in der göttlichen Komödie, wo er an 
Perjönliches durch das Geichaute erinnert wird, dafür, daß er gar fein Ber: 
ftändnis für folche fauftifche Geftalten hatte. Wie er den Skeptizismus auffaßt, 
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beweift, daß er ben einzigen verdammten Philofophen, Epikur, nicht ımter jeme 
verjeßt, welche „ihre Vernunft mißbraucht“ haben, fondern auf die Grenzſcheide 
der Unmäßigfeit und Bosheit: Freidenfer waren ihm nur Libertins. Ja jene 
alten Geftalten, welche die Idee, daß das Verlangen, alles zu erfennen, einen 
itrafbaren Stolz verrät, verlörpern: Prometheus und Hiob, die er doch wohl 
fennen mußte, fie fehlen gänzlich in feinem Gedichte. Dante ift mit dem ganzen 
Mittelalter ebenſowenig Skeptiker als Peifimift. Die Tragödie Dantes fann 
alſo Hier nicht gefunden werben. 

Dantes Pathos war vor allem und fein Zeben lang ein politifches Pathos. 
Die Divina Commedia tft weder die Ilias des Mittelalters, noch die Theogonie 
des Katholizismus, feine poetiiche Summa, wie Thomas von Aquino eine 
philofophifche geichrieben, fondern eine moraliche und politifche Dichtung, eine 
dröhnende Ermahnung in der Art de Jeſaias, gerichtet an die zeitgenöfftiche 
Generation — die Generation des großen Jubiläums. In einer Beit, wo die 
koloſſale Fiktion des Mittelalters, welche im Reiche Karls des Großen die 
Fortſetzung von Konſtantins und Auguftus’ Reich Jah, wo diefe ganze politiiche 
Theorie des Mittelalter von einer Teilung der Welt zwiſchen Kaifer und Papſt 
ihre Macht auf bie Gemüter zu verlieren begann, adoptirt Alighieri mit einem 
tiefen, furchtbaren Ernte ein ohmmächtig gewordenes Ideal, um ihm noch ganz 
anders beigemeffene, phantastische Verhältniffe zu verleihen. In einer Zeit, wo 
alle Staaten Europas fich zu indivibualifiren und gejonderte Organismen zu 
bilden jtrebten, tritt Dante mit feinem idealen Kosmopolitismus auf. Die 
Rückkehr überall und in allem zu den Grundfägen, Einrichtungen und Gitten 
der Vergangenheit, eine ftarf organifirte Ariftofratie, mit der Oberhoheit über 
die Städte, und diefe Städte felbit das Zuftrömen, die Berührung der rohen 
Landbewohner ftreng abwehrend; die Fürftentümer, die Republiken ihre vecht- 
mäßigen Autoritäten und die bejtehenden Grenzen achtend; vor allem nichts 
von jenen Vereinigungen verfchiedner Länder zu zentralifirten und gejchlofjenen 
Königreichen, nicht® von einer in „ein vielföpfige® Ungeheuer“ vertwandelten 
Chriftenheit; die Welt im der zeitlichen Ordnung einem einzigen höchſten 
Oberhaupte, einem Kaifer, einem großen NRechtiprecher unterworfen, „ber umſo 
gerechter und unparteiifcher ift, als er, im Beſitze von allem, nichts zu begehren 
hat” — Dies ijt das politifche umd foziale Ideal Alighieris am Ende des 
Mittelalters und an der Schwelle der modernen Zeit! War jemals ein Mann 
von Genie in vollftändigerem Gegenjape zu den Beftrebungen, den Tendenzen und 
der ganzen Wrbeit feiner Epoche? Und was die Seltjamfeit des Dramas 
jteigert, was ihm ein zwingendes, wahrhaft pathetifches Intereffe verleiht, das 
it, daß wirklich ein Augenblid fommt, wo das Wort des PVifionärd auf dem 
Punkte fteht, Wahrheit zu werden, wo der Traum des Verbannten um ein 
Kleines fich in ein Ereignis der MWeltgefchichte verwandeln zu wollen fcheint. 
Dieſes Werk der faijerlichen Reftauration, das ein einfames Genie, ein armer 
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Verbannter feit Jahren theoretifch anruft (in der Schrift De Monarchia), es 
verlodt eine® Tages plößlich, ohme jeden äußern Antrieb den abenteuerlichen 
Geijt eines Eleinen Grafen von Lübelburg, dem der Dolch, eines Vatermörders 
(Johannes Parricida tötete Albrecht den Zweiten) unverhofft, im Jahre 1308, 
den Weg zum Throne Deutjchlands bahnt. Mit der glühenditen Begeiiterung 
verfolgt Dante den Römerzug Heinrich des Siebenten; die eigne Vaterſtadt 
Florenz will er der Vernichtung weihen, da fie fich mit den andern Städten 
Staliens dem Kaifer widerjeßt; und jelbit als ganz Italien befreit aufatmet, da 
der Tod den Eingedrungenen am 24. Auguſt 1303 dahinrafft und die Hohen- 
ftaufenideale für immer begräbt, giebt Dante jeine Jdeale nicht auf und bleibt 
ihnen getreu bis an fein Ende. Eine Utopie war es, die er träumte, aber wir 
dürfen nicht vergefjen, daß jie ihre Quelle in einem hohen und edeln Gedanfen 
hatte: die Einheit des Menichengeichlechtes, die Zufammengehörigfeit der großen 
hriftlichen Yamilie, „der Friede, die Gerechtigfeit und die Freiheit auf Erden,“ 
welche er in der gährenden politiichen Epoche feines Lebens allüberall vermißte, 
das iſt es, was Alighieri mit der Wiederherjtellung des heiligen römijchen Reiches 
zu erlangen ſuchte. Gewiß, er hat fich über das Mittel getäujcht, aber das Biel 
war erhaben, ewig wahr, würdig, eine ſolche Seele zu entflammen. Sein politiſches 
Ideal war eine der trügeriſchſten Illuſionen, die je einen Geiſt berückt, diejer 
Wahn laftet mit feinem jeltfamen Schatten auf der ganzen „heiligen Dichtung, * 
er brüdt ihr den Stempel unfagbarer Trauer und ergreifenden Schmerzes auf. 
Die Anhänglichkeit an die Vergangenheit, das Alte it das gemeinſame Erbteil 
poetijcher Geiſter. Aber Dante ijt nicht der einfache Sänger einer jchönen 
heroifchen Vergangenheit, er ift der letzte Kämpfer derjelben, der jterbende Ritter 
einer zukunftsloſen Sache. 

Und merkwürdig! Der glühendſte Verteidiger der Vergangenheit wurde 
ſich ſelbſt zum Trotz der mächtigſte Förderer der modernen Ziviliſation! Hat nicht 
dieſer Kosmopolit ein nationales Idiom für das italieniſche Volk geſchaffen? 
Hat er nicht die lateiniſche Sprache, das unentbehrlichſte Werkzeug der Welt- 
monarchie entthront? Iſt es nicht auch Dante, der jene Verbindung der klaſ— 
fiichen und chriftlichen Welt inaugurirt hat, welcher jpäter der große Gedanke 
der Renaifjance wurde? In der „Monarchie“ findet man, wenn man fie von 
allem ablöjt, was Illuſion und Chimäre daran war, eine flare und genaue 
Doktrin über die Befugniffe und Unabhängigkeit der bürgerlichen Gewalt gegen- 
über der religiöfen; da ift er förmlich Revolutionär. Wber der entjchiedenfte 
Neuerer ift vor allem Wlighieri gerade als Menſch, als jene mächtige, ſtolze, 
einfame Perfönlichkeit, die ihr Wort über alle Dinge der Zeit ſpricht — er 
verfündet die Souveränetät des Genies. 

So war Dante konfervativ durch feine Überzeugungen und Neuerer durch 
fein Genie, er hat die Geijter heraufbeichworen, die er zu bannen wänjchte, 
das Kommen einer Ordnung der Dinge bejchleunigt, die er mit allen feinen 
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Inftinkten verwarf. Er hat mit feinen eignen Händen an dem Ruin des Sy— 
ſtems gearbeitet, das er als das einzig wahre verfündigte, und alles, ſelbſt die 
ewige Unfterblichkeit feines Meifterwerfes, zeugt von der Nichtigkeit ſeines 
Ideals. 

Dies die Tragödie Dante Alighieris, nach der Darſtellung Julian Klaczko's, 
die wir in den flüchtigſten Umriſſen hier wiederzugeben verſuchten. Dem Über— 
ſetzer, der die Übertragung der „Florentiner Plaudereien“ in meiſterhafter Weiſe 
beſorgte, iſt das kunſtliebende deutſche Publikum zu aufrichtigſtem Danke ver— 
pflichtet. 

Innsbruck. M. Necker. 





Die Hildebrand-Ausſtellung in Berlin. 


Von Conrad Fiedler. 


zu dem ſogenannten Uhrſaale der königlichen Akademie der Künſte 

4 in Berlin iſt ſoeben eine von dem Kunſthändler Fritz Gurlitt 
A veranftaltete Ausſtellung eröffnet worden, die in mancherlei 
| Hinficht befondre Beachtung verdient. Es find hier einige zwanzig 
A Arbeiten des Bildhauer Adolf Hildebrand vereinigt, welche 
in eindringlicher Weife die Thätigfeit und die Entwidlung diejes Künſtlers jeit 
jeinem erjten auffehenerregenden Auftreten darjtellen. Was zunächit die äußere 
Form der Ausstellung anlangt, jo wird man zugeftehen müſſen, daß hier der 
Initiative eines einzelnen Nichtkünftlers befferes gelungen ift, als was man den 
vereinigten Bemühungen vieler Künftler zu verdanken pflegt. Offenbar find die 
Künstler ganz im Recht, wenn fie den Anſpruch erheben, in ihren eignen An— 
gelegenheiten nach ihrem eignen Gutdünfen zu verfahren. Ich finde, daß fie 
der anmaßlichen Bevormundung von Staat und Publikum gegenüber häufig 
genug noch viel zu viel Geduld beweifen. Indeſſen braucht man troß dieſes 
Zugeftändniffes nicht alles vortrefflich zu finden, was unter der Selbjtverwaltung 
der Künftler in Kunftangelegenheiten gejchieht. Bor allem hat die Entwidlung 
des Ausjtellungswejens eine Richtung genommen, die dem Interefje der Künftler 
ſelbſt entjchieden feindlich if. Daß man die zweck- und herrenlos gewordnen 
Kunstwerke früherer Zeiten in öffentlichen Gebäuden zujammenhäuft, ift ein 
leidiger Notbehelf; daß man bejondre Einrichtungen trifft, um die hervor- 
ragenderen Leijtungen der Gegenwart gleich von vornherein dieſes Schickſals 
teilhaftig zu machen, hängt mit den herrjchenden fonderbaren Anjchauungen über 
Kunftpflege und Kunftförderung zufammen. Daß aber die Künftler jelbft jahraus 
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jahrein in immer fich jteigerndem Umfange jene entjeglichen Kunſtmärkte ver- 
anjtalten, das ijt eine jchwer erflärliche Erfcheinung; die Werfe, die der Stille 
ihres Arbeitsraumes, der Sammlung ihres Geijtes entjtammen, in denen fie 
ſich der intimften und individuelliten Seiten ihrer Natur bewußt geworden find, 
unterwerfen fie freiwillig den denkbar ungünftigiten Bedingungen, geben fie dem 
Geräufch und Gewühl, der Übermüdung und der Teilnahmlojigkeit preis. Aus 
Künſtlerkreiſen jelbjt ift manche Stimme gegen diejes Treiben laut geworden, 
aber ich erinnere mich nicht, daß jchon ein jo wohlgelungener Verſuch gemacht 
worden wäre, umter Beibehaltung der Heutzutage nun einmal unumgänglichen 
Form der Ausjtellung dem Künſtler und dem Beichauer die gegenfeitige An: 
näherung möglichjt zu erleichtern. Auch der abgejagteite Feind alles modernen 
Ausstellungswejens wird einräumen müfjen, daß es fich hier um mehr als um 
eine Gelegenheit zur Befriedigung der Neugier oder zur Pflege des kritiſchen 
Dünkels handelt, daß vielmehr dem Einzelnen die Möglichkeit und fogar die 
Anregung geboten it, im ein intimes Berhältnis zu den ihm dargebotenen 
Kunjtwerken zu treten. Wenn dazıı mancherlet äußere Umjtände das ihrige 
beitragen, die ſtille Abgejchlofjenheit des Raumes, die bejchränfte Anzahl der 
Werfe, die gejchmadvolle und würdige Art der Aufitellung, die vortreffliche 
Verteilung des Lichtes, jo Liegt doch das eigentlich Bejondre der Ausstellung 
darin, daß es ich um Werke handelt, die aus einer bejtimmten Thätigfeits- und 
Entwidlungsperiode eines einzelnen Künſtlers jtammen. 

Mit Recht ereifern fich die Künftler darüber, daß der friichen, Tebensluftigen 
Produktion eine befangene, jchulmeifterliche, grämlich pedantiſche Beurteilung 
gegenüberzuftehen pflegt, aber ſie leijten diefem Mißſtand jelbjt Vorjchub. Eine 
Beit, die fich mit einem jo ungeheuern ererbten Befig an Kunjtwerfen ab» 
zufinden hat, tft ohnehin der Gefahr ausgejegt, daß alle die Qualitäten und 
Borzüge, welche Berjtändige und Unverjtändige einer vergangenen Produktion 
nachrühmen, fich zu Forderungen verhärten, die an jede fernere Produftion 
geftellt werden. Es iſt nur zu erklärlich, daß das Verhältnis des Publikums 
zu den Kunſtwerken abhängig geworden ift von mandherlei formulirten Anjprüchen, 
die ald ein Recht dem Künſtler entgegentreten. Selbjt wer jich diejer Gefahr 
entziehen möchte, verfällt derjelben ummilltürlich wieder, wenn er die Räume 
moderner Ausftellungen durchwandert; was bleibt ihm jo zahlreichen und ver- 
ſchiedenartigen Leitungen gegenüber übrig, als fich jeinerfeit$ auf einen feſten 
Standpunkt zu Stellen, fich Hinter feine äjthetifchen, moralifchen und anderweitigen 
Rechte zu verſchanzen und die bunte Schar der auf ihn eindringenden Werfe 
gleich einem feindlichen Angriffe von ſich abzuwehren? Er wird e3 daher jehr 
wohlthuend empfinden, daß er diejer traurigen Notwendigkeit in dem vorliegenden 
Falle überhoben ift; indem er fich einer bei aller Mannichfaltigfeit der Äuße— 
rungen doc) einheitlichen fünjtlerischen Erjcheinung gegenüber befindet, wird er 


von jelbjt darauf geführt werden, derjelben mit unbefangener nn 
Grenzboten IV. 1884. 
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entgegenzufommen; er wird auf die Geltendmachung feiner Rechte und Anſprüche 
verzichten und feinen andern Gewinn aus der Betrachtung der ihm dargebotenen 
Kunstwerke fuchen, als den Geijt zu jpüren, der bei ihrer Entjtehung ge= 
waltet hat. 

Unter den ausgejtellten Arbeiten befinden fich auch jene beiden, die Marmor: 
figur eines jchlafenden Hirtenknaben und die Bronzefigur eines jugendlichen 
Trinfers, die im Jahre 1873 in Wien jo allgemeine Aufmerkſamkeit erregten, 
fih fo ungeteilte Bewunderung errangen. Ich kann nicht leugnen, daß ich 
ichon damals troß der Freude über die jpontane Anerfennung eines neu auf 
tretenden Talentes einige Zweifel hegte, ob denn auch ein direkter Zujammen- 
hang vorhanden fei zwilchen dem Lob und der Teilnahme, die dieje Figuren 
ernteten, und der eigentlichen fünjtlerifchen Leitung, deren fich der jugendliche 
Bildhauer bewußt fein mußte. Im Anfehung mancher Überfjchwänglichkeiten, 
deren fich die Kritif, mancher Sentimentalitäten und Abgejchmadtheiten, deren 
fih) das private, namentlich; weibliche Huldigungsbedürfnis jchuldig machte, 
mußte dieſer Zweifel berechtigt erjcheinen. Auch hat es fich ja gezeigt, daß 
ipätere Werke, obwohl fic in ihnen eine gejunde Entfaltung derjenigen fünft- 
lerifchen Kraft wahrnehmen ließ, die in jenen Jugendarbeiten zum erſten Aus— 
drud gefommen war, deshalb geringere Teilnahme fanden, weil fie manche un— 
wejentlichen Eigenfchaften vermifjen ließen, an denen man fic) damals begeijtert 
hatte. Die Einfichtigen hatten freilich) von vornherein ein andres Verhält- 
nid zu der neuen Erjcheinung gewonnen; wenn jie nicht in die lauten und 
etwas übertriebenen Lobpreiſungen einjtimmten, fo war ihre VBerwunderung 
darum nicht geringer, da fie in diefen noch mannichfach bedingten jugendlichen 
Arbeiten eine Begabung erkannten, von deren Entiwidlung fie ſich viel verjprechen 
durften. Das Eigentümliche, Überrafchende jener beiden Figuren lag ja nicht 
darin, daß fie nach irgendeiner der üblichen Kunftrichtungen hin Vorhandenes 
und Anerfanntes überboten hätten, auch nicht darin, daß in ihnen eine für ſich 
allein daſtehende abjonderliche Individualität zum prägnanten Ausdrud ges 
fommen wäre; vielmehr lag es in der gleichjam naiven Selbjtändigfeit, mit‘ 
der eine junge künſtleriſche Kraft inmitten unzähliger Einflüffe einen unmittel- 
baren Weg zur Natur gefunden Hatte. An Talenten fehlt es heutzutage jo 
wenig wie zu allen Zeiten, die Fünjtlerische Produktion hat fich ſeit Jahrzehnten 
ununterbrochen gejteigert, es entjtehen jahraus jahrein Leiftungen, die in ihrer 
Art einen Höhepunkt bezeichnen und kaum zu übertreffen fein dürften; und 
doch ift in den Künjtlern jelbjt, wenigitens in den ernjteren unter ihnen, das 
Bewußtſein lebendig, dab fie fic) mit allem ihrem Bemühen und Können 
doch nicht auf der geraden, offenen Straße befinden, auf der fie immer weiter 
und weiter vorwärts geführt werden, jondern daß fie juchend bald hierhin, bald 
dorthin geraten, wo zwar nicht ihrer Thätigfeit, wohl aber ihrer Entwidlung 
ein Ziel gefegt ift. Auf dem Gebiete der BildHauerei ijt dies durch die größere 
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äußere Gebundenheit beſonders auffällig; es handelt ſich ja hier im wefent- 
lichen um monumentale und dekorative Aufgaben, die von dem Bedürfniffe des 
modernen Lebens in überreichem Maße geftellt werden; der Löfung diefer Auf- 
gaben gewachien zu fein, wird zum Ziele der Entwidlung; hier hört diefe auf, 
und die Thätigfeit beginnt; der Künftler fieht fich in Aufgaben über Aufgaben 
verwidelt, von denen er fich jagen muß, daß fie ihn fünftlerifch um feinen 
Schritt fördern; er thut dem Verlangen des Publikums Genüge, fich felbft 
Genüge zu thun, findet er feine Gelegenheit mehr. Freilich fehlt es auch nicht 
an einer Auflehnung gegen den Drud folcher mißlichen Zuftände. Um den 
Gefahren zu entgehen, die aus jenen Thätigfeitsbedingungen fich entwidelten, 
um nicht dem Schablonenhaften, dem Konventionellen, dem Theatralifchen, dem 
Affektirten zu verfallen, haben unabhängige Naturen, und unter ihnen folche 
von hervorragendem Talent, eine Art von verzweifeltem Naturaligmus aus: 
gebildet. Man fonnte nicht radifaler zumwerfe gehen, wenn man mit einer 
Tradition brechen wollte, durch die man fich in feiner eignen Entwidlung ges 
hemmt ſah; auch ift nicht zu leugnen, daß namentlich im Anfange eine gewiffe 
Naturfrische und Naturfreudigkeit durch die künjtlerische Produktion diejer jungen 
Richtung ging. Indeffen war man doch nicht eigentlich von einem natürlichen 
produftiven Bedürfnis, jondern von einem Widerfpruch ausgegangen, und jeden- 
fall3 hatte man die „Rückkehr zur Natur” etwas zu leicht und oberflächlich 
gefaßt. Mean meinte, ſich der Natur bemächtigen zu können, indem man fich 
einzelner legten Elemente verficherte, auf denen der Reiz ihrer Erfcheinung be- 
ruht, indem man fie da wiederzugeben fuchte, wo fie fich am zufälligiten dar 
ſtellt. So war man freilich bald an das erjtrebte Ziel gelangt. Was man 
gefucht hatte, hatte man aber nicht gefunden; man mußte jich eingeftehen, daß 
eine Entwidlung zur Natur auf diefem Wege nicht weiter möglich jei, und daß 
man, wenn man jenen Gefahren entgangen war, nun jeinerjeit3 vor nicht ge» 
tingeren ftand, vor denen der Übertreibung, der Verweichlichung, der Haltlofig- 
feit, der Verzerrung. 

Wer num jene Erftlingsarbeiten Hildebrands mit fünftlerischem Verſtändnis 
betrachtete, der mußte fich jagen, daß hier weder eine Anlehnung an jo bedent- 
liche Richtungen, noch auch ein Widerſpruch gegen diefelben vorlag; offenbar 
war es diefer Natur von vornherein gegeben geweſen, fich ohne jegliche Vorein- 
genommenheit, ohne jegliches gejuchte und abfichtliche Wollen der fichtbaren 
Welt gegenüber zu ftellen; offenbar hatte fie feinen andern Trieb empfunden, 
als in allmählihem und fonjequentem Fortichritt jenes unmittelbare Erjchei- 
nungsbild des Lebens thätig fchaffend mehr und mehr zu verwirklichen. Es 
würde dies ja nichts der Bewunderung wertes gewejen fein, lebten wir in einer 
der jogenannten guten Zeiten der Kunft; jcehwerlich würde damals jemand den 
Namen eines Künftlerd haben beanfpruchen fünnen, der andre Ausgangspunkte 
und andre Ziele gehabt hätte. Heutzutage ift e8 eine überrajchende Erjcheinung, 
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wenn fich in der Thätigfeit eines einzelnen Künſtlers die Aufgabe der Kunſt 
rein darftellt. Wo dies aber der Fall ift, da iſt auch die Sicherheit einer 
ftetig fortichreitenden Entwicklung gegeben. Wer, nachdem er vielleicht die fünjt- 
leriſche Perjönlichkeit Hildebrands jeit jenem erjten Auftreten aus den Augen 
verloren hatte, num den Raum betritt, in welchem, wenn nicht volljtändig, jo 
doch zum großen Teil, die Arbeiten vereinigt find, die in dieſem zehnjährigen 
Zeitraum entjtanden find, der muß eine jeltene Genugthuung darüber empfinden, 
daß er das, was er im Keime ſchon erfannt hatte, num zu herrlicher Blüte 
entfaltet den Augen vieler offenbar geworden fieht. Denn in der That, wenn 
man jenes früheite der hier ausgeftellten Werke, den jchlafenden Hirtenknaben, 
und das ſpäteſte, die männliche Figur, ind Auge faßt, wenn man den Blid 
von dem einen zum andern wandern läßt, jo fühlt man unwillfürlich, wie das 
fünjtlerifche Ergreifen der natürlichen Erjcheinung des Lebens, welches Dort noch 
al3 das finnige Reſultat aus einem intimen, halb träumerichen Anſchluß an 
die Natur erjcheint, Hier zur männlich bewußten That geworden iſt. Was 
anders ift denn im Grunde der Sinn einer fünftlerijchen Entwidlung, als das 
ericheinende Daſein der Natur zu immer Harerem, energijcherem, überzeugenderem 
Ausdrud Heranzubilden! Was auch Kunftwerfe ſonſt für mannichfaltige Reize 
ausüben, was für verjchiedenartige Zwede fie erfüllen mögen, wo nicht diejes 
Ausdrudsbedürfnis das bewegende und belebende Motiv der bildenden Thätig- 
feit ift, da it eS nicht der Mühe wert, von Kunſt zu reden; und alles Er- 
hebende, alles Entzüdende, was dem Eindrud nachgerühmt wird, der von Kunſt— 
werfen ausgeht, kann für den fünftleriich empfänglichen Sinn in nichts anderm 
liegen, als in diejer Art der Naturoffenbarung, die jich durch den Künftler und 
nur durch ihn vollzieht. 

Ich weiß nicht, ob man in weitern Kreifen des Publiftums auf einen hin- 
länglic offenen und unbefangnen Sinn rechnen fann, um gerade von den 
Arbeiten Hildebrands eine allgemeine Wirfung vorausfegen zu dürfen. Es iſt 
ja nicht zu leugnen, daß es gegenwärtig jchwer ift, den geraden Weg zur Kunſt 
zu finden. Wer aber die außgejtellten Werfe in jenem oben angedeuteten Sinne 
betrachtet, dem werden jie nicht mehr fremd und vereinzelt gegenüberjtehen, 
vielmehr wird er jich dem Wirken einer Kraft nahe fühlen, die, wo fie auch 
das Leben padt, es geftaltend zur Erjcheinung zu bringen gezwungen ift. Hat 
er diefen Standpunkt gewonnen, jo wird feinem eindringenden Verjtändnis des 
einzelnen Werkes und der Stellung desfelben im Zufammenhang aller kaum 
eine Grenze gezogen fein; er wird im einzelnen Falle fich Nechenjchaft zu geben 
vermögen, worauf es beruht, daß ihm die Natur, mit der er doch tagtäglid) 
verfehrt, die ihm wie jedem andern anzugehören fcheint, erſt im Werfe des 
Künftlers unverfälicht und in der vollen Macht ihrer Erfcheinung entgegentritt, 
und es wird ihm eine gewiffe Genugthuung gewähren, wenn er bei dem Ber: 
gleichen der verjchiednen Arbeiten untereinander erfennt, wie das Talent ſich im 


Die Hildebrand» Ausftellung in Berlin. 237 


der Thätigfeit jelbit entwicelt und jede neue Aufgabe ficherer, unbefangener und 
bewußter ergriffen hat. Wohl mag fein erjtes Urteil, welches von den un: 
berechenbaren Mächten des Gefallens und Miffallens gefällt wird, einzelnen 
Werfen günftig, andern ungünjtig jein; vielleicht befticht ihn der jugendliche 
Zauber, der auf der Figur des jchlafenden Hirtenfnaben ruht, während er bei 
der großen männlichen Marmorfigur den Reiz einer einjchmeichelnden Stimmung 
vermißt; vielleicht mutet ihn das Motiv des Trinfers mehr an als das des 
Wafferträgers, die Grazie der ſitzenden Brunnenfigur mehr als die Derbheit 
des Schweinetreibers, vielleicht zieht ihn die außerordentliche Anmut des großen 
Terracottarelief8 einer Mutter mit ihren drei Kindern fo jehr an, daß ihm 
einige andre Porträts allzu herb und aufrichtig vorfommen; aber alle diefe 
eriten Eindrüde werden ihm oberflächlich und wertlos ericheinen, jobald er fich 
in jene tiefere Betrachtungsweije verjentt. Er wird alle jeine voreingenommenen 
Standpunkte und all jein Sritifiren vergeffen, weil er einficht, daß der Künſtler 
feinesfalls etwas von ihm, er aber jedenfalls recht viel vom Künftler lernen 
fann. Und indem ich fein Verhältnis zu der Thätigkeit, die ſich ihm darftellt, 
immer näher, immer lebendiger geftaltet, indem er fich gleichlam in die Beziehung 
des Künſtlers zur Natur hineingezogen, ſich jelbft von dem fünftlerifchen Bedürfnis 
ergriffen fühlt, wird ihm auch die Frage fern und ferner treten, wie jich denn 
das, was er hier geleiftet fieht, zu dem verhalte, was andern früher auf gleicher 
Bahn Schon gelungen fei, was jpätern vielleicht wieder gelingen fünne Dean 
hört heutzutage oft genug von den einen die künstlerischen Leiftungen unjrer 
Beit dreift neben, vielleicht über die Werke der Vergangenheit jtellen, von den 
andern jedes fünjtleriiche Bemühen als vergeblich und ausfichtslos achten, weil 
e3 die Vorbilder, die uns die großen Zeiten hinterlaffen hätten, bei weiten 
nicht erreichen fünne. Die einen haben jo Unrecht wie die andern. Gewiß 
werden gerade dem einfichtigen und aufrichtigen Künſtler ſelbſt die Leiſtungen 
jeiner großen Vorgänger als etwas Unerreichtes erjcheinen, ebenſo gewiß aber 
iſt e8 fie dem geiltigen Buftand der Menjchen weit weniger wichtig, daß der 
Reihe umübertroffener Leiltungen neue Glieder zugefügt werden, als daß nur 
überhaupt die in der unverfälichten künſtleriſchen IThHätigfeit zum Daſein ges 
langende Naturbeziehung der Welt nicht gänzlich) abhanden fomme. Statt zu 
vergleichen, jollte man jich vorerjt bemühen, die fünftlerische Bethätigung, wo 
fie in einer von andern geiftigen Tendenzen beherrſchten Zeit auftritt, zu er- 
fennen. Nicht dann wird man den höchſten Maßſtab an künſtleriſche Leijtungen 
anlegen, wenn man fie mißt an jenen höchiten Werfen, jondern dann, wenn 
man zu entjcheiden vermag, ob fie dem Gebiete rein angehören, auf dem unter 
günstigeren Umftänden jene Werke ſich haben entwideln können. Die Zeit ift 
nicht überreich an Zeugniſſen echter künſtleriſcher Kraft; wer die ausgejtellten 
Arbeiten Hildebrands ihrem Sinn und Weſen nach ſich aneignet, der wird es 
fühlen, daß dieje Kraft hier lebendig. ift. 





Pfifters Mühle. 


Ein Sommerferienheft von Wilhelm Raabe. 
(Fortfeßung.) 
Jann meinte Doktor A. U. Ajche: 








Ein Menjch, der die feite Abficht Hat, felber einen jprudelnden 
Quell, einen Kryſtallbach, einen majeftätischen Fluß, kurz, irgend- 
‚einen Waſſerlauf im idyllischen grünen deutjchen Reich jo infam 
"als möglich zu verunreinigen, kann nicht mehr jagen, als daß er 
fein Herzblut Hingeben würde, um dem guten alten Manne dort feinen Mühl— 
bad) rein zu erhalten. Ich bin, wie du weißt und nicht weißt, ſeit ich dir im 
Hinterftübchen von Pfiſters Mühle die Anfangsgründe nicht nur des Lateinischen, 
jondern auch der Menjchenkenntnis beibrachte, unter den Menjchen viel und an 
vielen Orten gewejen; aber einen zweiten feinesgleichen habe ich nicht unter 
unjersgleichen gefunden. Da ift fein Wunsch, den ich dem nicht zum heiligen 
Chriſt erfüllen möchte, aber leider Gottes werde ich ihm nur in Einem zu Willen 
jein können. Erfahren joll er, wer ihm jeinen Bach trübt. Wiffenfchaftlich joll 
ers haben bis zur legten Bafterie! Schriftlich ſoll ers haben — zu Gericht 
joll er damit gehen können! Ich werde ihm fein Waſſer bejchauen, und fein 
andrer Doktor wird ihm die Diagnofe jo ficher jtellen, wie fein alter verlungerter 
Schützling und Günftling Adam Ajche. 

Du bift doch ein guter Menſch, Afche! rief ich. 

Das bin ich garnicht, fehnarrte mir der chemische Vagabund und Aben- 
teurer zu. Komm nad Haufe, junger Menfch! Wende du deine Windeln 
auf dem Baune um, das heißt, ſetze dich an deine Bücher. Mich verlangts 
jest dringlich zu der Wäſche zurück, die mir, wie du vorhin bemerfen konnteſt, 
auf der Leine hängt. Ich Habe viel zu thun die nächiten Wochen hindurch, 
und du auch einiges; aljo bejchränfe deine Erfundigungen nach meinem Ergehen 
auf das geringjte Maß der Höflichkeit. Am Tiebften ift mird, du fommft am 
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Tage Adam und Eva, am vierundzwanzigjten Dezember, jo um vier Uhr nad): 
mittagd und holſt mich ab nad) Pfiſters Mühle Das foll übrigens allem 
Erdenjtant und Drang zum Troß die gemütlichjte Weihnacht werden, die ich feit 
manchem widerwärtigen Jahr gefeiert habe. Den Wind im Nüden auf der 
Landftraße, Abenddämmerung, Nacht und Nebel auf den Feldern rundum, und 
in feiner Mühle der Bater Pfijter: Ehriftine, da fommen fie! Brenne die Lichter 
an der Tanne an! — Das wäre wahrhaft eine Sünde, ihm feinen Wunjch nicht 
zu erfüllen. Bis auf das letzte Atom foll er wifjen, wie viele Teile Ammoniak 
und Schwefelwafjerjtoff der Menjch dem lieben Nachbar zuliebe einatmen kann, 
ohne rein des Teufeld zu werden ob der Blüte des nationalen Wohlitandes 
und lieber alle Viere von fich zu jtreden, als noch länger in diefe Blume 
zu riechen. Guten Abend, Ebert. 

Er nahm hiermit nach jeiner Art einen furzen Abjchied, und ich jah ihn 
wirklich nicht cher wieder als bie am Tage Adam und Eva, und ließ ihn bis 
dahin ungeftört bei feinen myfteriöfen Studien und Arbeiten. Der vierund- 
ziwanzigjte Dezember dämmerte dann ganz wie ein Tag nad) jeinem Wunjche — 
dunfel und windig vom erjten grauen Schein — über den Dächern an; nur daß 
wir den Wind, einen recht wadern Nordoft, nicht im Rüden, jondern geradaus 
im Gejicht und nur hie und da an einer Wendung der Chauſſee jcharf in der 
Seite haben jollten. 

Ic holte ihn ab und hatte das Vergnügen, ihm beim Paden feines Reije- 
bündels behilflich zu jein und auch jonjt für die Tage feiner Abwejenheit fein 
ſtädtiſches Heimweſen zu einem Abſchluß bringen zu helfen, was auch nicht 
ohne feine drolligen Schwierigkeiten war. Er, der behauptete, einer der freiejten 
Menjchen zu fein, war nach jo vielen und verjchiedenen Richtungen hin ge— 
bunden und jo hilflos den kurioſen Einzelheiten jeiner Exiſtenz gegenüber, daß es 
einem Normalphilifterfopf ein wahres Übermaaß der Schadenfreude gewähren 
mußte, ihn fich in jeinen Verlegenheiten abzappeln zu jehen. Schadenfroh war 
ich nicht, aber daß ich bei feinen Verjuchen, die Bande und Knoten, welche ihn 
an die Schlehengaffe feffelten, möglichjt ohne arges Gezeter und jonftige Ärger- 
niffe zu löfen, in Mitleid und Wehmut verging, kann ich auch nicht jagen. 

Er hatte, als ich fam, feiner Mietsherrin bereits mitgeteilt, daß er für 
einige Zeit vom Haufe abwejend fein werde, und ic) traf mehrere bei ihm an- 
wejend, die dringend genügende Garantie für fein Wiederfommen verlangten, 
ehe fie ihn losließen. Merkwürdigerweiſe hatten die Gewerbtreibenden im Haufe 
ſämtlich ihre Frauen oder Töchter geichidt und warteten jelber lieber auf ihrem 
Schuſterſchemel oder Schneidertijch das Rejultat ihrer Berhandlungen ab. Und 
Meifter Börftling hatte Weib und Kind gejendet. Mit Madam lag Fräulein 
Olga dem unfeligen gelehrten chemiſchen Wäjcher auf dem Halje, und Olga hatte 
ganz intime Stüde weiblicher Garderobe mitgebracht und hielt fie dem Haus: 
genofjen unter die Naſe: 
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Wie Zunder, Herr Doktor! Zwiſchen den Fingern zu zerreiben! Und hinten 
und vorn verjengt! Und frage ich Sie, wer jteht mir nun für den Schaden, 
den wir in unſrer Herzensgüte und haben anrichten lafjen? 

Fräulein Marie hatte nur „eine fleine Note vom Papa“ gebracht, der aber 
doch gerade auf das Feſt befjeres zu thun hatte, als mit jeinem Schneider: 
fonto faulen Kunden in die weite Welt nachzulaufen. Aber die furchtbarite 
war doch die dem Doktor nächſte, feine Stubenwirtin, Witwe Pohle. Voll 
ftändig unbezahlte Rechnung jeit „Anmeldung auf der Polizei,“ jperrte fie ung 
die Thür und den Weg nach Pfiſters Mühle. 

Und es war ihnen allen nicht zu verdenfen! Sie hatten meiſtens Kinder, 
und zwar mehrere. Es war der Tag Adam und Eva, der heilige Abend däm— 
merte bereits, und fie hatten ſämtlich Geld nötig aufs Felt. 

Mitleid mit dem Sünder fonnte aber, wie jchon bemerkt, dreift für dringen- 
dere Fälle aufgejpart werden; guter Nat wäre gänzlich an ihn weggeworfen 
gewejen. | 

Nur jachte, immer jachte, Kinder, jprach mit höchitem Gleichmut Doktor 
Adam Aſche, nur von Zeit zu Zeit beide Hände auf beide Ohren drüdend. Bin 
ih Orpheus, daß ihr mich zu zerreißen wünjcht, ihr ciconischen Weiber? So 
ſchlimm iſts doch nicht mit dem Peplos, wie Sies mir einbilden wollen, Olga! 
einmal thut er doc) noch jeine Schuldigfeit mit Weinlaub und Eppich im Orpheon, 
liebes Kind! . . . So halten Sie mir doc) die Krabben vom Leibe, Madame 
Börftling! Zahlung Hoffen Sie, und werden in Ihrer Hoffnung nicht getäufcht 
werden: fragen Sie den jungen Dann hier, ob er nicht noch einmal bluten 
wird? — jein Erzeuger nämlih! Wir haben beide die beiten Abfichten, nicht 
unfonft Weihnachten in Pfiſters Mühle zu begehen — Sylvejter feiern wir 
bier, und ich gebe dem ganzen Haufe eine Bowle! ... D Fräulein Marie, 
von Ihnen und Papa hätte ich doch etwas andres erwartet als diejes! Haben 
wir — der eine wie der andre — Papa, ich und Sie, nicht höhere Bildung, 
nicht andre Interefjen, nicht größere Ziele? Darf ih Sie nicht noch ein ein- 
zigegmal auf unſre Ideale verweilen, Maria? Ic darf es, ich jehe es Ihnen 
an, daß Papa auch diesmal noch fich bis nach Neujahr gedulden wird! ... 
Mit Ihnen, Mutter Bohle, jollte ich eigentlich garnicht zu reden brauchen. Sie 
wijjen es, daß ich es weiß, wie ficher ich Ihnen bin, und daß es Ihnen gar 
feinen Spaß maden fann, Ihren angenehmſten Stubenherrn, jeit Sie auf der: 
gleichen als Witwe angewiejen find, in anderthalb Stunden an den Chriſt— 
baum zu hängen. Ich jege Ihnen hier diefen Jüngling zum Pfande, da ich zu 
Neujahr wieder zurüd bin von Pfilters Mühle Daß bis Oftern vielleicht 
ſich alles — alles gewendet haben wird, Knabe Ebert, it etwas, was id) 
gegenwärtig jo wenig diejen Herzen hier wie dir plaufibel machen könnte. Ein 
Poet mit der giltigjten Anweiſung auf die Unjterblichfeit ift da dem vorhan- 
denen Moment gegenüber nicht übler dran als ich, und nun, Finder, thut mir 
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den Gefallen und verberbt Euch und mir nicht länger die Gemütlichkeit des 
Abends vor dem heiligen Chrift! Hier — auf den Tiſch — mein letztes Zehn- 
marfjtüd! Das ift vom Onkel Ajche für die Kinder, Schlehengafje Nummero 
eins. Da, Toni ift die vermünftigfte, die und Hermann nehmen den größten 
Handtorb, aber alle übrigen gehen mit in die Stadt zum Zuderbäder, und — 
euch älteres und ältejtes Gefindel mache ich darauf aufmerkſam, daß ich zu Neu- 
jahr wieder hier am Plate bin und fürchterliche Nechenjchaft fordern werde, 
wenn der geringite Strafchl wegen ungerechter Verteilung im Haufe entjtanden 
fein jollte. 

Damals jtand ich ob diejes Erfolges diefer Wendung der Rede U. U. Afches 
nur ftupifiziet. Wie ich heute, bei reiferen Jahren, die Sache aufehe, fann ich 
mir nur jagen: Hier war der Charakter, den Durchlaucht Fürſt Bismard, Kanzler 
des deutſchen Neiches, wenigitens jo ungefähr im Sinne haben konnte, wenn er 
den Reichstag erjuchte, fich gütigft für einen andern Mann auf dem harten 
Stuhl zu ſammeln. 

Sie entfernten fich, und wir blieben noch einige Augenblide. Sie liefen, 
und wir hörten ihren jauchzenden Tumult auf allen Treppen — Sinderjubel 
und Kindergekreiſch treppauf, treppab: Onfel Ajche! von oben bis unten durch 
das Haus Sclehengafje eins im Odefelde. Aus der Atemlofigfeit eines Lach- 
frampfes, deſſen ich mich heute noch jchäme, riß mich das gelafjene Wort Doktor 
Adam Ajches: 

Wie ich glaube, können wir N = gehen. 


Eiftes Blatt. 
Auf dem Stadtwege nad Pfifters Mühle. 


Der Tag Adams und Evas! — Fürs erjte war e8 ein Morgen über und 
um Pfilters Mühle, jo blau und jo grün, jo lau und Doch jo friich, jo jonnen- 
klar und jo voll Lieblichen Schattend, wie vielleicht der, an welchem in dem großen 
Tiergarten der Erde die erjte Eva verjchämt=zärtlich zum erſtenmale leije die 
Hand dem Adam auf die Schulter legte und flüjterte: 

Da bin ich, lieber Mann! 

Es fteht nicht im Buch der Genefi3 und wird natürlich nur von der Banf 
ftammen, auf der die Spötter ſitzen — nämlich, daß umfer aller Stammvater 
in der dem ſüßen Wunder vorhergehenden Nacht bedenklich ſchwer geträumt habe, 
und zwar aprioriſch von unendlichen Katzbalgereien mit und unter jeinesgleichen, 
und daß er in jener Nacht, und zwar im Traume, noch einem Dinge feinen 
Namen gegeben habe. Es ift unbedingt nicht wahr, daß zu dem Begriff Rippen- 
ſtoß in jener Nacht das Wort gefunden worden je. — 

Was nun das Fleiſch von meinem Fleisch, das Bein von meinem Bein ars 


betrifft, jo gelang es dem am diejem jchönen Morgen nicht, wie —* wohl, 
Grenzboten IV. 1884. 
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ſcherzhaft mic) durch einen Nafenftüber zu erweden und dabei in eine feiner 
wundervollen braunen Flechten Kichernd mir zu infinuiren: 

Drei Teile jeines Lebens 

Verichläft der Dach vergebens — 
fieh doch nur die Sonne, Ebert! wir jollten jchon feit einer Stunde draußen 
unter den Bäumen fein. Du bift doch eigentlich ein zu furchtbarer Faulpelz, 
liebſtes Männchen! 

Seit einer Stunde fchon faß ich unter den Bäumen meines alten Mühl- 
gartens und hatte den wonnigften Morgen unſrer Sommerfrijche für mich allein. 

Mit dem Kaffee warte ich wohl, bi8 unfer Frauchen fommt? hatte Chriſtine 
gemeint, und ich hatte jelbjtverjtändlich durchaus fein Bedürfnis gehabt nach 
dem Kaffee in Abwejenheit meines „Fräuleins,“ wie Doktor Martin Luther 
überjeßt. 

Endlich) Hatte das Fenſter geflungen und der Vorhang fich bewegt. Im 
rofiger Verjchlafenheit Hatte fich mein Kind, meine holdjelige Sommerfrijchlerin, 
herausgebeugt, in der Sicherheit, daß feine fremden Leute, feine frühen Gäſte, 
Brunnentrinfer und Luftwandler aus der Stadt mehr von den Tiſchen und 
Bänken des alten Gartens aus fie belaujchen konnten: 

Nun jeh’ einer den Durchgänger! Gott, wie lange figeft du denn da jchon, 
Ebert? Himmel, wie jpät ifts denn eigentlich? ... Laß dir nur den Kaffee 
bringen; in fünf Minuten bin ich bei euch! 

Der weiße Vorhang war von neuem zugefallen, und wirklich nicht länger 
als eine gute halbe Stunde hatte es gedauert, bis mir meine zweite noch lieb— 
lichere Sonne aufging an dem neuen Lebenstage unter den Bäumen, den ver- 
wirkten Paradiefesbäumen von Pfifters Mühle. 

Sie — Emmy Pfifter, geborene Schulze — trippelte daher vom Haufe 
im leichten, lichten Morgenkleidve und verlor einen zierlichen Bantoffel auf dem 
Wege und fehrte fih um, ihn aufzuheben, hüpfte mit ihm in der Hand — 
natürlich in meine Arme und — weg hatte ich ihn — den Klaps mit dem 
eriten Kuß am Tage: 

Weißt du wohl, daß du mir geftern Abend ganz dumme Geſchichten erzählt 
haben mußt, Ebert? So unruhig wie in vergangener Nacht, habe ich lange 
nicht geichlafen, und jo jchwer geträumt auch nicht. 

Armes Vögelchen! Na, jedenfalls kannt du fie mir wiedererzählen. 

Meine Träume? Ja... warte mal... 

Nein, meine Gejchichten meine ich! 

O die! Ja natürlich! Selbftverjtändlich vom Anfang bis zum Ende! 

Ich meine jegt noch etwas. Nämlich, daß es mehr als bloß mich giebt, die 
es aus Erfahrung wifjen können, daß die legte Behauptung meines Weibes 
eine von der Weiber fiegesficheriten Lügen war und es geweſen wäre, jelbjt wenn 
fie im Buch der Bücher auch jchon von Frau Eva vorgebracdht worden wäre. 
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Widerftand zu leiften, war alſo nicht von mir zu verlangen an dem fchönen 
Morgen. Ich nahm ihn mit allem, was er an ſüßen Reizen brachte, hielt mic) 
durchaus nicht länger beim geftrigen Abend auf, fondern fragte nur im logik— 
vergefjeniten Behagen: 

Herz, mein Herz, was ſagſt du heute zu unferm Leben und zu Pfifters 
Mühle? 

Himmliſch ifts, Männchen! Und bei jolchem Wetter, ehe der Tag zu hei 
wird, wirklich jchade, daß es jo bald damit aus und vorbei ift — eure Pfifters 
Mühle meine ich natürlich. Läge fie nur ein bischen näher bei den Leuten, 
jo wärs zu hübjch, alle paar Jahre und wieder einmal in die Stille hinzufegen! 
Ia, wovon ich geträumt habe, fragteft du? Natürlich von fchlechten Gerüchen, 
von ganz greulichen, und von großer Wäjche bei ung in Berlin, und von Doktor 
Aſche; aber wie gejagt, hauptfächlich von fchredlichem Geftanf, gerade wie du 
mir vorher davon erzählt hatteſt. Habe ich nicht geächzt im Schlafe? Nicht? Na, 
dann ift es einfach zu arg darin gewefen, und ich habe nicht gekonnt. Ubrigens 
begreife ich jet an diefem reizenden Morgen feinen von euch allen — deinen 
jeligen Papa nicht, dich nicht und eure Gäfte auch nicht mit ihrem Naferümpfen. 
Doktor Ajche hatte ganz Recht, daß er garnicht? auf eure Duerelen gab, fondern 
ſich bloß ganz einfach über euch Iuftig machte mit feinem eignen gelehrten, jcheuß: 
lichen und wiffenjchaftlichen Geruch zum Beſten der Welt und der Induftrie. ... 
Aber hei wird es heute werden, und da wird es heute in Berlin jchreclich fein, 
und es ift wirklich Himmlifch, Ebert, daß wir jett hier jo in der wonnigen Stühle 
und der Sonne und dem Thau figen und und auch den ganzen Tag über von 
einem jchattigen Sit auf den andern ziehen können. Wie fchade, daß wir nicht 
Frau Albertine und den Doktor bei uns haben! Die werden Heute auch genug 
in Berlin ausftehen müffen. 

Die Kleine hatte wie gewöhnlich Recht. Es wurde ſehr heik an dieſem 
Tage, io heiß, daß wir una nach Mittag aus dem fchwülen Garten doch ing 
Haus und im Haufe an den kühlſten Platz verzogen. 

Der kühlſte Pla aber war die Mühlftube, oder, wie der wiffenjchaftliche 
Mühlengelehrte das Heute nennt, die Turbinenftube. 

Ich bin ein ungelehrter Müllersfohn und ſonſt im Leben ein einfacher 
Schulmeifter, der fich bejcheiden wegducdt und in den Winkel drückt mit feinem 
Griechiſchen und Lateinischen, wenn die Tagesherrin, die reale Wifjenjchaft, mit 
ihren philofophifchen Aniprüchen und gelehrten Ausdrüden kommt. Ich fand es 
wie Emmy ebenfalld am kühliten in der Mühlftube von meiner Väter Mühle 
und ließ in urältefter Weltweisheit den Waſſern draußen ihren raujchenden 
Weg vorbei an den nußlojen, geftellten Rädern. 

In der Mühlſtube von Pfifters Mühle habe ich Emmy von Frau Alber- 
tine Afche und ihrem Mann, da wir fie in Perſon leider nicht bei uns haben 
fonnten in der Kühle, weiter erzählt und — mir aud). 
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E3 jtanden die Thüren aller Räume des verfauften Hauſes offen, und jo 
hatten wir von dem Tifchchen aus, das wir uns in unjern Zufluchtsort getragen 
hatten, den Ausblick über den Flur auch in das alte, jegt vollitändig leere Gaſt— 
zimmer. Das Beite war, man brauchte fi) in dieſer Sommerfrifche gar feinen 
Zwang anzuthun. Hembdärmelig ging ich im Schwaßen mit meiner Zigarre 
herum um Trichter und Beutelfaften, um Ober» und Untermühljtein, lehnte am 
Kammrad und trat auch wohl auf den Hausflur und fchritt in der Gaſtſtube 
auf und ab. Lebtere® aber nie allzulange. Die Schritte Hangen zu hohl in 
dem geleerten Raume. 

Wo bleiben alle die Bilder? 

Nun waren wir, Emmy und ich, wieder auf der Landſtraße mit dem 
Freunde und chemifchen Doktor Adam Afche, und Emmy meinte: 

Daß die Gejchichte im Winter Liegt, ift heute wirklich ſehr angenchm bei 
der ſchrecklichen Temperatur. In der Wüfte Sahara oder unter dem Aquator 
hielte ich es jelbjt in der Idee nicht aus. 

Im Winter lag freilich die Geſchichte. Es war auf der Chauffee bei jener 
Wanderung zu meinem damaligen Chrijtbaum in Pfiſters Mühle ganz das 
Wetter, welches jich Freund Ajche für den Weg gewünjcht hatte. Der Wind 
pfiff uns fchneidend um die Ohren, und wir hatten nicht wenig zu laviren, um 
ihm die beite Seite abzugewwinnen und immer querüber weiterzulommen. In 
der Stadt Herrichte, ala wir fie Hinter uns lichen, all das Leben, welches der 
legten Stunde vor dem Anzünden des erften Lichtes an der Tanne voran— 
zugehen pflegt. Sie liefen noch in den Gaſſen — die Landitrage hatten wir 
für uns allein, nachdem wir die Fabrifen am Wege, die ihre Tätigkeit auch 
heute Abend nicht ausjegten, die Negion der „Backkohlenaſche,“ paſſirt Hatten. 

Die Fabriken erjtreden jich heute jchon jo ziemlich bi8 an das Dorf Hin, 
und die Region der Badtohlenajche aljo ebenfalld., Damals waren zwei Drittel 
des Weges noch frei Davon, und nur vereinzelte Häuschen Fleiner Leute lagen 
an diefem Wege, im Rücken das freie Feld. 

In dem letzten diefer Häuschen, nach dem Dorfe zu, fahen wir die erften 
flimmernden Weihnachtsferzen durch das beſchweißte Fenſter. Als wir die 
Mühle erreichten, war es volllommen Nacht. 

Schwefelwafferjtoff! und... Gänfebraten! ächzte U. U. Aſche unter dem 
guten alten Schenfenzeichen, in vollfter Gewißheit feines chemifchen und fulina- 
rischen Verſtändniſſes mit erhobener Naje den Duft in der Hausthür einziehend. 
Keine andre Diagnoje möglich am Stranfenbette! ... Vivat die Wiſſenſchaft! ... 
Gänſebraten heute Gottlob vorherrichend! Pfiiters Mühle mit allen ihren Ge— 
rüchen in Ewigfeit! 

Ich danke, Doktor Adam, jagte mein Vater auf der Schwelle feiner gaft- 
lihen Pforte. — — 

Wo bleiben alle die Bilder und — die Gerüche in diefer Welt? Es riccht 
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heute nicht nach Gänjebraten und (da es Sommer ift) auch nicht nach Schwefel- 
wajjerjtoff, Ammoniak und falpetriger Säure. Ein feiner, lieblicher Wohlduft 
hat eben die Oberhand und ftammt von Emmy, aus ihrem Nähfaften und dem 
Gewölk feinen Weißzeuges, das fie auf Tiſch und Stuhl um fich verfammelt 
hat, und wirft beraujchender und mächtiger als jonft ein Duft aus der alten 
Herenfüche, Erde genannt. Die heiße Julifonne fällt durch jeden Ri und 
Spalt in die fühle, aufgegebene Mühle. Die Stuben find, wie gejagt, ausge— 
leert von Gerätjchaften, und ſelbſt die Fliegen haben nur ihre vertrodneten 
Leichname in den ftaubigen Fenftern der Wohn: und Gajtitube zurücgelaffen. 
E3 iſt ja ein Wunder, wie Chrijtine das Notwendige für unfre wunderliche, 
mir jo märchenhafte Billeggiatur für uns zufammengebracht hat und wie ung, 
meinem jungen Weibe und mir, eigentlich nichts, garnichts mangelt, obgleich 
wir alljtündfich jo manches vermifen. 
Das fpricht eigentlich doc für vieles, Emmy — was? 

Du dummer Mann — natürlich! ... aber ärgerlich iſts doch, daß ich nicht 
damals jchon mit dabei geweſen bin. Jetzt erzähle nur zu, närriches Menjchen: 
find. Da, fädele mir aber erſt meine Nadel ein. Die Nähmajchine hätten wir 
doch mit herausbringen jollen. — 

Na, da feid ihr ja emdlich! feit Stunden gudt man nad) euch aus, jagte 
mein Vater, mit einer Laterne und einem Korbe voll Flaſchen eben aus der 
Kellertiefe und Thür emporfteigend. Halte 'mal das Licht, Junge, jagte er, mir 
die Laterne reichend und mit der freigewwordenen Hand meinen Begleiter am 
Oberarm padend und ihn unter dem Thor fefthaltend. Ärger denn je! Na, 
was meint Ihr, Doktor? 

Ganz wie ich e3 mir gedacht habe, meinte grinfend Freund Aſche. Es war 
Gott fei Dank immer eine nahrhafte Hütte, Vater Pfifter. Der Vogel gehört 
vollfommen in den heutigen Abend, und wenn ich jagte, daß ich micht auf ihn 
in der Bratpfanne gerechnet hätte, jo löge ich. 

Sapperment, meine ich den Geruch? brummte der alte Herr. Was geht 
in diefem Ärgernis von Gedünften mic, das an, was aus meiner Küche fommt? 

Hm, ſprach Doktor Aſche, von dem übrigen lieber morgen. Ju ja — in: 
duftrielle Blüte, nationaler Wohlitand und — Ammoniak nicht zu verfennen, 
troß aller Füllung mit Borsdorfer Äpfeln. 

Einen Augenblid ſah Vater Pfister feinen Günftling und Gaſtfreund an, 
als wiffe er nicht recht, ob er ihm nicht noch etwas zu bemerken habe; dann 
aber, feine Miüllerzipfellappe vom rechten aufs linfe Ohr fchiebend, meinte er 
mit dem alten, behaglichen, guten, breiten Lächeln: Na, im Grunde habt Ihr 
recht, und jo will ichs auch noch mal verfuchen, mir den Appetit nicht verderben 
zu laffen. So kommt herein in die Stube, junge Leute, und jeid willlommen 
in Pfiſters Mühle. 

(Bortiegung folgt.) 


Siteratur. 


Darja. Roman von Robert Waldmüller (Ed. Duboc). 2 Bände. Leipzig, Fr. Wilb. 
Grunow, 1 

Man hat mit Recht in Iebter Zeit darauf Hingewiefen, daß das allgemeine 
Niveau der Bildung, auf dem ſich im Durchſchnitt der moderne Roman bewegt, 
ein bedeutend höheres ift, al8 in früheren Dezennien. Unfre Romandidhter ftreben 
heutzutage, fih in engere Beziehungen zu den Fortichritten der Wiſſenſchaft zu 
ftellen, fie begnügen fich nicht damit, Material bloß für die unterhaltungsbedürftige, 
zerftreuungsfüchtige Menge der Leihbibliothefenabonnenten zu ſchaffen und diefen 
unerfättlihen Rachen einer befhäftigungslofen Phantafie wahllos neu zu füttern, 
fondern es geht wirflid ein friiher Bildungstrieb, ein großer, idealer Bug nad) 
Darftellung des höchften Lebens der Nation durch dieje Literatur. Allerdings zeigt 
fie auch ihre Schattenfeiten. Der Bildungstrieb wird von vielen mit dem Wiſſens— 
trieb verwechjelt, und in vielen hiſtoriſchen Romanen macht fich trodene Didaktif 
breit. Die höhere Achtung vor dem Leſer führt im Bufammenhange mit dem 
objektiven Geifte des allgemeinen Strebend nad) ftrenger „Wiſſenſchaftlichkeit“ zu 
einer größern Sadlichfeit in der Darftellung: Objektivität ift die Parole, der 
Autor darf nur die Handlung fprechen lafjen, und die pſychologiſch genaue Ent: 
widlung, die minutiöfe Motivirung nehmen den Platz früherer fubjektiver Be— 
tradhtungen und kühner Phantaſtik ein. Aus der gleihen Wurzel entipringen die 
Vorzüge und fehler des modernen Romanes, denn auch die allzuftrenge Gewiſſen— 
baftigfeit in der Führung der Handlung erhält ein troden lehrhaftes Gepräge; 
bat der Autor nicht den Mut, die Piychologie hie und da (ſcheinbar) zu vergeſſen, 
jo unterbindet er die freie Entfaltung der Phantafie, aus deren holdem Spiel 
allein jener felige Genuß entfpringt, der und die ſüße Märchenzeit der Jugend 
al3 ewig fuchendwerte® Paradies erfcheinen läßt. Wohl freut e8 und, ein Bild 
des Lebens vom hohen Standpunkte gefättigten Wifjend vor uns entfaltet zu fehen, 
aber follen wir died Bild ganz genießen, fo darf feine Urbeit damit verbunden 
fein, das Spiel darf nicht geftört werden. 

Bu diefen Reflerionen regte und durch die Wirfung des Kontraftes der neuejte 
Roman der liebenswiürdigen, anmutreihen Muſe Robert Waldmüllers an. Wald: 
müller vereinigt die Vorzüge, welde wir hier ald den modernen Roman aus— 
zeichnend anführten, ohne in die Fehler zu verfallen, die wir gleichzeitig gerügt 
haben. Er ſchildert da8 Leben und die Konflikte eined Mädchens, welche in 
Männerfleidern die Welt ald Maler durchwandert, dur die Liebe feitgehalten 
aber dazu kommt, fein Incognito aufzugeben, alle die fatalen Folgen, welche das 
immerhin fühne und abenteuerliche Unternehmen nad) fic zieht, ſchmerzlich durch— 
foften muß, bis es in den Befit desjenigen Mannes fommt, der ihm das Incognito 
fortzuführen unmöglich machte. Und cdharakteriftifch für den Autor ift es, daß er 
fih in der ganzen Literatur man kann jagen Europad nad allen Berichten 
umfieht, die von dem Treiben nad) Männerart lebender Mädchen und Frauen 
etwa vorhanden find. In den Tert ded Romanes felbft verfliht er — mit oft 
fünjtleriiden Tendenzen und Effekten — Unfpielungen diefer Art und in einem 
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eignen Anhange zum zweiten Bande ftellt er alle Mitteilungen von Heldinnen im 
Kriege zufammen, deren er habhaft werden konnte. ine interefjante Sammlung 
übrigend. Uber nicht dadurch allein bekundet fich der Standpunkt des Autors. 
Waldmüller zeigt fi) auch in der zierlichen und oft humorvollen Weiſe förmlich 
ald ein Alleswiſſer, der gelegentlich Unfpielungen aus den entlegenen reifen der 
Aftronomie und Mathematif ebenjo gern einfliht, ald Bemerkungen über die 
intimften Geheimniffe der Frauentoiletten, und mit diefer Allwiffenheit bricht jener 
wahrhaft homeriſche Ton der älteften Fabuliften und Erzähler dur, die ja auch 
wie dad weithin ſchauende apollinifche Geſtirn in alle menſchlichen Werfftätten, 
Berrihtungen und Beziehungen eingeweiht erfcheinen und fo das reiche epifche 
Bild der Welt entfalten fünnen. Damit berühren wir zugleich) jenen Punkt, den 
wir ald die Klippe jovieler zeitgenöfftfchen Romanziers bezeichneten, und den Wald- 
müller jo glücklich umſchifft. Er bekundet fi als einen weitgereiften, welt: 
erfahrenen Mann, der nicht minder reihe Anſchauungen von den verjchiedenften 
Landedteilen Europad als von feinen Literaturen in fi aufgenommen hat, er 
würfelt in ber „Darja“ eine ganz internationale Gefellichaft von Stalienern, 
Franzofen, Schweden, Rufjen, Deutſchen, Ofterreihern, Serben durcheinander und 
ſpricht von jedem man möchte jagen in feinem heimatlichen Dialekt, weiß bei 
jedem die Lofalfarbe feitzuhalten. Die Heldin Darja ſelbſt ift gar eine Rirgifen- 
tochter, der Ehe eined weltflüchtigen ruffifchen Generals mit einer Kirgiſin ent- 
fproffen — aber wie kommts, daß man fid nie über diefe Fülle von Kenntniſſen 
wundert und fie nur fo als felbitverftändlich Hinnimmt? Das ift Waldmüllers 
Geheimnis, oder vielmehr diefes Geheimnis ijt jein Naturell ſelbſt, dieſes echt 
epifche Naturell, welches mit taufend Augen in die Welt hineinfchaut, unerſättlich 
ift in der Yufnahme von Anſchauungen und Erfahrungen, und auf welches alles 
Geleſene gleich künſtleriſch ftoffbildend einwirkt. 

Einer ſolchen literariſchen Individualität folgt man überall hin, man iſt 
ja froh, wenn ſie erzählt, gleichviel was, das beſchauliche Genießen der Welt 
durch das Medium der dichteriſchen Phantaſie iſt allein befriedigend genug. 
Die Hauptbedingung für den guten Roman iſt alſo damit gegeben. Aber natürlich 
begnügt ſich der Dichter nicht damit, einfach er ſelbſt zu ſein, die Geſtalten, die 
er vorführt und in feinſinniger Entwicklung vor uns ihre Charaktere entfalten läßt, 
arbeitet er mit frohem Behagen zu voller, runder Körperlichkeit aus. Es gelingt 
ihm dies nicht bei allen in gleicher Vollendung, der Nebenheld z. B., jener Mann, 
welcher das ald Maler verfleidete Mädchen Darja zur Liebe zwingt, und welcher troß 
feiner wunderlih rauhen Außenſeite ein echt deutjched, jentimental ſchimmerndes 
Gemüt befißt, der pommerifche Dr. Röhr, welcher zu „hygiaſtiſchen“ Studien die 
Kurorte Europas nad) einander auffucht, diefe koſtbare Geftalt, welche auch das 
Herz des Leferd gefangen nimmt, fcheint und im weiteren Verlaufe gegen den 
meijterlihen Anfang nicht energiich genug herausgearbeitet zu fein; gerade jene 
Szene, auf welde der Leer jo gefpannt wird: die Entdedung des Weibes im 
follegialifch geliebten jungen Maler, jcheint und zu kurz und raſch zu fein. Mit 
dem heiterften Behagen aber des feine Menjchen mehr als väterlich Tiebenden 
Künftlers find die andern Geftalten alle durchgeführt, die unter einander eine in 
fo feinen Tönen abgeftufte Skala von ernften und humoriftiichen Charakteren bilden, 
daß dieſe Verhältniffe allein jchon ein wichtiges Moment in der ganzen Schönheit 
der Handlung bilden. Da iſt Darja vor allem, ein Kind der weiten fibirifchen 
Steppe, fnabenhaft erzogen, unter Männern lebend, nie ganz unbefangen, ſtets auf 
dem qui vive aus Furcht vor der Entdedung, in nomadiſchem Wanderleben der 
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Gefahr ausgeſetzt, der Weiblichkeit fich zu entfremden: wie füß und Feufch ift fie 
gerade als Mädchen gefchildert! Im Kontraft zu ihr die gleichfalls nomadijirende 
Sängerin Frigga, welche ihre Jahre der Blüte im Liebesfampfe mit den Männern 
verbringt und welcher der Dichter jeden Adel zu rauben doch nicht das Herz hat. 
Die zwei Schweftern Sigyn und Ingrid, gleichfalls ein Eontraftirendes Baar: 
jene finnig, hausmütterlich, mit Ueberlegenheit waltend, mit wahrer Größe ent- 
fagungsvoll und felbftlos; dieſe naiv, [hußbedürftig, eine wanfende Blume, die der 
feften Stüße des Mannes bedarf, dem fie treu ergeben fein wird; ferner die 
grenzenlos eitle Mutter diefer zwei Schweitern, in ihrem naiven Egoismus die 
Urſache aller Heillofen Dinge, die da entftehen, ihr gegenüber die ftille Heinbürger- 
liche Apothefersfrau, die bei allen pafjenden und unpajjenden Gelegenheiten ihren 
nordischen Kofegarten zitirt und in Ermangelung eines Kaffeeklatſches ihr volles 
Herz täglich in ein Tagebuch ausſchüttet; die Kontrafte Morten nnd Jaretzki, der 
ſchwediſche, in der überjchäumenden Kraft der Jugend tolle Seeleutnant, und der 
„ſchöne“ ſerbiſche Hauptmann i. P. mit feinem koſtbaren öfterreichiichen Armee— 
deutſch, ein feiger Bonvivant, bornirt, aber gutmütig, mit feiner Schwaßhaftigkeit 
der gefährliche Urheber von taujend böſen nnd heiteren Mißverftändnifien — alle 
dieje Geftalten bewegen fich mit einer Freiheit und Lebensfülle, als glüdlihe Kinder 
einer fröhlichen und aud) für des Lebens Tiefen ſympathiſch offenen echten Dichter- 
phantafie. Als das Meifterftüd der vielen epifodifhen Figuren aber möchten wir 
die Geftalt des großen italienischen Romantikers Alejandro Manzoni bezeichnen, 
welche in den legten Jahren ihres hohen Alters mit wahrhaft padender Porträt: 
treue eingeführt wird. Beſſer ald ein Dußend literariſcher Eſſahys vermag dieſe 
Schilderung ein Bild von dem berühmten Autor der „Verlobten“ zu geben, eine 
Schilderung, welche den Namen eines „hiſtoriſchen Porträts“ verdient und welche 
wohl auf perfönlicher Anſchauung der hohen Erſcheinung beruht. 

So hätten wir, wenn auch in flüchtigen Zügen, die reiche Geftaltenmwelt um— 
riffen, welche Waldmüller in feinem neuen Roman der Phantafie des Lejerd vor- 
führt. Die ganze Handlung ift in die ſchöne, fonnige Welt Oberitaliend, nad) 
Mailand, und hauptſächlich an die Geftade des landſchaftlich zauberiſch ſchönen 
Gardafeed, nad) Riva, verlegt. Auch diefe Landihaftsbilder find mit Kraft und 
Anſchaulichkeit gezeichnet, die ſchönſten Naturbilder und einige wahrhaft hinreißende 
Stimmungsbilder find im zweiten Bande, in jener poefiereichen Szene, wo Sigyn 
und Morten am Bette des eben gejtorbenen Waterd das Wunder eined Stern- 
fchnuppenfalles in ſüdlicher Novembernacht andachtsvoll beftaunen. Ueberhaupt fteigert 
fi) mit dem Fortſchritt der Handlung nicht bloß das Intereſſe des Leſers, jondern 
aud) die Entfaltung poetifher Schönheit von feiten des Dichterd; behaglich breit 
ift die Erpofition, doch immer energifher und in die Tiefe vorfchreitend die Löjung 
der Bermwidlungen. 

Und damit jei dad neuefte Wert Waldmüllers jedem Leſer empfohlen, der 
unter der Führung eines Erzähler von vornehmfter Bildung fi in der Welt 
des holden Scheind für mehrere Stunden ergögen und von dem Ernſte der Tages- 
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Die Ronferen;. 


Inn wenigen Tagen wird in Berlin eine Konferenz zujammentreten, 
| 1 bie auf dem Gebiete der Kolonialpolitit Epoche zu machen geeignet 
A iſt. Sie ift zunächit zur Regelung gewifjer Unklarheiten in den 
A Verhältniſſen Weitafrifas beftimmt, und ihre Gefchichte datirt 
ſchon von dem Abjchlufje des englisch -portugiefiichen Vertrages, 
der angefichts der kommerziellen Bedeutung, welche das Kongoland infolge der 
Stanleyjchen Entdedungen gewonnen hatte, von England angeregt worden war. 
Letzteres gab darin die Volitif, nach welcher e8 bis dahin die Rechte Portugals 
in diefen Landftrichen bis zu einer gewiſſen Ausdehnung bejtritten hatte, auf und 
erlangte dafür die Aufjtellung von Zolltarifen, welche jeine Waren zu Ungunften 
der andern Nationen bevorzugten und ihm die Mündungen des Kongo handelg- 
politiich ausgeliefert haben würden. Frankreich erklärte, gejtügt auf einen 
Vertrag, den es 1786 mit den Portugiejen abgejchlofjen hatte, daß es die neue 
Übereinkunft nicht anerfennen werde, und andre Mächte gaben ähnliche Abfichten 
fund. Da machte die deutjche Regierung in Paris Andeutungen wegen einer 
Konferenz, welche die Handels- und Scifffahrtsfreiheit auf dem Kongo grund- 
jäglich ficherftellen jollte, und die franzöfifche zeigte ſich bereit, darauf einzu— 
gehen. Das britische Minifterium legte mit Rüdficht auf jenen Widerjtand den 
Vertrag mit Portugal dem Parlamente nicht vor, indes konnte es auf die Sache 
zurückkommen, auch blieben die Anſprüche Portugals beftehen. Als die deutjche 
Regierung die Angelegenheit daraufhin von neuem anregte, nahm man dies in 
Paris wohl auf, begann mit Beiprechungen über das Programm der Zufammen- 
funft und fam ſchließlich überein, derjelben folgende Punkte zu unterbreiten: 
1. Freiheit des Handels umd freier Zugang für alle Flaggen auf * Kongo, 
Grenzboten IV.1 884. 
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2. diefelbe Freiheit auf dem Niger, 3. Definirung des Dffupationsrechtes in 
bezug auf Gebiete, die noch nicht der Flagge einer zivilifirten Nation unter» 
worfen jind. Der erjte Punkt hat den Zweck, jeden neuen Verſuch zur Er- 
richtung von Zöllen am Kongo für die Zukunft unmöglich zu machen. Die 
Herftellung eines gleichen Zuftandes auf dem Niger wird ben Handelshäufern, 
die hier mit den englijchen fonfurriren, die erforderliche Sicherheit auch auf 
diefem großen Strome, dejjen Delta von britiichen Befigungen eingefaßt ift, 
verschaffen. Der dritte Bunft endlich, der wichtigite, joll eine Lücke im Völker— 
rechte ausfüllen. Man hat in der Vergangenheit viel auf dem Papier anneftirt. 
Jetzt joll, ungefähr wie 1856 entjchieden wurde, eine Blodade müjje in Zukunft 
eine effeftive fein, in Berlin erflärt werden, eine Befignahme unziviliſirten 
Landes müffe künftig, um Geltung beanjpruchen zu fünnen, eine wirkliche fein. 
Die Konferenz wird fich nicht mit den alten Rechten auf Gebiete bejchäftigen, 
die von dieſer oder jener Macht erworben worden find, jondern nur mit den 
wejtafrifanischen Landjtrichen, die gegenwärtig nicht im Beſitz einer zivilifirten 
Macht find. ES wird dort aljo u. a. nicht von dem franzöfifchen Nechte auf 
Madagaskar vder einen Teil diefer Inſel die Rede fein, ebenjo werden die 
Befigungen, die Frankreich am Senegal, am Gabun und im Meerbujen von 
Guinea hat, von den Verhandlungen des Stongrejjes vollitändig ausgejchloffen 
fein, und natürlich gilt das gleiche auch von den neuen afrifanischen Kolonien 
Deutichlands. Kurz, die Konferenz, zu der in erfter Linie Deutichland, Frankreich, 
England, Portugal, Spanien, Belgien, Holland und die Vereinigten Staaten 
eingeladen find, ijt nur bejtimmt: 1. einen Vertrag für die Zukunft der wejt- 
afrifanischen Landjtriche, die noch feinen europäischen Beſitzer haben, zu verein- 
baren, 2. den umfangreichen und vielverheigenden Markt de3 äquatorialen Afrifas 
als der ganzen zivilifirten und handeltreibenden Welt (nicht bloß dem britischen 
Egoismus und daneben den Portugiejen) offenitehend zu proflamiren. 

Was das Dffupationsrecht betrifft, jo erhebt fich die Frage: Was heißt 
Dffupation, was ift dazu erforderlih? Die Theorie, welche das engliſche 
Kolonialamt bis jegt befolgt und aufrechterhalten hat, befindet jich im Wider: 
ipruche mit den Anfichten und Forderungen der übrigen Welt, ganz in der— 
jelben Weiſe wie früher die englische Auffaffung in betreff der Art und Weiſe 
einer Blodade. Solange als irgend möglich behauptete England gegenüber 
allen andern Mächten, daß eine Blodade auf dem Papier, d. h. eine bloß er- 
Härte Blodade, ganz ebenjo zu achten jei wie eine effektive, d. h. eine mit einer 
hinreichenden Anzahl von Schiffen aufrechterhaltene, und hier wiederholt ſich 
die Gejchichte. Reicht es Hin zur Offupation, d. h. zur Befignahme eines Ge— 
biete, daß dort die britische Flagge aufgezogen wird und daß irgendein 
jchwarzer oder faffeebrauner Potentat jein Handzeichen unter ein Schriftſtück 
jet, welches die Oberherrichaft der Königin Viktoria über fein Land, und feinen 
Stamm ausfpricht? Oder foll eine gedrudte Proklamation, die ein Protektorat 
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beansprucht oder veripricht, zu dem Zwecke hinreichen? Wo nicht, wie joll dann 
der neue Beſitz rechtlich feftgejtellt werden? Dit e8 etwa erforderlich, daß das 
betreffende Stüd Land militärisch bejegt und fo fejtgehalten werde, oder muß 
eine volljtändige Zivilverwaltung daſelbſt eingerichtet werden? Auf alle dieje 
Fragen fünnen wefentlich verfchiedene Antworten erfolgen. England ift bis jeßt 
gewohnt gewefen, ſich in folchen Angelegenheiten mit der jchattenhafteften Methode 
der Befitergreifung zu begnügen. Aber diefe Genügjamfeit jtößt nunmehr auf 
den entichiedenen Widerjpruch andrer Staaten. Kein einziger der leßtern fommt 
Großbritannien in der Ausdehnung feiner Kolonien, feiner überſeeiſchen An— 
gliederungen auch nur entfernt gleich, und wie fich namentlich in den letten 
hundert Jahren die Dinge entwidelt haben, ift es wenigſtens nicht unbegreiflich, 
wenn viele Engländer dahin gefommen find, alle noch nicht von einer Seemacht 
in Anfpruch genommenen Zeile des Erdballd mehr oder weniger beftimmt im 
Lichte von zukünftigen Beftandteilen des britischen Kolonialveiches zu betrachten. 
Es liegt offenbar im Intereffe Englands, feiner überjchüffigen "Bevölferung 
joviel Gelegenheit zu anderweitiger Anfiedelung zu bewahren, feinen Fabrifanten 
und Kaufleuten foviel Duellen des Neichtums aufzuheben und feiner Krone 
foviel Macht zu verjchaffen als nur möglich. Könnte es morgen verkünden, 
daß alles Land, das bisher terra nullius war, fortan unter dem Schuße ber 
britischen Flagge und unter der Herrichaft der britichen Gejege ftehe, jo würde 
es fchwerlich einen Engländer geben, der eine ſolche radikale Maßregel für 
nicht zu rechtfertigen hielte. ine derartige Annexion ift natürlich eine voll: 
ftändige Unmöglichkeit, aber jemehr die englifche Politif in der Erwerbung von 
Kolonien fich dieſem fchönen Ideale nähert, deſtomehr wird ſie fich mit den 
Anschauungen und Winfchen John Bulls im Einflange befinden. Indes giebt 
es noch andre Leute mit andern Anfichten von dem, was wünjchenswert, gerecht 
und billig ift, ja jogar recht viele jolche Leute, welche diametral entgegengefeßten 
Meinungen huldigen, und denen wird ſich der biedere John Bull mit feiner 
fteten Sorge für fich allein diesmal wohl oder übel unterordnien müſſen, wie 
fauer e8 ihm auch werben mag. Seine einzige Macht zwar hat biß jegt ſoviel 
überfeeifches Eigentum und jo bedeutenden derartigen Handel ala England, aber 
alle Hoffen fich jolchen Befit und Verkehr in Zukunft zu erwerben, und alle 
begreifen, daß diefe Hoffnung ſich nur unter der Bedingung verwirklichen läßt, 
dag England nicht mehr die Möglichkeit bleibt, mühelos Land einzufaden und 
ohne wirkliche Benugung und Erſchließung gewiffermaßen brach liegen zu laffen, 
bis e8 ihm beliebt, es wirklich zu bejegen, zu zivilifiven und auszubeuten. 
Ohne zivilifatorische Arbeit feine Kolonie, die bloße formelle Befignahme thut 
es fortan nicht mehr — fo meinen jegt, wenn wir recht geleſen,“ Frankreich 
und Deutichland gemeinfam, und andre nicht englifche Völker werden es im 
Shore nachiprechen. Die egoiftiiche Willkür Großbritanniens muß eingefchränft 
werden, am beiten wird dies bei englifcher Mitwirkung gejchehen, aberfzur Not 
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wiirde es auch ohne folche zu machen fein, jo jehr auch die englischen Blätter 
dabei den Mund vollnehmen. 

Was ferner den Kongo und den Markt im äquatorialen Afrika angeht, 
jo läßt der Erfolg des wohlthätigen Unternehmens des Königs von Belgien 
ficherlich an die Nüslichfeit eine® internationalen Übereinfommens denken. 
Seltjam, daß fein Werk in verjchiedenen Beziehungen einem Gedanken gleicht, 
der vor einem halben Jahrhunderte zu gunften der Eingebomen Afrifas laut 
wurde. Eine der Ideen des faiferlichen Träumers NAleranders des Erften von 
Rußland ging auf die Ausrüstung eines riefigen Geſchwaders, das, bemannt 
mit Seeleuten aller Nationen und eine internationale Flagge führend, bejtimmt 
jein follte, dem Sflavenhandel ein Ende zu machen. Aus dem Plane wurde 
nichts, aber England bejorgte (jelbjtverftändlich nicht ohne jelbitfüchtige Hinter- 
gedanfen) die Arbeit der internationalen Traumjchiffe, jo gut es gehen wollte. 
Seht hat Leopold der Zweite die praftiiche Durchführung der ganzen Ange— 
fegenheit, welche beim Zaren hingeworfene Idee blieb, bejtens angebahnt. Er hat 
Kaufleute, Abenteurer und Mifftionäre der verjchiedeniten Abſtammung unter 
der Führung des berühmtesten aller andern Reifenden zu einer Schar vereinigt, 
die in das Innere Afrikas Ordnung, Gefeglichfeit, Menfchlichkeit, Schuß der 
Eingebornen und Entwidlung der Hilfsquellen des Landes tragen ſoll. Es ift 
wohl faum zu zweifeln, daß diefe Initiative mit der Zeit einem freien Staate 
des Kongo das Leben geben wird, und daß wir dann die neue Nationalität 
neutralifirt jehen werden wie Belgien. Doch wäre auch möglich, daß Frankreich 
ſich ſchließlich mit der betreffenden Gejellichaft unter der Proteftion König 
Leopolds verjtändigte und in deren echte einträte, wogegen wenigftens bie 
deutjche Bolitif feinen Grund hätte Widerjpruch zu erheben. Der König ber 
Belgier fonnte den Umftänden nach in curopäiicher Politik Feine bedeutjame 
Nolle jpielen. Er hat fich Afrika zugewendet und dort mit feinen Bemühungen 
und feinem Gelde Dinge begonnen, die ihm in der Geichichte einen Namen 
fihern. Jetzt fommt Fürſt Bismard, Frankreich an der Hand, nicht Führer, 
nicht geführt, fondern beide in der Weiſe gleichintereffirter und gleichberechtigter 
Genoſſen, hinzu, um das Unternehmen zu frönen und da3 übrige Europa zu 
gemeinjchaftlicher Anerkennung dieſes der Zivilifation durch alle geöffneten Feldes 
einzuladen. 

Die Konferenz und die Art, wie fie zuftande gefommen ift, legt noch eine 
Betrachtung nahe. Wir dürfen fie als eine wichtige Etappe auf dem vom Fürjten 
Bismard jchon jeit Jahren betretenen und mit Beharrlichkeit verfolgten Wege 
anfehen, auf dem er fich mit Frankreich freundlich zu ftellen verjucht. Das 
Zufammengehen der deutjchen und der franzöfiichen Politik in einem Interefje 
und auf einen beitimmten Zwed hin ift ein unleugbarer und verheigungsvoller 
Erfolg diejes Beſtrebens. Es it Thatjache geworden, was noch lange nad) 
dem Frankfurter Frieden als unmöglich, mindeſtens als höchſt unwahricheinlich 
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galt: es bejtehen zwijchen Frankreich und Deutjchland wichtige Vereinbarungen, 
die allerdings noch nicht als Bündnis für die allgemeine Politik diefer Mächte, 
wohl aber als Verbundenfein für den vorliegenden Fall anzufehen find. „Er 
ift doch ein wahrer Herenmeifter,” ſagte neulich ein Politifer zu uns, der feit 
Jahren mehr als andre Gelegenheit hatte, die ſtaatsmänniſchen Pläne und Gänge 
des Reichskanzlers in auswärtigen Angelegenheiten zu beobachten, und in der 
That haben wir alle Urjache, fein Genie und feine Erfolge auf diefem Gebiete 
für geradezu an Wunder grenzend zu erklären. Wer hätte geglaubt, daß feine 
Hauptbemühung hier, diejenige, dem deutjchen Neiche gegenüber den großen feit- 
ländischen Nachbarn den Frieden zu fichern, bei einem nach dem andern mit jo 
entjchiebnen und vollftändigen Nefultaten gekrönt fein wiirde? Niemand fonnte 
nad) den Ereignifjen von 1866 erwarten, daß der Sieger von Königgrätz ein- 
mal den Befiegten als Freund und engverbundenen Allüirten an feiner Seite 
jehen und hier behalten würde, und fiehe da, die Beharrlichkeit, Die Menfchen: 
fenntnis, die geniale Gewandtheit in der Benußung der Umstände brachte das 
Wunder zumege. Niemand ferner dachte, daß Rußland, gegen defjen drohende 
Haltung der Vertrag von 1879 vorzüglich abgeſchloſſen wurde, in wenigen 
Jahren dahin gebracht werden könne, demjelben zuzuftimmen, was, als es in 
Wirklichkeit geichah, allerdings unter wefentlicher Mitwirkung eines friedliebenden 
Ministers des Zaren erfolgte. Wer hätte endlich geglaubt, daß die Findigfeit 
und die Geduld des Kanzlers uns mit der Zeit die Franzoſen ſoweit nahe: 
bringen würden, wie in den lebten Verhandlungen in Sachen der weitafrifa- 
niſchen Politik? 

Bliden wir zurüd. Nachdem der Kanzler nichts gegen die Konfolidirung 
der Republik in Frankreich getan und jo das legtere unfähig zu einem Bünd- 
niſſe mit einer der großen Monarchien Europas gemacht hatte, einem Bünd— 
niffe, in dem allein e8 vorausfichtlich für Sedan und die Wegnahme Elfah- 
Lothringens Revanche nehmen konnte, ging er im Intereffe des Friedens un: 
verweilt an die Aufgabe, e8 allmählich feine Niederlage und feinen Verluft ver- 
geffen zu machen und zwilchen ihm und Deutichland Beziehungen Herzuftellen, 
bei welchen der Gedanfe an beider gemeinfchaftliche Intereffen und die Dankbarkeit 
für die von dem mächtigen und wohlwollenden, nie aufdringlichen und forgfältig 
die Proteftormiene vermeidenden Nachbarn geleisteten Dienfte bei den Franzoſen 
nach und nad) die von 1870 begreiflicherweije zurückgebliebene Feindſeligkeit 
abſchwächen und jchließlich vielleicht ganz ſchwinden lafjen mußten. Das Be- 
ruhigungswerk ift heute weit vorgefchritten, obwohl im Frankreich eine einfluß- 
reiche Partei energisch und beharrlich dagegen arbeitete und man zuiveilen 
zweifeln konnte, ob der Vernunft oder der Unvernunft in Paris zuleßt der Sieg 
beichieden fein werbe. Die deutjche Regierung zeigte fich den chauviniſtiſchen 
Regungen und felbjt groben Herausforderungen gegenüber überaus maßvoll. 
Sie bewies den Franzofen, daß fie nicht nur feinerlei Neigung zu Angriffen 
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auf Frankreich hege, fondern aufrichtig wünjche, fich das Vertrauen und die 
Freundſchaft desfelben zu erwerben. Bereitwillig unterſtützte Fürſt Bismarck 
die Thätigkeit Frankreichs in allen Fällen, wo dieſes feiner guten Dienjte be- 
durfte. Nirgends ſah die franzöfifche Diplomatie ſich die Gefchäftsführung fo 
erleichtert als in Berlin. Wo fich Gelegenheit fand, wurden den Franzoſen 
Aufmerkſamkeiten erwiejen, und überall mußten fie, wenn nicht gar zu jehr von Haß 
verblendet, erfennen, daß man ihren Unternehmungen freundlich und ohne Mi: 
gunft zufah und den guten Willen hatte, fie auf Verlangen zu fördern. Die 
Tranzofen fahen fich auf diefem Wege gegen ihren Willen verpflichtet. Sie 
fonnten die Gefälligfeiten des Kanzlers, da fie Vorteile boten, nicht, ohne un— 
politiich zu fein, ablehnen, und fie durften ihm, wenn fie von jeinen guten 
Dienften Gebrauch gemacht hatten, den Dank dafür nicht verweigern. Die Danf- 
barfeit wurde allmählich aufrichtig, fie verband fich mit dem Gefühle, daß man 
troß alledem nicht übel zu einander pafje, und jo geftaltete fich mit der mora- 
liichen Lage der Beziehungen Deutjchlands zu Frankreich auch die politijche 
günstiger. 

Um diefe Entwidlung weiterzutreiben und zu vollenden, bedurfte e8 noch 
einer großen Wendung in der franzöfiichen Politit. Das Wohlwollen des 
Kanzlers mußte fich vollftändig fundgeben, die Regierung Frankreichs mußte 
dasſelbe notwendiger und erfennbarer brauchen als bisher, es mußten Fälle 
fommen, wo Deutfchland nicht nur geichehen ließ, jondern Frankreich offen feinen 
Beiltand gewährte und ſich an defjen Seite ſtellte. Diefe Gelegenheit fonnte 
nicht ausbleiben, als Frankreich deutlicher aus der Sammlung, in der es feit 
1871 gelebt, heraus und wieder in den Wettbewerb der Nationen eintrat. Seht 
erit begriffen die Franzoſen rajcher und gründlicher, daß es fich mit den Deut: 
ichen auf alle Fälle und trog aller Erinnerungen beffer verfommen laſſe als 
mit andern Nachbarn. Die feit 1880 von Frankreich adoptirte Politik der Er- 
werbung und Ausbreitung in überfeeischen Ländern brachte e3 bald allenthalben 
in mehr oder minder fchroffen Gegenſatz zu England, welches das Kolonifiren 
ungefähr wie feine alleinige Aufgabe, wie fein Privilegium und Monopol anjah und 
überhaupt gegenüber den Franzofen, ſowie andern Völfern gegenüber feine andern 
Rechte und Interefjen zu fernen pflegt als feine eignen. Angefichts der Schwierig- 
feiten, welche die britische Politik der franzöſiſchen offen und insgeheim in Tunis, 
in Madagaskar, in China und am Kongo in den Weg legte, wäre Frankreich hier 
nit feinen Ansprüchen jchwerlich durchgedrungen oder doch weiter gefommen, 
wenn Deutichland eine weniger freundliche Miene dazu gemacht und nicht die 
allerficherite Bürgfchaft gegeben hätte, daß Frankreich von feinem Nachbar im 
Diten unter feinerlei Umftänden auch nur das geringfte zu befürchten habe. 
Wenn man dem in Paris eine Zeit lang nicht hinreichend traute, jo wurde man 
für diefen Unglauben durch Verluft feines Einfluffes in Ägypten beftraft. Später 
vertrauensvoller geworden, jah Frankreich fich dadurch belohnt, daß es ihm ges 
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lang, anderwärts jeine Anjprüche großenteils durchzufegen, und daß es Ausficht 
gewann, auch mit dem Reſte durchzudringen. Der nahegelegene Vergleich wirkte 
naturgemäß auf die öffentliche Meinung in Frankreich, und als England auf 
der Londoner Konferenz die Forderungen des letzteren hinfichtlich Ägyptens mit 
fat unerhörter Unhöflichkeit durch einfaches Veto beijeite jchob, befannten ſelbſt 
Blätter, welche bis dahin eifrig und ausdauernd gegen Deutjchland gehegt und 
eine faft glühende Anglomanie zur Schau getragen, ja möglicherweife an ſolcher 
Geijtesverwirrung wirklich gelitten Hatten, daß die Freundſchaft John Bulls 
darin beitehe, daß er Frankreich zu täufchen und übers Ohr zu hauen bemüht 
jei. Der Rüdjchlag, der darauf erfolgte, war, wie begreiflich, jehr ungeftüm: 
der allgemeine Umwille der Franzoſen, der ſich bisher immer noch jchwächer 
oder jtärfer bei dem Namen Deutjchland fundgegeben hatte, wendete fich unverzüg- 
lich dem treulojen Albion zu, und man hörte in den verjchiedenjten Variationen 
und Tonarten jagen: „Wenn die guten Freunde drüben über dem Kanal nur 
eigennüßige Iuterefjenpolitif treiben wollen, jo fünnen wir das ebenfalls.” Das 
war der Gedanke, der die öffentliche Meinung in Frankreich feitdem fait voll: 
Ständig erfüllte und jelbjt die Gambettijten gegen die alten Freunde Front 
machen ließ, und wenn die Negierung nun fich nach einem neuen Stützpunkte 
für die Wahrung der Interejjen des Landes umſah und ihre Blicke zulegt auf 
Deutjchland ruhen ließ, jo folgte fie hierin nur dem Impulſe der Nation. 
Langjam und immer noch einigermaßen argwöhnijch näherte man fich Deutjch- 
land, und diejes näherte ſich Frankreich weiter, bis es zuleßt zu einem voll- 
jtändigen Einvernehmen beider Mächte in betreff verjchiedener Punkte in der 
Kolonialpolitit kam, defjen Bedeutung vor allem darin liegt, daß es überhaupt 
zuftande fommen fonnte. Daß die deutjche Regierung bei den bevorftehenden 
Verhandlungen bemüht jein wird, die Franzoſen zu überzeugen, daß fie wirklich 
vom beten Willen befeelt ift, und daß es im der That große Vorteile hat, mit 
Deutichland auf diefem Gebiete denjelben Weg zu gehen, unterliegt feinem 
Zweifel, und es ift Hoffnung vorhanden, daß jene Überzeugung fich in Zukunft 
allmählich auch auf andre Gebiete erjtreden und zu noch näherem Zuſammen— 
treten führen wird. An eine Benugung Frankreichs zur Förderung pofitiver 
deutjcher Intereffen denfen wir dabei nicht, jondern einzig und allein an weitere 
Abſchwächung von Neigungen, die den Frieden bedrohen und die Herr Glad- 
ftone mit feinem Anhang fortleben jehen möchte, weil Unfriede zwiſchen Deutjch- 
land und Frankreich dem leßteren feine neue Kolonialpolitif erjchweren muß, 
die England nun einmal als gegen fic) und jein Monopol gerichtet anfieht und 
vermutlich immer anjehen und befämpfen wird. 
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der Hanbdeltreibenden eine bejondre Offenkundigkeit zu geben, fo 
daß fie niemandem ohne eignes Verſchulden verborgen bleiben 
können. Auf die Gemeinfundigkeit ſtützt fich die Möglichkeit eines 
N gejicherten Verkehrs und gründet fich der Kredit des Einzelnen 
wie > der — Dieſes im Verkehr von jeher anerkannte Bedürfnis hat 
das Handelsgejegbuch zum Gegenjtande befondrer Regelung gemacht, indem es 
den Handels- oder deſſen Funktionen verjehenden ordentlichen Gerichten die 
Führung von bejondern Handelsregiftern vorjchreibt, in welche insbejondre die 
Etablirung, die Änderung und Auflöfung eines Gejchäfts einzelner oder von 
Geſellſchaften und die einjchlägigen Profuraverhältniffe eingetragen werden müffen. 
Durch bejondre Landesgejege find auch die ehelichen Güterverhältniffe mehrfach 
als Gegenſtand der Regijtrirung erklärt worden. Nur Thatjachen dürfen na- 
türlich eingetragen werden. Die Handelsregijter find öffentlich. Einträge müffen 
öffentlich befannt gemacht werden, und es ijt ein nicht unbedeutender Fortjchritt 
auf diejem Gebiete, daß im Zentralhandelsvegifter, einem Beitandteile des deut- 
jchen Reichsanzeigers, fich allmählich ein allgemeines deutſches Firmen- und 
Gejellichaftsregifter ausbildet. 

Trog der Wichtigkeit der Handelöregifter für das geſamte faufmännijche 
Leben entipricht aber doch der Zuftand derjelben nicht der Abficht des Gefeß- 
geberd. Die Klagen hierüber verjtummen nicht, und jchon mehrfach haben 
faufmännifche Korporationen, darunter auch der deutiche Handeldtag, die Füh— 
rung der Handelsregiſter und die anzuſtrebende Beſſerung zum Gegenſtande 
ihrer Beratungen gemacht. 

Die jetzigen Handelsregiſter enthalten nämlich in der Regel nicht nur zahl- 
reiche Firmen, von denen ed im höchjten Grade zweifelhaft erjcheinen muß, ob 
ihre Eintragung für fie jelbjt oder das allgemeine Gejchäftsleben irgendeine Be— 
deutung habe, jondern es fehlen in denjelben meiftens auch viele Firmen, deren 
Eintragspflichtigfeit beziehentlich Berechtigung von der Geſetzgebung ohne Zweifel 
beabfichtigt gewejen ift. Dazu fommt noch, daß vielfach Änderungen von Firmen, 
namentlich Löjchungen, zum Eintrag ins Handelsregijter nicht zur Anmeldung 
gelangen, ſodaß die Handelsregijter meijtens auch eine mehr oder minder große 
Zahl von Einträgen aufweilen, welche den thatjächlichen Verhältniffen nicht ent- 
Iprechen; insbejondre werden faſt in allen Regijtern Firmen fortgeführt, welche 
zu exiſtiren aufgehört haben. 
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Zweifellos iſt dieſer mißliche Zuſtand teilweiſe wenigſtens auf die Faſſung 
der handelsgeſetzlichen Beſtimmungen zurückzuführen. Das Geſetz verpflichtet 
zwar jeden Kaufmann, jede Handelsgeſellſchaft, ſoweit vorgeſchrieben, Anderungen 
in ihren Geſchäftsverhältniſſen anzumelden. Indeſſen beſtimmt das Handels— 
geſetzbuch nicht einmal genau, welche Handeltreibenden es unter den eintrags— 
pflichtigen Slaufleuten verjteht. Der Artikel 10 jagt ausdrüdlih: „Die Be- 
jtimmungen , welche dieſes Gejegbuch über die Firmen, die Handelsbücher und 
die Profura enthält, finden auf Höfer, Trödler, Haufirer und dergleichen 
Handeltreibende von geringem Gewerbebetriebe, ferner auf Wirte, gewöhnliche 
Fuhrleute, gewöhnliche Schiffer und Perfonen, deren Gewerbe nicht über den 
Umfang des Handwerföbetriebes hinausgeht, feine Anwendung.“ Es iſt Kar, 
daß hieraus nicht felten Zweifel entjtehen, ob ein Gefchäft oder ein Betrieb 
eintragspflichtig ſei oder nicht. Ein Uhrmacher, der neben der Anfertigung und 
der Reparatur von Uhren vielleicht noch in größerem Umfange fertige Uhren ver: 
fauft, wird fich nicht Har jein, ob er fich zum Handelsregiiter anmelden joll 
oder nicht. Die Anfertigung und Reparatur von Uhren geſchieht handwerf3- 
mäßig; der Verfauf von britter Seite bezogener und mit oder ohne Bearbeitung 
weitergegebener Uhren ift ohne Zweifel ein Kaufgeichäft. Die Eintragspflichtig- 
feit wird davon abhängen, ob der Handwerfs- oder der kaufmänniſche Betrich 
überwiegt. Auf der andern Seite geht es zu weit, jeden, der Handelsgeichäjte 
gewerbsmäßig betreibt und nicht unter die im Artikel 10 ausgenommenen Ka— 
tegorien fällt, ins Regiſter einzutragen. ebenfalls wird der Einzelne nicht in 
der Lage fein, beſtimmt zu entjcheiden, ob er eintragspflichtig iſt oder nicht. 
E3 wird von jolchen fleineren Gewerbtreibenden in der Regel die Anmeldung 
ſchon aus Bequemlichkeit und weil fie fich auf die Unklarheit des Gejeßes be- 
rufen können, unterbleiben. Ebenjowenig aber find die mit der Führung der 
Handelsregijter betrauten Gerichte zur Zeit in der Lage, namentlich in größeren 
Bezirken, zu überwachen, ob alle Eintragspflichtigen fich auch angemeldet haben. 
Die Unterlafjung der Anmeldung zieht an fich feinerlei Ordnungsftrafen nad) fic). 
Doch hat das Handelägericht die Beteiligten zur Befolgung von Amtswegen 
durch Ordnungsſtrafen anzuhalten. Das Gericht ſoll aljo aus ſich Heraus vor- 
gehen; es joll die Pflichtigen ermitteln und fie zur Anmeldung veranlaffen. 
Das iſt in vielen Fällen nicht möglich. Denn man kann von dem Gerichte 
im allgemeinen nicht eine folche Bertrautheit in allen gewerblichen Kreifen feines 
Bezirkes erwarten, wie fie erforderlich) wäre, um alle Unterlafjungen der Be- 
teiligten in Erfahrung zu bringen, zumal da, wie bereit3 erwähnt, es in vielen 
Fällen auf die Art der Gejchäftsführung, den Umfang des Betriebes und der- 
gleichen anfommt, um zu entjcheiden, ob ein Gejchäft eintragspflichtig iſt oder 
ob es unter die im Artikel 10 des Handelsgejegbuches herausgehobenen Aus— 
nahmen fällt. Noch jchwieriger wird indefjen die Sache bei der Löfchung nicht 
mehr erijtirender Firmen. Der Urtifel 25 des ———— beſtimmt: 
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„Wenn die Firma geändert wird oder erlilcht, jo ift dies nach den Beſtim— 
mungen des Artikel 19 bei dem Handelsgerichte anzumelden.“ Bon wen dieſe 
Meldung zu gejchehen hat, jagt das Gejek nicht. Es muß alfo angenommen 
werden, daß der Beteiligte, der die Firma Aufgebende, verpflichtet ift. Hier 
ergiebt jich num eine große Schwierigkeit. Der die Firma Aufgebende hat bei 
weiten in den meilten Fällen gar fein Intereffe an der Löſchung derjelben im 
Handelsregijter. Er wird auch oft garnicht in der Lage fein, die Meldung vor- 
zunehmen. Er kann gejtorben, weggezogen oder aus jonftigen Gründen dem Ge: 
richte nicht zugänglich fein. Ordnungsſtrafen find gegen ihn ebenfalls nicht 
ausführbar. Die Firma bleibt aljo im Regiſter tehen, fie vermehrt die ftatt- 
fiche Zahl der jogenannten „toten“ Firmen und erhöht die Unzuverläffigfeit 
des Handelsregifters. 

Um diefen Übelftänden abzuhelfen, find verjchiedne Maßregeln teils bereits 
getroffen, teils in Vorjchlag gebracht worden. So hat man im Großherzogtum 
Baden eine Verordnung erlaffen, die fich als jehr praftiich und nachahmenswert 
erweifen dürfte. Die wejentlichjten Beitimmungen derjelben lauten: „S 1. Die 
Amts (Handels⸗)gerichte haben alljährlich unter Mitwirkung von zwei bis jechs 
jachfundigen Beifigern die bei ihnen geführten Handelsregifter durchzugehen. 
Zwed der Durchgehung ift die Herbeiführung einer Vereinigung und Ergänzung 
des Handeläregijterd. $2. Die Beitimmung der Zahl der Beifiger und deren 
Wahl erfolgt für diejenigen Amtsgerichte, auf welche ein Handelsfammerbezirf 
ſich erjtredt, durch die Handelsfammer, für die übrigen Amtsgerichte durch) 
den bei ben Amtsgerichten gemäß $ 40 des Gerichtsverfaffungsgejeßes zufammen- 
tretenden Ausihuß. Neben den von der Handelsfammer gewählten Beifigern 
fann der Amtsrichter, joweit die örtlichen Berhältniffe hierzu bejondern Anlaß 
geben, einen Vertreter des Kleingewerbes (Art. 10 des Handelögejegbuchs), der ihm 
auf Berlangen von dem Bezirfsamte wird bezeichnet werden, beiziehen. $ 13. Zum 
Bwede ihrer Vereinigung find die Regijter Eintrag für Eintrag — ausgenommen 
allein die als erlofchen eingetragenen Firmen — gemeinschaftlich durchzugehen 
und ijt bezüglich eines jeden Eintrages zu erörtern, ob die Firma noch befteht 
und ob in den eintragsbedürftigen ARechtsverhältniffen (Inhaber der Einzel 
firmen, Gejellfchaften, Vorſtände von Aktiengeſellſchaften und Genofjenichaften, 
Liquidatoren, Profuriften, Zweigniederlaffungen, Inhalt des Gejellfchaftsvertrages, 
joweit er der Eintragung bedarf) nicht inzwiichen eine Anderung eingetreten fei. 
Ergiebt ſich, daß eine Firma erlojchen oder daß hinſichtlich ihrer eine der be⸗ 
zeichneten Änderungen eingetreten ift, fo ift weiter, joweit der Antrag zum 
Handelsregijter nicht von Amtswegen zu gejchehen hat, Name und Wohnort 
der Perſonen, welche nach gejeglicher Vorjchrift zur Anmeldung des Erlöjchens 
ober der Änderung verbunden find, bez. ihrer gefeglichen Vertreter, ſoweit 
erforderlich und thunlich, zu ermitteln. $ 14. Zum Zwecke der Ergänzung der 
Regiſter hat der Amtsrichter mit den Beifigern nad) Durchgehung des ein- 
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getragenen Firmenbeftandes zu erörtern, ob und welche noch umeingetragenen 
Einzelfaufleute oder Handelsgejellichaften in dem Amtsgerichtsbezirke bejtehen, 
ſowie welche Perſonen zu deren Anmeldung verpflichtet find." Es iſt Har, daß 
durch eine jolche Verordnung eine Berichtigung der Handelsregijter im großen 
und ganzen herbeigeführt werden kann. Das Gericht wird durch die Beifiger 
erfahren und darnach beurteilen fünnen, welche Perjonen eintragspflichtig find, 
welche Änderungen vorgefommen und welche Löſchungen notwendig geworden 
find. Es wird hiernad) Fraft der ihm gejeßlich erteilten Befugnis die Pflichtigen 
zur Anmeldung durch Drdnungsjtrafen anhalten Fönnen. Indeſſen find Die 
Beitimmungen der angezogenen Verordnung noch nicht genügend, um eine voll» 
jtändige Berichtigung des Regiſters herbeizuführen Der Regijterrichter ift 
zwar in der Lage, etwa vorhandne Pflichtige zur Meldung durch Ordnungs— 
ftrafen anzuhalten, aber immer ift die Meldung die Vorausſetzung des Eintrages 
oder der Löſchung im Regiſter. Bon Amtswegen darf regelmäßig ( Ausnahme 
im $ 37 des Genofjenjchaftsgejeges) ein Eintrag oder eine Löſchung nicht er- 
folgen. Iſt daher der Meldungspflichtige verjtorben oder iſt er dem Gerichte 
aus irgendeinem Grunde nicht zugänglid — man denke nur an die nicht 
jelten vorfommende Auswanderung — oder find die Ordnungsſtrafen fruchtlos, 
fo bleibt die Firma eingetragen. Diefem Übelftande abzuhelfen bezwedt ein 
Beichluß des zehnten deutjchen Handelstages, der allerdings, namentlich wenn 
feine Aufnahme in das Handelsgefegbuh Hand in Hand ginge mit der Ein- 
führung ähnlicher Beſtimmungen, wie in Baden, in allen Bundesftaaten, ge: 
eignet ift, alle vorhandnen Mißſtände zu bejeitigen. Derſelbe geht dahin, fol- 
genden Artikel bei einer allgemeinen Revifion des Handelsgejegbuches zur Auf: 
nahme in dasjelbe zu empfehlen: 

Art. 26a. Steht zur Überzeugung des Regifterrichters feit, daß eine Firma 
erlofchen oder eine Handeldgejellichaft aufgelöft ift, und Fünnen die zum Antrag 
auf Löſchung Verpflichteten, namentlich, weil diefelben nicht zu ermitteln find, zur 
Stellung des Antrages (Art. 19, 21, 25, 45, 129, 171 des Handelsgeſetzbuchs) 
nicht angehalten werden, jo hat der Regifterrichter die Firma oder die Handels— 
gejelichaft, fowie die dazu gehörigen Profuren von Amtswegen zu löſchen. Zu 
einem Löfchungsantrage find Behörden, die Handeldfammern und jeder im Handels: 
regifter ded Bezirked mwohnende Kaufmann beredtigt. Gegen die Zurückweiſung 
des Antrages auf Löſchung ift die Beſchwerde und die weitere Beſchwerde jtatthaft. 
Die Löihung erfolgt koſtenfrei, vorbehältlich der Geftattung vonſeiten der zum An- 
trag auf Löſchung Verpflichteten. 

Nach Einführung der regelmäßigen Reviftionen unter Zuziehung von Sach— 
fundigenfommiffionen, wie fie die badische Verordnung vorfieht, würde alfo, falls 
das Prinzip des vorgefchlagenen Artifel3 26a in das Handelsgejegbuch Aufnahme 
fände, die Reinigung des Regifters jehr leicht fein. Die Beifiger würden dem 
Gerichte nicht nur die noch nicht eingetragenen, aber eintragspflichtigen Gejchäfte, 
ſowie etwaige Änderungen in den Gefchäftsverhältniffen, fondern auch die toten 
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Firmen bezeichnen, und der Richter würde, joweit Meldungspflichtige vorhanden 
find, fie unter Androhung von Ordnungsitrafen zur Meldung anhalten, joweit 
jolche nicht vorhanden find, von Amtswegen den Eintrag bez. die Löſchung 
vollzichen. Das Handelsregijter würde alljährlich berichtigt werden und dann 
ein getreues Verzeichnis der vorhandnen Firmen, ihrer Inhaber, der erteilten 
Profuren u. j. w. geben. Daß nur ein jolches feinen Zweck erfüllen kann, ift 
flar. Bei den verjchiedenartigen Folgen, welche gejeglich an die Eintragung in 
das Firmenregijter geknüpft find, ift eine baldige Regelung der Frage durchaus 
wünjchenswert, ganz abgejehen davon, daß e8 im höchiten Grade mißlich und 
unwürdig ijt, wenn ein öffentliches, von den Gerichten geführtes Buch notorifch 
eine Anzahl von Einträgen enthält, die unrichtig find und den Thatjachen nicht 
entiprechen. 
Darmftadt. Karl Meifel. 
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nter den Aufgaben, welche die moderne Kultur und die fort- 
jchreitende Entwidlung des nationalen Gedanken: dem Staate 
aufgebürdet hat, nimmt die Sorge für die Erhaltung der Denk— 
mäler eine, wenn auch nicht beſonders hervorjtechende, jo doch 
nicht unwichtige Stellung ein. Während früher vor allem der 
Wunſch lebendig war, die Sammlungen zu vermehren oder gar Schäße aufzu- 
häufen, ift man in unſrer Zeit immermehr zu der Einficht gefommen, welche 
hohe Kulturbedeutung die Denkmäler und hiſtoriſchen Kunftgegenftände befiten. 
Die Ausbreitung der anthropologischen Gejellichaften, der archäologischen und 
geichichtlichen Vereine beweilt, daß das Volk jelber fich des Zufammenhanges 
der Entwidlungsgeichichte mit den erhaltenen Reſten einer früheren Epoche 
bewußt geworden ift. Umſomehr ift e8 daher Aufgabe der leitenden Streife, 
diefe Beitrebungen durch eine umfafjende Geſetzgebung zu unterftügen und in 
die für die Gejamtheit nüglichiten Wege zu leiten. Daß in den einzelnen 
Kulturftaaten diefe Regelung je nad) dem Stande der Kultur und den Macht 
vollfommenheiten der Regierung zu verjchiedenen Zeiten eintreten mußte, iſt eine 
jelbjtverftändliche Sache, obgleich) e3 immerhin Verwunderung erregen muß, 
. wenn man fieht, wie nachläſſig manche jonft hochitehende Länder in diejer 
Hinficht verfahren find. 
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Ein joeben erfchienenes, im Auftrage des preußifchen Kultusminister nach 
amtlichen Quellen hergeftelltes Werk: Die Erhaltung der Denkmäler in 
den Kulturftaaten der Gegenwart von A. v. Wuſſow, Geheimem Ober- 
regierungsrat (Berlin, Verlag von Karl Heymann) giebt nun eine aftenmäßige 
Darftellung des Verlaufes der auf die Erhaltung der hiftorifchen Kunjtgegen- 
ftände gerichteten Bewegung in den verjchiedenen Ländern, forwie im Anhange 
eine Bujammenftellung der bedeutſamſten einichlägigen Geſetzesbeſtimmungen und 
ftatiftiichen Daten. Das Werk, welches nicht nur die europäiſchen Länder, 
jondern auch in kurzen Zügen die afiatifchen und amerifanifchen Staaten be- 
handelt, ift die Frucht mühjamfter Arbeit, die in den Fällen, wo es fi um 
die Benugung der mit Hilfe diplomatischer Verwendung erlangten ausländifchen 
Beitimmungen handelte, noch durch die fprachlichen Hinderniffe erfchwert wurde. 
Da das Werk der Natur der Sache nad) einen ſtreng juriftisch-wifjenfchaftlichen 
Charakter trägt, jo dürfte es wohl am Plage fein, dem größern Publikum die 
aus der Arbeit des Herrn von Wuffow gewonnenen Rejultate kurz und über- 
fichtlich vorzuführen. 

Im deutjchen Reiche ift die Erhaltung der Denkmäler Pflicht der Einzel 
ftaaten. Demgemäß weift das Werf eine nad) den einzelnen Gebieten getrennte 
Darſtellung auf, die ſelbſtverſtändlich Preußen bejonderd eingehend behandelt. 
Will man für ganz Deutjchland — und zugleich für manche andern europäiſchen 
Staaten — ein gemeinfames Charafteriftitum haben, fo ift e8 dies: Im der nach 
den großen Kriegswirren zu Anfang diejes Jahrhunderts folgenden Ruhezeit der 
zwanziger und dreißiger Jahre beginnen die Regierungen der Frage der Er- 
haltung der Denkmäler näher zu treten; das im Publitum erwachte Interefje 
und die fortichreitende Kunftbildung macht in den vierziger und fünfziger Jahren 
weitere Beitimmungen notwendig, bis endlich in der Neuzeit eine abſchließende 
Gejeggebung erfolgt, bez. in Ausficht genommen ift. Daß die Vereinsthätigfeit 
bejonders erfolgreich geiwefen und auch auf die Gejeggebung mit Glüd eingewirkt 
hat, wurde bereit3 bemerkt, in Breußen beitehen nicht weniger als 122 Vereine. 
In einzelnen Gebieten reicht jogar die Vereinsthätigfeit allein aus. 

In Preußen hat beſonders Schinkel für den Erlaß eines Spezialgejeges 
gewirkt; in einem Schriftftüd vom 17. Auguft 1815 führte er mehrere flagrante 
Fälle von Berfchleppung und Veräußerung beweglicher Denkmäler, bejonders 
Kirchenfenfter, Reliquienfäften u. j. w., an, und ein Jahr fpäter wiederholte er 
jeine lagen über den „schmußigen Handel.“ Diefelben verftummten auch in den 
folgenden Jahrzehnten nicht, bewährte Männer wie Kugler, von Quaſt, Stüfer, 
von Thiele u. u. erörterten wiederholt die Notwendigkeit einer umfafjenden Gejep- 
gebung. Eine folche ift nun zwar erjt allmählich entitanden, jedoch zeigte fich 
die Regierung von vornherein bereit, nad) Kräften für den Schuß der Dent- 
mäler einzutreten. Bon bejondrer Bedeutung war dabei die Einjegung eines 
Konfervators im Jahre 1843; das Amt wurde dem verdienjtvollen von Quaſt 
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übergeben, der es zur allgemeinften Zufriedenheit bi8 1877 verwaltete. Nach 
feinem Tode wurde die Stellung injofern verändert, als bei der Neubejegung im 
April 1882 durch Herrn von Dehn-Rothfelfer diefer zum vortragenden Rat im 
Kultusminifterium ernannt und ſomit der Geichäftsgang vereinfacht wurde. 
Bemerkenswert ift, daß außerdem noch Provinzialfonjervatoren vorhanden find, 
jo in Hannover Studienrat Miller, in Schleewig-Holftein Prof. Dr. Handel: 
mann, in Wiesbaden Oberſt von Cohauſen. Weniger nutbringend war anfangs 
die Einfegung einer Kommiſſion, die ihr Mugenmerf außer auf Erledigung der 
laufenden Angelegenheiten befonders auf die Aufnahme eines Inventar und 
Errichtung eines Archivs richten follte. Diefe Kommilfion hatte nur furzes 
Leben, die erfte Situng fand am 25. Februar 1853, die zweite und legte am 
7. Dezember desjelben Jahres ftatt, die Inftitution fchlief ein, aus Mangel an 
Fonds. Troß dieſes Mißerfolges ift mit der Inventarifation ein Anfang gemacht 
worden, die Angelegenheit, welche wiederholt zur Sprache gebracht wurde, erhielt 
in den fiebziger Jahren neue Förderung. Augenblidlich find die Arbeiten im 
vollen Gange und werden Hoffentlich) bald zum Abſchluß gebracht werden. 
Gleicherweife ift die Bildung eines Archivs nicht außer Acht gelaffen worden, 
die bisher gejammelten Aufnahmen u. |. w. befinden ſich im Büreau des 
Kultusminifteriums. Auf die einzelnen Gefegesbejtimmungen, betreffend die Er- 
haltung der Denkmäler, Kirchen, alten Stadtmauern und «Thore, die Wblieferung 
der Fundftüce, die Einrichtung von Mufeen u. |. w. hier näher einzugehen, ift über- 
flüffig; die mit der Zeit praftifch geworden Aufgaben nötigten die Regierung 
und die Volfsvertretung, jchrittweife ihre Vorkehrungen zu treffen, joda Preußen 
augenblidlich fi einer brauchbaren und ausreichenden Geſetzgebung im biefen 
Dingen erfreut. Allgemein intereffiren dürfte noch die Angabe der auf Er- 
haltung der Denfmäler verwandten Geldmittel: diejelben finden ſich — da ein 
befondrer Fonds nicht ausgeworfen ift — teils in dem allgemeinen Bauunter- 
haltıngafonds mit 215222 Marf fir 1878, teild im gewiſſen, auf bejtimmte 
Gegenstände bezüglichen Etatspofitionen mit 45485 Mark im Durchſchnitt der 
fetten vierzehn Jahre, teils in den einmaligen Bewilligungen aus der Staats- 
faffe mit 218 300 Mark, teils — und dies dürfte das Belangreichite fein — 
in den Etats der Provinzial» und Kreisverbände mit jährlich 413550 Mark 
Außerdem find noch gewiſſe Bofitionen in betracht zu ziehen, die fich auf Die 
Unterhaltung der Mufeen, Bibliothefen, Sammlungen u. |. w. erjtreden. In 
betracht kommen hierbei namentlich da8 Hohenzollernmufeum, die Ruhmeshalle, 
das Poſtmuſeum, das Mufeum der anthropologifchen Gefellichaft u. a. m. 
In Baiern trat man der Frage der Erhaltung der Denkmäler erjt im 
Jahre 1848 näher, nachdem allerdings jchon 1835 die Mfademie und die ver: 
jchiedenen Vereine mit der Beauffihtigung — jedody ohne abminiftrative 
Machtbefugniſſe — betraut worden waren. Die 1843 erlaffenen Maßregeln 
bezogen fich jedoch nur auf plaftiiche Denkmäler, weshalb 1868 eine bejondre 
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Kommilfion eingefeßt wurde, die fich dem weitergehenden Aufgaben der Erhaltung, 
Erforichung, Inventarijation u. |. w. widmen jollte. Die gleichfalls beabfichtigten 
Publikationen find bisher aus Mangel an Fonds umnterblieben. Für einzelne 
Reitaurationen find dagegen bedeutende Summen bewilligt worden. 

In Sachſen ift es einem Bereine, dem der König, die Prinzen, viele Be— 
amten, Künjtler und andre angehören, gelungen, die notwendigen Maßnahmen 
zu treffen, jodaß weder die Gejeßgebung noch die Verwaltung zum Eingreifen 
genötigt war. Im Württemberg ijt auf dem VBerwaltungswege viel erreicht 
worden. Auch ein Konſervatorium hat gute Dienfte geleiftet; jo ift 3. B. das 
Inventar für einige Bezirke feftgeftellt worden. Die im Jahre 1862 errichtete 
Staatsſammlung vaterländiicher Kunſt- und Altertumsdenfmäler erfreut fich 
eined regen Interefjes. Die Gejeggebung des Großherzogtum: Baden weist 
bereit3 zu Anfang diefes Jahrhunderts Schußgbejtimmungen auf; ferner bildeten 
die Sammlungen zu Mannheim, Baden, Karlsruhe natürliche Mittelpunfte der 
Bereinsthätigfeit. Auch in Baden eriftirte das Amt eines Konſervators. 
Neuerdings ift eine umfaffende Regelung der gejeßlichen Beftimmungen geplant, 
was angejicht3 des im Lande fich Fundgebenden regen Eifers bejte Früchte 
tragen dürfte, 

In den übrigen deutjchen Staaten find ähnliche Beftrebungen und Reſul— 
tate zu verzeichnen. Neben der Gejeßgebung iſt es das Intereſſe des Landes» 
herrn oder der Vereine, welches der Denfkmälererhaltung am meijten zu gute 
fommt. Eine Inventarijation ift allerorten angejtrebt und teilweife bereits 
durchgeführt. Much in den Reichslanden Elfaß-Lothringen, wo noch die Geſetze 
der franzöfifchen Regierung maßgebend find, macht fic) ein erfreuliches Interefje 
geltend. Ein allgemeines Landesmufeum iſt neuerdings in Ausficht genommen. 

Die Fürforge der öjterreichiich ungarischen Regierung für die Erhaltung 
der Kunftwerfe begann mit dem 1818 erlajjenen Verbote der Ausfuhr natio- 
naler Kunſtgegenſtände. Diefer Schuß der beweglichen Denkmäler wurde 1850 
auf die Bauwerke ausgedehnt, indem eine Zentralflommilfion in Wien errichtet 
und in den Stronländern Konjervatoren angejtellt wurden. Eine Neorganifirung 
dieſes Syitems fand 1873 jtatt; das neue Statut der kak. Zentralkommiſſion 
für Erforſchung und Erhaltung der Kunft- und hiſtoriſchen Denkmale giebt 
äußerft umfaffende und genaue Beitimmungen. Die Zentralfonmijfion zerfällt 
in drei Sektionen, denen 1. die Gegenjtände der prähiitoriichen Zeit und der 
antifen Künfte, 2. die Gegenftände der Architektur, Plaftit, Malerei und der 
zeichnenden Künſte aus der Zeit des Mittelalters und der folgenden Zeit bis 
zum Schluß des achtzehnten Jahrhunderts und 3. die hiſtoriſchen Denkmäler 
verjchiedener Art, Handjchriften, Dokumente u. ſ. w. zur Fürſorge übenviejen 
find. Wichtig ift, daß die Ämter faft durchweg EHrenämter find. Die Inven- 
tarijation nebft Anfertigung einer Kunjttopographie jchreitet rüftig vorwärts. 
In Ungarn ift für den Schuß der unbeweglichen Denkmäler in durchgreifender 
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Weife gejorgt, da ein Geſetz von 1881 diejelben ſchützt und dem Unterrichts- 
minijterium die Sorge für die Erhaltung überträgt. Für größere Kirchenbauten 
werden alljährlich ziemlich bedeutende Summen ausgegeben. 

Bon den übrigen europäischen Staaten interejfirt Dänemark durch feine 
tüchtige Gejeßgebung und das Intereffe, welches das Volk den Arbeiten ent- 
gegenbringt. Das Muſeum der nordifchen Altertümer birgt große Schäte, es 
umfaßt in 50000 Gegenftänden die Denkmäler der heidnijchen Beit bis zum 
Jahre 1030, dann die der Periode der Herrichaft der fatholifchen Religion bis 
zum Jahre 1536 und jchließt ab mit den Gegenjtänden aus der Zeit bis zur 
Errichtung der abjoluten königlichen Macht im Jahre 1660. Die gejeßlichen 
Beitimmungen batiren zum Teil jchon aus dem vorigen Jahrhundert, konnten 
aber erjt zur vollen Entfaltung fommen, als 1807 eine Kommijfion und 1849 
ein Konjervator eingejeßt worden war. Im Sabre 1873 wurde eine Enquete 
veranjtaltet, die den Erfolg hatte, da ſeitdem mehr ald 500 Steingräber, Burg- 
wälle, Grabhügel u. j. w. in den Schuß des Staates geftellt worden find. In 
Schweden machten fich vielleiht am frühejten gejegliche Maknahmen geltend; 
wir finden jchon unter König Guftav II. Adolf 1611—1632 die Beitellung 
etlicher Gelehrten zu „Antiquaren,“ desgleichen unter ber Regierung der fpätern 
Herricher eingehende Bejtimmungen über Funde, Erhaltung der Denkmäler, 
Schuß der Kirchen u. |. w. Neuere Gejege von 1814 und 1867 haben einen 
durchgreifenden Erfolg gehabt. Die Erinnerung an die Beit des ſchwediſchen 
Waffenruhmes hat wohl vor allem viel dazu beigetragen, den Eifer der Bevöl— 
ferung zu erweden. Augenblidlich liegt die Erhaltung der Denkmäler der 1753 
gejtifteten Akademie der jchönen Wifjenfchaften ob, zu deren Mitgliedern auch 
der felbjtändige Reichgantiquar gehört. Eine archäologiſch-hiſtoriſche Sammlung 
dient als Mittelpunft der Bejtrebungen. In Norwegen ift die Gejeßgebung 
weniger ausgebildet, ein Verein, der in Chriftiania feinen Sit hat, trifft die 
notwendigen Maßregeln. 

Was frühe geſetzliche Schutzbeſtimmungen betrifft, fo jteht Italien unbe- 
dingt voran. Die große Zahl der vorhandenen Schätze, das Zujammenftrömen 
reicher und faufluftiger Fremden, der Kunftfinn vieler Herricher — alles kam 
zujammen, um auf die Gejeßgebung einzuwirken. Bejonders wichtig waren bie 
Beſtimmungen über den Handel beweglicher Denkmäler, Bilder, Marmorarbeiten 
und dergleichen; ihre Ausfuhr wurde unterjagt oder von gewiſſen Rückſichten 
und Bedingungen abhängig gemacht. Auch das moderne Italien ging rüftig 
voran; es fnüpfte an die vom Kardinal Pecca im Kirchenftaat 1820 erlafjenen 
Vorſchriften an und brachte 1871/72 ein Geſetz ein, das bis jebt jedoch nur 
vom Senat angenommen worden iſt. Jedenfalls ift der Schuß gegenwärtig 
auch jo ein ausreichender. 

Sehr inftruktiv find die in Belgien getroffenen Maßnahmen. Hier war 
bei der Kleinheit des Landes feine Zentralifirung nötig; es galt daher nur bie 
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Thätigfeit der einzelnen Behörden zu unterjtügen und eine wirffame Kontrole 
einzuführen. Eine im Jahre 1835 gejchaffene Kommiſſion jorgt in diejer Hin— 
fiht aufs beite. 

In Frankreich findet eine Trennung der Arbeit zwijchen der Commission 
des Monuments historiques und dem Comité des arts et monuments ftatt. 
Erjtere jorgt mehr für die praftiichen, leßteres für die wiffenichaftlichen Be- 
dürfniffe. Ein Inventar ift bereit3 1862 hergeftellt worden; es enthielt da- 
mald mehr al3 zweitaufend Monumente, wurde dann 1875 noch einmal revi- 
dirt veröffentlicht, it aber auch heute noch nicht völlig abgejchloffen. Welche 
Mittel Frankreich für die Erhaltung jeiner Denkmäler ausgiebt, fieht man am 
beiten aus der Thatjache, daß diejelben von 80000 Franks im Jahre 1831 
auf 1500000 Franks im Jahre 1882 geftiegen find. Außerdem koſtet die Er- 
haltung der Kathedralen und Diözefangebäude jährlich etatsmäßig zweiundeine— 
halbe Millionen Franls. Bon weiteren Leiftungen ſei die Schaffung des herr- 
lichen Muſeums von Cluny zu Paris, fowie die Errichtung eines Archivs und 
die Anfertigung einer funfttopographifchen Karte genannt. Der praftifche Sinn 
der Franzoſen hat es aber auch verftanden, die aufgewandten Summen für das 
Kunftgewerbe nußbar zu machen; von Wuſſow teilt darüber folgendes mit: 
„Die Erhaltungd- und Wiederherjtellungsarbeiten werden zum Teil in Mittel- 
ftädten, oft fern von den Bentren des die Kunſt und die Wiſſenſchaften um- 
fajjenden öffentlichen Lebens ausgeführt. Die lokalen Handwerker werden, wie 
es in der Natur der Sache liegt, bei diejen Arbeiten beteiligt, und da die Art 
der Ausführung dem Steinmeg, dem Schloffer, dem Tijchler u. |. w. vor- 
gejchrieben werden muß, jo wird gleichzeitig eine gute und richtige Gejchmads- 
richtung verbreitet. Dieje Ausbildung des Kunſthandwerks und des Gefchmads 
in Eleinen und Mitteljtädten wird dadurch erheblich unterſtützt, daß die Aus— 
gaben für die Nejtaurationgarbeiten nach angejtellten Berechnungen mit jechzig 
Prozent auf die Dedung des Lohnes für die Arbeiten jeglicher Art und nur 
mit vierzig Prozent auf die Beichaffung der zu verarbeitenden Materialien 
fallen.” Zu bemerken ift noch, daß ein abgerundetes Spezialgejeß von der fran- 
zöftichen Regierung geplant wird, welches die noch vorhandenen Lücken gleic)- 
fall3 ausfüllen joll. 

In Griechenland wurde gleich nad) dem Eintritt der Selbftändigfeit ein 
vom Mai 1834 datirtes umfangreiches Geſetz erlaffen, das die Erhaltung der 
Denkmäler vorfchreibt. Dank einer guten Inventarifation und jcharfen Beſtim— 
mungen über die dem Privateigentümer obliegenden Verpflichtungen, ift die 
Sorge für die Kunftgegenftände Gegenjtand allgemeinen Intereſſes geworden; 
jede Befigveränderung ift anzuzeigen, und bei Funden hat der Staat einen auf 
die Hälfte bemefjenen Anteil, jowie das Vorkaufsrecht für das Zentraljtaats- 
mufenm in Athen. Weniger erfreulich ift in Spanien und Portugal, in der 
Schweiz, in der Türkei und in Holland gejorgt. Holland fennt fogar noch gar 
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feine gejeglichen Beitimmungen, während in den übrigen genannten Staaten die 
Geſetzgebung noch ziemlich jungen Datums ift. Dasjelbe gilt von England, 
Zwar brachte Sir John Lubbod ſchon 1873 einen Gejegentwurf ein, der dann 
abgeändert wurde, aber die Bublifation der Ancient Monuments Protection Act 
erfolgte erjt 1882. Diejelbe bezieht fich dabei nur auf 68 bejtimmt aufgeführte 
Denkmäler, denen jedoch noch in Zufunft andre Hinzugefügt werden können. 
Damit das Geſetz zudem in Wirkjamfeit treten fünne, muß vorher der Eigen- 
tümer die durch dasjelbe gejchaffenen Commissioners of Works zu Hütern des 
in Rede jtehenden Denkmals eingejegt haben. In diefen Beitimmungen fpiegelt 
ſich die Behutjamfeit ab, mit der die Engländer Eingriffe in das Privateigentum 
unternehmen. 

Bon der Gejesgebung außereuropäiſcher Staaten dürfte am meiften die- 
jenige Ägyptens interejfiren. Ein vom 15. Juni 1883 datirtes Geſetz erflärt 
nicht nur das Mujeum ägyptiſcher Altertümer von Bulag für Staatseigentum, 
fondern dehnt dieje VBorjchrift auch auf alle zukünftigen Sammlungen aus. Seit 
dem Jahre 1881 wirkt ein Konjervationgfomitee, das bisher namentlich den 
arabiichen Denfmälern feine Aufmerkjamfeit zugewandt hat. 

Bon den amerikanischen Staaten fennt nur Merifo ein Verbot der Ausfuhr 
von Altertümern. Brafilien, die Vereinigten Staaten u. j. w. haben nur Straf- 
beitimmungen gegen Bejchädigung der Monumente erlafjen. 

Eigentümlich ift der Unterfchied zwiſchen China und Japan. Während 
erſteres Land feine Denkmäler und feine Muſeen befigt, ſomit auch eine darauf 
bezügliche Gejeggebung entbehren fann, ift Japan reich an Kunftfchägen und 
Altertümern, die aber von der Bevölferung eifrig in Schuß genommen werden, 
jodaß die Regierung nur wenig zu forgen hat. Troßdem findet fich eine Reihe 
ziemlich eingehender Verordnungen vor, die alle vorkommenden Fälle regeln. 
Die jüngfte Mafregel ftammt vom Jahre 1881, die ältefte Datirt jchon zehn 
Jahre zurück. 

Wie aus diefer Überficht hervorgeht, fteht Deutichland im Punkte der Dent- 
mälererhaltung mit in erjter Linie, und Regierungen, Vereine und Private find 
in gleicher Weije bemüht, unjerm Baterlande diefe Stellung auch in Zukunft 
zu bewahren. 


er 
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G or etwa einem Jahre war im „Magazin für die Literatur des 
© Auslandes“ oder in irgendeinem andern Blatte diefer Gattung 
F eine Ankündigung eines Herrn Dr. Otto Weddigen zu leſen, worin 
N er das Erjcheinen einer Gejchichte der deutſchen Volksdichtung 

A in Aussicht jtellte und die gelehrte Welt Deutjchlands aufforberte, 
ihm thätig dabei zur Hand zu gehen durch Übermittelung ſchwer zugänglichen oder 
ungedrudten Materiald. Jedem, dem der Name und die jchriftitellerische Thätig- 
feit des genannten Herrn bisher verborgen geblieben war, mußte nach diefem 
Trompetenjtoß ein großes Schaufpiel erwarten; wer freilich Herrn Webdigen 
ſchon aus feinen frühern Schriften kannte, wußte, daß er auch in dieſem neuejten 
Werke nicht in eigner Tracht, jondern in einem jtüchweife von verjchiedenen 
Eeiten her erborgten und jtümperhaft zufammengejtoppelten Aufputze erjcheinen 
würde. Wer da glaubt, wir thäten mit einem jolchen Urteile dem Verfaſſer 
unrecht, mag mit ung das Büchlein etwas näher anjehen.*) 

An einer Stelle des VBorwortes endigt Herr Weddigen mit den Worten, 
daß es nicht in feiner Abficht liege, einer ſachkundigen Kritik vorzugreifen, eine 
Selbftfritif, die bejcheibentlich in dem Sage gipfelt: Ich habe mit dieſer meiner 
Geſchichte der deutſchen VBolfsdichtung mich einer Arbeit unterzogen, die wegen 
ihrer „fajt unüberwindlichen Schwierigkeiten“ bisher noch von feinem Literar- 
biftorifer Deutjchlands auch nur verjucht worden iſt; dafür möchte ich aber 
auch meinen redlichen Lohn haben. Worin diefer Lohn bejtehen joll, davon 
ipäter. Zunächſt haben wir garnicht eine vollftändige Geſchichte der deutjchen 
Volfsdichtung vor uns, jondern nur den Teil derjelben, welcher in die Neuzeit 
fällt; fehr natürlich, denn um in die ältere Zeit einzudringen, dazu genügt nicht 
eine vielleicht einjährige oberflächliche Beichäftigung mit dem Stoffe, dazu ge- 
hören eingehende Sprachſtudien und hiſtoriſche Kenntniſſe, die nicht Herrn 
Weddigend Sache find. Iſt ſchon jo die ganze herrliche Volksliteratur des 
Mittelalter von der Darftellung einfach ausgejchloffen, jo wird das Mißver— 
hältnis zwifchen dem erwähnten Ausfpruche und der wirklichen Ausführung des 
Unternehmens noch flaffender, wenn man fieht, wie unvolllommen auch die 
Neuzeit behandelt ift. Die epiiche Volkspoeſie wird auf dem Raume von dreißig 
Seiten abgethan, der dramatiichen gehören gar nur ſechs Seiten dieſes mit 






*) Geſchichte der deutjhen Volkspoeſie feit dem Ausgange des Mittelalters bis 
auf die Gegenwart. Bon Dr. F. 9. Otto Weddigen. Münden, Callwey, 1884. 
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verſchwenderiſchem Drude ausgeftatteten Buches von Kleinoftavformat an. Und 
diefe fpärliche Koft ift nicht einmal von Herrn Webdigen ſelbſt bereitet, er hat 
fie auß der Garfüche von Hermann Kluge entwendet: aus bes leßteren be- 
fanntem Leitfaden der deutjchen Literaturgefchichte für Schulen find die beiden 
Abſchnitte über epische und dramatische Volkspoeſie herausgejchnitten; nicht nur 
inhaltlich, auc) in der äußern Form der Wiedergabe finden wir den von Kluge 
geſchickt zuſammenge ſtellten Schulmemorirjtoff in dieſem tiefwiffenichaftlichen 
Produkt einer volk sſtümlichen Gelehrſamkeit wieder; wir träumen uns bei der 
Leltüre in die ſchönſten Zeiten der Primanerjugend zurück. 

Herrn Webdigens Werk ift alſo im beiten Falle nichts als ein Abriß der 
Geſchichte des deutſchen Vollsliedes, von der wir in dem föftlichen Buche Uh— 
lands und dem jehr recht brauchbaren, mit Begeifterung und Sachfenntnis ge- 
jchriebenen Handbüchlein Vilmars jchon ausgezeichnete Darjtellungen befiten. 
Immerhin ließe fih auf Grund der jet jo ungeheuer angewachjenen Samm- 
lungen deutjcher Volkslieder und mit gewilfenhafter Benugung der Forſchungen 
über das Volkslied eine neue Gejchichte desfelben aufbauen, und dem Verfaffer 
einer folchen fünnte man nicht dankbar genug fein, wenn er den Stoff auch 
nur joweit beherrichte, wie fich Herr Webdigen in der Vorrede den Anjchein 
giebt. Diejelbe bringt zum Schluffe ein Duellenverzeichnis, d. h. ein wildes 
Durcheinander ungenauer Titel von Bolfsliederfammlungen und Schriften über 
Volkslieder, ſoweit dieſe Titel Herrn Weddigen gerade in den Weg gelaufen 
find. Zu diefen Büchern zählt der VBerfaffer auch die großen Handbücher 
deutſcher Literaturgejchichte, wie Gervinus, Goedeke, Koberftein, Scherer, Vilmar; 
ftatt am Ende, hätten dieje Werfe, denen unfer Buch fein Beſtes verdankt und 
ohne die es ungejchrieben hätte bleiben müffen, an der Spite aufgeführt werden 
jollen. Die Gebrüder Grimm erfcheinen bibliographiich hier als eine Perſon, 
und ihre zahlreichen Werke (in einige von ihnen hat Herr Weddigen vielleicht 
jogar Hineingefehen) werden in bequem zujammenfaffender und namentlich für 
Laien aufflärender Weije einfach als „Schriften“ zitir. Daß zwei grund- 
legende, man könnte jagen bie beiden neben der von Uhland wichtigften 
Duellenfammlungen für das Volkslied unerwähnt bleiben, dem Verfaffer aljo 
volllommen fremd find, ift eines der vielen Kennzeichen, wie dieſes Buch zu 
Itande gebracht worden iſt. Diefe Sammlungen find Erks Lieberhort und 
Böhmes altdeutiches Liederbuch, jenes für die heute noch in Umlauf befindlichen 
Volfsmelodien, diejes für die bi8 zum fiebzehnten Jahrhundert überlieferten 
Terte und Gejänge die ausgezeichnetiten Fundgruben, die beide zugleich in der 
mufifalifchen Seite ihrer Aufgabe, in der Wiederherftellung der urfprünglichen 
Weifen der Volfslieder ihren Schwerpunft haben. Bloße Lejegedichte kennt ja 
das Volk nicht; das Volkslied ift feinem ganzen Weſen nach nicht beftimmt, 
gelefen zu werben, es will gelungen fein. Und doch finden wir bei Herrn 
Weddigen nicht den leiſeſten Anſatz, eine Gefchichte des Volksgeſanges der Dar- 
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‚stellung als notwendige Ergänzung einzufügen. Vielmehr beffagt er ich 
wiederholt, daß diefe Arbeit, ein Seitenjtüd zu feiner eignen, noch von niemand 
in Angriff genommen worden jei, und zeigt auch hier wiederum, daß er über 
Dinge redet, in denen er fich nicht umgefehen hat. 

Dem Duellenverzeichniß folgt eine Einleitung, die unter anderm eine furze 
bericht der Entwidfung des deutjchen Volksliedes und des Intereffeg am 
Bolksliede bringt; wir hören, wie Herder feiner Mitwelt den Sinn für deu 
reichen poetifchen Gehalt der Volkspoeſie zuerft öffnete, wie Goethe diefe Er- 
fenntnis für jeine Dichtung fruchtbar werden ließ; aber nicht mit einem Worte 
wird auf die Stelle hingewiejen, wo Goethe fi) am ausführlichiten über dieſe 
damals neuen Beitrebungen geäußert hat: in feiner prächtigen Rezenfion von 
„Des Knaben Wunderhorn.“ 

In der Darftellung der Geſchichte der Volkslyrik nimmt das hiſtoriſche 
Volkslied den weitaus größten Pla in Anspruch: ihm gegenüber ſchwinden alle 
andern Gattungen bis zur bejcheidenjten Winzigfeit zufammen. Wer Uhlands 
poefievolles Kapitel über das Liebeslied fennt, muß ſich mit Widerwillen von 
der öden und mechanischen Weife abwenden, in der diejer föftliche Stoff hier 
behandelt wird: ein paar der verbreitetiten und jchönften Licder ganz oder 
teilweije abdruden laſſen und mit Gloffen verjehen, da3 nennt Herr Weddigen 
eine Gejchichte des erotischen Volksliedes jchreiben. Bis zur Unerträglichfeit 
aber jteigert fich die Unfähigkeit zu zufammenhängender, fachgemäßer, wiffen- 
jchaftlicher und künſtleriſcher Darftelung, der Mangel jeglichen Berjuches, die 
Zeiten und Arten feiner zu charafterifiren, beim gefchichtlichen Volksliede: ſeiten— 
lang werden uns bier bloße Titel oder Anfangsverſe von Liedern aufgetiicht, 
wie man fie fi aus den Sammlungen von Lilieneron und Ditfurth etwa zn 
bequemerer Überficht zufammenftellen würde. Necht ergöglich ift e8 dann zu 
jehen, mit welcher Freude gerade unverhältnismäßig lange Titel, wie fie das 
jechzehnte und fiebzehnte Jahrhundert liebte, in unverjehrter Treue dem er: 
jtaunten Zefer von dem darüber ebenjo ftaunenden Verfaffer vorgeführt werden. 
Auch über die merkwürdige, „den Forjcher ſtörende“ Orthographie diejer Zeiten 
entfährt ihm mehr als einmal cin Wort der Entrüftung: Herr Weddigen fähe 
die Originalterte der alten Lieder am liebften in neuer preußischer Rechtichreibung 
aufgejegt, fein unfchuldiges Gemüt läßt fich nichts träumen von Dialekten und 
von Entwidlung der Sprache. Was dieſen Abjchnitt über das gejchichtliche 
Volkslied jo unverhältnismäßig anjchwellt, ift die breite Ausführlichkeit, mit ber 
uns die Zuftände und Ereigniffe gefchildert werden, an welche die Stoffe der 
Lieder fich anlehnen: es gilt eben hier eine möglichit große Zahl von Seiten 
herauszufchlagen und zugleich den Leſer über den Mangel jeglicher die Dichtung 
charafterifirenden, ihre Entwicklung verfolgenden Darftellung auf gute Art hin— 
wegzutäufchen. Die Vorliebe des Verfaſſers für Schulbücher, ihre Lektüre und 
Benutzung verleugnet ſich auch hier nicht ganz: hin und wieder wird dem Lefer 
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ein verjtändnisinniges Lächeln und Niden abgezwungen, wenn halbverfiungene 
und doch noch altbefannte Töne an jein Ohr fchlagen; der müßte ein um- 
patriotijcher Tertianer geweſen fein, dem nicht heute noch bei dem koſtbaren 
Worte: „Maria Therefia konnte den Berluft Schlefiens nicht verſchmerzen“ fofort 
der alte, liebe Leitfaden preußiicher Gejchichte von Ludwig Hahn einfiele. 

Bei diejer allgemeinen Unzulänglichkeit des Verfaſſers gegenüber feinem 
Stoffe fällt es wenig ind Gewicht, wenn wir in Einzelheiten auf Schritt und 
Tritt beträchtlichen Fehlern begegnen, wenn wir 3. B. hören müffen, daß die 
heiligen Schlachtgefänge der alten Germanen, in denen. fie den Gott um Hilfe 
anriefen, „meiſt gefchichtlichen Inhalts“ waren; daß die „germanischen Rätjel- 
oder Tragemundslieder,“ d. h. Lieder de8 Drogomans, des vielerfahrenen Dol- 
metjcher®, von „Trageboten, wandernden Boten“ gefungen wurden (Herr 
Weddigen, ein Weitfale, hat bier wohl an die heimischen Botenfrauen mit ihren 
Tragförben gedacht); daß Mofcherofch nicht die wunderlichen und wahrhaften 
Gefichte Philanders von Sittewald, fondern vielmehr feine Gefchichte gefchrieben, 
wie ung mehr al® einmal verfichert wird; daß nicht Claudius, ſondern vielmehr 
Hölty das herrliche Rheinweinlied „Bekränzt mit Laub den Lieben, vollen Becher“ 
verfaßt hat. 

Neben diefen unzweifelhaft neuen Thatjachen, für deren Sicherftellung die 
Literaturwiffenichaft Herrn Webdigen gewik zu Danke verpflichtet ift, finden 
fih nun freilich auch recht befannte Sachen in dem Bande. Wem es nicht 
glaubhaft jcheint, daß die befondre Darftellung eines immerhin kleinen Teiles 
deutjcher Literatur, die mit dem ausdrüdlichen Anſpruch auftritt, eine bahn— 
brechende Leiftung zu fein, fich nicht fcheut, die umfangreicheren Gejamt- 
darftellungen diejes Stoffes in den einfchlägigen Abfchnitten aus- und abzu- 
ichreiben, für den folge hier eine für fich allein genug |prechende Gegenüberjtellung 
einiger Säge des Weddigenſchen Buches und ihrer Originalftellen in Wilhelm 
Scherers deutjcher Literaturgefchichte. 


Weddigen. Scherer. 


S. 8. Wir haben früher geſagt, daß 
das Volkslied immerfort beſtanden hat; 
die Produktion aber war nicht in allen 
Zeiten gleich. Wir erkennen es während 
des dreizehnten Jahrhunderts faſt nur 
aus ſeinen Wirkungen auf die höfiſche 
Poeſie. Erſt mit dem gänzlichen Verfall 
der letzteren und mit der Hebung der 
unteren Stände tritt das Volkslied klar 
in Sicht. 

S. 9. Es lebt, jagt ein Zeitgenoſſe, 
fein Bauer ber Erde fo grob, der nicht 
Sänger jein will — ein Zeugnis für 
die allgemeine Beteiligung an der Poefie 


©. 258. Das Volkslied hatte immer- 
fort beftanden; aber wir erfennen es 
während des dreizehnten Jahrhunderts 
faft nur aus feinen Wirkungen auf die 
höfifche Poefie. Erft mit dem gänzlichen 
Berfalle der leßteren und mit der gleich- 
zeitigen Hebung der unteren Stände tritt 
dad Volkslied in Sicht. 


©. 253. Schon im vierzehnten Jahr: 
hundert hatten die Meifter über ein- 
reißenden Dilettantismus zu lagen. Es 
lebt, jagt einer, fein Bauer auf der Erbe 
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Weddigen. 

im vierzehnten Jahrhundert. Dies zeigen 
au die Lieder felbjt, an deren Ende 
fi die Verfaffer nennen: ein Student, 
Fiſcher, Schreiber, Bäder, eines reichen 
Bauern Sohn, ein junges Blut, zween 
Landsknecht gut, ein Wlter und ein 
Junger. 


Am Unfange des fünfzehnten Jahr: 
hunderts ift die Macht des populären 
Geſanges jo groß, daß er auch auf daß 
geiftliche Lied Einfluß gewinnt. Die po— 
litifchen Gefänge find aber in diejer Zeit 
überwiegend. 


©. 37. Sieht man die Liederanfänge 
vieler Volkslieder an, fo fteht ein Natur: 
bild unmittelbar, oft zufammenhangslos 
neben einem Bilde aus dem Menjchen- 
feben. 


Im Volksliede, das fi) an die Natur 
anlehnt, trauert die Linde, warnt Die 
Hafelftaude dad Mädchen, dad zum Tan- 
zen geht; Blumen bedeuten Jungfrauen, 
wie dad Nöslein auf der Heide, oder 
Eigenschaften des Gemiütes, wie das Ber: 
gißmeinnicht. 


©. 38. Überhaupt ift das Erraten- 
lafjen eines der wirffamften Mittel des 
Volksliedes. Sinnliches wird außge- 
fproden, das Geiftige muß man er- 
fennen. 

E3 giebt Lieder, welche ganz dra— 
matifch entworfen find, doc (!) ift daß 
Streben nad Rürze zumeift ein charaf- 
teriftifches Zeichen. 

Dft wiederholen ſich einzelne Ausdrüde 
oder Redewendungen, auf die es an— 
fommt; im höchſten Affekt auch ganze 
Berje.... Abſtrakte Begriffe werden um- 
ſchrieben. 
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ſo grob, der nicht ein Sänger ſein will. 
Und zahlreiche Zeugniſſe für die allge— 
meine Beteiligung an der Poeſie ge— 
währen viele erhaltene Lieder ſelbſt, 
worin ſich am Schluſſe die Verfaſſer 
nennen: ein Student, ein Schreiber, ein 
Fiſcher, ein Berggeſell, ein Bäckerknecht, 
ein Krieger gut, eines reichen Bauern 
Sohn, war gar ein junges Blut, zween 
Landsknecht gut, ein Alter und ein 
Junger. 

S. 259. Im Unfange des fünfzehnten 
Jahrhunderts iſt die Macht des popu— 
lären Geſanges fo groß, daß er auf das 
geiftliche Lied Einfluß gewinnt... .. Die 
politiihen Gefänge find überwiegend 
Schlachtſchilderungen. 


©. 255. Nach einer uralten poetiſchen 
Gattung fteht ein Naturbild unmittelbar, 
oft zuſammenhangslos neben einem Bild 
aus dem Menfchenleben. 


©. 254. Die Nahtigall giebt Liebes- 
lehren; die Linde Hilft trauern; die 
Hafelftaude warnt dad Mädchen, da zum 
Tanze gebt. . . . Der Rofengarten be— 
deutet Liebesgunſt. Blumen bedeuten 
Jungfrauen, wie dad Röslein auf der 
Heiden, dad ein junger Knabe bricht, 
oder Eigenfhaften des Gemütes, wie dad 
blaue Blümlein Bergigmeinnicht, von dem 
foviel gejungen wird. 


S. 256. Das Volkslied zeichnet überall 
mit ftarfen, ja groben Strichen. Die 
Worte, auf die ed ankommt, werben 
wiederholt, wie im höchften Affekt. ... 
Abſtrakte Begriffe werden umfchrieben. 

Das Erratenlafjen ift überhaupt eines 
der wirkſamſten Mittel des Volksliedes. 
Sinnliches wird ausgeſprochen, das Gei— 
ſtige muß man merken. . . . Es giebt 
auch Lieder, die ganz dramatiſch nur 
in Geſpräch verlaufen... Auf dem 
Streben nad) Kürze, das im Volksliede ſich 
fo deutlich geltend macht, beruht die Aus⸗ 
breitung der Ballade. 
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Died mag genügen, um zu zeigen, welche Verballhornung Schererd meifterhafte 
Darjtellung in diefem Buche zu erleiden gehabt hat. 

Zuweilen, wenn dem Berfafjer das Gewifjen Ichlug, hat er die wörtlichen Ent- 
lehnungen aus andern Werfen zwiſchen Anführungszeichen gejegt, ohne jedoch feine 
Gläubiger irgendwie namhaft zu machen. Dus Abjchreiben iſt aber, wenn die 
nötige Vorficht fehlt, ein gefährli Ding: irgendein jchnurriger Zufall jpielt 
dem Federhelden einen böjen Streih; jo, wenn er etwas nachredet, was in 
geradem Gegenjage zu einer an andern Stellen feines Buches vertretenen Mei- 
nung jteht, mögen dieje andern Stellen jelbjt nun Erzeugnis eigner Arbeit oder 
gleichfalls Schmuggelwaare fein. In der Einleitung charakterifirt Herr Weddigen 
im Lapidarftile die ältefte Volfsdichtung: „Sie war Gejang, und aller Gefaug 
war epiih“ (S. 1). Diefe veraltete Weisheit der Lehrbücher der Poetik ift 
aber zum Glück bald darauf (S. 7) vergeffen, und nun erfahren wir Durch 
ein Zitat aus einem nicht weiter namhaft gemachten, beſſer unterrichteten Autor 
— es ift niemand anders als Uhland —, daß die ältejte Volksdichtung Die 
Keime der poetiichen Grundformen — Iyrüch, epiſch, dramatiſch — noch unge: 
ſchieden in fich berge. Nur nebenbei jet bemerkt, daß diefe Stelle aus Uhland 
von Herrn Weddigen nicht eimmal richtig aufgefaßt worden ift, da er die gejamte 
ältejte Bolfsdichtung und das jpätere lyriſche Volkslied durchaus gleichjegt und 
damit die eben gewonnene Klarheit wieder in trübjte Verwirrung wandelt. 

Herrn Weddigens größte Seite ift wohl feine Sprache. Die ftiliftifche 
Behandlung des Stoffes, ja die einfache Logif des Ausdruds läßt in den 
Teilen, die anjcheinend feine eigne Gebanfenarbeit find, foviel zu wünſchen 
übrig, daß man nicht ohne Beihämung daran denken kann, wie ein deutjcher 
Schriftjteller, der zugleich für mehrere Journale jchreibt — und ift e8 auch 
nur das „Magazin für die Literatur des Auslandes“ und ähnliches — dem 
gebildeten deutſchen Publikum, für das fein Buch doch wohl bejtimmt iſt, der- 
artige Subeleien zu bieten wagen darf. So flüchtig hat der Verfaffer feine 
Arbeit zujammengejchrieben, jowenig hat ihm Klarheit und Beitimmtheit des 
Ausdrudes am Herzen gelegen, oder vielmehr jowenig jcheint er dazu befähigt, 
daß es ihm nicht felten begegnet ift, gerade das Gegenteil von dem zu jagen, 
was er im Sinne hat. Wo wir nicht gerade auf Schiefheit im Ausdrud, 
Widerjprüche oder Zufammenhangslofigkeit im Denken ſtoßen, find wir ja zu— 
frieden, den Inhalt in der Form zu genießen, den man treffend als den voll- 
endeten Schlafrodjtil bezeichnet hat: jenen bei der niedern Mittelmäßigkeit in 
Deutichland noch fo jehr üblichen Stil, der fich von einer abgegriffenen Redens— 
art zur andern weiterjchleppt und in feinen Süßen, die nur für das Auge, 
nicht auch für das Ohr beſtimmt find, alles andre, nur nicht Wohlklang, ſchöne 
Wortfolge, künſtleriſche Abrundung erjtrebt. Seite 6 heißt es: „In den eriten 
fünfzehn Jahrhunderten unjrer Zeitrechnung hat man die Bedeutung unſrer 
Volfspoefie allzufehr in den Schatten gejtellt und nur der Entfaltung und 
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Geftaltung der Kunftpoefie nachgejpürt.“ Wenn wir gleich bemerken, daß cs 
vor dem neunten Jahrhundert jogenannte Kunftpoefie in Deutichland nicht ge- 
geben hat, fondern nur Volfspoefie, von einem Gegenjage zwifchen beiden vor 
diefem Beitpunfte alſo nicht die Rede fein kann, jo würde in dem zitirten Satze 
immer noch die durch Originalität hervorragende Meinung vertreten bleiben, 
daß vom neunten bid zum fünfzehnten Jahrhundert die „Bedeutung der Volks— 
poeſie,“ micht etwa die Volkspoeſie jelbft, „allzufehr in den Schatten geftellt und 
nur der Entfaltung und Gejtaltung der Kunjtpoefie nachgeipürt wurde,“ offen- 
bar von den deutjchen Literarhiftorifern vom neunten bis zum fünfzehnten 
Sahrhundert, den neuentdedten uralten Fachgenofjen des Heren Weddigen. Dann 
heißt es weiter: „So (!) ift e8 denn zu erklären, daß fich erſt feit dem Beginne 
der Neuzeit eine Einteilung in Iyrifche, epifche und dramatiſche Volksdichtung 
rechtfertigen und machen läßt.” Gewöhnlich wird etwas erſt „gemacht“ und 
dann „gerechtfertigt,“ bei Herrn Weddigen ift e8 umgefehrt. Das eröffnende 
„Sp“ zeigt recht die Unlogif in jeinem Ausdrud, denn die zuerjt angeführten 
angeblichen Thatjachen ftehen nicht in dem geringjten bedingenden Zuſammen— 
hange zu der zuletzt behaupteten, würden es auch nicht thun, wenn alle dieje 
Behauptungen wenigitens einen richtigen Kern in fich bärgen. 

Schon oben wurde berührt, daß in Deutichland wie überall als ältefte 
Dichtung die chorische zu nennen ift, die nur durch Zufammenwirfen von Maffen 
zugleich mit Muſik und Tanz zur Bethätigung gelangt. Am eheſten vergleicht 
fie fich aljo der dramatiſchen Poeſie. Wohl ebenjo alt aber ift die Iyrifche 
Volkspoeſie und vielleicht auch die epifche. Nur Unkenntnis kann diefe Ein- 
teilung auf die Dichtung der Neuzeit bejchränfen wollen. Was alio in der 
Verwirrung jener erjten Säße gemeint fein fann, ließe fich etwa jo ausdrüden: 
Die Volkspoeſie, der zuerjt im farlingiichen Zeitalter eine auf chriftlicher Ge— 
lehrſamkeit beruhende Kunftdichtung hemmend zur Seite trat, wurde im Laufe 
der nächiten Jahrhunderte nur jehr allmählich” und nie vollfommen aus der 
Pflege der beften Kreije der mittelalterlichen Gejellichaft verdrängt. Ohne die 
ſtets lebendige Volksdichtung wäre die höchſte Blüte ſowohl der Lyrik bei Walther 
von der WVogelweide, ala das Heldenepo3 nie erreicht worden, und auch die 
höfiſche Kunftpoefie, die ihre Stoffe aus der Fremde bezog, zeigt in der Kunſt— 
form mannichfache Beeinfluffung durch die Volksdichtung. Aber erft feit die 
höheren Kreiſe ich der Poefie ganz entfremdet hatten, jeit dem vierzehnten Jahr: 
hundert, gewann die Volksdichtung der mittleren und unteren Kreiſe wieder alles 
verlorene Gebiet für fich zurüd; daß fie aber erft feit Erfindung des Buchdruckes 
dauernde Spuren ihres Seins und ihrer Verbreitung auch für uns heute noch 
hinterlaffen hat, während fie früher nur für das jedesmalige Bedürfnis neu 
entitand und alsbald wieder verging, das bedarf feiner weitern Erklärung. 

Bon der fchülerhaften Darftellungsweife des ganzen Buches hier noch ein 
weiteres Pröbchen. An einer Stelle heißt es: „Wie die Forſchung daß viele 
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Volkslieder bis in die älteften Zeiten hinaufgreifen, jo weiſen die Völker unter= 
einander ähnliches im VBolfsliede auf.“ Wie muß e8 in dem Kopfe dejjen aus— 
jehen, der ſolch unenträtjelbare Orakel nicht bloß auszudenfen, zu jprechen, zu 
ichreiben, nein, auch druden zu laſſen imjtande ift! Ein andermal liegt Herrn 
Meddigen etwas „über den nächjten, durch Freude und Geſang auszufüllenden 
Horizont hinaus.“ Geite 29 iſt zu lefen: „Die mündliche Fortpflanzung der 
Poeſie geftattet uns (!) ein allmähliches Wachstum.“ Hoffentlich auch der 
Selbjterfenntnis des Herrn Weddigen. Borläufig find die Ausfichten dazu 
freilich recht geringe. [Das „uns“ ijt wohl Drudfehler für „nur.“ D. Red.) 

Von ſehr wenig entwideltem Geſchmack in literariichen Dingen zeigt es, 
wenn der Berfafjer in ftetig ji) wiederholenden Anmerkungen bei allen mög— 
lichen und unmöglichen Anläffen und jedesmal mit größter bibliographifcher 
Genauigkeit die Titel feiner übrigen zahlreichen Schriften vorführt, die zum 
großen Teile nicht gelejen zu haben man, nad) der Lektüre dieſes Buches, ſich 
zu ganz bejonderm Glüde anrechnen muß. Solche Anmerkungen jicht Herr 
Weddigen dann als fichere Schlupfwinfel an, von denen aus er einem miß— 
liebigen Rezenjenten meuchlings einen Fußtritt verſetzen kann. So nennt das 
Duellenverzeichnis ganz überflüfjigerweife einen von Herrn Weddigen im Verein 
mit einem Herrn Hartmann kürzlich) herausgegebenen Sagenihag Weitfaleng, 
überflüjfig deshalb, weil die reiche Volksjagenliteratur fonjt gar feine Berüd- 
ſichtigung erfährt und auch in der Darjtellung in feiner Weiſe benußt it; 
Herrn Weddigen freilich jchien dag garnicht überflüffig, ſondern höchſt not- 
wendig, um daran eine Anmerkung von einer halben Seite anjchliegen zu fünnen, 
welche die Empfangsbeicheinigung einiger lobenden Bejprecjungen jenes Werfes 
liefern fol. Diejen günjtigen Beurteilungen in Zeitungen und Blättern wie 
der „Europa“ und ähnlichen berühmten Stimmen wird dann die „einer geifernden 
Unfenftimme in einer jonjt jo »noblen« Zeitjchrift, der Deutjchen Literaturzeitung 
in Berlin,” entgegengehalten, auf daß der unglüdliche Bejiger dieſer Unten- 
jtimme — es ijt Elard Hugo Meyer — reuig jeine Berdorbenheit befenne. 
Herr Weddigen nennt ihn „Herrn Mayer (?!) in Freiburg i. B.“ und will durch 
Weglafjung der Vornamen und durch die eingeflammerten Frage: und Aus- 
rufezeichen jeiner tiefen Geringſchätzung dieſer Perfönlichkeit Ausdrud geben, 
bei dem ahnungsloſen Leſer aber den Schein erweden, ala ob ein beliebig her- 
gelaufener Herr Mayer fich erdreitet hätte, über Herrn Weddigens Buch ein 
Urteil zu fällen. Sollte die zweimalige Wicderfehr der faljchen Schreibung 
Mayer jtatt Meyer, welche die Annahme eines Drudfehlerd nicht zuläßt, viel: 
leicht in der Abficht erfolgt fein, auch) den Kundigern irrezuführen? Wir nehmen 
lieber die gelindere Schuld an, daß E. H. Meyer, einer unjrer wenigen ge 
diegnen Mythenforſcher — es giebt deren in Deutjchland fein halbes Dugend —, 
es bisher noch nicht dahin hat bringen fünnen, zu den von Herrn Weddigen 
gefannten Gelehrten zu zählen. Herr Weddigen, der große wejtfälifche Sagen- 
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forjcher, weiß alfo auch nichts von Grimma Mythologie, wenigſtens nichts von 
der neuesten, dritten Bearbeitung derſelben, nicht® von ihrem dritten Bande, 
den erjt diefe Ausgabe gebracht hat, welche wir niemand anders als E. H. Meyer 
verdanfen. 

Der Berfafjer wünfcht fich ſachkundige Kritik. Wie das fich blähende 
Vorwort jeder Kritik vorgreift, haben wir fchon im Eingange bemerkt. In dem 
gleichen Bruftton der Überzeugung heißt e8 am Schluffe des Buches: „Indes 
darf uns zur Befriedigung gereichen, daß wir zuerft den Verjuch einer ſyſtema— 
tiichen Darjtellung der »Geſchichte der deutjchen Volkspoeſie« gemacht, daß wir 
und mit Liebe der Sache unterzogen. Mag ein andrer, auf unfern Schultern 
fußend, das Gebäude weiter aufführen, wozu wir den feiten Grundriß gezeichnet 
haben.” Ja noch mehr: Herr Weddigen findet „in Anbetracht des von ihm 
Geichaffenen den Wunjch nicht ganz unberechtigt” — und nun fommen wir auf 
den jchon oben berührten Anſpruch des Verfaffers auf entfprechende Belohnung 
ſeines „redlichen Bemühens“ —, fünftighin einer größern Bibliothek nahe zu 
jein. Offenbar ein zarter Wink für Bibliothefsvorjtände, denen e8 an geeigneten 
Beamten fehlen ſollte. Mögen fie ſich vorjehen! 

Wir können „in Anbetracht des von Herrn Weddigen Gefchaffenen“ den 
Wunſch nicht unterdrüden, daß ihm fünftighin die Lektüre wiffenjchaftlicher 
Werke von Bibliothefen nur unter der unverbrüchlich einzuhaltenden Bedingung 
geftattet werde, daß er, wenn er auch das „Magazin für Literatur des Auslandes“ 
und ähnliche Blätter nach wie vor als Abzugsfanäle für feine überflüffige Tinte 
benußen dürfe, fich doch nie wieder einfallen laffe, ein jogenanntes eignes Buch 
jchreiben zu wollen. Dann allein würden Verleger und Publikum in Zukunft 
vor Täufchung und unnügen Geldausgaben bewahrt bleiben. 
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I. Die Hegativaufnahme. 


En [3 ich vor drei oder vier Jahren nach längerer Pauſe wieder 
eine Dunkelkammer etablirte und mic) von neuem orientiren 
mußte, fand ich im Neiche des Lichtes und der Finſternis eine 
A |fompfete Revolution. Hie Collodium! hie Gelatine! war das 
M Zeldgeichrei, der Kampf wogte herüber und hinüber. Heute iſt 
er « definiti entichieden. Das Collodium ift befiegt und würde bereit3 gänzlich 
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bejeitigt jein, wenn es nicht inzwilchen ein neues Kolonialgebiet crobert hätte. 
Die Trodenplatte herrſcht abjolut, der Kopfhalter it ein fait überflüffiges 
Möbel geworden, dunkles Wetter genirt nicht mehr, und das Bubliftum wundert 
fi, daß die Aufnahme jchon beendet ijt, wenn es glaubt, es jolle erjt losgehen. 
Ja jelbjt Kinderaufnahmen, früher der Schreden der Photographen, find eine 
jehr harmloje Sache geworden. 

Es ift nötig, etwas weiter auszuholen, um die Bedeutung des obengejagten 
klarzumachen. Das Licht hat die Eigentümlichfeit, chemiſche Verbindungen 
aufzulöfen und auf die einfachen Beitandteile zu rebuziren. Der befanntejte 
Vorgang ift der, daß gefärbte Stoffe in der Sonne verbleichen. Diejenigen 
Farben, welche diejer reduzirenden Kraft des Lichtes den geringiten Widerftand 
entgegenjegen, 3. B. die Anilinfarben, nennt man unechte; aber unendlich mehr 
unecht find Verbindungen von Jod, Brom, Strontian u. a. mit Silber. Sobald 
diefe Verbindungen von den Sonnenftrahlen getroffen werden, fallen fie aus— 
einander, und aus dem Doppelmetalle jcheidet ſich das Silber metalliſch aus. 
Auf dem angedeuteten Vorgange beruht das photographiiche Verfahren in feinen 
verſchiedenſten Formen; es fommt immer darauf an, chemifche Verbindungen 
herzuitellen, die unter dem Einflujfe des Lichtes leicht auseinanderfallen. 
Mit Hilfe von Chlorfilber find ſchon 1802 in England Silhouetten hergeftellt 
worden. Biel empfindlicher it Jodſilber. Es war Daguerre, welcher 1839 
mit einem praftijch verwendbaren Jodfilberverfahren hervortrat. Das Eigen- 
tümliche diejes Verfahrens bejtand darin, daß eine verfilberte Kupferplatte 
Joddämpfen ausgefeßt wurde. Es bildete fich alſo Lichtempfindliches Jodfilber, 
welches in der Camera obscura den Eindrud eines Lichtbildes aufnahm. Aber 
noch war diejer Eindrud ein unfichtbarer; er mußte erjt durch einen Amal- 
gamirungsprozeß fichtbar gemacht werden. Man hielt die Platte über Qued- 
filberdämpfe, das Queckſilber jegte jich in feinen Sügelchen überall da an, wo 
es beleuchtete Stellen, aljo metalliiches Silber, fand und malte alſo das Bild 
weiß auf dunfelgrau. Ein Bad in unterfchwefligiauerm Natron löſte das nod) 
vorhandne nicht reduzirte Jodſilber auf, entfernte dasjelbe und gab dem Bilde 
Lichtbejtändigfeit. 

Zu gleicher Zeit mit Daguerre legte Talbot der königlichen Gejellichaft 
der Wifjenichaften in London ein Verfahren vor, durch welches man Kupferſtiche 
reproduziren fonnte. Es war das bereit3 erwähnte, doch inzwijchen verbefjerte 
Ehlorjilberverfahren. Ein Kupferſtich wurde über lichtempfindliches Papier gelegt 
und beleuchtet. So entitand ein jogenanntes Negativ, d. h. weiße Beichung 
auf jchwarzem Grunde. Bon diejem Negativ konnten nun durch dasjelbe Ver: 
fahren eine beliebige Anzahl Kopien genommen werden. WE Daguerres 
Methode bekannt wurde, verjuchte Talbot feine empfindlichen Folien in der 
Camera obscura zu erponiren, nachdem er jtatt Chlorfilber Jodfilber angewendet 
hatte. Der Verſuch gelang; dennoch fonnte er mit feinen Bildern wegen der 
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groben Textur des Papiers den überaus zarten Arbeiten Daguerres gegenüber 
nicht fonfurriren. Da fam Niepce de St. Victor auf den Gedanken, ftatt des 
Papiers ald Träger des Bildes eine mit Eiweiß überzogene Glasplatte zu 
benugen. Die Methode hatte vortrefflichen Erfolg, nur daß das Eiweiß zu 
ichnell dem Verderben ausgefegt iſt. Als man nach Erfindung des Collodiums 
diefen Stoff anmwandte, war — im Jahre 1851 — die Erfindung des noch bis 
heute üblichen photographiichen Verfahrens vollendet. Auch diejes legtere möge 
mit einigen Worten befchrieben werden. 

Eine peinlic; jauber gepugte Glasplatte wird mit Collodium übergojjen, 
in welchem Jodkalium oder verwandte Verbindungen aufgelöft find. Die feuchte 
Platte wird in ein Bad von falpeterfauerm Silberoryd getaucht; hier verliert 
fie ihre Durchfichtigfeit und wird infolge des fich bildenden Jodſilbers milch: 
weiß. Die jo vorbereitete Platte wird jogleich dem in der Camera aufgefangnen 
Lichtbilde erponirt und nimmt den empfangenen Lichteindrud in fich auf, ohne 
daß davon etwas zu merken wäre. Das entitandene metalliiche Silber muß 
durch einen Entwidlungsprozek erſt fichtbar gemacht werden. Dies gejchieht 
durch Übergießen mittelft einer angejäuerten Löſung von Eiſenvitriol. Jetzt 
tritt aus der weißen Schicht das Bild derart hervor, daß alle beleuchteten 
Stellen ſchwarz erſcheinen, alſo Geſicht und Hände wie die eines Mohren aus— 
ſehen, während der ſchwarze Rod weiß bleibt. Iſt die Platte zu kurze Zeit 
beleuchtet worden und hat aljo das Negativ nicht die erforderliche Kraft 
erreicht, jo wird es mit einer Löfung von Pyrogallusfäure übergoffen, der man 
einige Tropfen Silberlöjung zugejegt hat. Das Silber jchlägt ſich dann ala 
ein jchwarzes Pulver nieder und haftet an allen denjenigen Stellen, wo es durd) 
das Licht reduzirtes metallifches Silber vorfindet. Das Bild wird aljo verftärkt. 
Endlich wird die Platte firirt, d. h. durch die bereit3 erwähnte Löfung von 
unterjchwefligjauerm Natron wird das noch in der Collodiumhaut enthaltene 
Sodfilber aufgelöft und durch Wajchen entfernt. Seht ift das Negativ fertig. 
Es it eine Schablone, mit welcher unter Einwirfung des Lichtes das pofitiv 
mittelft Chlorfilber gefärbte Bild hergeftellt wird. Natürlich fann man mit 
demjelben Negativ joviel pofitive Abdrüde machen, als man will. Uber die 
Farbe diejer Abdrüde ift fuchfig und häßlich; um die jchönen purpurnen oder 
blaufchwarzen Töne zu gewinnen, müffen die Abdrüde in einer Goldlöfung 
— Goldchlorid mit einem alkalischen Salz — jchwimmen, bis fie die Goldfarbe 
angenommen haben. Endlich werden auch dieje Bapierbilder firirt und aus- 
gewajchen. 

In den legten dreißig Jahren ift troß unaufhörlichen Forſchens und Er- 
perimentirens an dieſer Methode etwas prinzipielle nicht geändert worden. Es 
wurde das einzelne vervollfommnet, man wandte höchjt fomplizirte Löſungen 
an, um jchließlich doch wieder zum cinfachen zurüdzufehren. Es wurde die 
optijche Seite in bewunderungswürdiger Weile ausgebildet, es wurden Objektive 
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von den verfchiedeniten Linfenfombinationen und reipeftabeln Größen gebaut. 
Die Technik der Photographie wurde zur Kunſt erhoben, die Negativretouche, 
das heißt Die Überarbeitung des negativen Glasbildes, wurde mit einer folchen 
Meifterichaft geübt, daß die eigentümlichen Mängel des photochemiüchen Ver: 
fahrens vollitändig überwunden wurden und daß das photographiiche Nachbild 
einen fünjtleriichen Wert gewann. Die Technik felbft wurde mit einer geradezu 
ftaunenswerten Sicherheit und Vollendung beherricht. Aber immer blieb es bei 
ber alten Melodie: Eollodium — Jodſilber — Eifenvitriol. Erft in den aller- 
legten Jahren haben Neuerungen Eingang gefunden. 

Die Imitiative dazu ift von den Landichaftsphotographen ausgegangen. 
Für diefe hatte das nafje Verfahren große Unbequemlichkeiten. Man fann bei 
diefem Verfahren nur mit frifch bereiteten Platten arbeiten und muß zu einer 
Aufnahme im Freien immer den ganzen Apparat von Flaſchen und Löfungen 
und dazu ein Dunfelzelt mitführen. Nun hatte man zwar auch getrodnete 
Collodiumplatten in Gebrauch, diefe waren aber fehr wenig empfindlich und 
nur bei ımbeweglichen Gegenständen oder völliger Windftille verwendbar. Wo 
es fich um Bäume und fließendes Waffer handelte, war diefe Methode unbraud)- 
bar, und man zog e8 vor, den umftändlichen, für das naffe Verfahren erforder- 
lichen Apparat in der ganzen Welt umberzufchleppen. Aus dieſer Berlegenheit 
half die Anwendung des Bromfilbers, eines Chemifald, welches an Lichtempfind- 
lichfeit das Jodſilber noch weit übertrifft. 

Auch dies Verfahren hat natürlich feine Vorftadien, jede Manipulation 
hat ihre eigne Geichichte; es kann jedoch hier nur auf die Erzählung des fer: 
tigen Berfahrens ſowie der gebräuchlichiten Methoden anfommen. 

Bei der Vermifchung zweier Löfungen von Bromammonium und Silbernitrat 
bildet fich ein Niederichlag von Bromfilber, während falpeterfaures Ammonium in 
Löfung bleibt. Dies Bromfilber verhält fich jedoch dem Lichte gegenüber in 
ſehr verfchiedener Weife, jenachdem es fich in flodigem oder körnigem Buftande 
befindet. In legtern kommt es, wenn e3 einige Zeit der Siedehitze ausgeſetzt 
wird. Es wird jo lichtempfindlich, daß nicht allein bie geringfte Menge weißen 
Lichtes, jondern auch jedes fünftliche Licht Hinreicht, es jofort zu zerjegen. Bon 
der Dauer der Erwärmung hängt es ab, wie lichtempfindlich die Mafje werden 
fol. Natürlich fann als Träger des Bromfilber nur ein Stoff genommen 
werden, der das Kochen verträgt, und dies iſt die Gelatine. 

Aber mit der großen Lichtempfindlichkeit der Platten war eine neue 
Schwierigkeit entjtanden. Sonjt genügte die Dämpfung des Lichtes durch eine 
gelbe Glasjcheibe, um bei der Bereitung der Platten jchädliche Lichtwirkungen 
zu verhüten, jeßt „ichleierten“ die Platten, d. 5. fie wurden infolge des 
empfangenen Lichteindrudes unklar, man mochte machen, was man wollte. 
Nachdem ſich Monfhofen lange vergeblich gequält hatte, um diefen Fehler zu 
vermeiden, fam jein Sohn auf den Gedanfen, eine Platte in völliger Dunfel- 
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heit zu präpariren. Nun zeigte die Platte beim Erponiren völlige Klarheit. 
Hierauf wurde durch Experimente fejtgejtellt, welches Licht die Emulfion 
vertragen kann; man fand die rubinrote Farbe als die unfchädlichjte, und jeßt, 
nachdem die genau richtige Nüance gefunden ift, find die früher pechdunfeln 
Kammern wieder freundlich und heil geworben. 

Das Verfahren jelbjt erjcheint jehr einfach, fordert jedoch die peinlichite 
Sorgfalt und die Beobachtung vieler Kleinigkeiten, wenn e3 nicht mißraten joll. 
Ein Teil der zu verwendenden Gelatine wird in Waſſer gelöjt und mit Brom- 
ammonium vermischt. Im dieje erwärmte Löjung wird das Silbernitrat unter 
ſehr jorgfältigem Miſchen gegojjen. Die Löjung wird milchweiß und zeigt bei 
der Durchficht eine rötliche Farbe; es ijt die weniger lichtempfindliche Form. 
Die Emuljion wird daher längere Zeit gekocht, bis fie bei der Durchficht 
grünlich erjcheint. Darin, daß man die richtige Dauer des Kocheus findet, liegt 
die Hauptichwierigfeit des Verfahrens. Kocht man zu lange, jo wird Die 
Emulfion jo empfindlic), daß fie verdirbt; focht man zu kurz, wird fie nicht 
empfindlich genug. Dennoch) find bejtimmte Vorſchriften nicht zu geben. Nun 
wird der Reſt Gelatine zugejegt und die Emulfion in eine Glasjchale gegofjen. 
Nach dem Erjtarren preßt man die Majje durch Stramin, wodurch fie Nudel- 
form annimmt und wäjcht fie, um die löslichen Salze zu entfernen, jorgfältig 
aus. Sie wird dann nochmals im warmen Wajjerbade zerlajjen, darauf filtrirt 
und auf die Glasplatten gegojjen. In etlichen Stunden find die Glasplatten 
troden und haben, gut aufbewahrt, eine fajt unbegrenzte Dauerhaftigfeit. 

Neuerdings ift das Verfahren eingeführt worden, die Empfindlichkeit der 
Platten durch Ammoniak hervorzurufen oder zu erhöhen. Sehr in Aufnahme 
gekommen ijt auch die Audrajche Methode, welche es ermöglicht, die Platten 
bei Tageslicht zu präpariren. Dieje jcheinbare Unmöglichkeit wird durch Zuſatz 
von ein wenig Doppelchromjauern Kali bejeitigt. Es iſt ſchon läugft bekannt 
und bildet die VBorausjegung zum Beijpiel auch des Kohlendrudverfahrens, daß 
Leim, Zuder, Gummi und andre Stoffe, wenn jie in Miſchung mit doppel- 
chromſauern Kali dem Lichte auögejegt werden, eine unlösliche Verbindung ein- 
gehen. Im Wudrafchen Verfahren iſt aljo das Chrom gleichjam der Licht: 
wächter, welcher jeden jchädlichen Lichtitrahl befeitigt, indem er den Lichteindrud 
unlöslich macht. Natürlich muß das Chrom vor der Fertigmachung der Platten 
wieder ausgewajchen werden. 

Dies Trodenplattenverfahren ift jowohl für den Photographen von Fach 
wie auch ganz bejonders für den Dilettanten von großem Vorteil. Sept iſt 
eine Teilung der Arbeit möglich. Der jchwierigere Teil der Arbeit wird von 
Fabriken übernommen, welche in großem Maßſtabe mit beiten Einrichtungen 
und erfahrenem Perſonal arbeiten. Man bejtellt fich die fertige Platte, fann 
verjichert fein, Eorreft arbeitendes Material zu erhalten und braucht nur zu 
erponiren und hervorzurufen. Und in der That wachen jet die Troden- 
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plattenfabrifen wie Pilze aus der Erde. Der Blattenhandel hat bereit bie 
größten Dimenfionen angenommen und fest jährlih Millionen um. 

Freilich ift es jegt ſchwieriger als früher, die richtige Expoſitionszeit zu 
treffen. Bei fünfzehn bis achtzehn Sekunden Erpofition, wie es im nafjen 
Berfahren vorfam, ift die Differenz drei Sekunden. Um ſolche Differenz irrt 
man fich natürlich viel jchwerer, als bei drei Sekunden Erpofition um eine 
halbe Sekunde. 

Die exrponirte Platte kann längere Zeit aufbewahrt werden, ohne daß es 
nötig ift, fie fertig zu machen. Man fann eine weite Reife machen, ohne einen 
Tropfen Löfung mitzunehmen. Zu Haufe angefommen, arbeitet man dann in 
aller Bequemlichkeit, während man unterwegs mit vielen Schwierigfeiten und 
Bufällen zu fämpfen gehabt haben würde. 

Fertiggemacht wird die Platte folgendermaßen. Bei rotgebämpften 
Lichte wird fie aus der Kaſſette genommen, in eine Schale gelegt und mit 
einer Löfung von Eifenoralat, d. h. Eifenvitriol und oraljauerm Kali, über- 
goffen. * Seht treten alle beleuchteten Stellen in jchwarzer Beichnung hervor. 
Nac zwei oder mehr Minuten hat das Negativ gemügende Kraft; es wird 
dann gewajchen und firirt. Die Gelatineplatte liefert ein außerordentlich zartes, 
mehr in den Mitteltönen liegende Negativ und hat übrigens den Borzug, 
nicht jo penible Behandlung zu verlangen wie die Collodiumplattee Ein von 
dem Liebhaber nicht gering anzujchlagender. Vorteil ijt endlich der, daß es feine 
Ichwarzen Finger mehr giebt. 

Das ganze Verfahren ift jet jo ficher und einfach, daß die photographiiche 
Methode dad Gemeingut aller derer werden kann, welche durch ihren Beruf 
als Künstler, Archäologen, Kulturhiftorifer, Bibliographen an genauen Repro- 
buftionen ein Intereſſe haben, ſowie derjenigen, welche ein landjchaftliches An— 
denfen von der Sommerftifche mitbringen wollen oder vielleicht die Jdce haben, 
die das Haus bejuchenden Freunde fürs Album zu firiren. Natürlich will jede 
Kunft gelernt fein, und jeder ift gehalten, Lehrgeld zu zahlen und die Geduld 
nicht zu verlieren. 

Die außerordentliche Empfindlichkeit der Gelatineplatten, welche bis auf 
das zwölffache — und darüber hinaus — der bisher üblichen Collodiumplatte 
gefteigert werben kann, hat der Augenblidsphotographie neue Gebiete erjchloffen. 
Bisher fam es neben bejonders lichtitarfen Objektiven darauf an, die Löſungen 
gegeneinander „abzuftimmen,“ um möglichite Empfindlichkeit zu erzielen — ein 
höchſt ſchwieriges und unficheres Verfahren. Das Refultat bejtand in Augen— 
blid3bildern, die ſchwerlich kürzere Zeit ald eine halbe Sekunde verlangten. 
Hiermit war man imstande, aus einiger Entfernung, wo die Bewegung ſich 
verfleinert, fahrende Schiffe, rollende Wogen und bewegte Menjchenmafjen zu 
photographiren. Gegenwärtig arbeitet man mit /,, Sekunde und kann unter 
Anwendung bejonders jcharfen Lichtes die Beleuchtung bis auf "oo Sekunde 


Fortſchritte ir in de der Photographie. 281 


fürzen. Bei jo — Expoſitionszeiten iſt eine feſte Stellung fi für * Apparat 
nicht mehr nötig; man fann ihn einfach in die Hand nehmen, ja ſelbſt von 
Eijenbahnzügen aus ijt es gelungen, fcharfe Aufnahmen zu machen. Man hat 
galoppirende Reiter, jpringende Tiere und Menfchen, in der Quft geſchwungene 
Stäbe, jogar geworfene Steine photographirt. Eben geht man damit um, die 
Flugbahn von Gejchofjen mit dem photographiichen Apparate zu fixiren. 

Alles dies ift nicht bloß eine intereffante Spielerei, es Hat fünftlerifche, 
jogar wiljenjchaftliche Bedeutung, Man erinnert ſich gewiß der Augenblicks— 
bilder vom vorjährigen Manöver, welche Anſchütz in Elbing aufgenommen Hatte. 
Nicht wenige unter ihnen find in Haltung und Begung vollendete Genrebilber, 
wirkliche Kunſtwerke. Die Atelieraufnahme ift oft nichts weniger als dies, weil 
die Unbefangenheit des zu Porträtivenden fehlt und der Photograph nun ein- 
mal nicht von der Unfitte abfommen kann, zu gruppiven und arrangiren, bis 
die fchönfte Unnatur in Haltung und Falte da iſt. So bedarf auch der malende 
Künjtler einer großen fünftlerifchen Kraft, ehe er fich von dem Gemachten be- 
freit und die Natur wirklich natürlich darftellt. Die Momentphotographie hat 
den großen Vorzug, wirkliche unbefangene Natur darzuſtellen. Es ſoll feines- 
wegs behauptet werden, daß jede Momentaufnahme Anſpruch auf künftleriichen 
Bert habe, aber Thatjache iſt es, daß viele derjelben in überrafchender Weife 
diefe Sharafter tragen. So hat man in ihnen fowohl eine Hilfe als auch ein 
Korrektiv künſtleriſcher Thätigfeit. 

Auch die Wiſſenſchaft wird Nußen aus der Momentaufnahme ziehen können. 
Man hat wiederholt das Auge mit einem photographiichen Apparate verglichen; 
der Vergleich liegt auch nahe. Die empfindliche Haut der inneren Augenmwölbung 
wird der lichtempfindlichen Platte gegenübergeftellt. Auch das trifft zu, nur 
daß diefe Schicht aus einem höchſt feinen Mofail von Stäbchen bejteht, die 
mit verjchieden gefärbten Flüffigfeiten gefüllt find. Da Hätten wir denn auch 
die photographifche Löjung und können behaupten: das Auge arbeitet mit der 
feuchten Platte. Auch dies natürliche Verfahren iſt durch die Trodenplatte 
überholt worden. Es ift befannt, daß das Auge eine meßbare Zeit braucht, 
ehe es den Lichteindrud aufnimmt oder den aufgenommenen Eindrud wieder 
verſchwinden läßt. Ein Blig, eine am Faden gejchwungene Kohle erjcheint als 
heller Strich, die Speichen eines rollenden Rades verjchwinden, eine fliegende 
Kugel kann garnicht wahrgenommen werden. Ein laufender Knabe wird jtets 
jo abgebildet, daß das eine Bein nad) vorn gebogen, das andre nach Hinten 
geichwungen wird, obgleich dies doch nur ein Bewegungsmoment neben vielen 
andern ift. Aber nur diejer, nämlich der Wendepunkt der Bewegung, an welchem 
diefelbe einen Augenblid ruht, wird wirklich deutlich wahrgenommen, alles andre 
ift undeutlih und verwiſcht. Ebendarum werden im jaujenden Galopp jagende 
Pferde, laufende Hafen und Hunde immer mit weit gejtredten Vorder- und 
Hinterfüßen gezeichnet, weil nämlich dieſer Moment der fichtbarjte ” 

@renzboten IV. 1884. 
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Als man die Photographie zu Hilfe nahm und durch Momentaufnahme 
den Galoppiprung eines Pferdes im acht Bilder zerlcgte, fand es fich, daß das 
Pferd Stellungen annimmt, die ung völlig unbefannt waren. Wie ein Vogel 
fliegt, glaubt jeder zu wifjen, und doch ift es ein noch ungelöjtes Rätjel, jeder 
glaubt es mit eignen Augen zu ſehen und fieht doc) z. B. bei einer Taube nur 
die innere Hälfte des Flügels deutlich, während die äußere wegen der Schnellig- 
feit der Bewegung ins Unflare verjchwindet. Und in der That haben Augen— 
blidaphotographien von fliegenden Tauben Flügelftellungen zutage gefördert, 
von denen man feine Ahnung hatte. Ein photographirter Blig hat einen viel 
verzweigteren und lange nicht jo edigen Gang, als er ſich unjerm Auge dar- 
ſtellt. So haben wir in der Trodenplatte das authentijche Protokoll von dem, 
was unfer Auge ſieht und während des Sehens vergißt. 

Daß mit den neuen Anforderungen die mechanische Technik treulich Schritt 
gehalten Hat, iſt nicht zu verwundern. Der größern Empfindlichkeit der Emul- 
fionsplatten gegenüber ericheinen Kaffetten und Cameras, die früher für licht: 
dicht galten, als reine Lichtfiebe. Man mußte aljo noch genauer arbeiten als 
früher. Für die Zwede der Landichaftsaufnahme find Tourijtenapparate gebaut 
worden, welche ſich neben der nötigen Solidität durch große Leichtigkeit aus— 
zeichnen. Man kann einen Apparat, mit welchem Aufnahmen von Kabinetögröße 
gemacht werben, in einer Handtajche bei jich führen; er hat die Größe von 
22 x 18% 18 Gentimeter und wiegt mit acht Kajjetten 1,7 Kilo. Das Stativ 
hat die Gejtalt eines Stodes und wird auch jo geführt. Aufitellen und Zus 
jammenpaden nimmt höchſtens fünf Minuten in Anſpruch. Es ift aljo ein wirf- 
licher Touriftenapparat. Für Momentaufnahmen find finnreiche, ſchnellwirkende 
Objektivverjchlüffe, Darunter auch pneumatiſch wirkende, konſtruirt worden. Die leß- 
tern befinden fich im Innern der Camera; fie werden durch einen in eine Kugel endi- 
genden Gummiſchlauch angeblajen. Nimmt der Bhotograph die Kugel in die Tajche, 
wobei der Gummifchlauch bi zum Apparat führt, jo kann er die Aufnahme machen, 
ohne daß es jemand merkt, nämlich in dem Wugenblide, wo er noch zu arrangiren 
jcheint, was bei Kindern und lebhaften Berjonen von großem Borteil ift. Lieſegang 
hat unter dem Namen Künftler-Camera einen Apparat in den Handel gebracht, 
welcher aus zwei Kleinen übereinandergejtellten Apparaten von ganz gleicher 
Urbeit und einem unter beiden angebrachten verjchiebbaren Wechjelfajten für 
zwölf Kleine Platten befteht. Das Ganze hat faum die Größe einer Zigarrenfiite. 
Man nimmt den Apparat einfach in die Hand und beobachtet durch den oberen 
Apparat den aufzunehmenden beweglichen Gegenftand. Sobald berjelbe Die 
gewünfchte Stelle oder Stellung erlangt hat, drüdt man auf einen Knopf, und 
die Aufnahme ift fertig. Der photographiiche Revolver, mit welchem man wie 
mit dem Revolver zielt und abbrüdt, um Aufnahmen von zwei Centimeter im 
Duadrat zu machen, ift wohl mehr ala Spielerei zu betrachten. Bei alledem jteht 
die Augenblidsphotographie erft noch im Anfange ihrer Entwicklung. 
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Zum Schluß möge noch ein intereffantes Experiment erwähnt werben, 
welches mit gefärbten Trodenplatten gemacht worden ift. Vergangnes Frühjahr 
jah ich auf der Buchhändlerausftelung zu Leipzig einen Farbendrudf, eine 
Abendlandſchaft. Die Sonne ſtand als gelbrote Scheibe am Horizont und 
verurfachte ebenjo gefärbte Neflere im Wafler. Daneben befanden fich zwei 
photographiiche Reproduktionen dieſes Bildes, die eine, welche die Sonne als 
ichwarze Scheibe auf dem grauen Himmel zeigte, die andre, welche das Bild 
richtig wiedergiebt. Die erſte war nach dem herkömmlichen, die zweite nach 
einem neuen Verfahren hergeftellt worden. Obwohl nun der Verfertiger fein 
Berfahren nicht veröffentlichte, jo zweifle ich nicht daran, daß es in der An- 
wendung gefärbter Trodenplatten bejtand. Note Farben waren von jeher ber 
Kummer der Photographen, denn Rot „kommt fchlecht,” fchlechter noch ala 
ziemlich dunfelgefärbte blaue und graue Töne. Darum erjcheint die rote Sonne 
auf dem blaugrauen Hintergrunde als jchwarz. Die gelbrote Farbenſtala ift eben 
unempfindlicher als die blaugraue Skala, Wenn ich nun der Trodenplatte eine 
gelbrote Färbung gebe, jo abjorbirt diefe Farbe, welche die Komplementärfarbe 
von blau ijt, die chemifch wirffamen blauen Töne und ftellt das chemifche Gleich- 
gewicht zwilchen der blauen und gelbroten Skala wieder her. Das Bild wird 
num richtig, aber natürlich dauert die Erpofition jegt erheblich länger. Das 
Experiment muß übrigens auch) bei Anwendung gefärbter Glasſcheiben gelingen. 
Damit ift die Möglichkeit gegeben, direkte Aufnahmen von Olbildern zu machen, 
welche die Farbwerte auf der Platte gerade jo wiedergeben, wie wir fie mit 
unfern Augen wahrnehmen, was bisher noch nicht der Fall war. 
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Ein Sommerferienheft von Wilhelm Raabe. 
(Hortfegung.) 


miprungen und umwedelt von allen Hunden des Haufe traten 
wir in die Stube und nahmen den Flaſchenkorb mit hinein. 
AD, wie die Mühle an jenem Abend noch voll war von allem, 
was zur Behaglichkeit de Lebens gehört! Und wie angenehm es 
war, aus der Kälte in die Wärme, aus der Dunkelheit in den 
Lampenjchein, von der Landſtraße in die Sofaede hinter geſchloſſenen Fenſter— 
läden zu fommen! 

Meiner Väter Hausrat noch überall an Ort und Stelle — die Kuckuks— 
uhr im Winkel, die Bilder an den Wänden (nur die Herren Studenten und 
der Liederfranz Hatten ja ihre Maffengruppirungen in Lithographie bis jeßt 
weggeholt), der ausgejtopfte Wildfater in feinem Glaskaſten über der Kommode, 
und die zahme Hausfage am Dfen fich bis über die Ohren pußend, weil Gäſte 
fommen jollten! Es ift nicht augzufagen, wo alle die Bilder bleiben. — — 

Die Gäjte, die fommen jollten, waren wir — ich der Hausfohn, und Doktor 
Aſche, der gerufen worden war, um dem Behagen von Pfifter® Mühle den Puls 
zu fühlen; aber es waren auch jchon Gäſte vorhanden, derentwegen Miez am 
Dfen fich dreift bis über die Ohren pugen durfte. Der lange Tijch, der fich 
fonft unter gewöhnlichen Umftänden die eine Wand entlang vor der Banf 
herzog, war in die Mitte der Gaftjtube gerüct, mit einem weißen Laken über- 
zogen und mit allem verjehen, was in Pfiftere Mühle zu einer fejtlichen Tafel 
gehörte. Auf der Banf, die fie demnächſt an den Tifch nach fich rüden follten, 
jagen die Knappen und der Junge in ihren reinlichen Müllerhabitern (mie die 
weißen Tauben auf dem Dachfirſt, meinte Ajche) und Hinter einer gepußten Tanne 
ſtand Samje (wie der Feuerwerker Hinter der Kanone, meinte Wjche), bereit, auf 
den erjten Winf von Vater Pfifter loszubrennen, d. h. die gelben, grünen, roten 
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Wachslichter zwifchen den vergoldeten Nüffen und Äpfeln, den Zuckerherzen und 
allem, was jonjt Ehriftine aus der Stadt zum Zweck mitgebracht hatte, anzu- 
zünden. Chriftine ſelbſt freilich ſcharwerkte in Verbindung mit dem beiden Mägden 
der Wirtichaft noch aufgeregt in der Küche und hatte mir vorerft nur eine 
feuchte und nach einem Gemiſch von Zwiebeln und Zitronen duftende Hand zum 
Willkommen durch die Thürfpalte reichen fünnen. 

E3 war ihnen Gottlob allen lieb, daß wir endlich da waren. Sie famen 
jämtlich bei unjerm Eintritt in Berwegung. — 

Ran mit der Zunte, Samfe! fommandirte mein Vater, und über alles Be- 
grüßungsgetöſe von Vater Pfifters Weihnachtögejellihaft Hang eine tiefe, Hang- 
volle Stimme: 

Willkommen im Hafen, meine Herren! 

Man muß fi) immer erjt eine Weile an das Licht gewöhnen, wenn man 
von der Landſtraße, aus der Nacht und dem fcharfen Nordoft kommt. Wir 
hielten beide noch die Hände über die Augen; aber jene Stimme kannten wir 
feit lange bei Nacht und bei Tage. 

He, auch der Sänger!... Vater Pfilter, Sie find wie immer der Meifter- 
mann!... Lippoldes! Natürlich — zu dem Guten bringt er das Beſte! Guten 
Abend, göttergeweihter — alter Freund. 

Ich erlaube mir, Ihnen meine Tochter vorzuftellen, Aſche. — Meine 
Tochter — Herr Doktor Aſche! — Herr Eberhard Pfifter junior — meine 
Tochter Albertine! Ja, Ihr Herr Vater war jo freundlich, uns zu dem heutigen 
Feſtabend einzuladen, lieber Ebert! 





Hwölftes Blatt. 
Unter Dater Pfifters Weihnadtsbaum. 


Ich habe mein Teil, und glüdlicherweife ift e8 auch feine oder ihre Mei- 
nung, daß das ein Glüd feil Da fit e8 oder fie in der Turbinenftube mit 
dem Nähzeug im Schoß und läßt ſich von mir in Ermangelung eines Inter: 
ejjanteren von Pfiſters Mühle erzählen in der Billeggiatur. Reizend fieht es 
aus, mein bejcheiden Tieblich Teil, neben dem Bentelfaften. Ich weiß nichts 
Hübfcheres in aller weiten und nahen Welt als mein mir befchieden Teil, wie 
es dafigt an unſerm Tifchchen vor dem ftillen Kammrad und den unbeweglichen 
Mühlſteinen, mit dem heißen Tag draußen und dem Fluß, der für jet noch 
munter fort und fort raufcht durch den jegt jo nuglojen Mühlrechen. Um den 
Wellbaum herum ſucht fi die Sonne aber doc) wieder ihren Weg in unfern 
fühlen Schlupfwinfel und zu meinem jungen Weibe; gerade als ob auch fie 
mir eben mein wonniglich Teil vom Glüde diefer Erde in das beſte Licht zu 
jtellen den Auftrag erhalten habe. 
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Ganz unnötigerweile Sie find ja, Gott ſei Dauf, die beiten Freundinnen 
gervorden — Frau Doktor Pfilter und Frau Doktor Aſche. Sie (Frau Doktor 
Emmy) wünfcht e3 ja, daß ich ihr von ihr (Frau Doktor Albertine) mehr und 
genauer Bericht thue al3 von irgend etwas anderm aus der Zeit des Nieder- 
ganges von Pfiſters Mühle Es iſt feine Gefahr für unfern häuslichen, ehe- 
lichen Frieden dabei, daß auch andre ihr hübſches Teil von der Welt befommen 
ſollen. Ich kann weiter erzählen von Fräulein Albertine Lippoldes und dem 
armen Schelm, ihrem Papa, unter meines Vaters Chriftbaum und an feinem 
Weihnachtstiſche und leider auch in dem, troß aller Ehriftfeftdüfte, nicht wegzu- 
leugnenden Ammoniak» und Schwefelwaſſerſtoff-Geruch von Pfiſters Mühle. — 

Ah dab es jo häufig, wenn man der nicht mehr vorhandenen Bilder ge- 
denft, nötig ift, fo pragmatijch ald möglich zu fein, jobald man von ihnen reden 
oder gar fchreiben will! Wie ftrahlte Samſes Bilage in dem Lichte, das von 
ihm felber ausging — welch eine Gloriole umgab Fräulein Albertinens müdes, 
freundliches Geficht vor dem grünen, leuchtenden Tannengezweig — wie hübjch 
war das Bild im ganzen: meines Vater Weihnachtsitube mit allen ihren 
Hausgenoffen und Gäften in Pfifters verjtänferter Mühle! Wie ließe fich davon 
fingen und jagen — märchenhaft wundervoll: ich aber habe nüchtern von Felix 
Lippoldes und feiner Tochter zu berichten. 

Nüchtern von Felix Lippoldes! Es giebt noch einige Leute, die noch wiſſen, 
wie jchwer das, aller Pragmatif in der Welt zum Troß, feinerzeit war. Am 
einfachiten iſts Hier, ich erzähle nicht, wie ich meiner rau erzählte, fondern 
ich fchreibe ab aus einer andern Biographie, einem Buche, welches durchaus 
nicht von meines Vaters Mühle und von Felix Lippoldes handelt, in welchem 
aber der Name des frühern Befigers: Doktor Felix Lippoldes, auf der erften 
Seite ftand, und welches nicht durch Zufall unter die wenigen Bände meiner 
Reijebibliothef geraten war. 

„Mittlerweile hatte einer auf die Straße gefehen und rief nun: Sieh, da 
geht er hin! — Wo, wo? und alles drängte fi) an die Fenſter. Und er ging 
dahin, ein trauriger Aufzug. Seine Kleidung jchien jehr abgetragen und ſaß 
jehr nachläſſig; der braume Frackrock war hinten am Ellenbogen jchon ziemlich 
weiß geworden, und die weite, ſchwarze Hofe wehte jehr melancholiſch um feine 
dünnen Beine; die dunkle Weite war bis unter dem Halje zugefnöpft, feine grobe 
Halabinde ließ nichts Weißes jehen, und auf dem Kopfe trug er eine alte grüne 
Mütze. In feinem ganzen Körper war fein Halt, er wanfte jo, daß man faſt 
befürchten mußte, er möchte umfallen; nur langſam bewegte er fich fort nach 
feiner Weiſe, wo er die Spigen der Füße wie zufühlend vorausſetzte. — 

Gott, wie betrübt! Nein, fo traurig hätt’ ich mirs micht worgeftellt! 
jagte man. Der lebt feinen Monat mehr, es ift aus mit ihm. Übrigens ift 
es nur gut, er fehnt fich gewiß auch felbit nach dem Tode. Er hat offenbar 
die Schwindfucht. Der verfluchte Rum! — 
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Inzwilchen fam er an ein paar Knaben vorbei, welche ihm aus Dem Wege 
gingen, ihn anftaunten und die Mützen zogen. 

Als er durch das Abnehmen feiner Mütze wieder grüßte, fonnte man wahr: 
nehmen, wie jehr ihm das Haar ausgegangen war, fein Kopf war beinahe kahl, 
nur hin und wieder flatterte eine einjame Lode im Winde. Dabei lag auf 
feinem abgemagerten Gefichte eine tiefe Bläffe, eine dicke Finſternis lagerte fich 
auf feiner hohen Stirn, ein Gewitter um den Olymp, aber die Blige feiner 
Augen waren jehr matt. 

Sieh, er fällt vor Mattigfeit. — No, no; es geht noch einmal. Ach, 
gerade wie ein Landläufer.“ 

Er ijt ja leider feine vereinzelte Tragödie in der Welt und der Literatur, 
der verloren gehende Tragöde, und er hat troftlojerweije nicht immer das Glück, 
jo unbemerkt, unbejchrieen und unbefchrieben vorbei zu taumeln wie der arme 
Felix. Sie haben fie nur zu häufig in ihrem Spiritus aufbewahrt, in Detmold, 
in Leipzig, in Braunjchtveig und an mancher andern größern und kleinern „Kultur: 
jtätte,“ dieſe Hohenftaufen- und Franzöſiſche Revolutions-Dramatifer — bie 
verunglüdten Terzinen- und Stanzen-Epifer, die unausgegohrenen Lyriker — 
all das ruheloje, unglüdjeligjelige Zwijchenreichövolt, von dem Annette Droſte— 
Hülshoff meinte, daß e3 dann und warın viel mehr wert fei und bedeute ald — 
viele andre. Es fonnte wahrlich nicht in meiner Abficht liegen, den Dichter der 
Thalatta, des Alarich in Athen ꝛc. zc., Felix Lippoldes, in meinen Gejchichten 
von Pfiſters Mühle auch noch meiner Emmy als abjchredendes Literarisches 
Beilpiel aufzustellen; unter manchen, die das nicht leiden würden, iſt eine vor 
allen, feine liebe Tochter Albertine, die jeinetiwegen aus England zurüdgelommen 
war und mit ihm in unſerm Dorfe jein letztes armjeliges Quartier teilte. 

Wir hatten alle, in der Stadt, an der Univerfität auf den gelehrten Schulen, 
längit genug von ihm gewußt; aber eigentlich nicht das Geringjte von diejer 
Albertine, jeiner Hugen, braven, tapfern Tochter, obgleich jelbjt wir, die wir 
noch „auf Schulen gingen,“ unjre Gloffen jo gut Darüber machten wie die ältern 
Herrichaften, denen vor Zeiten jeine Verheiratung jo unendlichen Stoff zur Unter- 
haltung gab, ſowohl im wifjenjchaftlichen Kränzchen wie hinter dem Bierfruge 
und am Thee- und Kaffeetiiche. Zu welchen Hoffnungen er in feinen jüngern, 
beſſern Jahren im Kreiſe feiner Alterdgenofjen und ald Dozent der klaſſiſchen 
Philologie an unjrer Universitas litterarum berechtigt haben mochte: Die 
ſchlimmſten Befürchtungen, die man in betreff eines zu gejcheiten, zu nervöſen 
und zu phantafiereichen Menſchen haben kann, waren eingetroffen. Nun veges 
tirte er in unferm Dorfe in einer Bauernftube, die im Sommer auf den Land: 
aufenthalt der unbemittelten Honoratioren der Stadt fich eingerichtet hatte, 
und feine Tochter war aus England, wohin fie als Gouvernante gegangen war, 
zurüdgelommen, um ihm — leben zu helfen. 

Sch thue mein Beftes, ihn Emmy zu jchildern, wie er vor mir fteht, nicht 
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der dramatijche Poet Felix Lippoldes, ſondern dieſer heilige Abend, bei dem 
auch noch der arıne Felix zugegen war. Ach, wie meine Schritte hohl wieder: 
hallen in den auggeleerten Räumen der verkauften, verlaffenen Mühle! Wie 
leuchtete Samſes wetterfeftes Geficht unter den Lichtern, die er auf den grünen 
Zweigen angezündet hatte, wie gab mein Vater alles her, was er an Wohl- 
wollen und Fröhlichkeit in feinem guten Herzen hatte. Unter der Tanne ſaß 
er, mit jeinem Samje ald Hofmarfchall Hinter fi, und um ihn her alles, was 
Weihnachten mitfeierte in Pfifters Mühle. Wie die Welt, wie die Beit, Die 
ſich augenblidlich die neuenannte, andringen mochte, wie es draußen riechen 
mochte: in Bater Pfiſters Gaftjtube war noch einmal alles beim Alten. 

Sehr merkwürdig war das Verhalten Afches. 

Noch bis vor die Thür hatte er augenfcheinlich die beſte Abficht mitgebracht, 
ſich jo toll, ausgelaffen und närriſch als nur möglich zu behaben und den JIro— 
nifer beim Feſte bis an die Grenzen des Hanswurſts Hinan zu agiren, Biel 
Gewiffen hatte er feinerzeit in dieſer Hinficht eigentlich nicht, und ein erfledlich 
Teil von dem, was er heute in der Beziehung fein nennt, kommt vielleicht auch 
mit auf Rechnung jenes Weihnachtsabends. 

Es fam einmal wieder ganz anders, als wie der Menjch ichs gebacht 
und vorgenommen hatte; der erjte Anblid des Poeten aber that wahrlich nichts, 
die Luft des Schall am Spiel mit der Welt zu dämpfen. Im Gegenteil, 
nachdem er alle übrigen in feiner Weiſe begrüßt und fich von der Ehriftine einen 
Rippenftoß und die Weifung geholt Hatte: Gehn Sie weiter, Doktor! jchien er 
fernerhin fich ganz dem Dichter widmen zu wollen. 

Ne, wie Sie mic) freuen, Lippoldes! rief er. Sie hat mir das Chriſtkind 
ganz jpeziell für mich unter den Baum gelegt, und den Stuhl da neben Ihrer 
Sofaede friege ich natürlich auch. Vater Pfifter, Sie wiffen doch immer zu dem 
Buten das Beſte zu finden; jehmerzten mich nicht noch meine Rippen fo jehr, 
hätten Sie jeßt jchon den Kuß, den Jungfer Chriſtine eben fo ſchnöde ver- 
ihmäht hat!... Das hätte ich fchon auf dem Wege ins Schwefelwafferitoff- 
haltige wifjen jollen, daß ich Sie in dem Gewölke fchwebend erblicken würde, 
Lippoldes, meine Schritte und die des Knaben an meiner Seite würden fich um 
ein Beträchtliches befchleunigt haben. Das ift ja zum Radſchlagen gemütlich! 
Seit einer halben Ewigkeit hat man fich nicht gejehen. Nun, Olympier, wie 
ging es denn während der ganzen Beit im ewigen Blau? 

Seit er und zu unfrer glüdlichen Ankunft im Hafen beglückwünſcht Hatte, 
hatte Doktor Lippoldes fih nur im feiner Sofaede geregt, um aus dem 
Schatten und Tabaksrauch eine dürre, zitternde Hand nach dem danıpfenden 
Glaſe auszuftreden; jet erwiederte er mit matter Gleichgiltigfeit: 

Wenden Sie fich mit der Frage an meine Tochter, lirber Afche. 

Mein lieber Vater! fagte Albertine Lippoldes, auf ihrer Seite näher an 
den armen Mann rüdend und den Arm um feinen Naden legend. Dabei hat 
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ein bei weiten mehr gleichgiltiger al3 drohender Blick meinen guten Freund 
Aſche gejtreift, und von diefem Augenblide an ift der ein verlorener, das heißt 
gewonnener Menjch geweſen und hat fich, wie gejagt, felten an einem fidelen 
Feſtabend jo anjtändig betragen wie an diefem. Wer dies aber gegen Mitter- 
nacht hin nicht mehr vermochte, das war Doktor Felix Lippoldes. 

Um jene jpäte Zeit jtand Felix Lippoldes nicht etwa bloß auf einem Stuhle, 
jondern mitten auf dem Weihnachtstifche in Pfifters Mühle, das graue Hoar 
zerwühlt, das jchäbige Röcklein halb von den Schultern geiteift, und deflamirte 
mit finfterm Pathos: 


Einſt fommt die Stunde — benft nicht, fie jei ferne —, 
Da fallen vom Himmel die goldenen Sterne, 

Da wird gefegt das alte Haus, 

Da wird gelehrt der Plunder aus. 

Der liebe, der alte, vertraute Plunder, 

Bieler taufend Geſchlechter Zeichen und Wunder: 

Was fie jahen im Wachen, was fie fpannen im Traum, 
Die Mutter, das Kind, die Zeit und der Raum! 

Kein’ Spinnweb wird im Winkel vergefien, 

Was der Körper hielt, was der Geift bejefjen, 

Was das Herz gefühlt, was der Magen verbaut; 

Und Tod heißt der Bräutigam, Nichts heißt die Braut! 


Mit offenem Munde, den Borwlenlöffel in der Hand, ftand mein Vater vor 
jeiner größten Punſchſchale. Alle Hatten die Stühle zurüdgeichoben oder 
waren von ihnen aufgefprungen und drängten ſich um den leider in gewohnter 
Weife außer ſich geratenen Poeten halb lachend, halb verblüfft — mit vollem 
Berftändnis für das Ganze wohl nur Aſche, ich und — eine leife, klagende, 
bittende Stimme in dem Iuftigen Lärm: 

Vater! Lieber, lieber Vater! 

Gott bewahre mich in feiner Güte, rief mein Vater, habe ich Sie darum in 
meiner Bedrängnis höflich um ein vergnügtes Weihnachtspoem erfucht, Doktor 
Lippoldes, um mir fo von Ihnen den Teufel noch fchwärzer an die Wand von 
meiner Mühle malen zu laffen? Da kommen Sie doch lieber ’runter vom Tiſche 
und lajjen Sie Ihren Kollegen in der Phantafie "rauf! Adam, jo reden Sie 
doc mit ihm! Sie haben doch jonjten das gehörige Getriebe zur Verfügung 
und fien mir heute den ganzen Abend da, als wären Ihnen Bobdenftein und 
Laufer zugleich geborften, der Fachbaum gebrochen und das Waſſer überhaupt 
auögeblieben. O Fräulein Albertine, beruhigen Sie fih: wir find ja ganz 
unter und! Das ift ja das einzige Gute jegt, daß Pfiſters Mühle meiftens 
ganz unter fich ift und ihren Spaß in jeder Art für jich allein hat. 

Unter den Gläfern und Schüffeln des Weihnachtstiiches vor der erlofchenen 
Tanne von einem Fuße auf den andern fpringend, kreiſchte Felix ai 
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Wie ſchade wird das fein! Dann fehrt man dort 
Den guten Kanzeleirat weg und feinen Stuhl, 
Auf dem er fünfzig Zahr’ lang kalkulirte. 
Vergeblich wartet mit der Suppe feine Alte, 
Nicht lange doch; denn plöplid füllt ein mächt'ges 
Gejtäub die Gaſſe, dringt in Thür und Feniter — 
Der Kebrichtftaub des Weltenuntergang?. 
Hm, murmelte Adam Aſche, an meiner Seite beide Ellenbogen auf Das 

Tiſchtuch ſtützend: 
Sehr drollig wird das ſein für den, der da zuletzt lacht, 
Sieht er im Wirbel fliegen, was ihn quälte, 
Bis ſelber ihn der letzte Kehraus faht. 


Zwei Stunden fpäter jaß er troß der falten Nacht noch längere Zeit in 
unfrer Kammer unter dem Dache auf dem Bettrande, und einmal hörte ich ihn 
vor ſich hinbrummen: 

Das ift wirklich ein merkwürdig nettes Mädchen — ein ganz liebes Kind 
und, wenn der erfte Eindrud nicht vollfommen täufcht, auch garnicht dumm! 

(Bortiegung folgt.) 





Notizen. 


Noh ein Wort zum heutigen Bivilprozeß. Der Xrtifel „Das münd— 
liche Verfahren im Zivilprozeß“ in Nr. 39 diefer Beitjchrift giebt und Anlaß zu 
einigen Bemerkungen über das Verfahren nad) der Reichszivilprozeßordnung, welche, 
auf praftifhen Beobachtungen beruhend, nicht ganz ungeeignet fein dürften, als 
Beitrag zur Kritif des gegenwärtigen Prozejjes zu dienen. Während der erwähnte 
Aufjag die zwar nicht ſcharf bezeichnete, aber immerhin deutlich erkennbare Frage: 
Schriftlichkeit oder Miündlichkeit? zum Zielpunkte hat, foll in dem vorliegenden die 
Frage behandelt werden, ob und inwiefern das heutige Verfahren überhaupt ein 
mündliche genannt werden kann. 

Regelmäßig pflegt man den Grundjag der Mündlichfeit als dem der Unmittel- 
barkeit des Berfahrens untergeordnet aufzufaffen. Der natürlichen Anſchauung 
nah kann nun aber von einer Unmittelbarfeit des Verfahrens nad zwei Seiten 
hin die Rede fein: einmal infofern das Gericht unmittelbar mit den Parteien ver: 
handelt, jodann infofern die Erkenntnismittel der Wahrheit dem Gerichte unmittel- 
bar vorgelegt werden. 

Daß in dem erften Sinne der jetige Anwaltsprozeß, d. h. das Verfahren vor 
den Kollegialgerihten, die Unmittelbarfeit nicht fennt, iſt Har, dagegen verlangt 
das Geſetz mündliche Verhandlung, d. h. mündliches Vortragen des gefamten Prozeß: 
materiald, in der Weile, daß der Richter bei Füllung des Urteils nur auf das 
mündlich Vorgetragene Rüdficht nehmen darf. Der mündlichen Verhandlung „follen“ 
indeſſen Scriftfäße vorausgehen, welche nad) der Abſicht des Gejegeberd den 
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doppelten Zweck haben, den Richter vorher zu informiren und die Parteien zur 
zweckentſprechenden Rechtöverfolgung oder Verteidigung gefchictt zu machen. Dem 
bei der Beratung der Entwürfe von verſchiednen Seiten geäußerten Bedenken, es 
werde durch dieſe Beftimmung das jchriftlihe Verfahren durch eine Hinterthür 
wieder Eingang finden, glaubte der Geſetzgeber dadurch entgegentreten zu können, 
daß er in den Motiven ald Aufgabe der Schriftfäße nur eine Angabe der weſent— 
lihen Thatſachen in gedrängter Kürze unter Ausschluß von Rechtserörterungen be- 
zeichnete. Demnach follen die Schriftfäge im Sinne des Geſetzgebers gemwifjermaßen 
Dispofitionen für den mündlichen Vortrag fein. 

Nah Lage der Verhältniffe ift aber leicht zu erkennen, daß e8, zumal für 
einen vielbejdhäftigten Rechtsanwalt, bequem ift, fobald er einmal die Bearbeitung 
einer Sade in die Hand genommen hat, alles das, was er als für feinen Mans 
danten fprechend anfieht, gleich dergeitalt zu firiren, daß er die geiftige Anjtrengung 
der Vorbereitung zur mündlichen Verhandlung nur einmal durchzumadhen, im un— 
günftigften Falle alfo kurz vor dem Termine feine Aufzeihnungen noch einmal zu 
überlefen hat. Mit andern Worten: in demjelben Maße, wie die Prarid eines 
Anwalts wächſt, fteigert fi bei ihm das Bedürfnis, zur Unterftüßung feines Ge- 
dächtniſſes die Schriftfäße möglichft detaillirt außzuarbeiten. So ift es denn ganz 
natürlich und felbft bei noch fo energiſcher Prozeßleitung durch den Vorfißenden 
wohl faum zu vermeiden, daß an Stelle des freien Vortrages in der mündlichen 
Verhandlung troß des ausdrücklichen Verbots der Zivilprozeßordnung ein Berlefen 
der Schriftfäge tritt. Auf gut Deutich heißt das aber: Mündlichkeit herrjcht nur 
iheinbar, in Wirklichkeit haben wir ein jchriftliches Verfahren, und dieſes wird 
dadurch noch beſonders jchwerfällig, daß der dem Gerichte jowohl wie den Anwälten 
bereit3 bekannte Prozeßſtoff nochmal3 in geradezu ermüdender Weiſe vorgetragen 
werden muß. Würde hierdurch wenigſtens der Zwed erfüllt, dem Richter alle 
erheblichen Punkte nochmals ind Gedächtnis zurüdzurufen, jo wäre am Ende gegen 
dad Verfahren nicht viel zu jagen; thatſächlich aber geſchieht dad Verlefen der 
Schriftfäße derart, daß ſowohl bei Richtern wie bei Anwälten nur allzudeutlich 
der Wunſch zutage tritt, eine läftige Vorfchrift des Geſetzes möglichft raſch und in 
möglichft geſchäftsmäßiger Weije zu erledigen. 

Der Zwed der „mündlichen“ Verhandlung reduzirt fi demnach in der Praris 
darauf, daß das Gericht über etwa unflar gebliebene Punkte Aufklärung erlangen 
fann. Der Vortrag des gefamten Materiald, wie er vom Gefeßgeber vorgeſchrieben 
ift, erfcheint jedoch mindeftend überflüffig. 

Wie ji aber zeigt, daß in der einen der obenbezeichneten Richtungen von 
einer Unmittelbarfeit de3 Verfahrens gar feine und don einer Mündlichkeit desfelben 
nur in höchſt bejchränftem Sinne die Rede fein kann, jo wird fi) auch bei der 
andern fein günſtigeres Rejultat ergeben. 

Die Ertenntnisquellen, jagt der Grundſatz der Ummittelbarfeit, jollen dem 
Richter unmittelbar fließen. Wie aber, wenn bei einem in Meß fpielenden Prozefje 
ein in Königsberg wohnender Zeuge vernommen werden fol? Es würde bie 
Prozeßkoſten geradezu ind Unerſchwingliche fteigern, wollte man verlangen, daß 
derfelbe auf Koften der einen oder der andern Partei eine Reife durch Alldeutſch⸗ 
land mache. Hier tritt das Inſtitut der „erſuchten“ Richter helfend ein, d. h. das 
Gericht in Metz erſucht das Amtsgericht in Königsberg, den Zeugen zu vernehmen. 
Würde die Vernehmung vor dem Prozeßgerichte erfolgen, ſo könnte dieſes aus der 
Art und Weiſe, wie der Zeuge ſeine Ausſagen macht, ſich ein Urteil über den 
Wert derſelben bilden — und das iſt der Sinn des Grundſatzes der Unmittel— 


292 Hotizen. PER 


barfeit —, eine Möglichkeit, welche ihm durch die auswärtige Vernehmung völlig 
abgefchnitten wird. Bedenkt man weiter, daß die Depofitionen des Zeugen regel— 
mäßig durch das Medium der Auffafjung des „erjuchten“ Richterd gehen, injofern 
diejer diefelben dem Gerichtäfchreiber jo diftirt, wie er fie veritanden hat, jo wird 
man beurteilen fönnen, wieviel nad) alleden von dem gelobten Grundjage der Un— 
mittelbarfeit übrig bleibt. Allerdings werden die Ausjagen dem Zeugen vorgelejen 
und bedürfen feiner Genehmigung; ſehr fraglid) aber ift es, ob zumal der unge 
bildete Mann dem von dem Richter gewählten Ausdrud den richtigen Sinn unter: 
fegt und ob eine derartig „genehmigte“ Ausſage thatjächlich den Anhalt der münd- 
lid gemachten wiedergiebt. 


Wie treibend die Juden? (Mus Heflen.) Noch jteht e8 bei vielen in 
friſchem Gedächtnis, wie bei der legten Wahl zum deutſchen Reichsſtage im 
Herbft 1881 in der Haupt: und Univerfitätäftadt Oberheflend Fortichritt, Tabak, 
Ultramontanimus und Judentum in trautem Verein Hand in Hand gingen; es 
gelang ihnen damald durch angeftrengteite Thätigfeit, ihren Kandidaten durchzu— 
bringen, und allgemeiner Jubel herrichte über den gewonnenen Gieg. 

Diesmal ift dem bisherigen deutjchfreifinnigen Kandidaten von den National- 
liberalen ein bejondrer Kandidat gegenübergeftellt worden, und es werden nunmehr 
von der erftern Partei alle Mittel aufgeboten, um wiederum zu fiegen. Auch 
diesmal fehlt weder der Katholizismus noch das Yudentum; und die Art und 
Weife, wie Iſrael fi regt und Einfluß auf die Wähler gewinnen möchte, ift zu 
harakteriftiich, ald daß wir nicht auch in diejen Blättern von folgendem Schreiben 
Kenntnis geben jollten, dad im Augenblick durch die Zeitungen Heſſens läuft. 

„Gießen, den 7. Oktober 1884. Verehrlicher Vorſtand der ifraelitifchen 
Neligiondgemeinde! Wie Ihnen bekannt, jo finden am 28. Dftober dieſes 
Kahres die Wahlen zum deutichen Reichstage ftatt. Als Kandidaten der frei- 
finnigen Partei find aufgeftellt: 1. für den Wahlkreis Gießen-Nidda-Drtenberg- 
Gedern Herr Rechtsanwalt Dr. Gutfleiih in Gießen; 2. für den Wahlkreis Als- 
feld-Lauterbah- Schotten Herr Rechtsanwalt Lüders in Berlin; 3. für den Wahlkreis 
Friedberg-Bupbah- Büdingen Herr Major Hinge, und ed ift von der größten 
Wichtigkeit, daß diefe Herren aus dem Wahlkampf als Sieger hervorgehen. Dies 
felben gehören derjenigen Partei an, welche anläßlich der im Laufe der legten 
Legislaturperiode ftattgehabten judenfeindlichen Debatte energiſch für die Gleich: 
berechtigung aller religiöjfen Bekenntniſſe eingetreten it und die maßlofen Angriffe 
der Gegner zurüdgewiejen hat, während die Partei der aufgejtellten Gegentandi- 
daten in dieſer Frage ſich lau und teilnahmlos verhalten hat. Nicht allein in 
dankbarer Anerkennung jener wirklich liberalen Haltung, fondern auch im Intereſſe 
einer zukünftigen Wahrung ihrer Rechte ift ed darum die Pflicht aller Angehörigen 
de3 moſaiſchen Glaubens, fir die Kandidaturen der obengenannten Herren mit 
allen zu Gebote ftehenden Kräften bei den Wählern zu wirken und benfelben 
möglidjft viele Stimmen zuzuführen. Bon der Ueberzeugung durchdrungen, daß 
Sie in diefer für unfre Glaubendgenofjen jo hochwichtigen Angelegenheit mit uns 
vollkommen gleicher Anficht find, und von der Erwägung ausgehend, daß vor der 
Frage unjrer eignen politifchen Gleihberechtigung alle andern in Betracht kommenden 
Fragen, wennſchon auch diefe nicht zu unterihäßen, doch für und von nicht jo 
hoher Bedeutung find, richten wir daher an Sie dad Anſuchen, daß Sie innerhalb 
Ihrer Religionsgemeinden alle wahlberechtigten Glaubensgenofjen zur thätigften 
Anteilnahme an der Wahlagitation für die freifinnigen Kandidaten bei den Wählern 
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aller Konfeffionen (!) und zur Stimmabgabe für biefelben veranlaffen wollen. 
Es ift, wenn die von uns vertretene Sache zum Sieg gelangen foll, der ange- 
ftrengtefte Eifer nötig und jede Stimme von Wichtigkeit. Möge daher jeder feine 
Schuldigkeit thun und in dem zu erhoffenden guten Erfolge eine Entſchädigung 
finden für dad an Zeit und Mühe zu bringende Opfer. Sehr wünſchenswert 
wird ed jein, wenn diejenigen Herren, welche aus Veranlaſſung ihres Geſchäfts 
außerhalb ihrer Wohnorte ſich aufzuhalten pflegen, am Wahltage zu Haufe bleiben 
und für den Wahlerfolg wirken. Der auf den 28. dieſes Monatd anberaumte 
biefige Viehmarkt ift auf unfre Veranlaffung ausgefallen und auf den 29. Dftober 
verlegt. Achtungsvoll M. Homberger. Dr. R. NRofenberg.“ 

Bon den beiden unterzeichneten Juden ift der eine Fabrifant von Tuchftoffen 
und Stadtverordneter in Gießen, der andre ein vielbeſchäftigter Advokat. Der 
Abgeordnete, dem die Liebesmühe gilt, ift ein Kollege des Dr. Rofenberg katho— 
liſcher Ronfeffion. So ift denn für Oberheffen die gefamte Judenſchaft mobil 
gemacht, auch die Viehjuden, die ja am 29. diefes Monats werden nachholen können, 
was am 28. verfäumt wird. Sie find allefamt aufgerufen „zur thätigften An— 
teilnahme an der Wahlagitation bei den Wählern aller Konfeffionen.“ 

Das Schreiben wird hoffentlidy nicht ohne gute Frucht bleiben. Der fchlichte 
Mann aus dem Volke wird fi) naturgemäß die Frage vorlegen: Was ift von 
einer Partei zu halten, die hier fo offen und unzweideutig mit dem Judentum 
fraternifirt? Kann fie e8 wahrhaft gut mit dem Volke meinen, wenn Iſrael in 
jo nahdrüdlicher Weife, wie e8 hier gejchieht, die Werbetrommel für fie rührt? 
Nah unſrer Kenntnis des hiefigen Volkslebens könnte gar fein zweckmäßigeres 
Mittel ergriffen werden, um recht viele, zumal auch unter den Bewohnern des 
flahen Landes, von der Sache des Freiſinns weg auf befjere, gefundere Bahnen 
zu lenken. In unferm Falle Haben in der That die betreffenden „ifraelitifchen 
Religiondgenofjen“ den gemäßigt Liberalen einen wirklichen Dienft ermwiefen. 

Der ganze Vorgang legt die Frage nahe: Hat dad Judentum unfrer Tage 
in den lebten Jahren wirklich etwas gelernt? Hat, wenigftens teilmeife, eine 
innere Erneuerung, ein Fortichritt zum Guten bei ihm ftattgefunden? Nach 
unfrer Erfahrung können wir darauf nur mit Nein antworten, und jenes Schreiben 
mit jeiner Aufforderung legt Zeugnis für unfre Meinung ab. Wir haben Ge- 
legenheit, das Treiben diefer Menjchen auf dem Lande genau zu beobachten. Und 
was bietet fich da dem prüfenden Blide dar? Diefelbe unangenehme, unbefcheidene 
und aufdringlihe Urt im geſamten Auftreten wie früher, diefelbe Neigung zur 
Ausbeutung und Ausfaugung der Nebenmenjchen, dasjelbe Talent, fi in unver: 
Ihämter Weife an feinen Mitmenſchen heranzumachen, ihn, wie e8 die Spinne mit 
der Fliege macht, zu umgarnen und die Zeit abzuwarten, bis dem in dad Netz 
verwidelten vollends der Garaud gemacht werden fann. In demfelben Maße wie 
früher, drängt fi) der Schadherjude an den Landmann heran, läßt ihm feine Ruhe, 
bis er ihm Vieh oder Manufakturwaren, Looſe irgendeiner Lotterie und zins— 
tragende Bapiere bedenklichſter Gattung oder endlich Spirituofen aufgefhwagt hat. 
Viele lafjen fi, wenn auch gewarnt, dennoch, übertölpeln, fie leiften der Ueber: 
redungskunſt und der Aufdringlichkeit nicht den nötigen Widerftand. Sind fie 
aber einmal eingefangen, fo geht e8 dem Ruin entgegen. Nicht alle machen es 
wie jüngft ein Bauerdmann, dem ein Züdchen ein bereitd auögefpielted Loos auf- 
geihmwaßt Hatte und der, nachdem er den Betrug erfahren, in feiner Wohnung den 
Juden gründlich durchbläute, jodaß der leßtere jeßt in weitem Bogen das ihm 
gefährlich gewordene Bauernhaus umgeht. 
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Der Viehhandel und der Waren: und Biktualienverfauf ift hier in manchen 
Gegenden dermaßen in den Händen der Juden, daß niemand neben ihnen aufzu= 
fommen vermag. Da ift nichts, was nicht auf dem Nüden oder mit dem Hunde: 
geſpann oder größeren Wagen in die Ortſchaften gejchleppt würde: fogenannte 
Ellenwaaren, Mehl, Viehfutter, Federn, die gejamte Ausftattung für Brautpaure, 
vor allem auch Branntwein, Fleiſch und dergleihen. Die Konkurrenz der Ehriften 
wiirde an mandyen Orten eine größere fein, wenn ſich ein ehrlicher Menſch über- 
haupt auf eine ſolche einlaffen Fönnte; die ganze Urt des Juden ift dem Deutfchen 
unmöglich; nur wenige fteigen jo tief herab, daß fie ſich in einen Wettjtreit mit 
den Quden einlafjen. 

E3 wird und neuerdings wieder glaubwürdig verfidert, daß ganze Dörfer 
in Gefahr ftehen, der Botmäßigfeit einzelner wohlhabenden, fein Mittel der Be— 
reiherung jcheuenden Juden aus den benadjbarten Städten oder Städtchen zu ver— 
fallen. Den brandfhagenden Manipulationen nachzuforſchen, entzieht fich oft der 
Möglichkeit, weil es Leute genug giebt, die ängftlich jeden Zufammenhang oder 
jede „Verwandtſchaft“, mie das Volk jagt, mit einem Juden verheimlichen oder 
in Abrede ftellen. Hier ein paar Beifpiele aus der jüngften Zeit.’ 

Ein junger Menſch, der feine Ausgaben vor jeinen Eltern verbergen wollte, 
lieh fi) nad) und nad von einem Juden, der mit ihm gleichen Alters war und 
„aus Jugendfreundſchaft“ fehr gern bereit zu ſolchem Liebesdienfte war, etwa 
taufend Gulden, konnte diefe Schuld aber, nachdem er fidy mit einem nicht ganz 
undermögenden Mädchen verheiratet hatte, nicht fofort abtragen und wartete, bis 
die Eltern feiner Frau nicht mehr am Leben waren. Es vergingen darüber etwa 
zwölf bis fünfzehn Jahre. Der alte Jugendfreund war in der Bmifchenzeit mit 
Bahlungsforderungen wiederholt gefommen, und der Bauer hatte jedesmal einen 
neuen Schein — hübſch im ftillen — unterzeichnet. Nach Ablauf der genannten 
Beitfrift trat mit einemmale der Jude mit einer Forderung von 13000 Mark 
hervor, und der Schuldner war vor die Notwendigkeit geftellt, feinen gefamten 
Grundbefiß oder fein Anweſen zu verkaufen. Sn diefem Falle gelang es jedoch 
einer Anzahl wohlmeinender, begüterter Freunde des Bauern, den Juden durd) 
° Drohungen und den Hinweis auf die Gerichte jo in die Enge zu treiben, daß er 
nach und nad bis auf die Forderung von etwa 8000 Mark herabgiag. Und 
doch waren zu jenen etwa taufend Gulden in der fpäteren Zeit feine weitern Un- 
chen bei dem Juden gemacht worden. 

Einen ähnlichen Fall erlebten wir bei einem früher wohlfituirten Landmanne, 
welcher durd allerlei Viehhandel und Heine Anlehen dermaßen in die Hände eines 
Juden gefommen war, daß diefer mit einemmale den Strid zudrehen und alles 
mit Beichlag belegen fonnte. Weder die Haußgenofien, die rau und die er- 
wachjenen Rinder, noch ſehr intelligente nahe Verwandte ded Bauern hatten irgend 
welche Kenntni von feinem nahen Ruin gehabt. Sein einziger Sohn ift jept 
Hüttenarbeiter. 

In einem dritten Falle, der unter unfern eignen Augen ſich abjpielte, mußte 
ein junger fleißiger Müller, von einem Fruchtjuden dazu gedrängt, feine Mühle 
verfaufen, ohne daß der Familie das Geringfte verblieb. Das Ende der Tragödie 
war, daß der Müller ins Irrenhaus gebracht werden mußte, wo er fid) noch heute 
befindet, und die Frau mit drei Kindern und ihrer Mutter ſich eine andre 
Heimat ſuchte. 

Soll man fid) da wundern, wenn gewaltthätige vder zur Verzweiflung ges 
brachte Menſchen in die Verfuhung geraten und ihr erliegen, einen wucheriſchen, 
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ihonung3lofen Gläubiger zu überfallen und zu mürgen? Bor einigen Monaten 
ift in der Nähe ein älterer Jude mit feiner Frau in der Naht vom Sonntag 
zum Montag eriwürgt worden; nichts war aus der Wohnung geraubt; es war 
offenbar nur ein Racheakt eines verzweifelten Menjchen. Die Angelegenheit kommt 
gerade in diefer Woche vor Gericht, und das Refultat der Schwurgerichtsverhand— 
ungen wird befannt fein, ehe diefe Beilen gedrudt find. In feltner Ueberein- 
ftimmung begegnen fih die Wünfche auch ernſt und ftreng gericdhteter Ehriften, 
daß der Verhaftete, der bis jeßt nichts eingeftanden hat, freigeiprochen werden 
möchte. So erbittert und aufgeregt ift dad Volk über feine Treiber, daß ſelbſt 
fein fittiiche8 Urteil Schaden und Einbuße darunter leidet und es jogar über 
Mord und Totichlag milde und den Thäter entjchuldigend denkt. 

Das find fo einige von den Bannerträgern und Werbern für die Sache des 
nationalen Freifinnd. In der That — er fann ftolz auf fie fein! 
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Handbud des öffentlihen Rechts der Gegenwart in Monographien unter Mit- 
wirkung einer Anzahl von NRechtögelehrten, herausgegeben von Dr. Heinrih Marquardien, 
ie in Erlangen, Mitglied des Reichstags und der baierijhen Abgeordnetentammer. 
reiburg und Tübingen, Akademifche Verlagsbuhhandlung von J. C. B. Mohr (Baul Siched). 
Died große, auf vier Bände berechnete Unternehmen liegt ſchon zu einem be= 
trädtlihen Teile vollendet vor. Es war ein glüdlicdher Gedanke ded Herausgebers, 
in einzelnen Abhandlungen eine Darjtellung des in den Aulturftaaten geltenden 
Öffentlihen Rechts zu geben. Im Mittelalter hatte auf dem Gebiete ded Privat: 
recht3 das Corpus juris die ideale Einheit unter den Völkern zu vermitteln, das 
Staatörecht dagegen ging weit auseinander. Erft der neueren Beit war es mit 
Einführung der Eonftitutionellen Staat3form befchieden, auch zu einem öffentlichen 
Recht zu gelangen, dejjen Grundfäße in einer gewiſſen Gemeinſchaft ftehen, aber 
trog alledem den nationalen Charakter bewahren, auf welchem fie erwachjen find. 
Innerhalb des deutjchen Reiches hatten wir Hauptjädhli nur für das Reichs— 
ftaatsrecht jelbft, jowie für Preußen, Baiern und Würtemberg klaſſiſche Werke 
aufzumeifen. Das übrige Landesftaatöreht war jelbft für den Berufsmann eine 
unbefannte Gegend. Durch die Gründung des deutjchen Reiches find aber aud) 
die einzelnen Gliedftaaten zu einer großen Bedeutung gelangt, indem fie als Teile 
eines großen Ganzen in würdiger Weije ſich als jelbjtändige Träger der Staatö- 
idee darftellen, was ihnen getrennt vom Ganzen niemald gelungen ift und gelungen 
wäre. Deshalb ift auch eine genauere Kenntnis des Landesjtaatsrecht3 in Deutjch- 
land wünfchenswert. Außer den Berfaffungsurfunden war in den meiften Bundes- 
ftaaten eine ſyſtematiſche Darftellung nicht vorhanden, es galt alſo aus dem Rohen 
heraus das Einzelne zu geftalten. Nicht minder wichtig erjcheint bei der Kultur— 
gemeinjchaft der Nationen die Kunde ihres öffentlichen Rechts; auch in dieſer 
Beziehung war man in Deutichland genötigt, an die ausländiſchen Quellen felbft 
zu gehen, da, abgejehen von den berühmten Werfen Gneift® über die englische 
Verfaflung und Berwaltung, kaum eine nennenswerte Abhandlung eriftirte. Das 
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vorliegende Handbuch ſucht daher einem Bedürfnis abzuhelfen. Selbſtverſtändlich 
fonnte nicht ein Einzelner dad Ganze geben, der korporative Gedanke, den Holpens 
dorff auf das gelehrte Schriftitellertum zum erftenmale und nicht ohme erhebliche 
Anfeindung verpflanzt hat, ift immer mehr zur Geltung gelangt. Der Herausgeber 
bat es verftanden, ſich mit hervorragenden Kräften des In- und Auslandes in 
Verbindung zu jeßen und hat je einem einzelnen Kenner des betreffenden Staat3- 
rechtes die Darftellung desjelben übertragen. 


Eine deutjche Stadt vor jchzig Jahren. Kulturgeſchichtliche Skizze von Dr. Otto 
Bähr. Leipzig, Fr. Wild. Grunow, 1884. 

In diefem Büchlein ift eine jehr glüdlihe Idee in der anfprechendften Weife 
durchgeführt. Der Verfaſſer jildert den Umſchwung, der ſich in den mirtjchaft- 
lichen und gejellichaftlihen Verhältniſſen Deutſchlands in den legten jechzig Jahren 
vollzogen hat. Wir jagen abfichtlih: in den legten ſechzig Jahren, wiewohl dies 
dem Titel des Buches zu widerjprechen jcheint. Uber thatjächlidy zeichnet der 
Verfaffer nicht bloß ein abgejchlofjenes Bild der Buftände, wie fie vor zwei 
Menjchenaltern waren, jondern unwillkürlich verfolgt er, wie es ſeitdem allmählich 
anderd geworden, und died führt ihn nicht felten geradezu bis dicht vor die 
Gegenwart. Der Stoff ift bequem und überfichtlid in achtzehn Kapitel geteilt. 
Buerjt werden die Preiöverhältniffe und die Lebendmittel behandelt; dann folgt 
das Haus und feine Einrichtungen, der Anzug, das Leben im Haufe, der Garten, 
das gefellige Leben außerhalb des Hauſes; die nächſten Kapitel bejprechen die 
Verkehrömittel, das Reiſen, Induftrie und Handel, ſtädtiſche Einrichtungen und 
Sitten; hieran reihen jid die Sprade, die Schule und der Buchhandel, die Lite: 
ratur, die Mufit und die bildenden Künſte; den Beſchluß machen das öffentliche 
Leben und die Stände. Zum Wusgangspunkte der Betrachtung ift „das Leben 
einer mäßig begüterten Yamilie der gebildeten Stände“ genommen. Die deutſche 
Stadt, deren Verhältniſſe der Schilderung zunädft zur Grundlage dienen, ift — 
Kafjel; doch treten die fpezififch Lofalgejichtlichen Beziehungen im Rahmen des 
ganzen fo wenig in den Vordergrund, daß die Schilderung in der Hauptjache wohl 
für ganz Deutjchland zutreffen wird. 

Alles, was der Verfafjer giebt, giebt er aus der Erinnerung; nur gelegentlich) 
ift hie und da einmal auf ein gedrudtes Zeugnis zurüdgegriffen. Einzelnes hätte 
fih, wenn er in ausgedehnterem Maße ältere Bücher und Zeitungen zu Hilfe 
genommen hätte, vielleicht noch gründlicher anfafjen, nod) richtiger und beftimmter 
zeichnen lafjen; im mwejentlichen find aber die Bilder ficherlich getreu. Der Verfafjer 
diefer Anzeige hat einmal über das andre voll Vergnügen ausgerufen: Ja, jo 
war’, genau jo! und dann mit Pfifter wehmütig Hinzugefügt: Wo bleiben alle 
die Bilder? 

Ein bejondrer Vorzug des Büchelchens ift es, daß es ganz objektiv verfährt 
und fi) aller überflüffigen Reflerionen enthält. Begegnet auch hie und da ein 
Wort ded Bedauernd, jo ift der Verfaffer doc, fein laudator temporis act. Im 
Gegenteil, er geht eher darauf au, zu zeigen: einmal, daß Deutjchland in den 
legten Jahrzehnten aus einem armen zu einem wohlhabenden Lande geworden jei; 
jodann, daß unjer Volk in vielen Beziehungen garnicht wilje, wie gut es ihm 
heute geht. So kann man das Büchlein Jung und Alt aus vollem Kerzen 
empfehlen. 


Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berloa von 5.8. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Margauart in Reubnit-kleipzig. 





Die Braunfchweiger Srage. 


ER —— je in der Überſchrift genannte Angelegenheit iſt inſoweit, als es 
— CH? ji um die Thronbefteigung des Herzogs von Cumberland handeln 
ra könnte, jchon lange feine Frage mehr. Im diefer Beziehung war 
a 2 —5 die Sache bereits vor etwa fünf Jahren entſchieden, wo das 
— baldige Ableben des Herzogs Wilhelm erwartet werden konnte 
und in Magdeburg für dieſen Fall Befehl gegeben war, unverweilt in Braun- 
jchweig einzurüden. Die Art und Weile, den welfischen Prätendenten fernzu- 
halten, hat fich ſeitdem anders gejtaltet, aber ferngehalten wird er mit feinem 
Anſpruch unzweifelhaft werden, und wenn wir jagen, er hat in Braunjchweig 
feinerlei Ausficht auf Ausübung des in feinem „Batente“ behaupteten Rechtes, 
jo joll das heißen, auch nicht, wenn er auf Hannover verzichten und das 
deutiche Reich ohne Hintergedanfen anerkennen wollte Die hannoverjchen 
Welfen hatten 1866 zwiſchen Frieden und Krieg mit Preußen, zwifchen Bundes- 
genofjenjchaft und Gegnerichaft zu wählen, fie entjchieden fich verblendet für 
den Krieg, derjelbe jtrich ihr Recht aus und ſetzte an feine Stelle das Recht 
des Siegerd. Auf ein Recht aber, das man nicht mehr hat, fann man nicht 
verzichten, und andrerjeit3 kann das deutiche Reich auf wohlgeneigte wie auf 
feindfelige An- und Abfichten des Königs von Gmunden ohne Gefahr mit un- 
begrenzter Gfleichgiltigfeit bliden. Dagegen würde derjelbe, wenn man ihm 
geitatten wollte, fich in einen Herzog von Braunjchweig zu verwandeln, zwar 
auch Feine fehr erhebliche unmittelbare Gefahr, wohl aber eine große Un: 
bequemlichfeit werden. Wie er jelbit auch gejinnt jein möchte, jein Hof würde 
ein Mittelpunkt der Unzufriedenen, der Oppofition, der Verſchwörung im nord» 
weitlichen Deutjchland fein, und ſolchen politischen Krebsichaden hält fich eine 
kluge Regierung bei Zeiten vom Leibe. Es ift daher viclleicht in den That- 
Grenzboten TV. 1884. 38 
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jachen, ficher aber nicht in den daran gefnüpften Vermutungen richtig, wenn 
ein Wiener Korreipondent feinem (englifchen) Blatte fchreibt: „Ich habe Urjache, 
zu glauben, da im Sommer 1883 gewiſſe Verwandte des Herzogs einen legten 
Verſuch machten, ihn zu bewegen, fich der deutjchen Regierung zu unterwerfen, 
und daß, wenn er dies gethan hätte, mehr als ein regierender Souverän fich 
für ihn in Berlin verwendet haben würde. Bei diefer Gelegenheit befam er 
von nahen Verwandten eine jehr deutliche Sprache zu hören. Aber er wanfte 
nicht einen Augenblid in der Haltung, die er jeit dem Tode jeines Vaters 
beobachtet hat. Hätte er jich vernünftig zureden lafjen, jo würde die deutſche 
Regierung vermutlich bereit gewejen jein, eine Verjöhnung herbeizuführen.“ Das 
würde 1866 auf den Bater gepaßt haben, etwa bis zur Schlacht bei König- 
gräß; wir jchreiben aber 1884 und haben es mit dem Sohne und feinen auf 
Berrat finnenden und Gelegenheit zu jolchem herbeiwünjchenden Anhängern zu 
thun, und jenen auf dem braunfchweigischen Thron lafjen, hieße deren Spiel 
jpielen, hieße einen der Hauptjteine im Gewölbe des deutjchen Reiches Lodern 
und einen Keil in die Fuge treiben. Wir wifjen noch recht gut, was ber 
Auguftenburger „Hof“ in Kiel von 1864 bis 1866 geleiftet hat, und das war 
doh nur ein Phantafie- und Mdvofatenherzog, während man es im jeßigen 
Falle mit einem echten Souverän und noch dazu mit einem jolchen zu thun 
haben würde, der fich, gleichviel, was er verjprochen haben möchte, eine größere 
Vergangenheit wenigjtens zurücdwünfchen und Vorbereitungen zu deren Zurück— 
führung nicht mißbilligen, ja — wir find allefamt Menjchen — unter der 
Hand fördern würde. Hannover aber kann nun und nimmermehr wieder ein 
jelbjtändiges Land, nun und nimmermehr der Dynajtie zurücdgegeben werden, 
ber es 1866 im gerechtejten Stiege abgenommen worden ijt. Hätte Georg der 
Fünfte damals nicht jo Hartnädigen Stolz entwidelt, nicht fo feit auf Ofterreichs 
und feiner Verbündeten Sieg und auf Belohnung der leßteren auf Koſten 
Preußens gehofft, hätte er infolge deſſen nicht noch in letzter Stunde den ihm 
von Berlin her angebotenen Bündnisvertrag zurüdgewiejen, jo würde Bismard 
nicht wohl imftande geweſen fein, das feftgejchlofjene und gediegene norddeutjche 
Reich zu begründen, das ſich aus den blutigen Wogen des deutfchen Krieges 
erhob und das jeßt den Stern und das Wejen des geſamten beutjchen Reiches 
bildet. Wie ſtark auch gebunden und verpflichtet durch die Beitimmungen der 
neuen Bundesverfafjung, würden die welfiichen Könige und Miniſter doch als 
jehr merkbares Gegengewicht gegenüber dem Vorwiegen Preußens gewirkt haben, 
denn die Hannoveraner find weſentlich aus demjelben Stoffe wie ihre Nachbarn 
in der Provinz Sacjjen, wie die Märfer und die Pommern, in denen die 
Hauptkraft der preußischen Monarchie liegt, und fie befien faum weniger 
GSelbjtgefühl. Im Jahre 1866 war das einzige Treffen, in welchem die 
Preußen fich nicht des fofortigen Siege freuen konnten, das von Langenjalza. 
Auch in andern Beziehungen wäre das „Welfenreich“ im neuen deutjchen Bunde 
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nicht gering zu achten gewejen, denn es hat z.B. bedeutendes auf dem Gebiete 
der Wiſſenſchaft und Literatur geleitet, und einige der hervorragenditen Mit: 
glieder des preußiichen Abgeorbnetenhaufes und des Reichstages, unter die wir 
aud Herrn Windthorft rechnen müffen, haben ihr Mandat von Hannoverfchen 
Wählerichaften. Ein halb unabhängiges Hannover mit einem gleich der ſäch— 
fiichen Armee geftellten Heere und einem cignen Parlamente würde für den 
Neichsfanzler, zumal da es die Trennung des Weſtens der preußifchen Mon— 
archie vom Diten derjelben verewigt oder doch noch lange erhalten hätte, in 
der That für die Politit des Kanzlers unbequemer gewejen jein als Baiern 
und Würtemberg mit ihren Rejervatrechten. Die Halsftarrigfeit des Königs 
Georg, die nach der Kapitulation von Langenjalza diejelbe wie früher in 
Herrenhaufen blieb, war deshalb für jenen eine wahre Wohlthat und für ganz 
Deutjchland eine jegensreiche, göttliche Fügung. Sie hätte mit dem Gewichte 
Hannovers und der Lage desjelben zwiſchen den beiden Hälften Preußens in 
dem neuen deutichen Bunde einen ärgerlichen Hemmſchuh gebildet, möglicher: 
weije manchen jchweren Schaden herbeigeführt und auf alle Fälle dem Aus— 
lande das neue Deutjchland als nicht fejt gegründet, als mangelhaft verbunden 
und jomit al3 ſchwach und ungenügend widerjtandsfähig erjcheinen laſſen. 

Die jegige welfiiche Oppofition ift im heutigen Deutichland ungefähr das, 
was unter den erſten welfijchen Königen Englands, Georg dem Erften und 
Georg dem Zweiten, die Safobiten waren. Auch mit den franzöfiichen Legiti- 
mijten, die im Grafen Chambord ihren Roy verehrten, Taffen fie fich vergleichen, 
nur hatten dieje ihre Vorgänger ein paar Jahre lang nach 1871 befjere Aus— 
fihten auf Verwirklichung ihrer Ideale. Die welfischen Politiler jchwärmen 
wie die Safobiten von 1745 und bie franzöfifchen Legitimiften der jüngiten 
Beit für eine Reftauration, fie träumen, daß der „König“ unfehlbar „wieder zu 
dem Seinigen kommen“ werde, fie haben in der Stadt Hannover, im Calen- 
bergijchen und im Lüneburgijchen unzweifelhaft viele Genofjen ihres Glaubens 
und ihrer Jlufionen, und der hannoverjche Adel folgt faft ohne Ausnahme 
ihrer weißgelben Fahne. Ihre Stellung zu Preußen und zum beutjchen Reiche 
wird durch die vor kurzem von einem ihrer Führer berichtete Äußerung charak- 
terifirt: „Da Preußen dem Herzog von Cumberland den Thron von Hannover 
nicht freiwillig einräumen wird, jo müſſen wir auswärtige Verwicklungen be> 
nugen, um eine gewaltjame Rejtauration herbeizuführen.“ Man fieht, ganz wie 
der allerdurchlauchtigfte Gründer und Kriegsherr der Welfenlegion, als der 
Krieg mit Frankreich drohte, nur die Gelegenheit für den böſen Willen iſt 
jeitdem erheblich ferner gerüdt. Sonft erinnert die Gefinnung, die aus jenen 
Worten jpricht, auch lebhaft an die Parteigänger des englifchen Prätendenten, 
die mit Frohloden eine franzöfiiche Invafion begrüßten, welche ihrem Prinzen 
die verwirfte Krone wiebererobern ſollte. Fürſt Bismard aber ift jelbjtver- 
ftändlich durchaus nicht gejonnen, mit diefer Art von Gegnern zu verhandeln 
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und den Verſuch zu machen, fie durch irgendetwas zu verjöhnen, was fie als 
„Einlenten auf den Weg des Rechtes“ anjehen könnten. Das wahre Recht 
ift in diefem Falle das Kriegs-, das Eroberungsrecht, da es zugleich 
das über allen andern Rechten ftehende Hiftorische Necht ift, das durch Die 
Münfterfche Schöpfung von 1815 in feinem Gange nur aufgehalten wurde. 
Das Blatt des Kanzlers hat dies mit deutlichen Worten gejagt. Es hat den 
welfifchen Redner ohne viele Umjchweife daran erinnert, daß auf derartiges 
Gerede langjährige Zuchthausftrafe gejegt ift, und es jcheidet die politische Frage 
ganz entjchieden von der rechtlichen. Es weit auf die Gefahr hin, die man 
heraufbejchwören würde, wenn man „einem Anhänger der Welfenpartei“ ge- 
jtatten wollte, al3 Herzog von Braunjchweig jouveränes Mitglied des Reiches 
zu werden. Die ſouveränen Rechte, die er dann über ein gewijjes Gebiet aus— 
zuüben befugt fein wiirde, würde er benußen, um jeinen Hof zu einem Kry— 
itallijationspunfte für welfiche Intriguen zu geftalten und Mittel zur Erreichung 
der Ziele der Welfenpartei vorzubereiten, um bei Verwidlungen des deutjchen 
Neiches und dadurch etwa gegebener Gelegenheit ohne Verzug vorgehen zu 
fönnen. Der Kanzlel will der welfiichen Partei unter feinen Umftänden durch 
Einfegung eines Mitgliedes derjelben al? Souverän in Braunfchtveig einen 
Punkt fchaffen, wo fie ihren Hebel gegen das Reich mit einigem Erfolge wirken 
lofjen fann. Das heißt völlig unbedingt ſprechen. Mit feiner Silbe wird 
auch nur angedeutet, daß der Gmundener Prätendent, wenn er Hannover fahren 
ließe und fich mit der Eriftenz des deutjchen Reiches verföhnte, ruhig das Erb- 
teil des Hleineren Staates antreten Fünnte, das ihm nad) legitimen Grundjägen 
zugefallen it. Fürft Bismard nimmt auch feinen ſolchen Welfen an, 
der bereut und Buße thun will, denn das wäre gegen das Intereſſe 
Preußens und des Reiches. Die Sicherheit des Reiches ift dem Kanzler das 
oberjte Gejeß, vor dem die Art von Legitimität, die das Neich ſchwächt und 
gefährdet, nichts gelten darf. Er zieht es als praftiicher Geift vor, den Roy 
der Welfen draußen, über der Neichsgrenze, figen zu jehen, als ihn mit den 
Millionen, die er geerbt hat, innerhalb der Mauern der Reichsfeſtung zu willen, 
und jo fann man wohl mit Zuverficht prophezeien, daß der Sohn Georgs des 
Fünften vor dem jchönen Morgen, wo die Sonne im Weiten und in Gejtalt 
de3 hannoverfchen Wappens mit dem weißen Pferde aufgeht, nicht Herzog von 
Braunjchweig werden wird. Wenn Geld ihn tröften fann über Nichtbeachtung 
feiner Expektanz, jo wird er jich bis zu jenem Wunder trogdem tröjten und 
guter Dinge fein können, 

Man fpricht von Atavismus, von Familiengeijt, der ſich von Generation 
zu Generation fortpflanzt und in den Individuen bald mehr, bald weniger ver- 
förpert erfcheint. Die Kurfürjten von Hannover, welche Könige von England 
wurden, verdanfen ihren Londoner Thron ihrer Abjtammung in weiblicher Linie 
von ben Stuartd, und nicht wenige von den Charakterzügen dieſes von übeln 
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Schickſalen verfolgten Gejchlechtes prägten fich in den Regenten aus, welche in 
den legten hundertundfünfzig Jahren die englische Krone trugen. Die beiden 
erſten Georg zeigten diefe unerfreulichen Charaftermerfmale, die vorzüglich in 
maßlojem Hochmut, in Hartköpfigfeit und Umwahrhaftigfeit beftanden, nicht. 
Dagegen bejaß Friedrich, Prinz von Wales, alle die Anlage zur Unwahr- 
haftigfeit, welche Karl den Erften bezeichnet hatte. Sein Sohn, Georg ber 
Dritte, war jo halsftarrig wie Jakob der Zweite, was fich durch den Verluſt 
der nordamerifanifchen Kolonien und dadurd) beitrafte, daß Irland noch mehr 
als bis dahin verbittert wurde, ſodaß man die jegigen Schtwierigfeiten in dieſem 
Königreiche zum guten Teile auf diefen Fürſten zurüdführen kann. Georg der 
Vierte hatte manche anziehende Eigenjchaft von dem „jungen Kavalier,“ aber 
noch mehr von den Schwächen desjelben. Der Herzog von Cumberland, welcher 
1837 als Ernft Auguft König von Hannover wurde, war ein harter Hochtory, der 
den Abjolutismus und das arijtofratiiche Recht mit einer Rückſichtsloſigkeit 
geltend zu machen juchte, als ob er ein Fürſt des fiebzehnten Jahrhunderts 
wäre. Sein Bruder, König Wilhelm der Vierte von England, neigte zwar 
ebenfall3 ſtark zu toryiltiichen Grundjägen und Maßregeln Hin, glich aber Karl 
dem Zweiten darin, daß er wußte, wenn nachzugeben war. Andre Söhne Georgs 
des Dritten waren, foweit man jehen fonnte, frei von den jchlimmen Eigen- 
ichaften der Stuart3, jo 3. B. die Herzöge von Suffer und von Cambridge, 
und dem Herzoge von Kent, dem Vater der jeßigen Königin von England, wird 
ein reiner und patrioticher Sinn nachgerühmt. Auch die Königin felbit hat 
die Fehler ihrer Vorfahren nicht geerbt. Es jcheint, als ob Ernſt Auguft der 
legte Erbe derjelben gemwejen jei und fie vom Strande der Themſe an den der 
Leine mit hinmweggetragen habe. Der „Schwarze Tropfen“ im Blute der Dynaftie 
war in England fortan nicht mehr zu jpüren, wohl aber fam er wiederholt 
jehr deutlich in Hannover zum Vorſchein, unter dem eriten Könige in Feind— 
ichaft gegen das Berfaffungsrecht, unter dem zweiten als Verblendung und 
Hartnäcigkeit gegenüber dem lebendigen nationalen Recht. Einen dritten aber 
wird es — eben dieſes Tropfens wegen — nie geben, wenigftens in feiner 
andern Welt als in der papiernen, aus der das Gmundener Patent ftammt. 
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Neo I Ils der Reichsfanzler in feiner Eigenfchaft als preußiicher Handels- 
J miniſter am 19. März vorigen Jahres durch Reſkript auf die 
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Mißſtände hinwies, die fich aus dem gegenwärtigen Betriebe des 
Teuerverficherungsgejchäftes für die wirtfchaftlichen Verhältniſſe 





er de Landes ergeben, war jofort die Frage aufgeworfen und zur 
Erörterung geitellt: Wäre e8 nicht geraten, das Verficherungswejen dem 
Staate zu übertragen? Die Freihändler beantwworteten dieje Frage natürlich mit 
einem emphatijchen Nein, andre waren in Zweifel, wieder andre aber glaubten die 
Frage entichieden bejahen zu müfjen. Zu den leßteren gehört der Verfafjer einer 
Schrift: Verftaatlihung des Berjiherungswejens? Eine brennende 
Beitfrage bejahend beantwortet von D. Ploner, die in diefen Tagen erjchienen 
ift, und die wir im nächjtfolgenden in ihren Hauptgedanken wiedergeben. 

Der Nachweis, daß die Privatverficherung in Deutjchland dem Volkswohle 
förderlicher fei als die Staatöverficherung, läßt fich nicht erbringen, wohl aber 
das Gegenteil. Der Urzwed der Berficherung ift die Abwendung möglichen 
Berluftes von einzelnen durch Verteilung auf viele, aljo wechjeljeitige Unterjtügung. 
Diejer Zwed wird aber bei jeder Privatverficherung jogleich durch einen andern 
Beweggrund, die Gewinnjucht, verdunfelt: alle Berficherungen gegen Prämie 
drüden den urjprünglichen humanen Zwed zum Handelsgejchäfte herab. „Ab— 
gejehen von der ethifchen und wohl auch rechtlichen Verwerflichkeit des Bejtrebeng, 
eine Art Notjtand zu gewinnfüchtigen Zwecken auszubeuten, werden in dem 
Augenblide, wo die Berficherung zum Gejchäfte geworden ift, naturgemäß auch 
die Interefjen von Berficherungsgeber und Berfichertem feindlich; ... während 
der letztere auf Schadenerjag hofft, ijt des erjteren höchſtes Interejje, feinen 
Schaden erjegen zu müfjen, und auf diejes Ziel geht der Verficherungsgeber 
jolange als irgend möglich aus.“ Anders beim Staate. Hier wird fein 
Geſchäft beabfichtigt, hier decken fich die beiderfeitigen Interefjen, der Schaden- 
erfaß des Verficherungsnehmers ift auch das Ziel des Verficherungsgebers; denn 
Staat und Volk find ja nichts anders als organifirtes Volk dort und natür: 
liches hier. Ein Minus der Verſicherungskaſſe ift hier ein Plus der Volkswohlfahrt, 
indem die einzelnen Privatwirtichaften durch entjprechenden Schadenerjag erwerbs— 
fähig erhalten werden. Die privaten Berficherungsanftalten, jouverän über alle 
Berficherungsanträge enticheidend, find äußerft wählerijch, ſchließen alle „ichlechten 
Riſikos“ aus und dienen, je folider fie find, num den Wohlhabenden. Sie find 
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nicht imjtande, die Werallgemeinerung der Verficherungsnahme und damit Die 
Ausdehnung der Wohlthaten derjelben auf den feinen Mann zu erreichen, ja 
fie jtreben garnicht darnach, fie wollen lediglich möglichjt hohen Gewinn ein- 
heimjen, mögen fie das auch leugnen oder bejchönigen, und fie erreichen auc) 
in der Regel, was fie bezmweden. 

Einige Feuerverfiherungsgejellichaften haben den in dem anfangs erwähnten 
Rejkripte gegen jie erhobenen Vorwurf des zu hohen Gejchäftsgewinnes mit 
jittliher Entrüjtung zurüdgewiejen, aber die regelmäßigen in den Zeitungen 
zu Iejenden Überfichten und Bilanzen der Gefelljchaften beftätigen den Vorwurf. 
Die Elberfelder, die Leipziger, die Kölnische, die Aachen-Münchener Gefellichaft 
und der Frankfurter Phönix hatten 1882 bei einer Prämieneinnahme von 
14 993096 Marf einen Gewinn von 6085 805 Mark, und dabei jtellte fich 
die Dividende 1881 für die Elberfelder auf 37'/,, für die Leipziger auf 50, 
für die Kölner auf 55, für den Phönix auf 56 und für die Aachen-Münchener 
Gejellichaft auf 70 Prozent, wobei noch zu bemerfen ift, daß eine Aktie der 
feßteren zu 1000 Thalern jeßt einen Kurs von 8200 Mark hat. Der an— 
gegebene Gewinn der genannten fünf Gefelljchaften ijt allerdings nicht reiner 
Prämiengewinn, er repräfentirt auch die Zinjen für das Altienfapital, aber 
immerhin beträgt der Prämiengewinn allein 3370000 Marf, d. h. pro Jahr 
und Gejellichaft die jehr reipeftable Summe von 674000 Marf. Entgegnet 
man, bier feien willfürlich fünf der größten Gejellichaften herausgegriffen, jo 
läßt ji darauf erwiedern, daß noch gleich bedeutende Sozietäten, 3. B. die 
Magdeburger, die Schlefische, die Gladbacher, vorhanden find, und daß die vierzehn 
in einen Verband zufammengetretenen Feuerverficherungs-Aftiengejellichaften, die 
fich gegen das Bismardiche Reſtript verwahrten, im Jahre 1882 eine Prämien— 
einnahme von 35 189 946 und einen Gewinn von 8508337 Mark erzielten. 
Berücjichtigen wir auch hier die Zinjen des Aftienfapitals, jo iſt doch nicht 
außer Acht zu laffen, daß jo hoher Gewinn möglich war, troßdem daß die 
Prämien neben den Schäden auch die Unkoſten zu deden hatten. Schon die 
Hälfte jener vierzehn Gejelljchaften nämlich zahlte 1882 an Provifionen allein 
über 4600 000, an jonftigen Verwaltungsfojten über 3 Millionen Marf, wozu 
noch die jehr bedeutenden Ausgaben für Ridkverficherungen traten. Wäre es 
auch richtig, was die Verbandsgefellichaften behauptet haben, daß der aus ben 
Prämieneinnahmen herrührende Teil der Dividende für fie alle nach dreijährigem 
Durchſchnitte nur 2000 305 Mark betrage, jo muß gleichwohl eine Prämie 
hoc) genannt werden, die fo riefige Lajten trägt und dennoch erheblichen Gewinn 
abwirft. „Die Aftiengejellichaften jind aljo jehr teure Verficherungsanftalten. 
Sie find es nicht nur für den Einzelnen, fie find es für das ganze Volk. 
Abgefehen von den hohen Verwaltungsfoften, liegt in den folofjalen Ausgaben 
für Provifionen, die alle Berjicherten zu tragen haben, geradezu eine Ver— 
geudung von Nationaleigentum,.... während der Gewinn der Aktionäre fich als 
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Bereicherung einzelner auf Koften des Volkes darſtellt.“ Hier jollte der Staat 
Abhilfe ſchaffen, und das gejchieht am beften durch Übernahme des Verficherungs- 
gejchäftes in eignen Betrieb, wo alle Provifionen, die großen Verwaltungskoſten, 
die fetten Tantiemen und der Gewinn der Aktionäre wegfallen. 

Haben die Feuerverficherungs-Aktiengejellichaften auch den Vorwurf zurüd- 
gewiefen, daß fie bei der Negulirung der Schäden ungerechtfertigte Mittel 
anwendeten, jo beweiſt Ploner durch Belege, die zum Teil von Berficherungs: 
beamten herrühren, daß, wenn auch einzelne Gefellichaften foulant verfahren, man 
im allgemeinen doch rigoros zu Werfe geht. „Bon vornherein, jagt er, liegt in 
der inappellabeln Enticheidung der Gejellichaften über Annahme oder Ablehnung 
von Berficherungsanträgen eine Willtür, welche zur Nechtsverfürzung für den 
Berficherer wird.” Die Statuten jener vierzehn VBerbandsgefellichaften, mit denen 
die der übrigen Sozietäten im wejentlichen übereinftimmen, jchreiben den Ber: 
fichernden bei der Antragjtellung detaillirte Aufjchlüffe über Eigentumsverhältnifje 
und alle auf Tyeuergefährlichkeit bezüglichen Umftände vor, deren erjchöpfende 
Mitteilung von dem Durchſchnittsmenſchen kaum, vom Bauern mit feiner geringen 
Schulbildung aber jchlechterdings nicht gegeben werden kann, während doch von 
der richtigen Erledigung jener Aufichlüffe die Entjchädigungspflicht der Gejell- 
Ichaft abhängt. Man hat derartige Deflarationen bei den bairifchen Landtags— 
verhandlungen „Fangeiſen“ genannt. Ferner darf der Verficherte nad) $ 6 der 
Statuten bei Brandfällen mit dem Ausräumen von Gegenftänden nur nad) 
Mafgabe der Anordnung des Agenten beginnen, es ift ihm vorgejchrieben, wann 
er zu retten anfangen darf, er muß binnen vierundzwanzig Stunden nach dem 
Brande dem Agenten Anzeige erjtatten, binnen drei Tagen bei der Ortspolizei- 
behörde feine umftändliche Vernehmung herbeiführen und endlich bezüglich 
abhanden gefommener Gegenstände Antrag auf gerichtliche Strafverfolgung 
jtellen — alles bei Verluft jeines Anfpruches auf Entſchädigung. Was heißt 
„nach dem Brande“? Wann beginnt und wann endet die vierundzwanzigitündige, 
wann die dreitägige Friſt? Die Statuten enthalten hierüber nichts. 

Die Privatverficherungsgejellichaften find ftatutenmäßig rigoros und zu- 
gleich zweidentig. „Sie machen, jagt Ploner, Rechtswirkungen von einem Ver- 
halten und einer Umficht des Verficherten abhängig, die das ſtrengſte römijche 
Recht nicht einmal von einem diligentissimus paterfamilias verlangt,“ und den 
Statuten gemäß verfährt natürlic) der Agent bei der Regulirung des Schadens, 
deſſen Betrag unter Ausschluß des Rechtsweges fejtgeftellt wird. Die Statuten 
enthalten aber auch ſonſt noch Vorjchriften und Klauſeln genug, um einen leidlich 
geichidten Advofaten bei jedem Brandfalle einen Umftand herausfinden zu lafien, 
welcher die Gejellichaft von der Entichädigungspflicht befreit. Wenn die Gefell- 
Ichaften darauf hinweiſen, daß bei den Beitimmungen über den Schadenerjag 
Strenge geboten fei, damit nicht Durch zu große Erleichterung der Entjchädigung 
die Verſicherten zu Branditiftung und Betrug verführt wirrden, jo bemerft unjre 
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Schrift mit Recht: „Es jollte aber nicht vergefjen werden, daß die Verführung 
die gleiche ift, wenn man Überverficherungen duldet, was bei Privatgejellfchaften 
häufig vorkommt, da man fich, unbefümmert um die verderblichen Folgen, die 
höhere Prämie gern gefallen läßt. Übrigens hat der Staat doch wohl das 
gleiche Intereſſe, jeine Berficherten vor der Gefahr zu leichter Erlangung des 
Schadenerjages zu bewahren, und doc ift e8 dem bairiichen Staate nicht ein: 
gefallen, bei den Beitimmungen über die Entichädigungspflicht feiner Brand- 
verficherungsanjtalt etwas den Statuten der Privatverjicherungsgejellichaften aud) 
nur entfernt ähnliches zu bieten.“ 

„Mit Rüdficht auf den Wegfall des Aftionärgewinnes verdienen unter den 
privaten Feuerverficherungsanftalten die Gejellichaften auf Gegenfeitigfeit den 
Borzug, denn fie jtehen dem urjprünglichen Berficherungszwede wechſelſeitiger 
Unterjtügung näher und bezweden mit den Beiträgen der Verficherten gewöhn- 
(ih nur Dedung der Schäden und Berwaltungsfojten. Allein dem großen 
Staatözwede einer Ausdehnung der Berficherung auf die ärmite Klaſſe des 
Volkes können auch fie, da fie für den Kleinen Mann viel zu teuer find, nicht 
genügen... Gotha fpeziell hat eine jehr Hohe Prämie. Die vornehme Ge 
jellfchaft nimmt natürlich ſchon mit Rückſicht auf ihre bisherigen Mitglieder 
feine schlechten Rififos; fie braucht bei ihrer Stellung feine billigeren Prämien, 
um etwa eine größere Anzahl neuer Mitglieder zu gewinnen, im Gegenteile, 
hier wird die Aufnahme fait jchon Gnadenjache; denn nach dem bei ihr üblichen 
Syitem genichen die Verficherten ja hohe Dividende... Allein entjpricht 
die8 dem Grundgedanken der Verficherung, ja dem eignen Statut, wonach die 
Verfierung zu feinem Gewinn für den Verficherten führen ſoll? ... Hier ift 
entfchieden ein Überjchuß an Geld vorhanden, der weit über ben Berficherungs- 
zwed hinausgeht und ſchließlich als Lurusausgabe vom Nationalvermögen er- 
jcheint. Bei kleineren Gejellichaften aber birgt die Verpflichtung zum Nachſchuß 
allzu große Gefahren für die Verficherten in fich, auch wird bisweilen bei ihnen 
das Gefchäft von der Leitung der Gejellichaft zu gewinnfüchtigen Privatzwecken 
ausgebeutet, wofür die Katajtrophen der Gejellichaften Ludwigshafen, Vater 
Rhein u. dergl. zum warnenden Exempel dienen mögen.“ 

Abgeſehen von allen im vorjtehenden aufgezählten Mängeln der deutichen 
Feuerverficherungsanitalten find diejelben aber nicht einmal imstande, große Rifikos 
auch nur für den bejchränften Kreis von Verficherungsnehmern, der fich ihrer 
überhaupt bedienen fann, zu tragen, und jo müffen fie fich vom Auslande helfen 
laſſen: ſchweizeriſche, englifche, franzöfiiche, öſterreichiſche, italienifche, ſtandina— 
viſche Geſellſchaften „arbeiten“ unter uns mit Rückverſicherungen und natürlich 
des Gewinnes halber, der deutſche Verſicherungsnehmer bereichert ſomit auch 
das Ausland. Sagt man uns aber, dies ſei nicht zu entbehren, weil unſre 
eignen Gejellichaften nicht genug Kapital haben, jo wird mit dem Berfaffer zu 
entgegnen jein: „Wie fragwürdig ift dann ihr jo Häufig betonter volfswirt- 
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ſchaftlicher Nugen, und wie wenig erjt vermögen fie dem auf Verallgemeinerung 
der Berficherungszwede gerichteten Staatszwede zu dienen?“ 

Was aber von den FFeuerverficherungsgejellichaften gejagt wurde, gilt im 
wejentlichen von den übrigen Güterverficherungen. Die ‚Schattenjeiten aller 
diefer Anstalten find nach der Meinung des Verfafferd nur durch die allgemeine 
Staatöverficherung zu vermeiden, die, wie alles Menjchenwerf, ihre Mängel 
haben mag, aber dem Jdeale des Berficherungswejens gewiß am nächiten fommt. 
„Die Staatsverficherung wird fich, jo denkt unjre Schrift ſich die Sache, meiſt 
aus einem kombinirten Syitem der verjchiednen Verficherungsprinzipien bilden. 
Sie nimmt die Vorteile der Aktien» und der Gegenfeitigfeitögefellichaften in fich 
auf, vermeidet aber thunlichit deren Nachteile; entprechend dem urjprünglichen 
BVerficherungsgedanten, beruht fie auf der Gegenfeitigfeit und deckt mit den Bei- 
trägen der Verficherten die Schäden und die auf ein Minimum zu vebuzirenden 
Koften der Verwaltung. An Stelle des Aktiengarantiefapitald tritt die Do- 
tation der Anjtalt wie bei andern Staatsinftituten; die Gefahr der Zahlung 
von Nachſchüſſen wird durch Fixirung fejter, vorauszahlbarer Beiträge auöge- 
ſchloſſen, Iegtere aber werden troß Abſtufungen nach Gefahrenklafjen jo niedrig 
bemefjen, daß fie der großen Maſſe des Volkes erjchwinglich find, wie denn auch) 
im allgemeinen die Verpflichtung zur Annahme aller Berficherungen bejtehen 
muß.“ 

Dies iſt keineswegs eine Utopie; denn nach diefem Rezept ift in der Haupt- 
jache die ftaatliche Immobiliar-Brandverficherungsanftalt in Baiern geformt 
worden, die, jeit fieben Jahrzehnten bejtehend und 1875 neu organifirt, ala Mufter 
ihrer Art betrachtet werden darf. Sie beruht auf dem Prinzip der Gegen- 
jeitigfeit und ijt Staatsmonopol, doch bejteht nur indirefter Verficherungszwang, 
dem Gebäudebefiger fteht es frei, ob er der Anjtalt beitreten will, dagegen ift 
jede anderweite Verficherung null und nichtig. Andrerjeit3 hat auch die Anſtalt 
alle Verficherungen (mit Ausnahme von Schaubuden und Betroleumjpeichern) 
anzunehmen. Der Eintritt erfolgt auf Grund einfacher Abſchätzung der Affe: 
furanzgegenftände durch verpflichtete Beamte, und gegen etwaige Abweiſung 
des Verficherungsantrages ſteht der Berwaltungsrechtsweg offen. Sehr Elar 
und bündig ift die Entichädigungspflicht der Anstalt geregelt: „Die Berjiche- 
rung wirkt unbejchränft und unbedingt in allen Brandfällen“ (Brandftiftung 
natürlich ausgenommen), und gegen die Feſtſtellung des Schadens jteht dem 
Berficherten gleichfalls der Rekurs auf dem Verwaltungsrechtswege frei. Die 
Entjchädigung wird gegebenen Falles bis zur vollen Höhe der Verficherung ge- 
leiftet, und die etwaige Nichtzahlung der Jahresbeiträge hebt die Verficherung 
und deren Nechtöfolgen durchaus nicht auf. Die Beiträge werden wie Staats- 
fteuern, eventuell auf dem Zwangswege, eingetrieben. Die Anſtalt befigt einen 
Vorſchuß-, beziehungsweife Nejervefonds von mehr als drei Millionen Mark, 
der genügende Bürgjchaft. bietet, und der bis zu vier Millionen erhöht werden 
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fann. Die Jahresbeiträge der Mitglieder find im vier Klaſſen geteilt, deren 
erfte zehn und deren vierte fünfundzwanzig Pfennige von hundert Marf ber 
Berficherungsfumme zahlt. Dieje Beiträge vermindern fich aber noch durch 
günftige Betriebsergebnifje jehr erheblih. So fchloß die Anftalt ihr Tebtes 
Betriebsjahr mit einem fo glänzenden Refultate ab, daß für das nächite den 
Mitgliedern drei Millionen an Beiträgen erlaffen werden konnten und für das 
Jahr 1884 bis 1885 nur ein halber Jahresbeitrag erhoben werben fol. „Es 
dürfte, fagt Ploner mit Recht, ſchwer fein, eine Privatverfiherungsgejellichaft 
zu finden, welche ebenjo uneigennügig und im Intereſſe ihrer Verſicherten ar- 
beitet und wirtichaftet.“ 

Neben der Immobiliar-Brandverficherungsanitalt beſitzt Baiern feit kurzem 
auch die Staatliche Hagelverficherungsanftalt, die von ländlichen Kreifen ſchon 
längſt gewünjcht und wiederholt beim Landtage beantragt worden war. Diefe 
ftimmt in ihren Grundprinzipien im wejentlichen mit denen der andern Anftalt 
überein, ift aber mit Rüdficht auf den Umstand, daß die Hagelgefahr in den 
einzelnen Gegenden jehr verjchieden ift, nicht monopoliftrt. Sie zählt nach faum 
halbjährigem Beſtande ſchon gegen achttauſend Berficherte und hat auch bereits 
gezeigt, daß fie ihren Verpflichtungen erakt nachlkommt. „Die zu Anfang des 
Auguft in Baiern mehrfach eingetretenen Hageljchäden waren nach dem neuen 
Verfahren binnen wenigen Tagen erhoben und regulirt und die Auszahlung im 
Gange... .. Bon den Verficherten waren 13,2 Prozent beichädigt worben, die 
Entihädigungsforderungen gelangten zur vollen Auszahlung, und im übrigen 
werden die Beiträge der Mitglieder nebjt dem Staatszufchuß im Gefamtbetrage 
von 100000 Marf dem nächſten Jahre als Reſervefonds überwiefen — gewiß 
jehr günftige Aufpizien für eine fo junge Staatsanftalt!“ 

Bon noch höherem Werte als die Güterverficherung tft die Perfonal- und 
zunächſt die Lebensverficherung: fie übt einen mächtigen Einfluß auf den Na- 
tionalwohlitand, indem fie nicht nur den Kredit hebt und vor Verarmung ſchützt, 
ſondern auch erziehend wirft. Sie follte daher der großen Maffe zugänglich 
jein, was fie in Deutjchland nicht ijt, denn nicht einmal der Mittelftand be- 
teiligt fi an ihr in winfjchenswertem Maße. Die in Deutfchland arbeitenden 
Lebensverficherungsanftalten können jenem Zwecke garnicht entiprechen, denn 
fie find viel zu teuer, ihre Prämie ift für die Mehrzahl des Volkes uner- 
ſchwinglich. ine Staatsverficherung dagegen würde jchon durch Eriparung 
der Provifionen, Berwaltungstoften und Rüdvergütungen, ſowie durch den Weg- 
fall des Aftionärgewinned und der Dividenden in den Stand fegen, die Prämie 
auf einen folchen Betrag zu erniebrigen, daß die ftaatliche Aſſekuranzanſtalt zu 
einem wahren Bolfsinftitut werden würde Auch bieten die privaten Lebens» 
verficherungsanftalten feine ſolche Bürgſchaft für ihre Fortexiſtenz wie eine 
ftaatliche; jchon in gewöhnlichen Zeiten find folche (wir erinnern an die Ber— 
liner „Nationale”) zu grunde gegangen. Wie erit bei Epidemien? Was endlich 
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die Verficherungsbedingungen jener Privatgejellichaften betrifft, jo iſt allgemein 
befannt, mit welchen Schwierigfeiten die Aufnahme verknüpft ift, und wie bei 
den Deflarationen Fragen geftellt werden, deren Beantwortung oft weit über 
Erfahrung und Judicium des Verfichernden hinausgeht und, da die Gejell: 
ichaften von ihrer Richtigkeit ihre Entichädigungspflicht abhängig machen, Leicht 
zur Falle werden kann. 

England hat in der Mitte der jechziger Jahre eine ftaatliche Lebens- und 
Invaliditätsverficherungsanftalt für Eleine Leute gegründet, bei der die Ver: 
jicherung durch die Poſt vermittelt und der kleinſte Betrag im wöchentlichen 
Zahlungen angenommen wird. Auch für Deutichland ift eine jolche Einrichtung 
Bedürfnis. Ob eine NReichsverficherungsanftalt allgemein als Staatsmonopol 
zu freiren oder Mitbeteiligung der PBrivatgejellichaften, etiva für einzelne Ver— 
fiherungszweige, zuzulaffen fei, ift Frage der Organijation, die der Berfaffer 
nicht beantwortet. Zum Schluß aber jagt er: „Es geht ein forporativer Zug 
durch unsre Zeit. Das Reichsunfallverficherungsgejeg hat ihm Nechnung ge: 
tragen. Ob er ſich auch bei einer allgemeinen Reichsverſicherung benußen 
ließe?... Die Berftaatlihung des Verſicherungsweſens jchneidet tief ein in 
private, in materielle Intereffen, auch fie ift ein Kampf gegen das Kapital, und 
umfo mächtiger und hartnädiger find ihre Gegner. .... Aber es gilt auch das 
Wohl des deutichen Volkes, und mögen die Feinde der Staatsverficherung im 
Parlamente, mögen die Brivatverficherungsgejellichaften mündlich) oder jchriftlich, 
mag die Börjen- und Handelspreffe noch jo ſehr eifern gegen den „Wahnfinn“ 
der Verftaatlichung des VBerficherungswejens, das Bolt, das große Volk jteht 
ihnen gegenüber, die Aufklärung, daß es fich auch hier um eine Ausbeutung 
des Volkes durch den Kapitalismus handelt, bricht fic) in den Maſſen Bahn. 
Aber eben wegen der Größe der Frage, die zur Enticheidung jteht, wegen der 
gewaltigen Kämpfe, die fie veranlaffen wird, halten wir es nicht für richtig, 
die Verſtaatlichung der Verficherung im weiteren den einzelnen Bundesjtaaten 
zu überlafjen.... Der Kampf muß im Neichätage ausgefochten werden. Die 
Berjtaatlihung gehört mit zur Löſung der jozialen Frage. Möchten die Reichs: 
boten, die demnächit wieder nach der Hauptjtadt eilen, nicht vergeffen, daß fie 
einft der großen Maffe ihrer Wähler fein jchöneres Gejchenf mit nach Haufe 
bringen können als die Staatsverficherung.“ 

Einft — denn jchnell wird fich das wohl nicht machen. Es find vielfache 
Vorarbeiten, Prüfungen, Bergleichungen und Kombinationen erforderlich, und 
dazu bedarf es reichen Materiald. Zunächit wäre zu dem Zwecke — voraus: 
geſetzt, daß der Reichsklanzler überhaupt an eine Aufgabe denkt, wie unſre Schrift 
fie vor Augen hat — wohl der Juftizminifter zu veranlaffen, durch einen Kom— 
wiffar*) aus den Alten des Amtsgerichts und Landgerichts Berlin I, in deren 


*) Der ein Mitglied des Neichöverfiherungsamtes fein fönnte, und der aud die Schrift- 
ftüde zu jtwdiren hätte, in denen die Verfiherungsgejellihaften verflagt werden, um zu 
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Sprengel die meiſten Verficherungsgefellichaften ihren Sit haben, feftftellen zu 
laſſen: 

a) Die ungemein große Anzahl von Rechtsſtreitigkeiten, welche aus dem 
Berficherungswejen entipringen und jchon am ſich fehr deutlich auf einen krank— 
haften Zuſtand hinweiſen; 

b) Die aus den Einreden der von den Verſicherungsgeſellſchaften Ver— 
klagten, namentlich der Ruſtikalen, erſichtliche Thatſache, daß mehrere von jenen 
Geſellſchaften den für ſie alle noch heute — ſoweit ſie auf Gegenſeitigkeit be— 
ruhen — maßgebenden Grundſatz des $ 2024, Titel 8, Teil IT des Allge— 
meinen Landrechts jehr oft verlegen, welcher lautet: Bei Schlieung des Ver— 
jiherung3vertrages find beide Teile zu befondrer Treue, Reblichfeit und Auf— 
richtigfeit verpflichtet ; 

ce) Die jchlechte Verwaltung und den daraus fich ergebenden Vermögens— 
verfall vieler Gejellichaften ; 

d) Die ſich an den Vermögensverfall anflebende Liquidation, welche fich unter 
dem Vorwande, die Berbindlichfeiten der Gejellichaft zu erfüllen, gewöhnlich darauf 
beichränft, die unglüdlichen Verficherten durch Prozeſſe finanziell auszuquetichen 
und die Durch jolches Verfahren von ihren eignen Mitgliedern erbeuteten Be— 
träge lediglich zu langjähriger Suftentirung irgendeines obifuren Liquidators 
zu verwenden. So befindet fich z. B. die „Deutiche Viehverficherungsgejellichaft 
Ban“ jchon jeit dem Jahre 1871 in Liquidation, ftrengt alle Jahre eine große 
Anzahl von Prozejjen gegen ihre vormaligen Mitglieder an, will, wie man be- 
hauptet, noch gegen zweitaufend anjtrengen, erjtreitet neuerdings leider bei der 
Mehrzahl der Kammern des Landgerichts (in der That, nur die fiebente, Direktor 
Bornemann, macht davon eine Ausnahme) ihre Forderungen*) und läßt dann 
die jo erlangten Beträge alle in den Schoß der Liquidation verfinfen, ſodaß 
e3 ſich u. a. (in dem Falle gegen Langnefe) ereignete, daß der Beklagte fontu- 
mazirt und darauf erefutirt wurde, und als er fich ſodann reftituiren ließ, ma- 
teriell den Prozeß gewann und nun feinerjeits die Gefellichaft auf Rück 
eritattung pfänden ließ, die Gejellichaft nichts beſaß und ſomit nicht imftande 
war, dem Betreffenden fein ihm mit Unrecht abgenommenes Geld wiederzugeben. 





eruiren, in welder Weiſe die letztern fih von Erfüllung ihrer Verbindlichkeit wegzudrüden 
bemüht find. 

*) Die fiebente Zivillammer weifi die Klagen des „Pan“ auf Nachſchußforderung ab, 
weil fie den Verfiherungsvertrag überhaupt als unverbindlich für den Beklagten betrachtet, 
indem jie annimmt, die Geſellſchaft ſei Schon bei Abſchluß dieſes Vertrages infolvent geweſen 
und habe died dem Berficherungsnehmer offen und chrlich mitteilen follen, wie das Geſetz 
es gebietet. Da fie dies unterlafien, fo babe fie den Berfiherungsnehmer getäuſcht oder, 
juriftifch ausgedrüdt, in ihm „einen Jrrtum erregt,“ der als ein wejentliher das Rechts: 
geihäft an ſich ungiltig macht. Die übrigen Zivilfammern dagegen nehmen an, die Injolvenz 
einer Geſellſchaft auf Gegenfeitigkeit, wie der „Pan“ eine ift, ftehe erft feft, wenn alle Mit- 
glieder derjelben jelbit zahlungsunfähig jeien, es könne alfo in Betreff des „Pan“ zur Beit 
nur von einer Zahlungsftodung die Rebe fein. 
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Der oben angeführte Grundſatz des Allgemeinen Qandrechts wird nach und vor- 
liegenden Notizen insbeſondre von der „Allgemeinen Deutichen Hagelverficherungs- 
gejellichaft” oft aus den Augen gelaffen, indem fie ihre Agenten unter der länd— 
lichen Bevölkerung in einer Weife für fich werben läßt, welche Liebhaber von Kraft- 
ausdrüden fat zu der Bezeichnung Bauernfang berechtigen könnte. So wird von 
den Agenten den bäuerlichen Landivirten außerordentlich oft verfchwiegen, daß bie 
Geſellſchaft eine jolche auf Gegenfeitigfeit ijt. Man giebt den Verficherungsnehmern 
nur die „fire Vorprämie“ als Verficherungsbetrag an, und wenn dann von ihnen 
der „Nachſchuß“ eingefordert wird, weigern fie fich erjtaunt und erjchroden, 
zu zahlen, und laſſen es, geftüst auf ihre Abmachung mit dem Agenten, auf 
einen Prozeß ankommen, der ihnen ſtets ſchwere Koſten auferlegt, und den fie 
oft verlieren, weil die Gerichte nur den Wortlaut der Police gelten Laffen.*) 


*) Die Gewinnfucht der auf Provifion angewiefenen Agenten unb der Umftand, daß 
man nur bie findigften und figeften beibehält, mag allerdings die Hauptfhulb an ber Ka— 
lamität tragen; bie Rechtshändel aber ergeben, daß die Gefellfchaft fid) nicht beeilt, Nemebur 
eintreten zu laffen, wenn unkorrektes Verhalten der Agenten offenbar wird, fondern, daß 
fie auf ihrem Scheine bejteht, obgleih das Gefeh für Verfiherungsmweien befondre Treue 
und Redtfhaffenheit vorjchreibt. Nicht felten kommt e8 vor, daß ländlide Verfiherungs- 
nehmer einwenben, ber Agent habe ihnen nicht gefagt, daß jeine Geſellſchaft eine auf 
Gegenſeitigkeit fei, vielmehr mur, daß die jährliche Prämie ſoundſoviel Markt betrage und 
weitere Zahlungen, „insbefondre ſolche von Nachſchüſſen,“ nicht zu leiften feien, und nun 
erft habe er, der Beklagte, erflärt, daß er unter diefer Bedingung bei ber betreffenden Ge— 
ſellſchaft Verfiherung nehme, und nun erft habe er dad Antragsformular, ohne dasſelbe 
durchzuleſen, unterzeichnet. Oft laffen die Gerichte dieſe Einreden nicht gelten, fondern 
meinen, ber Beflagte fechte in der That ben Vertrag an, er wolle von dem Agenten ge- 
täufht und in einen Irrtum über die rechtliche Natur der Hagenden Gejellihaft verjegt 
worden fein, aber dieſer Behauptung ftche der Anhalt de3 von ihm unterfchriebenen Ber: 
fiherungsantrages entgegen. Es habe feine Pflicht des Agenten beitanden, den Beklagten 
aufzuklären, vielmehr jei es Sache des lepteren ſelbſt gemwefen, ſich über die Bedeutung feines 
Schrittes Gewißheit zu verſchaffen. Dieſe Richterſprüche provoziren die frage, ob denn babei 
aud der $ 540, Zit. II, Teil 1 des Allgem. Landrechts erwogen worden, welcher lautet. 
„Kann ein Teil überführt werden, daß er dem andern Umftände verfhwiegen habe, 
die nad) vernünftigem Ermeffen der Sachverftändigen auf den Entichluß desfelben, in den 
Vertrag bedungenermahen ſich einzulaffen, hätten Einfluß haben können, fo ift der andre 
befugt, von dem Bertrage wieder abzugehen und das Gegebene zurüdzufordern.“ 

Um zu ermeffen, wie ſchwer ed den Bauern ift, fi allein über die rechtliche Natur der 
Hagenden Geſellſchaft Har zu werden, muß man diefen vom Bellagten unterfdhriebenen 
Berfiherungsantrag ſehen. Auf demfelben find die Worte „Berfiherungsgefelihaft auf 
Begenfeitigfeit“” nirgends zu finden, und doch mühten fie mit den größten Buchſtaben 
am Kopfe des vorgebrudten Antrages zu leſen fein, man begnügt fi, mitten unter den in 
Perlſchrift mitgeteilten Verfiherungsbedingungen zu fagen: „Durch Abgabe des vollgogenen 
Berfiherungsantrages an die Agentur übernimmt der Antragfteller die Verpflichtung, den 
planmäßigen Beitrag, jowie etwa notwendig werdende Nachſchüſſe zu entrichten und ſich 
überhaupt dem Statut und den Berficherungsbedingungen zu unterwerfen.” Man mu 
Ihon ein ftudirter Mann fein, um diefen Paragraphen zu bemerken; der Bauer findet ihn 
nicht, jedenfalls nicht vor dem Unterfchreiben des BVerfiherungsantrages bei dem Andrängen 
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Sole Prozefje haben danı noch die weitere jchlimme Folge, daß die Land- 
leute von ferneren Verficherungen abgejchredt werden, eine Unterlafjung, die 
häufig wiederum erheblichen Schaden veranlaft. Die genannte Gejellichaft hat 
namentlich im Elſaß manchen gejchädigt, indem fie dort, auf der Thatjache 
fußend, daß die ehemals in diejen Gegenden arbeitende franzöftiche Abeille eine 
BVerfiherungsgejellichaft auf Aktien war, ihre Agenten den Irrtum verbreiten 
oder ausnugen ließ, daß fie ebenfalls eine Aftiengejellichaft (bei der es feine 
Nachſchüſſe giebt) jei, wodurd) nicht wenige Elfafjer Bauern in verdrießliche 
Prozeſſe verwicdelt worden find. 

Im übrigen verweilen wir Suriften, welche fich über den Gegenſtand 
Klarheit zu verjchaffen wünjchen, auf die Schrift: „Materialien für die 
juriftiiche Beurteilung der in Konfurs befindlichen Nationale, Lebensverfiherung 
a. ©. in Berlin” von Dr. F. Wallmann, aus der wir nur ein Excerpt be- 
treffend die Gejchide der verfrachten Anſtalt, das für weitere Kreije verjtändlich 
it, mitteilen wollen. Andre interejjante Kapitel, welche jene Gejellichaft charat- 
terifiren, in Auszügen zu geben, iſt Hier unmöglich, weil dabei zu jehr in 
Einzelheiten einzugehen wäre. Wir machen nur auf den an charakteriftiichen 
Stellen ganz bejonders reichen Abjchnitt: „Die Nachjchußzahlung“ aufmerkſam. 

Die „Nationale“ wurde am 30. Juli 1873 als Lebensverficherungs- 
gejellichaft auf Gegenfeitigkeit konzeſſionirt. Der Garantiefonds wurde, wie 
vorgeichrieben, auf 600000 Mark beziffert, wovon 25 Prozent baar eingezahlt 
und die übrigen 75 Prozent in Solawechjel gededt jein jollten. Nach $ 30 
der Statuten follte, wenn nicht binnen Jahresfriſt der Staatsregierung der 
notarielle Nachweis geliefert worden, daß der Garantiefonds eingezahlt, bez. 
bedeckt jei, die Konzeſſion erlofchen ſein. Dieſer Fall trat nicht ein; denn 
die Roftoder Bank übernahm beinahe ſämtliche Obligationen, leijtete dafür bie 
25prozentige Einzahlung und gab für die verbleibenden 75 Prozent ihre Sola- 
wechjel. Nun ging die Sache bis zum Jahre 1878 ganz gut: die Geſchäfte 
nahmen anjcheinend ihren ruhigen Verlauf, der Direktor jtellte Bilanzen auf, 
der Auffichtsrat, die Reviſoren und mitunter auch die behördlichen Organe 
prüften fie, und infolgedefjen erteilten die jeweiligen Generalverfammlungen umfo 
williger das Abjolutorium, als fich immer Überjchüffe aufweiſen Liegen. Bei 
alledem fchien aber niemand zu wijjen, daß während der ganzen Periode auch 
nicht eine einzige Mark auf Prämienreferve, welche ja die Erijtenzbedingung 
jedes Lebensverficherungsinftitut3 bildet, zurüdgelegt worden war; laufende 
Einnahmen und laufende Ausgaben hielten fich das Gleichgewicht, und Null 
von Null ging auf. Ja noch mehr. Als 1878 die Bank in Rojtod fallirte, 


des redfeligen und provifionsfüchtigen Agenten. Doch des Bauern Race bleibt nit aus. 
Er und feine Nahbarn im Dorfe jagen: „Einmal und nicht wieder!" und es ſcheint, als 
ob infolge defien einer gewiſſen Gejellichaft „die Puſte ausgehen‘ wollte und man prophe- 
zeien dürfte: „Balde, ja balde — liquidireit auch du.“ 
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wurde ein für die „Nationale“ wieder anfcheinend günftige® Arrangement mit 
ihr dahin getroffen, daß fie gegen Herausgabe ihrer Solawechjel die Obligationen 
zurüdgab und auf die 25 Prozent Einzahlung, jowie auf eine größere Forderung, 
mit welcher die Gejellichaft bei ihr im Buche jtand, vollftändig verzichtete. Die 
Regierung gab hierzu ihre Zuftimmung, weil man ihr ſagte, die Gejellichaft 
gewinne damit nicht weniger als eine Viertelmillion. Dieſe verjchwand aber 
gleichfalls, und nichts blieb übrig, um den Reſerven auf die Beine zu helfen. 

Findige Köpfe wiſſen fich zu helfen, und die Direktoren Marienfeld und 
Ballien waren findige Köpfe. Lebterer jchlug der Gejellichaft den Ankauf ge- 
wiffer Grundftüde in der äußerjten Peripherie Berlins, jogenannter Spefu- 
lationsbauten, vor. Der Kaufpreis war zwar jehr hoch, aber das jchien gerade 
recht; denn derfelbe follte teils durch Übernahme der Hypotheken, im übrigen 
aber ohne Sicherjtellung durch eine Jahresrente auf Lebenszeit gedeckt werben. 
Das Geſchäft fam zu ftande, und der eingebildete, nicht wirkliche Mehrwert der 
Grundſtücke brachte e8 zu wege, da man mit Aufitellung einer (natürlich fil- 
tiven) Prämienreferve beginnen fonnte. Subdireftor Ballien befam für Dieje 
rettende That 6000 Mark Provijion. Die Gejellichaft aber geriet von jeßt 
ab in immer größeren Mißkredit. Indes, die leitenden Faktoren jegten ihr Treiben 
fort, bezogen und gaben Tantiemen, zahlten Zinfen für die Obligationen und 
brachten einen anjehnlichen Teil derjelben zur Berloojung, bis ihnen endlich ein 
energiſches Halt zugerufen und der Augiasjtall von den unjaubern Elementen 
gereinigt wurde, nicht früh genug, um die VBerficherten vor beträchtlichen Ver— 
luſten zu bewahren, nicht zu ſpät, wie e8 jchien, um auch noch einiges für fie retten 
zu können. Der neue Auffichtsrat und die nunmehrige Direktion fchienen dazu 
geneigt, wenigſtens befannten fie die Verhältniffe, indem fie die Bilanz für 1881 
lieferten und an die BVerficherten eine Anfprache richteten, in der es unter 
anderm hieß: 

„Das Defizit von 378 615.85 Mark ift meiftenteil® dadurd) entjtanden, 
daß die im Jahre 1878 erworbenen Häufer nur mit ihrem wahren Wert in 
Anſatz gebracht worden find. Diejelben wurden für die auf ihnen haftenden 
Hypothefen von 217500 Mark erworben, mit der Verpflichtung, der Vorbe— 
figerin eine lebenslängliche Jahresrente von 4500 Marf und ebenjo nad) ihrem 
Tode nod) einem Verwandten lebenslänglich 1200 Mark zu zahlen. Außerdem 
hat. die Gejelljchaft die Verpflichtung, für das Begräbnis und die Injtand- 
haltung des Grabes der Vorbefigerin der Häufer 1450 Mark zu entrichten. 
Gelbjtverftändlich ift bei einer Schuldenlaft von 217500 Mark und den er- 
wähnten Verpflichtungen feine Anzahlung geleiftet. Wie aber bie frühere 
Direktion da einen Gewinn von 220 642.02 Marf in die Bilanz bringen 
fonnte, wird jedem Unparteiijchen unbegreiflich bleiben; denn die Häufer haben 
der Gejellichaft bis jegt 32686 Marf (Balliens Provifion, drei Jahre Nente 
der Vorbefigerin, Reparaturen u. dergl.) gefoftet.... Nachdem die Grundftücke 
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ihrem wahren Werte entjprechend in die Bilanz eingejtellt find, fehlt aber die 
volle Prämienrejerve von 318000 Mark, dazu kommen dann noch die vor- 
handenen jechsprozentigen Obligationsjchulden aus dem Garantiefonds umd die 
andern aus der Bilanz erfichtlichen Werbindlichkeiten. Bei einer eventuellen 
Subhaftation künnte die Sache noch jchlimmer werden, da dann außer dem 
baaren Berlujte an den Pfandbriefen die von der Gejellichaft übernommenen 
Verpflichtungen den ausfallenden Gläubigern und der Vorbefigerin gegenüber 
noch beſtehen bleiben.“ 

Es fam nun zu einer Generalverfammlung, bei der fich die oft wahr: 
genommene beflagensiwerte Erjcheinung wiederholte, daß nur jehr wenige Mit- 
glieder (hier von über 2000 nur 14) erjchienen, ſodaß Beſchlüſſe gefaßt werden 
fonnten, die dem Intereſſe der Berficherten garnicht entiprachen. Namentlic) 
wurde der $ 35 der Statuten abgeändert, der in der That unflar war, aber 
durch die Modifikation noch unbejtimmter und gefährlicher wurde. Derjelbe 
behandelte die Dedung etwaiger Ausfälle und bejtimmte in feiner urjprünglichen 
Geftalt, daß mindestens die Hälfte aus dem Garantiefonds entnommen und 
höchſtens die Hälfte durch Nachſchußprämien der jämtlichen Verſicherten ge- 
det werden ſolle. Jetzt jollte der Paragraph einen Zufag befommen, nad) 
welchem es der Generalverfammlung freiftand, zu bejchließen: „Das ganze 
Defizit kann auch allein durch einzufordernde Nachſchußprämien gededt werden.“ 
Alſo auf Koften der Berficherten jollten die Obligationenbefiger verjchont werden, 
oder weil der Garantiefonds nicht in genügender Höhe vorhanden war, jollten 
die Mitglieder allein für das Defizit auflommen. Statt dejjen wäre e3, wirf- 
lichen guten Willen bei der neuen Verwaltung vorausgejeßt, zwedentjprechender 
geweſen, den Paragraphen jo zu formuliren, „daß die Gejellichaft alle gejeg- 
lichen Mittel anzuwenden habe, um die Einlöfung der Solawechjel bei den 
Beligern der Obligationen zu erwirfen, daß in jedem Falle der Garantiefonds 
in feiner vorhandenen und zu gemwärtigenden Höhe der Dedung des Defizits 
dienlich gemacht, und daß der dann noch verbleibende Ausfall durch die Nach— 
Ihußprämien gedeckt werde.“ Die jonjtigen Abfichten der Verwaltung nahmen 
jih gut aus. Sie wollte jede gewaltſame Realifirung (Subhaftation) des 
Immobilienbefiges der Gejellichaft Hintanhalten, und fie beabfichtigte ernſte Ver— 
handlungen mit einer bejtehenden VBerficherungsanftalt anzubahnen, um ihr 
Portefeuille an diefelbe zu übertragen — Bejtrebungen, die dahin führen konnten, 
daß das jet nachgewieſene beträchtliche Defizit um mehr als die Hälfte ver: 
mindert wurde, ja daß es vielleicht mit einer einjährigen Nachſchußprämie ab- 
gethan war. 

Über das Weitere müffen wir uns furz faffen. Im Jahre 1882 jchloß die 
neue Verwaltung in Anbetracht ihrer jehr bedeuflichen Lage feinerlei weitere 
Geſchäfte ab, auch reduzirte jie ihre laufenden Spejen jo, daß eine Vermehrung 
des Defizits faum noch zu befürchten war. Überhaupt lag bei ihr nicht die 

renzboten IV. 1884. 40) 
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Abficht vor, die Gejelichaft zu refonftruiren und die Gejchäfte fortzuführen 
jondern fie wollte liquidiven, um die Verficherten möglichjt geringen Schaden 
erleiden zu laſſen. Derſelbe jtellte fich aber jchließlich als groß genug heraus, 
wie folgendes Schreiben beweift, mit welchem am 1. Oftober vorigen Jahres 
der Konfursverwalter Fiicher den nach jenem Paragraphen 35 der Statuten 
fälligen Nachſchuß einforderte: 


Durch Beihluß des Föniglihen Amtsgerichts I. Berlin vom 7. April 1883 
ift über das Vermögen der „Nationale,“ Lebensverfiherungsgefellihaft auf Gegen: 
feitigfeit zu Berlin, der Konfurd eröffnet, und ich bin zum Berwalter der Majje 
ernannt und beftätigt worden. 

Nach den Büchern der Gejelihaft war Ende 1881 ein Defizit vorhanden. 
Die Höhe desſelben war verſchieden feitgeftellt und betrug nad) dem von der Ge— 
neralverfammlung vom 28. Dezember 1882 genehmigten Abſchluſſe 378615.85 
Mark. Diefe Summe ift von der leßten Direktion in voller Höhe auf die Mit- 
glieder verteilt und eingefordert worden. 

Diefer Abſchluß enthielt jedoch Jrrtümer, welche teilweife ſchon von der legten 
Direktion erfannt worden waren. Ich war infolge deſſen gezwungen, einen andern, 
rihtigen Abſchluß anzufertigen. 

Nach diefem neuen Abſchluß, der von dem mir zuerteilten Gläubigerausſchuſſe 
genehmigt worden ift, beträgt dad Defizit 219754.02 Mark, und dieſes iſt nad 
Paragraph 35 des Gefellihaftsftatut3 von den Ende 1881 vorhandenen Gejell- 
ſchaftsmitgliedern nad) Verhältnis der von ihnen gezahlten Jahresprämie zur Hälfte, 
alſo mit 109877.01 zu deden. [Bur Hälfte; denn der obenerwähnte Zuſatz der 
Generalverfammlung zu Paragraph 35, nad) welchem die Obligationenbefiger nicht 
heranzuziehen fein follten, war von ber Regierung — man darf jagen, jelbftver- 
ftändlid — nidjt genehmigt worden.) 

Ende des Jahres 1881 waren noch 1984 Verpflichtete vorhanden mit einer 
Berfiherungsjumme von 2639185 Mark und einer Jahresprämie von 91 625.46 
Mark. Sonad) würde auf eine Mark Prämie 1.20 Nachſchuß fallen. Mit 
Rüdfiht darauf, daß einzelne Ausfälle unvermeidlich find und die Einziehung mit 
mannichfachen Koften verknüpft ift, Habe ich in Uebereinftimmung mit dem Gläu- 
bigerausfhuß die Höhe des Nachſchuſſes derart normirt, daß auf 1 Markt 1.25 
Nachſchuß kommen. Sie find durd Police Nr. ... verfichert und zahlen eine 
jährlihe Prämie von ... Mark, demnad haben Sie eine Nahjhußprämie von 
... Mark zu entrichten. 


Gegen Ende November d. 3. waren, wie wir aus ficherfter Quelle wiſſen, 
etwa fünfhundert Klagen der Gejellichaft gegen Mitglieder bereits eingereicht, 
und weitere taufend Klagen der Art werden für die Einreichung bei Gericht 
vorbereitet. 

Wallmann ſchließt feine Schrift mit dem Rate: „Der Abſchluß von 1880 
ergab infolge falfcher Angaben der »Nationale« über ihr Vermögen nur einen 
jo geringen Berluft, daß die VBerficherten diejes Jahres umjoweniger Grund zum 
Austritte hatten, als dieſer Verlust aus dem Garantiefonds gedeckt werden jollte. 
Hätten die Verficherten von 1878, 1879 und 1880 die wahre Sachlage ge- 
fannt — und dieſe ihnen mitzuteilen, war die Verwaltung verpflichtet —, jo 
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würden diefelben jamt und ſonders ausgejchieden fein... Aber die Verwaltung 
jah e8 als ihre erfte Sorge an, daß die Verficherten durch Nachſchüſſe mit 
herangezogen werden, und zur Erfüllung diefer Aufgabe wurden faft fämtliche 
Iahresabjchlüffe mit unrichtigen Ungaben und Zahlen verjehen... Hiernad) fann 
es gar feinen Unterjchied machen, wann der einzelne VBerficherte Mitglied ge- 
worden iſt; denn die abfichtlichen Täufchungen laufen von Jahr zu Jahr weiter. 
Die Bilanz für 1881 endlich, wie fie das (Fiſcherſche) Nachſchußſchreiben enthält, 
ift erſt 1883 aufgeftellt, während fie nach den Statuten am 31. Dezember 1881 
aufgejtellt und der nächften ordentlichen Generalverjammlung vorgelegt und 
Nachſchüſſe gleichfalls im nächſten Jahre ausgejchrieben werden müffen. Es 
fann deshalb auch die Verficherten des Jahres 1881 nicht tangiren, wenn fie etwa 
nicht aus-, jondern ins Jahr 1882 u. ſ. w. übergetreten find. Es war ihnen 
ſpäteſtens in der ordentlichen Generalverfammlung des nächiten Jahres mitzu- 
teilen, daß Nachſchuß zu erheben war, und tft ihnen dieſe Mitteilung nicht 
gemacht worden, jo find fie in einem wejentlichen Irrtume gelafjen worden, und 
diefer charakterifirt fich als ein folcher, daß der Vertrag ungiltig wurde. Es 
empfiehlt fich daher Widerflage auf Aufhebung der Verficherungen und zwar 
ſchon von dem nächſten Jahre nach dem Beitritt an anzuftellen.“ 

Indem wir unſer Thema mit den vielen Schattenjeiten des bisherigen 
Verſicherungsweſens, die bei Betrachtung desjelben zum Vorſchein kamen und 
zur Abhilfe aufforderten, bis auf weiteres fallen laffen, machen wir noch auf 
eine Zeitungsnotiz aufmerfjam, nach der in den Vereinigten Staaten Staate- 
verjicherungsämter bejtehen, welche die Aufgabe haben, über alle Berficherungs- 
gejellichaften eingehende Kontrole zu üben und fpeziell genau die Werte vorzu— 
jchreiben, in denen die Kapitalien der Lebensverficherungsgejellichaften angelegt 
werden dürfen. Jedes Jahr wird von den Superintendenten diefer Amter das 
Ergebnis ihrer Prüfungen in Geftalt eines detaillirten Berichtes an bie 
Geſetzgebung eingereicht und eine Bilanz der einzelnen Affeturanzgefellichaften 
mit Angabe der verfchiednen Beſitz- und Wertjtüde einer jeden veröffentlicht, 
jodaß jedermann über die VBermögenslage der heimiſchen Anjtalten diefer Art 
wohlunterrichtet ift. Für Deutjchland würde eine derartige Kontrole am 
geeignetjten dem neugegründeten „Reichöverficherungsamte“ übertragen werben ; 
denn nach dem troſtloſen Verfalle mehrerer Verficherungsgejellichaften erjcheint 
die gegenwärtige Staat3aufficht, die im betreff der in Berlin befindlichen vom 
dortigen Polizeipräfidium gelibt wird, als nicht gemügend technijch durchgebildet, 
um Malverfationen zu durchichauen, da man doch an dem Fleiß und der Ge- 
wiffenhaftigfeit der fontrolirenden Staatsbeamten feinenfalld zweifeln darf. Es 
ſollte aljo das berufenfte Amt des Reiches mit der Beauffichtigung der in Rede 
ftehenden Gejelljchaften beauftragt und es jollten die Gerichte angewiefen werden, 
diejenigen Prozeßalten an jenes Amt einzufenden, aus welchen fich ein unvebliches 
Berhalten diefer Gejellichaften ergiebt. Dies wäre — die Frage der Verftaat- 
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lihung vorläufig ganz offen gelaffen — zunächſt das notwendigſte. Dem 
Neichsfanzler würde präjumtiv jchon das genehm fein, daß das Reichs— 
verficherungsamt auf diefem Wege einen weiteren Nahmen für feine Thätigfeit 
und einen ausgedehnteren und wirkſameren Einfluß erhielte als durch die bloße 
Arbeit auf dem Gebiete der Unfallverficherung. 

Nachtrag. In Liquidation befindet ſich — bereits feit dem 5. Juli 18751 — 
die „Deutjche Landwirtichaftliche Verficherungsgejellichaft“ in Berlin. Diejelbe 
zahlt wegen Armut feine Gerichtsfoften, klagt aber immerfort Nachſchüſſe und 
Liquidationgkojten ein, und die eventuell erjtrittenen und beigetriebenen Beträge 
abjorbirt die Liquidation an ſich, ſodaß der Zweck derjelben, die Anſprüche der 
zu Schaden gefommenen Verficherten zu befriedigen, abjolut nicht erfüllt wird, 
was jchon daraus erfichtlich ift, daß die Liquidation binnen zehn Jahren noch 
nicht abgewidelt ijt. 

Nach alledem iſt die Nechtshilfe, welche dem Verſicherungsnehmern zuteil 
wird, eine jehr problematische: die Gerichte können oft nicht helfen, weil ihnen 
das formale Necht im Wege fteht, und oft helfen fie deshalb nicht, weil fie „dem 
praktischen Leben zu ferne ſtehen“ (Worte eines Nichters!). Darum ift es be: 
flagenswert, daß alle dieſe Rechtsitreitigfeiten jtatutenmäßig oder wegen der 
Vorichrift der Paragraphen 19 und 23 der Zivilprozekordnung in Berlin 
entjchieden werden, während fie im Sprengel der ländlichen Verficherungsnehmer 
entichieden werden jollten, wo das betreffende Amtsgericht Land und Leute 
jowie diejenigen Verhältniſſe kennt, deren Kenntnis eine richtigere Würdigung 
des Streitfalles ermöglicht. 





Die Denezianer zu Haufe. 
Don Otto Kämmel. 


Ser 18 im Mai 1797 ein Gewaltitreic; Napoleons des Erjten das 
FTP Leben der Markusrepublif zerftörte, vollzog fic gewiß ein Akt 

27 Ba Hiitorischer Notwendigkeit. Und doc, wendet fich die Sympathie 

A dem zum Untergange beftimmten ehrwürdigen Staatsweſen zu. 

Denn nicht nur fand damals ein Gemeinweſen fein Ende, das 
auf eine mehr als taujenbjährige Geichichte und glänzende Ruhmesthaten zurüd- 
blickte, jondern auch eine höchſt eigentümliche Sulturentwidlung, die an der 
Schwelle des Abend- und Morgenlandes ftand und deshalb auch eine Bedeutung 
befittt, welche weit über die einer lofalen Erjcheinung hinausgeht. Nur noch 
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die Hülfe blieb von dieſem reichen Leben übrig, der Geift war längft entwichen. 
Ein Schatten des alten ift der gegenwärtige Handel Venedigs, die Gejchlechter 
der ſtolzen Nobili find verarmt oder verſchwunden, ihre herrlichen Paläfte zumeist 
in den Händen von Geldmännern oder in Hotels verwandelt oder verfallen, die 
pradhtvolfe Ausstattung an den Trödler verjchleudert. Aber was das Teibliche 
Auge nicht mehr jehen fann, das fann vor dem geiftigen wieder erjtehen. Eine 
Fülle von Denfmälern und fchriftlichen Aufzeichnungen haben uns die alten 
Benezianer binterlaffen; noch jtehen die Kirchen und Paläfte, die fie erbaut, noch 
ſtrahlt San Marco in ſchwerfällig-phantaſtiſcher Pracht, noch ſchmücken Tintorettos 
Siegesbilder die Säle des Dogenpalaftes, und die Namen der alten Gefchlechter, 
der Eontarini, Cornari, Grimani, Loredani, Pejari und wie fie alle heißen, 
hallen noch wieder von den Wänden der Behaufungen, in denen ihre Träger 
gewohnt. Einen umvergleichlichen Einblid in ihr Leben gewährt eine faft 
unabjehbare Literatur, voran die „Tagebücher“ (Diari) Marino Sanudos, der 
mit Bienenfleig alles zufammenstellte, wa8 1496 bis 1533 in der Lagunenſtadt 
geichah und von ihr ausging,*) und die Aufzeichnungen des Marcantonio 
Barbaro aus der zweiten Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts, die uns das 
bewegte Leben des vornehmen VBenezianers daheim und in der Fremde, im 
Staatsdienft und in der Gefellichaft wiederjpiegeln.**) 

Aus diefen Reiten — und wie vieles ift noch ungedrudt! — das Bild des 
venezianifchen Daſeins wiederherzuftellen, die gediegene Pracht der Paläſte, das 
wogende, farbenbunte Leben der Feite auf den gligernden Waffern der Lagunen 
und der Kanäle und in den prangenden Gärten der Infeln, die wie ein blühender 
Kranz die Hauptitadt umfchlangen, wenigitens dem Geifte zu vergegenmwärtigen, 
das ijt die lohnende Aufgabe, welche fich ein venezianischer Hiftorifer geftellt 
hat, angeregt durch eine Preisaufgabe des venezianischen Instituts für Kunſt, 
Literatur und Wiſſenſchaft. In einem ftattlichen Bande von 704 Seiten fchildert 
P. G. Molmenti das Privatleben der Venezianer von den Anfängen bis zum 
Falle der Republif.***) 

Er giebt mehr und weniger als der Titel verjpricht; mehr, denn er jchildert 
feineswegs nur das häusliche Leben, an das man bei dem Titel zunächſt denkt, 
weniger, denn er giebt nicht eine vollftändige Kulturgejchichte der Markusſtadt, 
die man nach der Anlage des Werkes erwarten fünnte. Dadurch kommt in 
die Daritellung etwas Ungleichmäßiges, Willfürliches. Während z. B. die 


*) Seit 1879 herausgegeben von der venezianiichen hiſtoriſchen Deputation. Die bis jept 
erjchienenen drei Bände enthalten erſt die⸗-Jahre 1496 bis 1501. 

**) Bearbeitet von Charles Yriarte, La vie d’un patricien de Venise au seizieme siöcle. 
Paris, Plon & Cie., 1874. Bmeite Ausgabe, mit Jluftrationen. Paris, J. Rothschild, 1884. 

*+®*) [a Storia di Venezia nella vita privata dalle origini alla cadata della repubblica. 
Opera premiata dal reale istituto Veneto di scienze, lettere ed arti. Torino, Roux e Favale, 
1880. Bon demfelben Berfafjer erihien 1884 eine Ergänzung, La Dogaressa. 
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venezianische Induftrie ziemlich ausführlich behandelt wird, erfährt der Hanbel 
eine nur flizzenhafte Schilderung, ebenjo das geiftige Leben. Da der Verfafler 
die Kunft im ganzen und großen ausſchließt, wird man dagegen nicht tadeln, 
ſowenig etwa wie bei Burckharbts Meifterwerf, der „Kultur der Renaiffance in 
Italien“ ; ungern vermißt man aber eine wenn auch mur kurze Überficht der 
venezianischen Verfaffung und ihrer Entwidlung, die fich auf wenigen Seiten 
hätte geben laffen. Auch die Anordnung des Stoffes ift zuweilen nicht ftreng 
logisch, daher fehlt e8 nicht an Wiederholungen. Am beiten gelungen ift dem 
Berfafjer die „Glanzzeit“ des fünfzehnten und jechzehnten Jahrhunderts, während 
die Darftellung des Mittelalterd weniger befriedigt. Die einheimifche, namentlich 
die venezianiſche Literatur ift fleißig benußt, aus den Archiven vieles herbeigezogen. 
Ebenfo werden Gefchi und Lebendigkeit der Schilderung nirgends vermißt, und 
ſehr wohlthuend berührt der warme Putriotismus des Venezianers, der doch 
die Schäden feiner unvergleichlichen Vaterſtadt nicht verjchleiert. 

Im folgenden foll nun verfucht werben, in Anlehnung an Molmentt, aber 
in felbftändiger Anordnung und bie und da mit einzelnen Ergänzungen ein 
Bild des venezianischen Lebens zu entwerfen, wie es vornehmlich in ber Zeit des 
Glanzes ericheint. Wir jchiden ein paar Daten über die Gejchichte der 
LZagunenrepublif voraus. 

Die Befiedlung der flachen, ſumpfigen Infeln der Lagunen erfolgte be 
fanntlich im fünften und fechiten Jahrhundert, als die Einfälle der Germanen 
und der Hunnen Flüchtlingsfchwärme vom venezianischen Feſtlande in die 
Lagunen warfen, denn nur die harte Not konnte zivilifirte Menſchen veranlafjen, 
fich, zwifchen einer wilden See und einer faſt hafenlofen Küſte eine neue Heimat 
zu fuchen. So wuchs hier cin genügfames Gefchlecht heran, zäh in der Arbeit, 
furchtlos in den Gefahren des Meeres, ein Bolt von Schiffern und Fiſchern, 
eine Kolonie fait des gejamten Oberitaliens, zunächſt unter der Leitung bes 
byzantiniſchen Militärgonverneurd (dux) von Padua, dem die Militärtribunen 
ber einzelnen Inſeln untergeben waren, nach der Eroberung Paduas durch die 
Sangobarden (um 600) direft unter dem Erarchen von Ravenna, und unter der 
firchlichen Fürſorge des Patriarchen von Aquileja, bis im Jahre 606 die 
Injeln fich einen eignen Patriarchen wählten, der jeinen Sit m Grado nahm. 
Eine jelbftändigere Entwidlung begann mit ber Wahl bes erften venezianiichen 
Dur (Doge), Paulucius Anafejtus, im Jahre 697 mit der Reſidenz in Eraclea, 
jeit 742 auf Malamocco, feit etwa 810 auf Rialto, als Karl des Großen Sohn 
Pipin Malamocco zerjtört hatte, um bie Infeln von Byzanz loszureißen. Hatte 
fomit der neue Staat feinen bleibenden Lokalen und politiichen Dittelpunft ge— 
funden, fo jchuf er fich darauf fein firchliches Zentrum durch bie Übertragung 
der Reliquien des heiligen Markus von Alerandria nach Venedig im Jahre 828, 
deffen geflügelten Löwen feitdem die Stadt im Wappen führt. Heftige Partei— 
fümpfe um die Geltung einzelner Gejchlechter und um die Entwidlung des 
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Dogats, deffen Inhaber es möglichit unumfchränft umd erblich zu geftalten 
juchten, erjchütterten den jungen Staat und hinderten feine Machtentfaltung nad) 
außen. Erſt gegen Ende des zehnten Jahrhunderts that er den erjten Schritt 
dazu, und zwar nicht nach dem Feſtlande hin, jondern, dem maritimen Charakter 
Benedigs entiprechend, nach der Ditfüfte der Adria. Am Himmelfahrtstage 
wahrjcheinlic; im Jahre 1000 fuhr der Doge Petrus Urſeolus aus, um die 
romanifch gebliebenen Küftenftädte Jitriens und Dalmatiens bis Ragufa bin der 
venezianischen Schußherrichaft zu unterwerfen. Von diejem Seezuge datirten 
die Venezianer ihre Herrichaft über die Adria; zum Andenken daran ließen fie 
jpäter ihren Dogen das Feſt der Vermählung Venedigs mit dem Meere an 
jedem Himmelfahrtötage begehen. Das Gejchlecht der Urſeoli bezahlte freilich 
trogdem feinen Verfuch, mit byzantinischer Hilfe dag Dogat erblich zu machen, 
mit feinem Sturze (1032). Damit löjte fich nad) außen thatfächlich das Band 
der Abhängigkeit von Byzanz, jo jehr auch der Staat ein freundjchaftliches 
Verhältnis zu demjelben zu behaupten fuchte, zugleich gejchah im Innern ber 
erste Schritt zur Ausbildung einer jtreng arijtofratischen Berfajfung. Seitdem 
war der Doge an die Zuftimmung der „Staatsräte” (consiglieri di stato) und 
der „gebetenen Bürger“ (cittadini pregadi) gebunden, die Wahl eines Mit- 
regenten, die gewöhnliche Einleitung zur Erblichkeit der Würde, ihm verjagt, 
damit der Hauptquell der unaufhörlichen Zwijtigfeiten verjtopft. Im diefer 
Richtung entwidelte fich die Verfaſſung weiter, als das Zeitalter der Kreuzzüge 
für Venedig die Pforten zu volljter Entfaltung jeiner Seemacht und Handels- 
größe öffnete. Im Jahre 1172 trat zu den beiden Regierungsfollegien der 
„Sroße Rat“ (maggior consiglio) als Vertretung der Bürgerjchaft; kurz darnach 
wurde dem Dogen nach der Wahl der Eid auf die Berfaffung abgefordert, der 
Anteil der gefamten Bürgerjchaft an diejer Wahl jchlieglich auf die nominelle 
Anerkennung des Gewählten beichränft (zuerit bei Sebajtiano Ziani 1172). 
Eudlich vollendete im Jahre 1296 die fogenannte „Schliegung des großen 
Nates“ (serrata del maggior consiglio) die Ariſtokratie. Seitdem hatten 
Zutritt zu ihm nur die Angehörigen der Gejchlechter, die damals oder in den 
legten vier Jahren ihm angehört hatten; aus einer gewählten Vertretung der 
Gefamtbürgerfchaft verwandelte er fich in eine gefchloffene erbliche Korporation, 
in der die Souveränctät ded Staates ruhte. Inzwiſchen hatten die DBenezianer 
mit den franzöfifchen Kreuzfahrern vereinigt das byzantinische Reich gejtürzt und 
geteilt (1264); die Löwenflagge wehte über Candia und Euböa; auf den 
Eycladen ließen venezianische Nobili ihre Wappen über den Thoren fejter 
Herrenfchlöffer meißeln, und über dem Portale der Markuskirche prangte das 
bronzene Viergeſpann, das Heinrich Dandolo als jtolzes Siegeszeichen aus 
Konstantinopel entführt. Im Innern aber wurzelte die Arijtofratie jo feit, 
daß jeitdem höchſtens von einzelnen, ftet8 mißlungenen Verſchwörungen, nicht 
aber von wirklichen Parteifämpfen die Rede fein kann; nach jedem Verſuche 
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derart wurden nur neue Schugwehren aufgerichtet, der ariftofratiiche Charakter 
der Verfaffung nur noch verfchärft. Der Verjchwörung Tiepolos im Jahre 
1310 folgte die Einjegung des „Rates der Zehn” (consiglio dei dieci), jener 
berufenen Behörde, die mit unbeſchränkter Vollmacht überall einzugreifen hatte, 
wo Geheimnis und Schnelligkeit zugleich erforderlich fchienen, übrigens durch 
die Verantwortlichfeit ihrer jährlich wechjelnden Mitglieder vor Mikbrauch ihrer 
Macht ungleich mehr gejchügt war, als man anzunehmen geneigt ift. Den 
Verſuch, mit Hilfe der Arfenalarbeiter die Ariftofratie zu ftürzen und eine Ty— 
rannis aufzurichten, bezahlte der Urheber, der greife Doge Marino Falieri, 
mit feinem Kopfe, und noch heute ſieht man in der Neihe der Dogenbildnijje 
im Saale des Großen Rates da, wo Falieris Porträt jtehen jollte, eine leere 
ſchwarze Stelle mit der goldenen Injchrift: Locus Marini Faliethri, decapitati 
pro erimine (1355). Seitdem gingen die wichtigften Befugnifje vom Großen 
Rate auf den „Senat“ der Pregadi über, eine Verfammlung von 60, dann 120, 
endlich etwa 300 Nobili, die alljährlid,; gewählt wurden. Die Entwidlung ber 
venezianischen Verfaſſung war abgejchlofjen. 

Umſo fefter und jtetiger lenkte die Ariftofratie den Staat, von enormen 
Neichtume und ftolzem Selbjtbewußtfein getragen, geleitet von einer ununter- 
brochenen, fejtgegründeten Tradition vieler Generationen, von der nüchterniten, 
(ediglich das Interefje des Staates als Richtſchnur alles Handelns feithaltenden 
Erwägung, unbefümmert um politijche oder firchliche Ideale, unbeirrt ſelbſt durch 
fittliche Skrupel, gegenüber den Unterthanen ebenfo ſtreng gerecht wie mild und 
vorfichtig, alles aus Berechnung. So jtieg die Markusrepublif in wenigen Jahr: 
zehnten zu einer Macht erjten Ranges empor. In fünfzchnjährigem Kampfe 
brach Venedig die Macht feiner Rivalin Genua (1367 —1382). Es begann 
die Eroberung des oberitalienifchen Feitlandes, halb gezwungen, um die Tyrannis 
in feinen Städten zu zerftören, die ihm felbft gefährlich werden fonnte, deshalb 
von ihren Bewohnern mehr als Befreierin wie als Herricherin begrüßt: bereits um 
1450 gehorchte ihm dort das ganze Gebiet bis an die Adda, feit 1423 auch Friaul. 
Doc fein Schwergewicht warf der Staat auf die Levante, als dort das byzanti- 
nische Reich unter den Schlägen der Türken zuſammenſank. 1386 nahm Antonio 
Venier Korfu, Durazzo und Argos, 1408 Michiele Steno Lepanto und Patras, 
1421 eroberte Tommafo Mocenigo ganz Dalmatien, 1462— 1471 Eriftoforo Moro 
Morea; 1489 nötigte die Republif ihre „Tochter“ Katharina Cornaro, die ſchöne 
Witwe des legten Lufignan, die fie bei ihrer VBermählung im Jahre 1472 in 
weijer Vorausficht adoptirt und mit 100 000 Dufaten ausgejtattet hatte, durch 
ihren eignen Bruder zum Verzicht auf das herrliche Cypern, 1483 fiel Zante, 
1500 Gefalonia in ihre Hand. Seitdem wallten an feitlichen Tagen von den 
hohen Flaggenmaften auf der Piazza die Banner der drei Königreiche Candia, 
Eypern und Morea, über die der Markuslöwe feine Flügel jpannte. 
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E3 war der Höhepunft venezianischer Macht, ein rafch überfchrittener Steil- 
gipfel. Denn jchon 1503 gingen ihre moreotischen Befigungen an die Türfen 
verloren, 1509 erjchütterte die furchtbare Niederlage bei Vaila (Agnadello, Ghiara 
d'Adda) ihr Anjehen als Landmacht, fie ließ Franzoſen und Spanier in Italien 
ſich feitjegen und wahrte nur mit Mühe ihren levantinischen Befigftand gegen 
die Osmanen, bis die türfiiche Eroberung Eyperns 1571 die Reihe der großen 
Verluſte eröffnete, ohne daß der Ruhmestag von Lepanto daran etwas zu 
ändern vermochte. 

Das alles war erreicht worden von einem Boden aus, den erjt eine un— 
geheure, langjame, unermübdliche Arbeit bemohnbar machte, ja dem Meere entriß. 
Etwa jechzig bis fiebzig Heine, flache Injeln tragen die heutige Stadt. Der 
Staat überließ den Privatleuten die einzelnen Gründe, ſoweit er fie nicht jelbft 
benugte, zum Anbau, deshalb waren die Uferdämme (fondamenta), die engen 
Gajjen (ealli), jelbft die Brüden in der Regel Privatbeſitz und nach ihren Eigen- 
tümern benannt. Jede Gruppe von Anfiedfern pflegte dann eine Kirche zu 
errichten, deren Patronat fich die neue Gemeinde vorbehiel. So räumte der 
Doge Orſo Bartecipazio (864— 881) die Giudecca (d. i. Judeninjel) den Bar- 
bolani, Iscoli, Selvi ein, welche San Eufemia erbauten; jo wurde der Dorjo- 
duro, der Landrüden gegenüber der Giudecca an der Südſeite des großen 
Kanals, im neunten Jahrhundert von Fiſchern befiedelt, gegen Ende des zwölften 
Jahrhunderts auf einer fumpfigen Injel das Arfenal erbaut. 

Etwa um 1200 erreichte die Stadt ihre gegenwärtige Ausdehnung. Sie 
zerfiel feitdem in ſechs Bezirke (sestieri), drei auf jeder Seite des Kanals, Deren 
jeder nad) Kirchſpielen fich gliederte. Auch die Injeln außerhalb des Umfreijes 
nahmen allmählich Bewohner auf: Santa Elena machten die Mönche des Kloſters 
San Dliveto urbar, die Certoja die Karthäujer, nach denen fie heift. Das 
Anſehen der Stadt muß allerdings in diefen Jahrhunderten und zum Teil bis 
gegen Ende des Mittelalters noch ein höchſt fremdartiges, vielfach jogar jehr 
unfchönes gewejen fein. Die Privathäufer waren bis zu den großen Bränden 
der Sabre 1102, 1114, 1149, 1167 faft durchweg von Holz und mit Schindeln 
oder Stroh gebedt; erſt feitbem ging man zum Liegelbau über. Auch die 
Paläfte mögen anfangs noch aus jenen Materialien erbaut worden fein, denn 
der Dogenpalaft brannte im Jahre 976 völlig ab und erhielt feine jegige Ge— 
ftalt erſt allmählich) feit dem vierzehnten Jahrhundert. Nur die Kirchen ragten 
bald durch jolidere Ausführung hervor, zu welcher die nahen Ruinen antifer 
Städte, wie die von Aquileja, die bequemfte Gelegenheit boten. Die Gafjen 
blieben bis ins dreizehnte Jahrhundert ungepflajtert, erjt damals begann man 
die breiteren mit Badjteinen auszujegen. Die merceria grande, die berühmte 
Zuwelierftraße, die vom Marfusplage aus durch den Uhrturm (torre dell’ 
orologio) nordwärts zum Rialto führt, war damals mit Bäumen bepflanzt, und da, 
wo heute der Uhrturm jteht, erhob fich ein großer Hollunderbuſch. — waren die 
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zahlreichen Brücken durchgängig aus Holz erbaut und flach ohne Stufen über 
die Kanäle gelegt. 1180 entjtand die Rialtobrüde, zunächit als Schiffbrüde, 1255 
wurde fie als hölzerne Aufzugbrüde hergejtellt; den kühnen Marmorbogen, den 
wir heute kennen, ſchlug erſt 1588 der Architeft Daponte Im übrigen 
wurden die erjten fteinernen Brüden nicht vor dem vierzehnten Jahrhundert 
erbaut, bis 1487 der Staat auch die letzten hölzernen bejeitigen ließ. Zwiſchen 
diefen Kanälen, Brücden und Gafjen dehnten fich Gärten, Weinpflanzungen und 
Viehweiden (campi) aus, wie denn dem Vieh überhaupt gejtattet war, ſich auf 
Straßen und Pläßen frei zu bewegen. Die Infel, welche jeit dem Ende des 
jechzehnten Jahrhunderts San Giorgio Maggiore trägt, bededte damals ein 
Eyprefjenwald. Selbjt den Markusplag würde ein Venezianer des jechzehnten 
Jahrhunderts, wenn er ſich ins Mittelalter hätte zurücdverjegen können, höchitens 
an der Marfusfirche wiedererfannt haben. Denn urſprünglich war hier ber 
Küchengarten (brolio) des nahen Kloſters San Zaccaria; mitten hindurch ging 
ein Wafjerarm, und jeit dem neunten Jahrhundert umgaben Mauern den Platz, 
zunächlt zum Schuge gegen die Raubzüge der Ungarn. 1172 ließ Se— 
bajtian Ziani die Mauern fchleifen und den Wafjerlauf ausfüllen, und umgab 
den Pla mit Säufengängen. Aber noch um 1500 nahmen Weinjtöde und 
Bäume einzelne Teile ein. Dazwijchen jtanden Wohnungen und Bauhütten der 
Steinmehen, jogar eine öffentliche Latrine. Erſt im Jahre 1504 wurde das 
alles bejeitigt. Überhaupt gewann nicht vor dem fechzehnten Jahrhundert die Piazza 
ihre allbefannte Gejtalt. Wo jetzt die breite riva degli schiavoni vor einer 
Reihe von Paläften fich Hinzieht, wurde im dreizehnten Jahrhundert Pech ge— 
jotten und anderes hergeftellt, was dem Schiffsbau diente, bis eine Verordnung 
dies im Jahre 1270 verbot. Die Kanäle aber wurden vielfah durch Sciff- 
mühlen beengt, und weil auch die niedrigen Brüden den Barfenverfehr hemmten, 
fo half man fich lieber mit Überfahrtsplägen (traghetti), oder man wählte, wo 
e3 anging, den Landweg. Daher erflärt es fich auch, daß in Venedig jehr viel 
geritten wurde. Noch um 1365 war dies ganz gewöhnlich, ja der Doge 
Michiele Steno (1400— 1414) hielt fich einen prachtvollen Marjtall, und nur 
für beſonders belebte Straßen, wie für die Merceria, war dag Reiten unter: 
jagt (1297). Nach Sonnenuntergang lagerte natürlich ſchwarze Nacht über 
den engen, gewundenen Kanälen und den noch engeren Gaſſen, ſoweit nicht 
der Mond freundlich aushalf; doch ordnete jchon der Doge Domenico Michiel 
(1117—1129) die Beleuchtung mindeſtens der jchlimmiten diefer Verkehrswege 
an, und jeit dem bdreizehnten Jahrhundert forgten die signori di notte für 
Drdnung und Sicherheit. 

In dieſer Umgebung wuchs allmählic) eine Bevölferung heran, ebenfo bunt 
gemijcht wie ftreng gegliedert in Adel, Bürgerichaft und Handwerker. Die Zahl 
der Nobili berechnete man bei einer Gejamtbevölferung von 134000 Ende des 
ſechzehnten Jahrhunderts auf 6200,. wobei auch Frauen und Kinder eingerechnet 
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find. Gab es zwiſchen ihnen feinen Unterjchied des Rechtes, jo doch einen 
ſolchen des Alters umd des Ranges. Voran ftanden die zwölf Apoftel- und 
die vier Evangeliftenfamilien. Zu jenen gehörten z. B. die Badoer, Sanubi, 
Contarini, Dandoli, Morofini, Falieri, zu diefen die Cornari und Bragadini; 
dann famen acht andre Gejchlechter, die ſchon vor der Schließung des Großen 
Nates in bejonderm Anſehen ftanden; die Maffe der Nobili bildeten die da— 
mals oder ſpäter bei befondern Gelegenheiten zugelafjenen Familien, im ganzen 
etwa 120, unter ihnen die Mocenigi, Grimani, Foscari, Loredani, Pefari. 
Denn nicht als Kafte jchloß fich der Adel ab; bejonderem Verbienfte öffnete er 
feine Reihen ohne Rüdfiht auf die Abkunft, wie 3. B. der erſte Vendramin 
(1445) ein Geldwechäler war, der erjte Calergi aus Candia ftammte, Den 
nicht eben zahlreichen Bürgerftand (im jechzehnten Jahrhundert nur etwa 4000 
Köpfe) machten zunächit jene Adelsgeichlechter aus, Die man im Jahre 1296 
aus dem Großen Rate verdrängt hatte, feine Maſſe aber die jpäter aufgenom- 
menen. Bedingung für die Erlangung des Bürgerrechtes (cittadinanza) war 
entweder die Abkunft von bürgerlichen Eltern, oder ein langjähriger Aufenthalt 
(von fünfzehn oder fünfundzwanzig Jahren) in Venedig, oder endlich befondre 
Berdienjte um den Staat; doch jchloß der Betrieb eines Handwerks in der 
Regel aus. Die Handwerker bildeten dann den dritten Stand, die große Mafje 
der Einwohnerſchaft. So wenig dieje Klaſſen jemals zu Kaften erftarrten, jo 
wenig jperrte Venedig fich engherzig nach außen ab. Wer fich feinen Gejegen 
fügte, zu feinem Wohlergehen beitrug, war willfummen: Italiener aller Zand- 
ichaften, Griechen, Deutiche, zuweilen auch Juden erhielten das Bürgerrecht. 
Selbjt Auswärtige, die nicht in Venedig ihren Wohnfig nahmen, juchten darum 
nach, um des Schußes der venezianischen Flagge teilhaftig zu werben, unter 
ihnen nicht wenige fürftliche Herren, jo die Ejte (1304), die Herren von Car— 
rara (1318), die Gonzaga von Mantua (1332), ein Herzog von Athen (1344), 
ja der große Zar Stephan Duſchan von Serbien (1350). Ebenjowenig fehlte 
es an auswärtigen Familienverbindungen, an Heiraten venezianifcher Nobili mit 
normännifchen, griechifchen, jlavischen, ungarischen Damen und umgefehrt. So 
war der Doge Domenico Selvo mit der Tochter des Kaiſers Conjtantin Ducas 
(1071), Jacopo Tiepolo mit Valdrada, der Schweiter Rogers von Sizilien, 
vermählt (1242); Lorenzo Tiepolo führte eine jerbifche Königstochter Heim, 
Tommafina Morofini wurde um 1276 die Gemahlin Stephans von Ungarn. 

Eben dieſe Mifchung verjchiedenartiger Beitandteile, die bejtändige Zufuhr 
frischen Blutes hat gewiß wejentlich dazu beigetragen, den Benezianern ihren Cha- 
rafter zu verleihen, jene Verbindung von Thatkraft, Befonnenheit, Betriebfamkeit 
und Kühnheit, welche das Fifchervolf der Lagunen zur erjten Seemacht des Abend- 
landes, Venedig zur größten Handels und Induftrieftadt am Beden des Mittels 
meeres nächſt Ronftantinopel gemacht hat. Während dem Adel und der Bürger: 
ſchaft der Großhandel zufiel, lebte die Maſſe der Bevölkerung in eifriger 
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Gewerbthätigfeit. Da jener fi mehr außerhalb als innerhalb Venedigs be- 
wegte und von Molmenti deshalb nur eben geftreift wird, jo mag er auch hier 
beifeite bleiben. Zu betonen ift aber doc), daß feine Größe feineswegs nur auf 
der Vermittlung des Verfehrs zwiſchen fremben Ländern, jondern mindeſtens 
ebenfojehr auf der Ausfuhr venezianischer Induftrieprodufte beruhte. Weil das 
Gewerbe nun für den Handel eine fichere Grundlage ſchuf, jo greift e8 umjo 
tiefer in da8 Leben der Mehrheit des Volkes ein. Wie überall, war jein Be: 
trieb an die Zugehörigkeit zu einer Zunft (arte) gebunden, deren eine zuweilen 
aus den Arbeitern mehrerer verwandten Erwerbszweige bejtand und dann in 
verichiedne Imterabteilungen (rami, colonelli) zerfiel. Ausführliche Statuten 
(mariegola) ordneten das Leben der Zunftgenoffen. Die übliche Gliederung in 
Meister (capomistri), Gejellen (lavoranti) und Lehrlinge (garzoni) fand fic auch 
hier. Nur dem Meifter war eine öffentliche Verkaufsſtelle gejtattet (bottega), 
der Eintritt in die Zunft an Ehrbarfeit, Kenntnis des Handwerks und Ver: 
pflichtungen auf die Satungen geknüpft. In regelmäßigen, ziemlich häufigen 
Berfammlungen berieten die Mitglieder ihre gemeinfamen Angelegenheiten, 
wählten namentlich die Vorjteher (gastaldi, bancali), Aber die Zunft jorgte 
für ihre Genofjen auch im falle der Arbeitsunfähigfeit, ja iiber den Tod hinaus 
jede hatte ihre Alters- und Krankenkaſſe, ſelbſt ihr Heines Kranfenhaus; fie; 
veranstaltete das Begräbnis, unterjtügte Die Witwen und Waiſen. Jede bildete 
für fi) oder mit andern zufammen zugleich eine fromme Bruderjchaft (scuola) 
mit ihrem befondern Schußheiligen, dejjen Feſt fie durch feierliche Aufzüge unter 
ihrem Banner beging. Durch Legate ihrer Angehörigen oft reich geworden, 
vermochten manche prachtvolle Zunfthäufer (scuole) zu erbauen, jo die marmor- 
prangende Scuola di San Marco neben San Giovanni ce Paolo, das Werf 
Martino Lombardos (1485), die mächtige Scuola von San Rocco (1549), die 
47000 Dufaten fojtete, u. a. m. Der Staat übte nur die Oberaufficht durch 
die Zehn, im übrigen ließ er die Innungen frei gewähren, und jo wenig er 
ihnen irgendwelchen Einfluß auf die Verwaltung des Gemeinweſens einräumte, 
fo gab er ihnen doch einen ehrenvollen Anteil an öffentlichen Feſtlichkeiten, vor 
allem bei der feierlichen Krönung der Dogareffa, der Gemahlin des Dogen, der 
zu Ehren die Zünfte die Säle des Dogenpalajtes foftbar auszuſchmücken pflegten. 
Eben dieje würdige Stellung in Verbindung mit der Freiheit der Bewegung 
innerhalb der gezogenen Schranken und dem gediegenen Wohlitande, welchen die 
geordnete Arbeit erzeugte und erhielt, drängten in den Handwerkern die Erinne- 
rung an die frühere Teilnahme am Staatsleben und den Wunſch nad) einer 
ſolchen zurüd und ficherte dem Staate ihre Treue und Hingebung. 

Unter dem Schuße diejer Korporationen entwidelte fich nun allmählich eine 
hochbedeutende Induſtrie, die ihre Blüte im fechzehnten Jahrhundert erlebte 
umd umjo lebensfräftiger war, je feſter die Tradition, je vorteilhafter die ge- 
junde Verbindung zwilchen Kunſt und Handwerk für beide fich immer erwieſen 
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hat. Sehr alt iſt die Tuchmacherei. Sie produzirte um 1500 jährlich etwa 
28000 Stüd und genoß eines hohen Rufes durch Die Feinheit und Dauer: 
haftigfeit ihrer Fabrifate. Die Seidenweberei, die ihr bedeutendites in der Her: 
jtellung gold- und filberdurchwirkter Stoffe lieferte, fam zu befondrer Entwick— 
fung durch die Einwanderung lucchefticher Arbeiter (1309). Um 1360 bildete 
fi eine Zunft, im fünfzehnten Jahrhundert gab es gegen breitaufend Seiden- 
weber. Wie hoch die Regierung dieſen Erwerbszweig jchäßte, beweilen Die 
Schutmaßregeln, die fie zu feinen Gunften ergriff, indem fie 1410 die Einfuhr 
von gold» und filberdurchwirkten Stoffen verbot und nur orientalische Seiden- 
waaren, Die dem venezianischen Fabrikate feine Konkurrenz machten, zulieg. So 
erklärt fi), daß der Gewinn aus diefem Betriebe im jechzehnten Jahrhundert 
alljährlich etwa 500000 Dufaten*) betrug. Gobelins (Arrazzi) fcheinen in 
Benedig zwar hergeftellt worden zu fein, doch gab es wenigſtens feine Zunft 
von Arrazzieri. Sehr viele umfahte dagegen die Zunft der Maler: die Maler 
im engeren Sinne, die Vergolder, Miniatoren, Mufterzeichner für Stoffe und 
Spiten, Arbeiter in geprektem Leder, die in der Blütezeit einen Reingewinn 
von jährlich 100000 Dukaten erzielten und 71 offene Läden hatten, die Fabri— 
fanten von Spielfarten, von Masfen und Schilden. Die glänzenditen Namen 
der venezianischen Kunft gehörten zu diefer Innung, und wunderbar genug be- 
rührt es, neben ehrfamen Vergoldern und Mufterzeichnern einen „Zizian von 
Cadore, Maler“ **) genannt zu finden, denjelben Tizian, dem Kaifer Karl V. einjt- 
mals, wie erzählt wird, dem Pinſel aufhob! Diejen Gewerben einigermaßen 
verwandt war die Spikenfabrifation, obwohl fie nicht zunftmäßig, jondern als 
Hausinduftrie, vornehmlich von Frauenhänden, deshalb auch vielfach in den 
Nonnenklöftern, betrieben wurde. Bejonders beliebt waren die Spiten in Seide 
und Silber, höchſt mannichfach die Arten und Mufter, ungeheuer der Luxus, 
den die vornehmen Venezianerinnen troß wiederholter einjchränfender Verbote 
mit ihnen trieben; ausgedehnt ift die technische Literatur über dieſen Gegenjtand. 
Doch begann der Verfall mit dem Ende des fechzehnten Jahrhunderts, bis der 
ganze Betrieb der auswärtigen Konkurrenz und dem Wechjel der Mode erlag. 
Erſt jeit 1870 iſt er zu neuem Leben erwacht. 

Bon allen Zweigen der venezianifchen Induftrie hat überhaupt nur einer 
aller Ungunft der Zeiten getroßt: die Glasfabrifation, ein Erbjtüd der Ver: 
bindung mit Byzanz. Seit dem elften Jahrhundert jchon erwähnt, jeit 1292 


*) Der Name ducato bezeichnet zu verichiednen Zeiten ganz verfchiedbne Münzen. Der 
Golddulaten (ducato d’oro) wurde jeit 1284 geprägt, jeit 1543 aber zecchino (von zecca, 
Münze) genannt und galt im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert etiva 24 Lire ita- 
lieniſch, alfo zwifchen 19 und 20 Mark, Go ging der Name Dufaten auf eine Silbermünze 
(ducato d’argento) über, die zuerft 1472 gejchlagen, 1561 auf 6 Lire 4 Soldi (d. i. 6,20 Lire, 
beinahe 5 Mark) firirt und feitdem die belichtefte Handelsmünge wurde, 

**) Tician da Cador, depentor in dem Statut der Malerzunft. 
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vom Rialto auf die Inſel Murano verlegt, two damals bereits eine Zunft be= 
ſtand, machte diefe Induftrie diefe Inſel zu einer der merfwürdigiten Stätten 
des Gewerbefleiges, zu einem Bevölferungszentrum von 30000 Menſchen, 
während fie gegenwärtig nicht mehr als den zehnten Teil diefer Ziffer zählt. 
Die Zunft der „Glasmacher“ (vetrai) wurde von einem jährlich gewählten 
Vorjtande unter einem Gaftalden geleitet und zerfiel in jech® Abteilungen ver— 
möge der durchgebildeten Arbeitsteilung. Ein nicht unbeträchtlicher Anteil an 
der Entwidlung gebührt den Deutjchen, welche im fünfzehnten Jahrhundert 
da8 Glasziehen einführten. Perlen, imitirte Edeljteine, Gefäße aller Art, 
vor allem die feinen Tafelgläjer und die foftbaren Spiegel wurden bier her- 
gejtellt, die legtern in höchfter Vollkommenheit allerdings erft jeit dem fiebzehnten 
Sahrhundert, während die Fabrikation des zu den Mofaifen gebrauchten Glaſes 
darunter mancher Arten, die noch heute einzelne Familien monopolifiren (jo das 
avanturino), jedenfall3 in die älteften Zeiten zurüdreicht. Eine ununterbrochen 
Tag und Nacht in jechsitündigen Schichten (mute) fortgehende Arbeit erfüllte 
Murano mit emfigem Leben; nur am Sonnabend, an den Sonn: ımd Feſt— 
tagen bis zum Dunfelwerden wurde fie überall eingeftellt. „Daher war während 
des Sonnabends alles Luft und Freude auf der Injel, und der Arbeiter, rein— 
gewaſchen und rafirt, that feine fchönften Kleider an. Da es im fünfzchnten 
und jechzehnten Jahrhundert nur zwei öffentliche Weinhäufer auf ganz Murano 
gab, jo fammelten fich die Arbeiter in den fogenannten Kaſinos oder in Privat: 
zimmern, wo fie ihr SKartenfpiel machten. Es fehlte dann nicht an Unter: 
haltungen, Theatervorftellungen, Feten, zu denen auch die Nobili famen, wie 
das Ballipiel und das berühmte »Stierfeft,« bei dem die Meifter und die Be- 
jiger der Werfjtätten in Narrenkleidung erjchienen.“ So wechjelte die ange 
jtrengtefte Arbeit — durchfchnittlicy achtzehn von vierundzwanzig Stunden — 
mit heiterer Erholung. Der invalid gewordene Zunftgenoffe aber hatte eine 
Alteröverjorgung von jährlich fiebzig Dukaten (etwa dreihundertfünfzig Mark) 
zu erwarten. 

Wir übergehen andre Gewwerbtreibende, wie die Goldarbeiter und Juweliere, 
deren Auslagen am Rialto eine der hervorragendften Sehenswirbdigfeiten Ve— 
nedigs bildeten, die Fabrikation von Luruswaffen, die Arbeiten in Intarfia, 
welche bejonders in den Klöftern gepflegt wurden, u. a. m. Das Gejagte wird 
genügen, um die Lagunenftadt als eine der erften Induftrieftädte der damaligen 
Welt zu charafterifiren. 

Umfo unermeßlicher mußte nun der Reichtum fein, der auf diejer an ſich 
jo umwirtbaren SKüfte zujammenftrömte. Als im Jahre 1423 der Doge 
Tommajo Mocenigo ftarb, jchätte er den Wert jämtlicher Häufer Venedigs 
auf fieben Millionen Dufaten, das Einkommen von taufend Edelleuten auf 
durchichnittlich 700 bis 4000 Dufaten. Einige freilich häuften viel größeren 
Reichtum an. Ende des fünfzehnten Jahrhunderts beſaß Antonio Grimani 
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100000 Dukaten baar und konnte für die Erhebung feines Sohnes Domenico 
zum Kardinal 30000 Dufaten aufwenden. Um diejelbe Zeit wurde das Ber: 
mögen des Dogen Andrea Bendramin auf 170000 Dulaten geichäßt. 
Glänzende Paläfte wie die der Loredano, Grimani, Cornaro u. a. fofteten 
über 200000 Dukaten; aber auch kleinere waren, wie der Mailänder Cafola 
(1494) angiebt, zwijchen 30000 und 100000 Dufaten wert. Dabei war der 
Reichtum keineswegs nur in wenigen Händen fonzentrirt, vielmehr jtand das 
Nivea des durchjchnittlichen Wohlitandes ziemlich Hoch. Zählte man doch im 
Jahre 1582 nur 187 Bettler und 112 Bettelweiber, und noch gegen Ende der 
Republik betrug die Zahl derer, die ohne Amt oder Gewerbe lebten, bei einer 
Bevölkerung von etwa 140000 nicht mehr als 5630 Köpfe. 

Bejonders gern entfalteten jeit dem fünfzehnten Jahrhundert die Venezianer 
ihren Reichtum in der Ausftattung des Haufe. Das venezianische Haus der 
älteften Zeit erjcheint als einfacher Pfahlbau. Auf Hohen Pfählen erhob fich 
inmitten eine3 umzäunten Hofraumes und von unten vermittelt einer Treppe 
zugänglich ein hölzernes Gebäude, das oft nur einen einzigen, gegen Süden 
Hin nur mit einer Rohrmatte gejchlofjenen Raum enthielt, den Liags. Seit 
dem achten Jahrhundert rückte man das Haus an den Slanal vor, fodaß an 
diefem nur ein jchmaler Landjtreifen als Landungsplag übrig blieb, jchloß den 
Liagé mit einem Geländer, ſpäter mit Glasfenjtern (jeitdem hieß er Portego), 
denen eine offene Halle (pergola) oder ein Balfon vorlag, legte zu beiden 
Seiten Zimmer und baute das Erdgejchoß, das nun feite Mauern umgaben, 
zu Magazinen und Läden au. So jtellt ſich das venezianische Bürgerhaus 
des fünfzehnten und jechzehnten Jahrhunderts dar, als ein Bau von zwei bis 
drei Geichoffen, im zweiten Geſchoß die offene Galerie (Balkon, ringhiera), oft 
bis an die Dachtraufen mit Weinreben umfponnen, dahinter der Hof (cortile) 
mit einer Cijterne (pozzo), zu deren Kopf oft ein antifes Säulenfapitäl diente, 
und ein Gärtchen (orticello), denn der Venezianer liebte es, ebenjo ins Grüne 
wie auf die dunkle Flut feiner Kanäle und die breiten Flächen der Lagune zu 
jeden. Auf dem platten Dache baute er einen Altan (altana) zum Wusblid 
in die Weite und zu dem projaiichen Zwede, die Wäjche zu trodnen. Auch) 
die Ausstattung des Haujes war im jechzehnten Jahrhundert bereits reichlich 
und behaglich: die Kamine heizten im vierzehnten Jahrhundert allgemein nicht 
nur die Küche, jondern auch die Zimmer, Abzugsfanäle führten den Schmuß 
weg. Den Fußboden der Wohnräume bededte der jchöne venezianische moſaik— 
artige Ejtrich (terrazzo), an den Wänden ſah man Schränke, Truhen, Gefäße, 
und war der Befiger ein Schiffer oder Gondolier, vielleicht die Banner, die 
er oder einer feiner Vorfahren bei der Regatta gewonnen. 

Der Balaft, den ein venezianischer Nobile fich baute, ift nur eine Er- 
weiterung dieſes Bürgerhaufes: in der Mitte der Front über dem maffiven 
Erdgeſchoß der alte Liagé (portego), den nad) außen hin die Pergola mit dem 
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Balkon vor den [uftigen Bögen abjchliegt, im Erdgeſchoß die große Hausflur 
(entrada), von Waffen und Trophäen geichmüct, weiter hinten der offene Hof 
mit dem oft fünftleriich geitalteten Poz30, von dem die Treppe aufwärts führt, 
oft eine malerische Freitreppe, zur Seite der Hausflur die Magazine, im erjten 
Stod neben dem Portego die Wohnräume der Herrichaft, im zweiten, ber 
etwas niedriger zu fein pflegt, die Schlafräume der Söhne und Töchter mit 
der Küche. Die Dienerfchaft wurde entweder in den Bodenräumen oder in 
einem SZwilchenftod (mezzana) über dem Erdgeichoß untergebracht. Noch waren 
während des fünfzehnten Jahrhunderts die Innenräume Elein und eng, doch die 
Ausstattung reich, geichmadvoll, zuweilen felbjt überladen: die Glasfenfter aus 
runden, bleigefaßten Scheiben oder gemaltem Glas, der Fußboden mit Marmor 
getäfelt, die Wände mit goldgepreßten Zedertapeten, zumeilen mit Seidentapeten 
befleidet, die Thürflügel, Pfoten und Architrave aus eingelegtem oder gejchnittenem 
Hol; (intarsia oder intaglia), die Deden faffettirt, wein fie nicht Die reich ver— 
zierten Dedbalfen jehen ließen. Dazu fam das gejchmadvollite Zimmergerät. 
„In dem Arbeitszimmer (studio) eines Nobile ftanden auf dem Nachttijch, an 
den Wänden oder auf Konfolen in leichter Unordnung Amphoren, Thongefäße, 
Gold» und Silbervafen, Schwerter, Medaillen, Laute, Guitarre und Bücher 
in goldgepreßtem Ledereinband mit Arabesken. Von der Dede oder an den 
Wänden hingen Lampen in orientaliichem Gejchmad, in vergoldetem Kupfer, 
Niello, Gravüre oder Schmelzarbeit und gejchmüct mit buntem Glas, oder 
Laternen mit gewundenen Säulchen verziert und mit Spiegelgläjern der 
mannichfachiten Form geichloffen, welche auf die Wände die Wirkung eines 
Gemäldes in Helldunfel hervorbracdhten, oder Lampen in durchbrochenem und 
getvundenem Schmiedeeifen. Die Tiichgerätichaften waren aus Gold und Silber, 
die Släjer, Becher und Schalen von Murano .glänzten in durchjichtigem Glas 
oder in bejonderer Eleganz, und endlich waren die Kupfergefäße, in die man 
die Getränke zur Abkühlung jegte, in bizarrem Gejchmad nad) Damascener Art 
gearbeitet." Es fehlte weder das Lefepult noch Gejtelle mit Antifen, falld der 
Beliger ein Freund des zu neuem Leben erwedten Altertums war. Mit 
üppiger Pracht pflegte man das Schlafzimmer auszuftatten, da es zugleich als 
Empfangszimmer diente. Voll naiver Bewunderung fchildert ein jolches in der 
Caſa Dolfin, wo eine Wöchnerin ihre Freundinnen empfing, der Mailänder 
Cajola (1494). „Die Königin von Frankreich würde, jo jagt er, in einem ähn- 
lichen Falle nicht jolchen Pomp entwideln. Man glaubte, daß die Aus— 
ſchmückung des Zimmers, ic) meine die unbewegliche Ausstattung, 2000 Dukaten 
und mehr gefojtet habe. Und doch war der Raum nicht über zwölf Ellen lang. 
Er Hatte einen Kamin von carrariichem Marmor, der wie Gold glänzte und 
jo fein mit Figuren und Blattwerf verziert war, daß weder Praxiteles noch 
Phidias ihn hätten jo gut machen können. Die Dede des Zimmers war jo 
ihön in Gold und Ultramarinblau gehalten und die Wände jo ſchön gear- 
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beitet, wie ich e8 garnicht befchreiben kann. Ein einziges Bettgeftell, nach 
venezianijcher Art feit im Zinmer angebracht, wurde auf 500 Dulaten gejchägt, 
mit jo fchönen und natürlich verziert gearbeiteten Figuren und Blattwerf, daß 
ich nicht weiß, ob in Salomos Tempel folcher Luxus geherricht hat, wie fich 
hier zeigte. Bon dem Schmuck des Bettes und der Wöchnerin will ich Lieber 
Ichweigen als reden, weil ich fürchte, man wird mir nicht glauben.“ Was 
Cajola zu berichten verfäumt, läßt fi) aus andern Quellen ergänzen. Zu 
einem wohleingerichteten Schlafzimmer gehörten neben dem Himmelbette, deſſen 
jeidene Vorhänge jchwellende Kiffen in feidenen Überzügen und goldgefticte 
Deden verbargen, die Schränfe und Kajfetten in eingelegter Arbeit, das Bet- 
pult vor dem zierlich gejchnigten Flügelaltar. Reichere Häufer richteten außer: 
dem noch eine prunfvolle Hausfapelle (oratorio) ein, ſodaß der Kirchenbeſuch 
darumter zu leiden drohte. 

Das jechzehnte Jahrhundert bildete diefe Grundzüge in der Geräumigfeit 
und Pracht weiter aus, wie fie die Nenaiffance verlangte. Da die Nobili es 
immer mehr vorzogen, ihren erworbenen Befit zu genießen, anftatt ihn durch 
Handelsunternehmungen zu vermehren, jo verſchwinden aus dem Erdgeſchoß die 
Baarenmagazine; an Stelle der erbeuteten Feindeswaffen und der eignen Rüſtung 
ſchmücken koſtbare Prunkwaffen die Entrada. Statuen und antike Säulen zieren 
die Abjäge der breiten Treppen, die Zimmer der obern Stockwerke weiten fich 
zu Sälen, gejchnigte Balfen tragen die Dede, die feinfte Intarfiaarbeit, zu ber 
die größten Meijter, ein Balladio, Sanſovino, Vittoria die Zeichnungen geliefert 
haben, verwandelt jede Thür in ein Kunſtwerk, Arrazzi deden die Wände, wenn 
nicht Ofgemälde fie ſchmücken, ſeidne Vorhänge verhüllen die Fenster. Auch das 
Hausgerät, vor allem die herrlichen Bronzen, in denen Venedig noch heute glänzt, 
ift durchaus künstlerisch geadelt. In den Höfen duften Jasmin und Drangen, 
an manche Paläſte jchließen fich jelbjt große Gärten. So erjchienen damals 
die Paläſte der Trevifani, Bendramin-Ealergi, Cornari, Foscari u. a. Gegen 
hundert der prächtigiten zählte man um 1600. Es war umfonit, daß die Re— 
gierung von Zeit zu Zeit durch Geſetze dem verjchwenderifchen Luxus zu fteuern 
juchte, fie wich doch immer wieder vor dem Geiſte der Zeit zurüd. 

(Schuß folgt.) 
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Sfiszen aus unjerm heutigen Dolfsleben. 
9. Meifter Stümwe erzählt feine Gefhidte. 


ir waren beide ein biöchen jung, meine Grete und ih, als wir 
heirateten, und außer unfrer Neigung hatten wir herzlich wenig in 
die Ehe zu bringen. Uber wir meinten, vedliher Wille und vier 
| Hände möchten wohl zwei Mäuler ernähren, und daß traf zu, auch 
Jals aus zwei Mäulern drei und ſchließlich fieben wurden und 

ee chenbei Doktor und WUpothefer die Hände offen hielten. Meine 
Grete war anſpruchslos und hielt die paar Thaler wader zufammen, die meine 
Heine Schneiderei einbrachte. Als ich das erfte Geld für den erjten Rod einnahın, 
war id) vergnügt wie ein Gott: e8 war ein Segendthaler darunter. Den rühren 
wir nicht an, fagte Grete, und legte ihn als Hedethaler unten in die Kommode. 
Der Thaler hedte auch, und als es ihrer zehn waren, trug Crcte fie zur Spar— 
fafie, bis unfer Heine Kapital und die Heinen Binfen zu einer Nähmaſchine 
reichten. 

Wir wohnten in einem Häuschen, das abſeits von der Verkehrsgegend lag, 
weil die Mieten dort für mein geringes Geſchäft zu teuer waren. Dennoch mehrte 
fi die Kundſchaft und auch der Verdienft, denn meine Grete fand neben der Be— 
forgung der Wirtfchaft und der Kinder immer noch Zeit, mir auf der Maſchine 
zu helfen. Wir famen fichtlih vorwärts, und als Bornftedt eine Bahn befam, 
durch die viele Verdienft hatten, Fonnte ich einen Lehrling und während der Bau— 
zeit fogar einen Gejellen einftellen. 

Mit Hilfe einer Heinen Erbſchaft wuchs unſer Kapital im Jahre 1872 auf 
achthundert Thaler an, und da aud die Kinder gediehen, däuchten wir uns 
wirflih glüdlihe Menſchen. 

Es follte nicht lange jo bleiben. Der Mann, dur den ich zum Bettler 
geworden bin, hatte ſich ſchon an mid) gemacht. Es war ein Herr, defjen Handel 
und Wandel durchaus rechtichaffen war vor den Leuten und unfträflih vor dem 
Geſetz. Ich kannte ihn kaum, fonft Hätte ih ihm wohl einmal die Thüre ge- 
wiejen, ald er des öfteren zu und fam. Meine Frau kaufte ihm gern etwas von 
feinem Trödel ab, denn er lobte ihre Kinder und brachte dem älteften einmal 
einen großen, ſchönen Apfel mit. 

Sch habe oft darüber nachgedacht, wie fih mein Schidfal wohl ohne jenen 
Apfel geftaltet haben möchte. Mein erjtes Gefühl war gegen den Mann, durch 
die Freundlichkeit für mein Kind jchmeichelte er fi in unfer Vertrauen ein. 
Meine Frau war fo unflug, fi von ihm über ihren Sparkaſſenſchatz aushorchen 
zu lafjen und ihm von unferm Plane zu jagen, da8 Heine Häuschen zu faufen, 
in dem wir wohnten. Bon dieſem YUugenblide an war unfer Ruin entfchieden. 
Ein Wucherer breitete das Netz über und aus. 

Vorläufig konnte es feinen befjern und uneigennüßigeren Freund geben. Mit 
wohlbedachten Ratjchlägen nährte und kitzelte er meine Gefchäftseitelfeit und mein 
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Vorwärtsſtreben. Ein fo tüchtiger Meifter wie ich müſſe heraus aus der engen 
Querftraße, wo er berjauere und es nie zu etwas Gefcheitem bringen werde. 
Ih müfje einen Laden aufmachen und das Gefhäft fabrifmäßig betreiben; dann 
würde ich doppelt verdienen, als Stoffhändler und als Schneider, und könnte bie 
Gejellen für mich fi) quälen laffen. Das Hang vortrefflid, und nicht minder vor— 
trefflih war es, daß mein Freund zufällig ein famofed Haus am Marfte wußte, 
das ſich auf zehntaufend Thaler ventirte und augenblicklich für achttaufend zu haben 
war. Sch beginge eine Thorheit an mir und eine Sünde an meinen Kindern, 
wenn ich nicht zugriffe. Aber ich müſſe eilen, denn ein Konkurrent handle jcharf 
um dad Grundftüd. 

Es mußte nichts, daß ich mich firäubte und auf meine geringen Mittel 
hinwies. Mein Freund erbot fi, mir Kredit zu geben; er fannte mic) als einen 
ehrlihen Mann, und einem folchen Half er gern. Es war nicht möglich, ihn und 
fein Geplapper wieder los zu werden: er fam des Morgens, er fam am Abend 
und redete unverdroffen, bis ic) endlich foweit nachgab, das Haus mit ihm zu bes 
fihtigen. Ich wurde den Mietern, ehe ich ein Wort gejagt, ſogleich ald der neue 
Wirt vorgeftellt; wenn ich ein Bedenken äußerte, widerlegten mich gleicd)zeitig drei, 
daß mir der Kopf vom Hören wehthat. Am nächften Morgen war mein Freund 
wieder bei mir und jeßte feine Bemühungen fort. Kurz nah ihm kam jemand, 
der mir für das Land zum Haufe zwanzig Thaler mehr Pacht bot ald es bisher 
bradte, und gleid) darauf ein Brief des alten Befigerd, der mir fchrieb, die gejtrigen 
Abreden jeien ihm leid, da man ihm von andrer Seite eben eine bejjere Offerte 
gemadt habe. Was joll ich die Komödie nod weiter erzählen: am Nachmittage 
waren Grete und ich mürbe, und ich unterfchrieb den Kontraft, durch den man 
mih zum Eigentümer des Hauſes machte. Die Bedingungen fchienen durchaus 
günftig für mich; ich zahlte fünfhundert Thaler baar an, übernahm zwei fefte 
Hypotheken mit jehstaufend Thalern, und der Reſt mit fünfzehnhundert Thalern 
ward auf acht Jahre unkündbar eingetragen, allerdings zu fieben Prozent. 

Daß diefer Kontrakt mich zum Habenichts machte, meinem Freunde aber die 
Frucht unfrer zehnjährigen Arbeit und den Erbanteil dazu in die Hände fpielte, 
indem der Vorbeſitzer nur fiebentaufend Thaler erhielt und froh war, das Haus 
dafür 108 zu werden, wußte ich damals leider nicht. 

Mit den Gerichtskoſten und der Ladeneinrichtung ging der Reſt meines Baar: 
bermögens drauf. Ich war nun nicht mehr Schneidermeifter, jondern Kleider: 
fabrifant. Mit goldenen Lettern ftand ed über der Thür — inwendig führte frei- 
lich Schmalhans dad Regiment. Ich mußte ein Stofflager halten; mein gütiger 
Freund trat für mich ein und wies mir eine Firma nach, dir mir freditirte, und 
er fagte gut für mid), ohne einen Pfennig für fein Riſiko zu beanfpruchen. Aber 
die Uneigennüßigfeit hatte tiefere Gründe; die empfohlene Firma zahlte meinem 
Freunde zehn Prozent Provifion für meine Aufträge, jodaß ich für hundert Thaler 
nur neunzig Waarenwert erhielt, der Wechjelzinfen nicht zu gedenken. 

So fraßen troß reichlicher Arbeit das Kaufen auf Borg, die größern Wirt- 
ſchaftskoſten, die Binfen des überjchuldeten Grundftüds, und nicht zu vergefien 
das Grundftüd jelbft, den beften Teil meined PVerdienfted weg. Als man mir 
das Haus anpried, hatte ed alle möglichen Vorzüge; als ich Hineingezogen war, 
famen die Mängel an allen Eden und Enden zum Vorſchein. Die Mieten gingen 
für Reparaturen drauf, und im Frühjahr mußte ich neu dielen und unterfellern, 
um dem Schwamme zu wehren. Mitten im Bau kündigte mir der Inhaber der 
zweiten Hypothek feine breitaufend Thaler. Ich war in arger Berlegenheit. Aber 
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wieder half mein Freund aus, er befchaffte einen andern Kreditgeber. Dieſer 
Wadere hatte leider ruſſiſche Papiere, die er teuer gefauft Hatte und nur mit 
Schaden umfegen konnte. Es war billig, daß id) den Verluſt trug, aber einen 
Schreden befam ich doc, als mir Hundertfünfzig Thaler abgezogen wurden, Die 
mir mein Freund gegen einen Wechfel von fünfhundert Mark vorftredtee Mein 
Berdienft von mehr ald einem Vierteljahr war dahin. Nachher erfuhr ih, DaB 
das Ganze ein .Scheingefchäft gewefen war, erfunden bon meinem Freunde, um 
meinen Geldbeutel zur Aber zu laffen und mid) fefter in feine Hände zu bringen. 

Allmählich merkte ih, mit wen ich es zu thum Hatte, aber noch fannte ich 
meinen Mann nicht ganz. Noch immer ftedte er die Maske der Freundihaft vor 
das Geficht und jammerte, wenn ich mit reditgefuchen kam, daß er zwanzig 
Prozent aufſchlagen müfje, weil ihm das Geld in den teuern Zeiten jelbft fünf— 
zehn koſte. Schnell und fchneller ging es mit mir zurüd. Bei der Bedrängnis, 
in ber ich ftedte, mußte ich meinen Kunden teure Preife machen, um überhaupt 
zu verbienen; fo blieben die beffern weg, und nur faule Kunden befam ich zu. 
Dann brach der „Krach“ aus, der vielen die Mittel nahm. Vordem befam Der 
Gefhäftsmann auch für geringere Ware gutes Geld, jet war die befte Ware 
faum anzubringen. Mid traf der Schlag befonders hart; ich hatte mehrere 
hundert Thaler Forderungen zu Buche zu ftehen, und niemand zahlte; alle wollten 
mweiterborgen, id) aber mußte meinen Gläubigern gerabeftehen. 

Mein Freund ſchnitt damald die Pfeifen aus grünem Holze; aus dem einen 
Wedel von fünfhundert Mark machten feine Prolongationds und andern Fünfte 
in zwei Jahren drei dergleihen. Er hatte mich lange fanft mit Ruten geftrichen, 
jeßt fing er an, mid mit Sforpionen zu züchtigen. 

Am 1. Juli 1877 ftieg die Not am höchſten, ed war mir nicht möglich, Die 
bis dahin prompt bezahlten Hypothekzinſen Herbeizufchaffen. Beſonders fürchtete 
ich wegen der legten fünfzehuhundert Thaler, welche an meinen Freund überge- 
gangen waren, und fandte ihm durch meinen vierzehnjährigen Sohn einen Brief 
mit der Bitte um Stundung. Meinem bangen Zweifel entgegen bradte diejer 
die mündliche Zufage, ich möchte mich beruhigen, er wolle mich wegen der Klei— 
nigfeit nicht drängen. Aber am 10. erhielt ich unerwartet einen eingefchriebenen 
Brief, der mir die Hypothek kündigte, da die Zinszahlung nicht pünktlid erfolgt 
und die Kündigung3befchräntung fomit erloſchen ſei! Mir jchnürte ein Krampf 
dad Herz zufammen, meine Grete rang die Hände, denn died gab unfrer Eriftenz 
den Todesftoß. Ich konnte in meiner Lage und bei dem gefuntenen Werte der 
Häufer die legte Hypothek nicht wieder bejchaffen. Als ich zu dem Wucherer kam 
und ihn an feine Zufage erinnerte, ſchwur er bei dem Gotte feiner Väter, mein 
Sohn Habe gelogen und ihm feinen Brief gebradt. Ich fchlug den Knaben in 
meiner Verzweiflung unbarmherzig dur; er blieb dabei, daß er die Wahrheit 
gefagt habe. Mit Kummer und fchwerer Mühe trieb ich die Zinfen noch am fetben 
Tage auf; Grete trug fie dem Peiniger hin, er nahm das Geld, aber die Kün— 
digung nahm er nicht zurück. Umſonſt hat Grete gebeten und gefleht; fie hätte 
ebenfoleicht einen Stein rühren fünnen. Er wußte wohl, daß von mir nichts 
weiter zu erpreffen war. Mit harter Stirn fagte er ihr, ich fei doc fowiefo 
banferott, und er made der Geſchichte jetzt ein Ende; er habe nicht länger Luft, 
Gelb an mir zu verlieren! 

In der That, ed war fein bloßer Hohn, der wadere Mann hat Geld, viel 
Geld an mir verloren. Er kann e8 ſchwarz auf weiß, in Gerichtderfenntnifjen mit 
dem Adler an der Spipe und dem „Von Rechts Wegen“ am Schluſſe beweifen. 
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Er fie mein Waarenlager, meine Mobilien im Wechſelprozeß oußpfänden, und 
blieb mit mehreren taufend Markt hängen. Er faufte das Haus in der Subha- 
ftation für die erften Hypotheken und fiel mit fünfzehnhundert Thalern und Zinſen 
aus, worüber er fich ficherheitshalber ein Urteil mit Vollftredbarkeitöffaufel hat be— 
händigen laffen. Denn wenn ich auch nichts mehr hatte, jo konnte es ſich doch 
ereignen, daß ich durch Fleiß oder irgendwelche Umjtände wieder zu Gelde füme. 
Dann aber würde er mit Urteil und Gerichtövollzieher kommen und retten, was 
von feinem verlorenen Gelde noch zu retten ift! Und das ift das fchlimmfte, das 
ift der Punkt, der mich für immer zum Bettler macht und an dem ich auch mo— 
raliſch zu Grunde gegangen bin. Hätte ich einen tilgenden Strid hinter die ver— 
lorenen fünfzehn Lebensjahre machen und fagen können: Du haft eben nichts, wie 
du beim Unfange nichts Hatteft! jo wäre ein Wiederaufraffen möglich geweſen, und 
für Frau und Rind hätte ich gern noch einmal von vorn angefangen zu arbeiten. 
Uber an dem bittern Gedanken: Was deine Hände erwerben, wird nicht den Deinen 
nüßen, jondern den Schwamm tränfen, der dich ausgeſogen, ift meine Kraft er- 
lahmt. Meine Grete ift drüber geftorben, und ich bin verdorben. 

Dad ift meine einfache Geſchichte. Du fiehit, es kommt nichts befondres drin 
vor; fein Diebftahl, fein ftraffälliger Betrug ift an mir verübt worden, im Gegen 
teil, es ift alle ganz natürlich und gefegmäßig zugegangen. Niemand hat mid) 
gezwungen, an Lügen zu glauben und unfinnige Wechjel zu unterjchreiben; ic 
habe beides freiwillig gethan und alfo gar Fein Recht zur Klage. Der Himmel 
hat der Fliege taufend Augen gegeben; läuft fie dennoch ind Ne, fo ift es ihre 
eigne Schuld, und es ift närrifh, daß fie fich wild geberden und jammern will, 
weil Frau Spinne ihr für ihre Unvorfichtigfeit zur Ader läßt. Eine folde un- 
vorfichtige Fliege war ich, und waren viele meines Standes. Wir meinten, mit 
der hausbadenen Ehrlichkeit dur die Welt zu fommen, und find für diefe thö- 
richte Meinung hart beftraft worden von denen, die den traurigen Mut hatten, 
gie Ehrlichkeit zur Dummheit zu jtempeln. Offen vor dem Geſetz und allem Volke 
ift das jahrelang geſchehen; die Gemütlichen haben dazu mit der Achjel gezudt, 
die Klugen geladjt, und die neunmal Weifeu des Kulturfortichrittes jo lange das 
Evangelium vom Segen de freien Erwerbes und der freien Ausbeute gepredigt, 
bis der Fluch nicht mehr zu verdeden war. 

Nachdem das Kind ertrunten, haben die Geſetzgeber wirklich den Brunnen 
zugededt und uns ein Wuchergefeß und ein Innungsgeſetz bejcheert. Beide find 
gewiß gut gemeint, und leßtere® mag vielleicht ein Stab jein, an dem ſich das 
Handwerk wieder aufridten fann. Mir nüßt es nichts mehr, mir ift nicht zu 
helfen; die alten Sünden jchneiden mir den Erwerb ab. Es ijt wahr, ich trinke 
jeßt, und ed mögen auch diejenigen Recht haben, die mich arbeitsſcheu nennen. 
Bergab geht eben die Fahrt fchnell, und ich fürchte, die Graupen werden fchon 
gemahlen, die ich einmal von Amtswegen efjen werbe.*) 


) MWiederhoft ift in fegterer Zeit an den Verleger diejer Blätter die Aufforderung ge- 
richtet worden, * „Skizzen“ zu einem Bändchen zufammenzudruden; die „Pflaumen: 
darre,“ „geibler, alias Schwamm, alias Neumann,“ der „Univerſalwiſſ enfchaftliche Berein“ u.a. 
find den efern unvergehlich eng Die Berlagshanbtung, wird ſichs überlegen, ſobald 


das Dußend voll if. Borläufig hat fie uoch manderlei Hüb 
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Pfifters Mühle. 
Ein Sommerferienheft von Wilhelm Raabe. 
(Fortſetzung.) 
Dreizehntes Blatt. 


— Dater Pfifters Elend unterm Mifroffop. 






Ser ka Mi andern Morgen begannen wir (nicht Emmy und ich: wir 
Wr N halfen den Bauern im Dorfe beim Heumachen und kamen erjt 

| am Abend zu den Gefchichten von Pfifters Mühle zurüd) die 
A wiljenichaftlichen Forſchungen und bejchäftigten und mit den erjten 
I/II Vorbereitungen zu der Diagnofe, behufs welcher Doktor Ajche 
von meinem Vater an das Kranfenbett feiner einft jo gefunden, fröhlichen Wirt- 
ſchaft berufen worden war. 

Es ijt freilich arg! fagte der jonderbare Mühlenarzt und Wafferbeichauer, 
als er die Naje aus dem Fenfter unterm Dachrande in den grauen feuchtkalten 
Morgen hinausſchob und fie niefend wieder zurüdzog. Hm, und auch nur, weil 
die Menjchheit ihre Welt nicht ſüß genug haben kann! 

Wir ftiegen hinab in die Weihnachtsftube und fanden fie zwar gefegt und 
zurecht gerüct, aber doch auch voll jeltfamer Dünfte, die nicht bloß von dem 
vergangenen luſtigen Abend ber an ihr hafteten. Die Tanne war bereits in 
den Winkel gejchoben, und am Tiiche jaß mein Vater in feiner Hausjade, wenig 
fejttäglich gejtimmt. 

Die Leute und die Weibsleute gehen ins Dorf in die Kirche, und ich würde 
auch Hineingehen und euch zwei Heiden mitnehmen, wenn es mir noch jo wäre 
wie vor Jahren und als deine felige Mutter noch bei und war, Ebert; aber 
das Gemüte ift mir nicht mehr darnach, und ändern kann ich's leider nicht, 
Sept euch und trinkt Kaffee. Wir haben ſeit Jahrhunderten in unjrer Mühle 
unjern Stolz an unferm Oſter-, Pfingft- und Weihnachtskuchen gehabt, aber auch 
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er ift mir nicht mehr derjelbige, jondern riecht und jchmedt mir nad) Vergiftung 
und Verweſung; und alle blutigen Thränen, die mir die Chriftine hinweint, 
wenn ich ihr den Teller zurückichieben muß, helfen nichts dagegen. Freßt euch 
hinein, liebe Jungen, und Gott ſegne euch euern beifern Appetit und eure grünere 
Hoffnung. Nachher wollen wir dann in Teufels Namen in der Mühljtube die 
Nafe jo voll ala möglich nehmen und jehen, ob es wirklich von Nuten ift, was 
Sie gelernt und getrieben haben die langen Jahre durch, Adam. Uh, das wäre 
dann meine Weihnachtsbefcheerung ! 

Über unfre Würdigung ihres Feiertagsgebäds hatte unfre Chriftine feine 
Thränen zu vergießen. Wir fraßen uns tief genug hinein in die Berge, die fie 
vor ung aufgehäuft hatte und — Hoffentlich wird fie mir noch zu manchem 
Feſte in Berlin denjelben Kuchen baden, wegen deſſen Pfiſters Mühle vordem 
jo berühmt war. 

In der Zurbinenjtube hatten wir dann mit Vater Pfifter das Reich und 
den Geruch ungeftört zu unfrer gelehrten Dispofition. Ob die Knappen wirk— 
lich fich in der Kirche befanden, wie der alte Mühlherr vorausfegte, kann id) 
nicht jagen; aber gegemwärtig waren fie nicht, und das Rad jtand, und wir 
Itanden auf und fchüttelten die Häupter. 

E3 war ſehr arg! 

Mit der Nafe brauche ich feinen draufzuftoßen, ächzte mein Water; aber 
die Augen und das Gefühl ſollen ja auch das ihrige haben! Ja, jehen Sie ſich 
nur um, Doftor, und dann jeien Sie hier 'mal der Müller, der jeit Sahr- 
hunderten das Far wie 'nen Kryitall und reinlich wie 'ne Brautwäjche gekannt 
hat! Da, gud, Junge, und ftreif’ mir meinetwegen den Ärmel auf und greif' 
in das Einflußgerinne und fühle, was für Schleim und Schmiere deiner 
Vorfahren Hell und ehrlich Mühlwaffer mir heute in meinem Gewerfund Leben 
abjett. Ja, holen Sie fich dreift eine Hand voll vom Rade; es ijt mehr davon 
vorhanden und wird gern vermißt. Und, junges Volk, ihr lacht darüber, oder 
wenn ihr das jegt nicht wagt, jo haltet ihr mich für einen alten Narren; 
aber mir ijt das doch wie ein Lebendiges, zu dem ich den Doktor habe rufen 
müffen, um ihm den Puls zu fühlen. Und der Puls von Pfiſters Mühle geht 
langjam, Ebert Pfijter! und wer weiß, wie bald er ganz jtille jteht? 

Bei Gott, mir war nicht Tächerlic) zu Meute, diefem alten, vor Ingrimm 
und Betrübnis zitternden braven Manne und noch dazu meinem Water gegen- 
über und auf meiner Väter in Ehren, Leiden und Freuden von Geichlecht zu 
Gejchlecht vererbtem Grund und Boden! Da raufchte, milchigtrübe, jchleimige 
Fäden abjegend, übelduftend der Heine Fluß unbejchäftigt weiter in den erjten 
Ehrifttag. Chrifttäglich, weihnachtsfeftlih war mir nicht zu Sinne, und in 
Spannung und faft in Angjt jah ich auf meinen chemifch und mikroſkopiſch ge- 
(ehrten Freund und Exmentor, der eben die jchleimjchlüpfrige Mafje, die er 
aus dem Getriebe entnommen hatte, von der Hand abjpülte. 
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Aſche, du weißt es Hoffentlih, am was und an wen wir und zu halten 
haben? rief ich. Ich bitte dich, Adam, treibe feinen Spaß zur unrechten Zeit, 
flüfterte ich ihm zu. 

Liegt durchaus nicht im meiner Abjicht. Weniger weil, jondern obgleich 
ich der Sohn eines Schönfärberd bin, meinte der Doftor mit der vollen Ruhe 
und Gelafjenheit des Mannes der Wiffenichaft, de an ein Sranfenbett ge 
rufenen fichern Operatord. Das Ding kommt mir viel zu gelegen, um es jcherz- 
haft aufzufaffen. Water Pfifter, vielleicht hätten Sie mich nicht gerufen und 
zum Chriftbaum eingeladen, wenn Gie eine Ahnung davon hätten, wie fehr ich 
Partei bin diefen trüben Wellen und kurioſen Düften gegenüber. Aber ich habe 
Pfiſters Mühle viel zu lieb, um nicht völlig objektiv meine Meinung über ihr 
Wohl und Wehe begründen zu können. Augenblicklich erkenne ich in der That 
eine beträchtliche Ablagerung nieberer, pflanzlicher Gebilde, worüber das Weitere 
im Verlaufe der Feittage das Vergrößerungsglas ergeben wird. Pilzmaffen 
mit Algen überzogen und durchwachſen, lehrt die wifjenjchaftliche Erfahrung. 
Aber was für Pilze und welche Algen bei gegebener Verunreinigung der Adern 
unfrer gemeinfamen Mutter? Das herauszukriegen im eignen induftriellen 
Intereſſe würde dann wohl meine Weihnachtsbejcheerung fein, mein Sohn 
Eberhard! 

Wir jtellten das Mikroſtop in die wenigen hellen Stunden de3 eriten Chrijt- 
tages, und der Doktor begab ſich an die genauere Unterfuchung des Unflats 
mit der Hingebung, welche Bater Pfiſter aus früherem fchöneren Verkehr mit 
der Universitas litterarum nur als „Biereifer“ bezeichnen konnte. Und begreif- 
licherweife thaten Vater Pfiiter und fein Stammhalter nicht das Geringfte, 
diefen Eifer zu dämpfen. Sie hielten jogar die Stubenthür verriegelt und faßen 
Itumm, mit den Händen auf den Knieen, und hielten dann und wann fogar 
den Atem an, wenn der Mann der Wiſſenſchaft zu einem neuen Refultate ge- 
langt war und uns daran teiluchmen lieh. 

Wie ich es mir gedacht habe, was das intereffante Gejchlecht der Algen 
anbetrifft, meiftens Eiejelfchalige Diatomeen. Gattungen Melofira, Encyonema, 
Navicula und Pleurofigma. Hier auch eine Zygnemacee. Nichtwahr, Meifter, 
die Namen allein genügen jchon, um ein Mühlrad anzuhalten? 

Das weiß der liebe Gott! ächzte mein Vater. 

Sawohl, groß ift jein Tiergarten, meinte ruhig Adam Aſche. Was die 
Pilze betrifft, jo fanı ich leider nicht umhin, Ihnen mitzuteilen, daß fie den 
Geruch, über den Sie jich beklagen, Vater Pfister, durch ihre Angehörigfeit zu 
den Saprophyten, auf deutſch: Fäulnisbewohnern, vollkommen rechtfertigen. 
Was wollen Sie denn eigentlich, alter Schoppenwirt? Ein ewig Kommen und 
ein ewig Gehen! Haben die Familien Schulze, Meier und jo weiter den Ber: 
fehr in Pfiſters Mühle eingeftellt, jo haben Sie dafür die Familien der Schizo- 
myceten und Saprolignaceen in fröhlichjter Menge, ſämtlich mit der löblichen 
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Fähigkeit, jtatt Kaffee in Pfiſters Mühle zu kochen, aus den in Pfiſters Mühl: 
wafjer vorhandenen jchwefelfauern Salzen in fürzefter Frift den angenehmſten 
Schwefelwafferftoff zu brauen. Lauter alte gute Bekannte — Septothrir, As— 
coecocus Billrothii, Cladothrix Cohn und hier — 

Er richtete fich auf von feinem Inftrument und feinen Bergrößerungsobjeften. 
Er fuhr mit beiden Händen durch die Haare. Er blidte von dem Vater auf 
den Sohn, legte lächelnd dem Bater Pfifter die Hand auf die Schulter und 
ſprach, was ihn jelber anbetraf, vollfommen befriedigt und feiner Sache gewiß: 

Begiatoa alba! 

Was? fragte mein Bater, Wo? 

Kriderode! jagte Doktor Adam Afche, und der alte Herr faßte feine Stuhl- 
lehne, daß der Sig unter ihm fajt aus den Fugen ging: 

Und daran kann ich mich halten mit meiner Bäter Erbe und unſers Herr- 
gott3 verumreinigter freier Natur? Und darauf darf ich mich jtellen mit meinem 
Elend? Ich zahle Ihnen alle Ihre Schulden für das Wort, Adam!... wie 
nannten Sie es doc}? 

Begiatva alba. Von einem von uns ganz ipeziell für Sie erjt neulich zu 
Ihrer Beruhigung in den Ausflüffen der Zuderfabrifen entdedt, alter Freund. 
Was wollen Sie? Pilze wollen auch leben, und das Lebende hat Recht oder 
nimmt es fich. Dieſes Gejchöpfe ift num 'mal mit feiner Eriftenz auf organifche 
Subjtanzen in möglichjt faulenden Flüffigkeiten angewiejen, und was hat es fich 
um Pfiſters Mühle und Kruggerechtiame zu fümmern? Ihm ijt recht wohl 
in Ihrem Mühlgerinne und Rädern, Meifter; auch das gebe ich Ihnen fchrift- 
ih, wenn Sie es wünjchen; und Kollege Kühn, der zuerjt auf das nichtsnugige 
Gebilde aufmerffam wurde und machte, jet Ihnen gern feinen Namen mit 
unter das Atteſt. 

Und die Kricderoder Fabrik halten Sie aljo wirklich und wahrhaftig einzig 
für das infame Lamm, jo mir mein Waffer trübt? I da ſoll doch — 

Sa, was da fol, das ijt freilich die Frage, welche wir Gelehrten unjers 
Faches nicht berufen fein können zu löfen. Übrigens habe ich biß jegt nur 
das Behängfel Ihres Rades unterfucht und einige Tropfen den Garten entlang 
aus dem Röhricht dazu entnommen. Selbjtverjtändlich werden wir den Unrat 
den Bach aufwärts bis zu jeiner Quelle verfolgen. Aber, Vater Pfifter, was 
ih Ihrem Jungen da gejagt habe, wiederhole ich Ihnen jegt: es interejfirt mich 
ungemein, dieſer Sache einmal jo gründlich als möglich auf den Leib zu rüden; 
aber — ich bin grenzenlos Partei in diefer Angelegenheit, und den Dienft, den 
ich Ihnen im bejondern und der Welt im allgemeinen vielleicht tue, kann mir 
nur das höchſt Beiläufige fein. Ihren Ärger, Ihre Schmerzen und jonftigen 
lieben Gefühle in allen Ehren, Vater Pfiſter! 

Jeder Menſch iſt Partei in der Welt, jeufzte mein alter lieber Vater, 


nur ift es jchlimm, wenn der Menjc das auf feine alten Tage ein aka zu 
Grenzboten IV. 1884. 
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jehr einfieht und fich zu alt fühlt, um noch einmal von neuem mit mehr Auf: 
merfjamfeit in die Schule zu gehen. Was Sie aus meinem ruinirten Mühl: 
wafjer noch zu lernen haben, weiß ich nicht, Adam Aſche — für den vorlie- 
genden Fall möchte ich, ich hätte meinen Jungen da weniger auf das Griechi— 
ſche und Lateinische dreijiren laffen und mehr auf Ihr Vergrößerungsglas. 
Da könnten Sie mir denn auch mur ein angenehmer Gaft fein, ohne daß ich 
Sie weiter um Ihre Wifjenjchaft zu bemühen brauchte. 

In dieſer oder einer ähnlichen Weife gerieten fie bei jedem längern Zu— 
jammenjein aneinander, aber es war nicht nötig, daß der nächitbeite gute Fremd 
oder in diefem Falle der Sohn des Haufes beruhigend zwilchen fie trat. Sie 
famen gottlob ſtets bald wieder zu einem VBerjtändnis, und zwar dem innigjten. 

Es ift heute der erjte Weihnachtstag, Vater Pfijter, und aus Abend und 
aus Morgen wird ficherlich der zweite, aljo meine ich, wir laſſen's für heute 
bei den gewonnenen jchändlichen Rejultaten beivenden und gehen morgen der 
Scheußlichkeit bis zu ihrer Quelle nach, fagte Dr. Aſche, erhob fich jeufzend 
von feinem Mikroffop, trat zu der halb geplünderten Tanne im Winfel und 
griff nach einem vergejjenen Zuderherzen an den höchiten Zweigen. Sonder— 
barerweije aber jchob er es nach einiger melancholiichen Betrachtung nicht in den 
Mund, fondern in die Taſche. Es ift Weihnachten, alter lieber Water Pfijter, 
und ich wollte, Sie wüßten es ganz genau, wie leid mir Ihr betrübtes Gejicht 
thut. Wer fann denn etwas dagegen, daß es fo viel Bitterfeit und — ſchmutzige 
Wäſche auf diefer Lumpenerde giebt? Und ich habe Ihnen noch jo manche 
famoje Geichichte aus der Stadt und der Welt mitgebracht. Sie rauchen mir 
auch jchon viel zu lange kalt. Stopfe dem Papa eine frijche Pfeife, Ebert. 
Wir haben wahrhaftig genug für heute. — 

Auch mir ſchien's genug zu fein an dem Abend nad) dem Heumachen 
am heißen Sommermorgen auf den Wiefen gegenüber von Pfifters Mühle. 
Thauſchwer hatten ſich alle Blumen, die wir auf ihren Stengeln gelafjen hatten, 
mit denjelben geneigt. Es war entzüdend kühl unter meinen alten väterlichen 
Bäumen; aber der Thau fiel auch auf meine eigenjte Herzensblume, und wer 
jagte mir, ob er nicht ungefund jei? Sie hatte mit allen ihren Schweſtern 
— die Nachtviolen ausgenommen — die Auglein geſchloſſen und in unſrer 
Laube am murmelnden Bache das Haupt an meine Schulter gejenkt, und es 
hob und fenfte fich auch an meiner Brujt wie leife, ungeftörte Wellen und dazu 
murmelte e8: 

Erzähle nur ruhig immer weiter, ich höre genau zu, ich Höre alles; aber 
bitte, wenn es möglich ift, werde nur ein Elein bischen nicht noch zu gelehrter, 
Herz! Es iſt recht jchlecht von mir, aber in der Geographie: und der Natur- 
geihichtsftunde habe ich immer am wenigjten aufgepaßt, und vielleicht waren 
die Tiere in Latein, von denen du gejprochen haft, zu meiner Zeit wohl gar noch 
nicht erfunden. Frau Albertine weiß viel mehr in der Hinficht, und ich nehme 
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dir es gewiß nicht übel. Ich habe ja aber auch zu Haufe bei Papa eigentlich 
nur mit ihm auf feinem Kirchhofe botaniftren können, und da — da — du 
weißt ja jelber, wie auch du mir dazwiſchen gefommen bit! 





Dierzehntes Blatt. 
Kriderode. 


Sch trug mein jommertagsmüdes, fchlaftrunfenes Weiblein mehr ala daf 
ich's führte im unfer Sommerneft, das noch vor Sommergende wie ein ander 
Schwalben- oder jonftiges Wandervögelneft mit einer dummen langen Stange 
unterm Dachrande weg für alle Zeit herabgeftoßen werden jolltee Und nun 
ift e8 mir heute auf dem langweiligen Papier, al trage ich fie in den Herz— 
punkt, die volle Mitte meiner acta registrata, der Negeften von Pfister Mühle. 

E3 wurde aus Abend und Morgen der zweite Weihnachtstag, und Felix 
Lippoldes, der fich und uns verjprochen hatte, dem Greuel mit auf den Grund 
zu fommen, das heißt uns auf unſrer unheimlichen Entdedungsfahrt ftromauf 
von Vater Pfiſters Mühlwaſſer zu begleiten, ging wirflich mit. 

Er fam unter dem dritten Glodengeläute durch einen dichten Nebel nach der 
Mühle und wartete an meines Vaters Schenftische auf einem Faſſe fitend blöd- 
jelig in Geduld oder Stumpffinn darauf, daß der Nebel fich lege, und wir, 
Dr. Adam Aſche und ich, bereit ſeien. 

Das Ichtere war bald der Fall, auf das erftere hätten wir den ganzen 
Tag vergeblich warten können. Der graue Dunst ftieg weder, noch fiel er. Er 
blieb liegen, wie er lag, und es war ihm fein Ende abzufehen; ich aber habe 
jelten ein verdrofineres, grimmigeres Geficht erblickt ald das meines Freundes 
Adam bei feiner erjten Begrüßung, ſowohl mit dem armen Poeten drinnen wie 
mit der grauen, feuchtfrojtigen Welt draußen. 

Das jage ich Ihnen, Doftor, brummte er, auf den Tiſch fteigen wir heute 
Morgen nicht. Und du, Junge, bilde dir ja micht ein, daß ich nach Pfifters 
Mühle herausgefommen fei, um mir Weltuntergangsgefühle aus deines Waters 
verjtänferter Kneipidylle herauszudeſtilliren. Idylle hin, Idylle her; trotz Weih— 
nachten, Oſtern und Pfingſten in einer Wehmutsthräne habe ich jetzt die Abſicht, 
ruhig unter den Philiſtern auf gegebenem, bitter realem Erdboden ſo gemütlich 
als möglich mit zu ſchmatzen, zu ſchlucken, zu proſperiren und möglicherweiſe 
auch zu propagiren. Zum Henker, am liebjten wär’ mir's jegt, ihr zwei 
Phantafienarren ſäßet mit Vater Pfifter im Gotteshauje, lobtet den Herrn und 
alle feine Werfe und hättet mir allein diefe gegenwärtige Auseinanderjegung 
mit den Lebeng- und Kulturbedingungen des Moments überlaffen. Da ihr aber 
einmal da feid, aljo vorwärt® — hinein in den Schmarag! Nehmen Sie die 
Rumflaſche und das Glas da fort, Samſe, und geben Sie mir Ihren Arm, 
Don Feliciano. Das Mikroftop brauchen wir Heute nicht, Ebert; aber da, 
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Samſe, den Flaſchenkorb können Sie ſchleppen — Sie, Lippoldes, brauchen aber 
nicht aufzuhorchen, die Pullen ſind leer, und der Stoff, mit dem ich ſie jetzt zu 
füllen gedenke, ſtammt nicht aus dem Brunnen Meluſinens, auch nicht aus Dem 
fons Blandusius und am wenigiten aus Ihrer Hippofrene. 

Wir verließen den Mühlgarten nunmehr durch ein mir jeit meinen früheſten 
Lebensjahren wohlbefanntes Loch in der Hede und wanderten am UÜferröhricht 
über feuchtes Wieſen- und holperichtes Aderland den Fluß aufwärts. Drei oder 
vier Anbauerhäufer des Dorfes lagen noch etwas weiter hinauf und reichten 
mit ihren Gärten bi8 an den Bad). 

Das eigentliche Dorf liegt, wie jeder weiß, der Pfiſters Mühle kennt oder 
fannte, einige Büchfenfchüffe weit unterhalb derfelben. Hoffentlich wird es noch 
ungezählte Jahre länger als meines Vaters liebes Haus an jeiner Stelle zu 


finden fein. 
(Fortfegung folgt.) 





Siteratur. 


Der Zukunftsſtaat und bie Löfung der fozialen Frage. Ron Dr. Th. Blume. 
Hannover, Earl Meyer (Guftan Prior), 1884. 

Der Titel verjpriht viel, der Inhalt wenig. Es wird heute wohl ſchwer— 
ih in Deutfchland jemand zu finden fein, der, wenn er fi überhaupt für 
die fozialen Tagesfragen intereffirt, nicht wenigftend das Gerippe kennte, welches 
der Verfaffer von der Geſchichte der deutichen Sozialdemokratie giebt, und nicht 
ſchon zehnmal in der Tageöpreffe, in Vereinen und Verfammlungen die Gründe 
gelefen und gehört hätte, die gegen die Herftellung eines fommuniftiihen Staats 
mwejend geltend zu maden find. Die Borfchläge zur Bejeitigung des fozialen 
Notftandes find ebenfalls nicht neu und bejchränten ſich auf die befannten Palliativ- 
mittel der Bildung don Erwerbsgenoſſenſchaften, ſowie der Beförderung der 
Partnerihaft und der Sparfamfeit. Zu der Hauptaufgabe ded Staates, der 
Kommunen und Privaten werden Punkte gezählt, die teils von Staatsſozialiſten, 
teils don Mancheftermännern empfohlen werden. Die großen Probleme, welche das 
Reich bereit3 in der Kranken- und Unfallverfiherung angebahnt hat, werden nicht 
einmal erwähnt. Zur Erfüllung der von ihm dem Staate geftellten Aufgaben 
plädirt der Berfafler für dad Tabafdmonopol, größere Heranziehung des beweg— 
lichen Vermögens zur Befteuerung und Schubzölle. So jehr wir in diejer Be- 
ziehung mit dem Verfafjer übereinftimmen, müffen wir doch betonen, daß für die 
Erreihung der von ihm verfolgten Ziele die jetzigen Einnahmen ficher ausreichen. 


Philoſophiſche Leitbegriffe von Karl Auguſt Fetzer. Tübingen, 9. Laupp, 1884, 
So lautet der Titel einer Schrift von neunzehn Bogen, welche wichtige Fragen 
beipriht, um die fi) gegenwärtig der Streit auf philofophifchem Gebiete dreht. 
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Der Berfafler ſtimmt zumächft in den Auf ein: Zu Kant zurüd! lebt aber dabei 
der Hoffnung, daß es „den Epigonen erlaubt und möglich fei, zu noch tieferen 
Einbliden in die Wahrheit ſich durdhzuarbeiten.“ Zu ſolchen möchte er denn jelber 
verhelfen. Lieft man nun von den dreißig Kapiteln feiner Schrift die erſten zehn, 
jo meint man e3 wirklich mit einem Kantianer zu thun zu haben, der vorfichtig 
an den Meiſter angeſchloſſen, aber felbft forfchend und berichtigend vorwärts zu 
ſchreiten ſucht. Mit dem elften Kapitel aber, überschrieben „Raum und Zeit,“ 
ändert fi) auf einmal das Bild; Feber unternimmt es, mit Entſchiedenheit die 
Kantiſche Raums und Zeitlchre zu beftreiten. Er behauptet: Raum und Zeit ge 
hören, wie die Kraft, den Dingen ſelbſt an, find nicht bloße Formen der finnlichen 
Anſchauung; beides find zwar tranfcendentale Begriffe, die an und für fich feine 
Realität Haben, aber nicht apriorifche, fondern empirische, abgeleitete Begriffe; nicht 
Anihauungen, fondern Formen des Denkens. Nach ihm „erzeugt“ den Raums 
begriff die in der „Ausdehnung aller materiellen Dinge fi) manifeftirende Kraft“ 
(als ob nicht die Ausdehnung mit ihren drei Richtungen ſelbſt eben fon der Raum 
wäre), den Beitbegriff bildet das Kauſalitätsgeſetz in der Erfcheinung. Hiermit 
wird die Hauptgrundlage der Kritif oder Kants glänzendfte That verworfen und 
über den Königsberger weg auf Leibnizifche Auffaffungen zurüdgegangen. 

Daß der Verfaffer demungeachtet weiter überall feine Hochachtung vor Kant 
bekundet und an den verichiedenften Punkten immer wieder den Ergebnifjen feiner 
Kritif fi zuneigt, würde Referent faum von vornherein für wahrſcheinlich haben 
halten können, aber e8 ift in der That fo. Sonach zeigt diefe auf ihrem Stand: 
punft umfichtige und fleißige, auch meijt gut verftändlihe Schrift in eigentüm- 
licher Weije, melden Einfluß der Königäberger in unfern Tagen gewonnen hat, 
wie ein Forſcher felbft bei Auflehnung gegen die Grundlage feiner Kritik doch 
nicht umhin kann, in feinem Dienft den Karren zu ziehen (nad) dem befannten 
Bort Schillers). 

Die Gejamtanfhauung freilid), zu welcher der unvergeßliche Meifter feinen 
Jüngern verholfen hat, bleibt für Feber verfchloffen, denn fie ift nicht ohne volle 
Zuftimmung zur Raum und Zeitlehre zu gewinnen und feftzuhalten. Das zeigt 
fi), wenn er in der Materie eine direkte „Ausftrahlung des Weltgeiftes“ ſieht, 
der die Welt aus fi) heraus „projizire,“ während wir dabei ftehen bleiben müſſen, 
die Materie fir Eriheinung von Dingen an fi) in den finnliden Formen von 
Raum und Beit zu erflären; wenn er zwar der Lehre Kantd von der menſch-— 
lichen Freiheit zuftimmt, aber die Berufung auf einen intelligibein Charakter des 
Menſchen für überflüffig hält; wenn er Verſtand und Vernunft, die freilid) Kant 
jelbjt noch nicht überall fo gejchieden Hat, wie feine Kritik es durchgängig verlangt, 
zwar trennt, aber fie alsbald wieder unkritiſch an einander rüdt; wenn er endlich 
den Weltgeift, für den er fpäter den Namen Gottes voll in Anſpruch nimmt, ſich 
als „Weltjeele* in bie Welt ergießen läßt, gleichwie er auch im ben menſchlichen 
Individuen den Geift, der das erfte ift, zur belebenden Seele werden läßt. Aber 
ein Triumph Kants ift ed, daß unfer Autor weiterhin troßdem mit folcher Anz: 
erfennung feiner Antinomienlehre und feiner Kritik der Bemeife für dad Dafein 
Gottes fich anſchließen kann, wenn er auch meint, die Löfung des Antinomienrätjels 
fei von Kant noch nicht völlig gefunden worden, und beim Gottedgedanfen müſſe 
man bon der menfhlichen Analogie abfehen, bei welcher Kant noch mit dem her— 
kömmlichen Theismus ftehen bleibe. Der Verfaſſer ſelbſt fchließt mit dem Hinweis 
auf eine Lehre von Gott, die den Monotheismus mit Pantheismus vereinigt, d. h. 
mit einem ſolchen Bantheismus, welcher das Selbſtbewußtſein der Gottheit jtreng 
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fefthält und nur die Perfönlichkeit leugnet, um die Unendlichkeit fefthalten zu Können. 
Was damit gemeint ift, würden wir mit Beifall begrüßen können, es müßte nur 
mit andern Worten ausgedrüdt werben. 

Durd den größten Teil der Schrift zieht ſich eine fortlaufende Auseinander: 
ſetzung mit Schopenhauer hindurch, dem der Verfaſſer in einzelnen Ausſprüchen 
beiftimmt, während er feine Anſchauungen im ganzen entſchieden verwirft. Ebenjo 
wird im einumdzwanzigften Kapitel dad „Unbewußte* Hartmanns und die daraus 
folgende Welterklärung als ihren Zweck nicht erfüllend zurüdgemiejen, und im drei— 
undzwanzigften dem Seelenbegriff Lotzes eingehende Aufmerkſamkeit gefchenkt, wenn 
auch der Berfaffer auf verſchwommene Auffaffung desfelben und auf erzwungene 
Löſung des Problems erfennen muß. 

Wir dürfen dem Verfafjer das Zeugnis nit vorenthalten, daß er mit Be— 
dacht verfährt, ſowohl bei allen feinen Einwendungen gegen Andersdenkende, wie 
bei feinen eignen Aufitellungen, die er felbft noch nicht als vollkommen fertig hin- 
ftellen will. Wir wünſchen, daß ihm unter dem Seien: Zurüd zu Kant! vor 
allen Dingen noch Verftändnis der Kantiſchen Raum- und Zeitlehre aufgehen möchte, 
wozu namentlich jtrengered Scheiden zwifchen relativen Räumen und Beiten einer- 
feit3 und dem abfoluten Raum und der abfoluten Zeit andrerfeit3 verhelfen könnte; 
dann würde manches im einzelnen mit Vorſicht von ihm gegen Kant gefagte erft 
recht in Kraft bleiben, es würde aber durch fein Eintreten in die Gefamtanfchauung 
Kants fein philofophifches Forſchen und Streben ben bis jeßt noch mangelnden 
Abſchluß finden. 


Ueber tragiſche Schuld und Sühne Ein Beitrag zur Gefchichte der Wejthetil des 
Dramas von Dr. Julius Goebel. Berlin, Carl Dunders Verlag, 1884. 

Diejes Büchlein verfolgt dreierlei Bwede. Einmal will es in die Lücke, 
welche Loge in feiner Gefchichte der Aefthetif in Deutfchland dort gelaſſen hat, wo 
er dad obige Problem behandeln follte, eintreten; fodann will e& dem Schaden, 
welchen die buddhiſtiſche Weltanfhauung Schopenhauerd gerade bei unfern Dichtern 
angerichtet hat, dadurch entgegenwirken, daß es entwidelt und nachweift, wie ſich 
Seal und Begriff der Tragödie bei unfern großen Denkern und Dichtern von 
Leffing und Herder bis auf Schiller einerſeits, Schelling bis auf Viſcher und 
Köftlin andrerfeitd geftaltet haben; es will dem indifchen deal dad germanifche 
entgegenftellen; und endlich will e8 dem Dramatiker felbft, von dem nur Unkenntnis 
der wahren Dichterpfgchologie behaupten kann, daß er „unbewußt,“ nur jo im 
Traume ſchaffe, ohne ſich über die Geſetze feiner eignen Kunſt Rechenſchaft zu 
geben, eine Ueberſicht der wichtigsten Anſichten über tragifhe Schuld und Sühne 
geben. Ob es wohl alle diefe Zwecke in gleicher Weife erreiht? Zunächſt muß 
zugeftanden werden, daß es eine wirkliche Quellenarbeit ift, der man es fortwährend 
anmerkt, daß der Autor feinen Stoff eindringlid durchdacht, wahrhaft individuell 
aufgefaßt und teilweife glänzend dargeftellt hat; es ift eine vornehme und ernfte 
Monographie. Dieje rüdhaltlofe Anerkennung feiner Vorzüge wird und aber aud) 
geftatten, einige Bemerkungen fachliher und formaler Art Hinzuzufügen. Es ift 
zunächſt ſehr fraglid), ob dem Poeten die metaphyfifche Begründung irgendeined 
äfthetifchen Begriffes im mindeften wichtig fein könne. Es geht der Metaphyfit 
der Poeſie gegenüber ganz fo wie dem Leben: wo jene anfängt, hört dieje auf. 
Etwas anders iſt es, ein Gefühl äfthetifcher Art durch Analyſe klären, etwas anders, 
es metaphyſiſch erklären. Nur das erftere müßt dem Künftler, daß leßtere ift ihm 
ebenfo gleichgiltig, wie das jeweilige Syftem, wonach es geſchieht. Demnach er- 
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fheint und die erfte Hälfte des Büchleins, die Geſchichte des Begriffes in ber 
ipefulativen Aeſthetik, als für den Künftler überflüffig; da fie aber überdies noch 
ganz befonders abjtraft und konzentrirt die höchſt ſchwierigen Meinungen Hegels, 
Solgerd, Schellingd, Viſchers darftellt, jo jcheint fie und aud) für denjenigen, der 
nur biftorifh davon Nuten ziehen will, bei aller Unerfennung des geiftvollen 
Autors, nicht leicht Faßlih und praftifc genug zu fein. Und denft man vollends 
an das berühmte Büchlein Hermann Hettnerd über das moderne Drama (1852), 
welches gleichfall® mit der Abficht, den Dramatiker über feine eigne Kunft und 
Pflicht aufzuklären, gefchrieben wurde, fo hält Goebels Büchlein den Vergleich nicht 
aus, denn diejelben Ideen vom Wejen ded Tragifchen find dort — gleichfalls im 
Grunde mit Anſchluß an Viſcher — reicher und durch viele konkrete Beifpiele erläutert 
dargeftelt. Einzig neu und wirklich anerfennenswert ift Goebeld Kritik der 
Schopenhauerſchen Lehre und ganz beſonders des in der That langweiligen Buches 
von Siebenlift, Schopenhauerd Philojophie der Tragödie. Uber zuvor müfjen wir 
Goebel auf den Widerſpruch aufmerffam machen, in den er zu fich ſelbſt gerät. 
Er will dem buddhiftiihen Philoſophen dad „germanifche” deal der Tragödie, 
der indiichen dumpfen Myſtik das „germanifche” Vertrauen auf eıne fittliche Welt- 
ordnung entgegenftellen. Und doc bemerft er ©. 45 (mit vollem Recht!): „Wir 
fünnen fie [die vernünftige Weltanſchauung) nicht pezififch germanifch nennen, denn 
in unfrer ältern Poefie wird zu deutlich auf den fataliftifchen Hintergrund im 
Denken unfrer Vorfahren zurüdgemiefen... Der Einfluß des Ehriftentums ift 
unverkennbar.“ Der ganze Begriff aljo von tragifher Schuld und Sühne, wie er 
ihn aus den „germanifchen” Denkern und Dichten herſtellt, hat ſchließlich doch 
nicht ſpezifiſch Germaniſches an fi, fondern ift allgemein europäiſch chriftlich, wie 
er jelber zugefteht. Es kann ja aud) garnicht anders fein! Denn was wäre eine 
Philofophie, die ihrer Natur nad) auf abfolute Wahrheit geht, ob fie nun einem 
deutſchen oder franzöfifchen oder flavifchen Denkerkopfe entfpringt, wenn fie fi in 
die Grenzen der Nationalität zwängen ließe? Die bdeutfchen Denker wären die 
erften, welche fich gegen die Anwendung ſolcher Kategorien wenden würden. Es 
ift ja recht Schön, feine Nation zu lieben; aber das Nationalitätenprinzip gehört 
nicht in die reine Wiſſenſchaft. Anti und modern, das find Gegenfäße; aber 
dennoch hat man mit Recht auf die Verwandtfchaft des deutfchen und griechifchen 
Geiftes öfter hingewieſen. Und wenn wir Goebel in feinem Hafje des that- und 
fraftlojen Buddhismus beiftimmen, fo gefchieht es nicht, weil wir „Germanen“ find, 
fonderu weil wir des erjtern ethiſche Unwahrheit erkennen. Und nun wollen wir 
ſchließlich die treffendite Bemerkung Goebels gegen die Schopenhauerjche Philofophie 
der Tragödie hierherfeßen. Er fagt (S. 103): „Zwar verlangen Schopenhauer und 
feine Epigonen ähnliches von der Kunft wie wir [nämlid, daß das Schidjal aus 
dem Charakter ded Helden herauswachſe], aber welch ein Unterfchied! Während 
uns dort der Unblid wahrer Kunſtwerke die innerfte Lebenskraft für Augenblide 
erhöht, fol fie uns hier die Eitelfeit derjelben zum Bewußtjein bringen, während 
wir dort dad Gefühl höchſter Wahrheit haben, jollen wir hier im Momente der 
Befreiung jened Gefühl ald Lüge und Sünde erkennen, die und die Sehnſucht 
nad) dem Nirwana erweden. Dem gefunden Sinne ded Volkes wird ſolche 
Afterkunft auch ftet3 widerftehen, und gern überläßt er fie den Hypochondern und 
rührungsfeligen wie blafirten Gemütern. Wozu auch braucht es der Poeſie, wenn 
fie die alte Phrafe vom Jammerthal diefer Welt nur in den Brennpunkt fammelt, 
um damit einer Philojophie als Beweis zu dienen, welche diefe Urſchrulle zum 
langweilig wiederholten Dogma erhoben hat. Denn auch bei aller jelbftändigen 
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Gleihberehtigung, die man der Kunft neben der Philofophie einräumt, klingt es 
doch wie vornehme Herablafjung, daß fie uns das Weſen der Welt zum Bemwußt- 
fein bringe, was die Philojophie doch im höchſten Grade beanſprucht.“ 


Aus deu Tagen der Hanja. Drei Novellen von Wilhelm Jenſen. I Dietwalb 
Wernerkin (14. Zahrhundert); II. Oswald Wernerfin (15. Jahrhundert); III. Dietwald 
Werneken (16. Jahrhundert). Freiburg i. B., Kiepert und von Bolſchwing, 1885. 

Dean hat jhon vor mehreren Jahren die Bemerkung gemadıt, daß Wilhelm 
Jenſen allein einen Rezenfenten beſchäftigen könnte, denn kaum ift man mit ber 
Lektüre eines Werkes fertig, liegt jhon ein neues von ihm auf dem Tiih. Seine 
Produktivität ift in der That bewundernswert; auch jet ift ein neuer breit an— 
gelegter Roman von ihm im Erſcheinen — in Fortjeßungen natürlich — begriffen. 
Allerdings ift feine Produktivität das allein bewundernswerte an ihm. Im 
Prinzip läßt fi) aber auch gegen fie nicht? einmwenden; es fcheint in der Natur 
gewifjer Talente jo zu liegen, daß fie raſch auf „unendlidem” Papier ihre Er— 
zählungen Hinwerfen müfjen, und daß ein felbft freimillige$ nonum prematur in 
annum ihre Werfe nicht viel ändern würde; der ältere Dumas, ja auch Walter 
Scott und Didend find Beweiſe dafür, und diefem leßteren find gerade die im 
Drange der journaliftiichen Brotarbeit Hingeworfenen Skizzen zum größten Ruhme 
gediehen. Der Wert der Werke hängt aljo nicht von der mehr oder minder fchnellen 
Produktion, fondern von der Beichaffenheit der Individualität ab, die fi ihr 
hingiebt. Jenſen wird immer fein Publitum finden — allerdings das der Leih— 
bibliothefen; wir meinen died im engern Sinne, da man und leicht einmwenden mag, 
daß heutzutage alle Deutichen zu diefem Publikum gehören. Oder um deutlicher 
zu fein: er fchreibt flott, weiß zu fpannen, wird jeßt auch gefchmadvoller als 
früher, d. 5. er meidet philojophijche Erkurfe, und wenn er, wie im Eingang des 
erften Bandes diejer Novellen, doch, um einige Bogen zu füllen, hiſtoriſche Er— 
Örterungen etwas jehulmäßiger Art anbringt, jo find fie für diejenigen, welche die 
genauere Geſchichte der Hanſe 3. B. nicht kennen, doc immerhin intereffant, und 
man lernt etwas dabei. Auch die Didaktik ift Fein übler Verbündeter für Autoren, 
die num einmal nicht der fernen Kunft allein zuliebe jchreiben müffen. Die erfte 
Novelle kann in diefer Beziehung zu einem intereflanten Vergleiche mit einem 
ebenfalls heuer erjchienenen Buche eines wirflihen Künftlerd dienen. Die „Brigitte 
von Wisby“ von Hand Hoffmann (Leipzig, Schlide) behandelt nämlich auch den 
Fall diefes märchenhaften nordifchen Emporiums dur den Verrat eines Mädchens 
an König Waldemar Utterdag von Dänemark, und in beiden Gefdichten ift diejes 
Mädchen aud) ein Goldſchmiedstöchterlein, welches von dem masfirten König in Liebe 
gefejjelt zu dem Verrate verleitet wird. Aber ſowenig wir auch Hoffmanns 
Brigitte — die neueftens Richard Voß, wie Zeitungen melden, dramatifirt hat — 
für ein volles Meifterwerf zu Halten geneigt find, fo ftellt ihn ſchon die Art, wie 
er ſich das Problem praktifch zuredhtgelegt hat, weit über Jenſens Darftellungs: 
weife. Der genauere Bergleih wäre fehr Iehrreich, doch genügt es hier, darauf 
binzudeuten. Uebrigens joll wiederholt werden, daß Jenſens neue Novellen zu 
(ehrreicher Unterhaltung recht wohl taugen. 





Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunow in Leipzig. 
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Schußzöllner in England. 


Fa! 8 THorheit ift, alle Völker mit Einführung des fonftitutionellen 
ce! S Syitems, durch Verwirklichung liberaler Grumdfäge, durch republi= 
078 A kaniſche Einrichtungen oder ſonſt auf eine ein⸗ für allemal feſt⸗ 
| x yi ftehende Weiſe glücklich machen zu wollen, jo ift es auch ſinnlos 
en zu glauben, daß es auf dem Gebiete der Tariffragen eine abſolute, 
für alle Nationen und Zeiten zutreffende Wahrheit gebe, und darnac zu ver- 
fahren. Jedes Volk muß hier wifjen oder durch Erfahrung an fich lernen, was 
ihm frommt oder nicht. Ein Beijpiel ift England. Es ift durch Schußzölle 
im Laufe der Jahre jo jtarf geworden, daß es den Freihandel einführen konnte. 
Aber jeit geraumer Zeit ſchon begegnen wir hier mehr oder minder lauten und 
entichiedenen Bejtrebungen nach erneutem Schuße der nationalen Arbeit gegen 
fremde Konkurrenz. Bei Beiprechung der Zuſammenkunft der Zuderraffineure 
in Zondon wurde darauf Hingewiejen, daß England bis 1861 nur fünf, in den 
legten Jahren dagegen fünfzig Prozent feines Bedarf3 an raffinirtem Zucker 
eingeführt habe, und dazu bemerkt: „Mit den 10 Millionen Pfund Sterling, 
die Dadurch jährlich aus dem Lande gehen, ernähren wir fontinentale Arbeiter 
und unterjtügen wir dad Schußzolliyftem im Auslande auf Koſten unſrer Ar- 
beiter und Fabrikanten.“ Zu derjelben Zeit berechnete der Arbeiterführer Potter 
in der Times, daß der Kontinent fich durch feine Zuderprämien Arbeit für 
220000 Mann gefichert habe, und fügte Hinzu: „Wir eröffneten als Frei— 
händler unjre Märkte der ganzen Welt unter gleichen Bedingungen, nicht ahnend, 
daß diefe zu höchſt ungleichen werden würden durch Schugprämien der fremden 
Staaten, die in ihren Wirfungen noch verderblicher find als ſelbſt Differenzial- 
zölle; denn umfoviel diefe Prämien die Nachfrage nach fremder Arbeit erhöhten, 
Grenzboten IV, 1884. 44 
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um ebenjoviel verringerten fie diejelbe betreff3 umjrer eignen Wrbeit.“ Bald 
nachher jchrieb Sherlod in Liverpool eine Schrift über Our present suicidal 
fiscal policy, in der er jtatiftiich nachwies, daß England in den legten drei- 
zehn Jahren für etiwa taufend Millionen Pfund Sterling fremde Manufaktur: 
waaren eingeführt habe, und daß der englifche Schaf bei zehn Prozent Zoll auf 
diejelben 104 986 000 Pfund Sterling hätte gewinnen fünnen, und der Liverpool 
Courier bemerkte dazu: „Es giebt feinen Grund, weshalb wir von Fremden 
Möbel beziehen jollten, die daheim gemacht werden können, oder Kerzen, eijerne 
Träger und Eijendraht.... Selbſt Poftkarten bezieht England jegt aus Deutjch- 
land.) Ganz in dem Verhältnis, in welchem dieje Waaren Fremder gekauft 
werden, wird die englijche Arbeit verdrängt, und dies ift eine Phaje des fisfa- 
lichen Problems, die wir dem Studium von Handwerfern und Arbeitern em— 
pfehlen.“ 

Bedeutjamer als dieje Kundgebungen, neben denen ähnliches herging, war 
die Debatte, die am 1. November im Unterhaufe über den Antrag Macivers 
ftattfand, „die Aufmerkſamkeit Ihrer Majeftät auf das Darniederliegen von 
Handel und Aderbau zu Ienfen und zu bedauern, daß die Thronrede auf einen 
jo hochwichtigen Gegenftand nicht Bezug genommen habe.“ Der Antragiteller 
jagte u. a., die Unterfuchung diejer Frage ſei wichtiger ald das Wahlgeſetz, mit 
dem man verhungernde Leute nicht jättigen fünne, und die Lage ſei zu ernit, 
um als Barteifrage behandelt werden zu fünnen. Die Wollenwaarenfabrifation, 
der Schiffsbau, die Schifffahrt Englands jtünden jegt gegen diefe Gewerbszweige 
in andern Ländern zurück. Viele Freihändler würden ihm zugeben, daß das, was 
man Freihandel nenne, jedermann enttäufcht hätte. Ein andrer Redner bemerkte, 
„Die Prophezeiungen der Freihändler fänden bei feiner Klaſſe mehr Glauben; 
denn fie hätten fich zu oft als faljch erwiejen. Früher hätten Handel und Ge- 
werbe niemals fo oft und fo lange darnieder gelegen als jetzt.“ Wieder andre Ab- 
geordniete Hagten über niedrige Löhne, überfüllte Märkte und geringen Nutzen 
der Fabrifanten beim Verkauf ihrer Erzeugnifje, jowie über die gedrüdte Lage 
der Landwirte, die für ihren Weizen und ihr Vieh weit niedrigere Preije be— 
fämen als früher, und fanden die Urfachen von alledem in der Konkurrenz des 
Auslandes und dem Mangel an Schuß vor derfelben. Sie jagten ungefähr 
dasjelbe, was in den Jahren vor 1878 hinfichtlich der Schuglofigfeit von In— 
dujtrie und Landwirtichaft in Deutjchland gejagt worden war. Es wurde be- 
hauptet, daß der Verluſt, den das Land hierdurch erleide, 150 bis 200 Mil: 
lionen Pfund Sterling betrage. „Unfre Gewerbe haben, jo erklärte ein Redner, 
aufgehört, mit dem Anwachſen der Bevölferung zu wachen, und zwar gilt dies 
vom Gebiete der Landwirtichaft wie von dem der Fabrikation... .. Alles ge- 
ſunde Wachstum bat volljtändig aufgehört. So z. B. in Wollenwaaren, wo 
unjre Ausfuhr in den Jahren 1879 bis 1883 fich, verglichen mit der in den 
Sahren 1869 bis 1873, um 30 Prozent an Wert vermindert hat. In bezug 
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auf Mefferichmiede- und andre Kurzwaaren beträgt die Verminderung 15, in 
Töpferwaaren 3°/, und in Leinenftoffen 6'/, Prozent. Kam je jo häufig eine 
Herabjegung der Löhne in Zeiten wie heute vor, wo die Nahrung jo wohlfeil 
und das Rohmaterial in folcher Überfülle zu haben ift? Wo man Weizen den 
Duarter für 32 Schilling, Zuder das Pfund für 2 Pence kauft, liegt die In- 
duftrie darnieder! Alles das zeigt, daß wir in eine Periode, in eine Ordnung 
der Dinge eingetreten find, die von allen früheren verjchieden ift.... Aber wie 
fange ſollen wir der unbejchränften ausländischen Konkurrenz ausgeſetzt bleiben? 
Die niedrigen Preife der eingeführten Gegenftände kommen unjern Arbeitern in 
geringem Maße zu gute, aber wir bezahlen dafür einen hohen Preis im Nieder: 
gange der Pachtgelder, der Erträge der Fabriken und der Arbeitslöhne. In 
jedem Mittelpunkte der Induftrie werden die übeln Folgen dieſer unbeſchränkten 
Konkurrenz des Auslandes empfunden, während cine Heine Klaſſe von Perſonen 
aus Kapitalanlagen in fremden Ländern ungeheure Einfünfte bezieht.“ Es gebe, 
jo fuhr der Redner fort, feinen Teil des Vereinigten Königreiches, für welches 
„dieſes grob unbillige Syſtem“ (der unbejchränfte Freihandel) unjeligere Folgen 
gehabt habe als Irland, welches jo ſehr von inländifcher Gütererzeugung ab» 
hänge. Und von London habe er vernommen, daß in deffen öftlichen Bezirken 
dreißig Prozent der arbeitenden Bevölkerung ohne Beichäftigung fein. Man 
° werde jagen (und es wurde in der That gejagt), daß England hier nicht mehr 
litte als die Nationen, die durch Zölle geihügt feien und daß wir Gott danfen 
follten, nicht jchlimmer daran zu fein als fie. Aber wäre denn das alles, was 
ſich nad) vierzig Jahren einfeitigen Freihandels jagen lafje? Er verlange nichts 
als Billigfeit, keine Begünftigung. Weniger als das werde nad) feiner feiten 
Überzeugung das Land nicht ertragen. Die Politit, zu gejtatten, daß ein Er- 
werböziweig nad) dem andern zu grunde gerichtet werde, und daß die Beſchäf— 
tigung und der Verdienſt der arbeitenden Klaſſen des Landes Einbuße erleide, 
jei eine Politif, welche des Geiftes und der Thatkraft Englands nicht würdig fei. 
Es Leide feinen Zweifel, daß der gegenwärtige Zuſtand der Dinge im äußerften 
Grade beunruhigend ſei. E3 ſei feine Frage, daß das Boll in Liverpool, 
Stocdton, Birmingham und andern großen Mittelpunften der Arbeit einmütig 
des Glaubens ei, die Regierung müſſe Maßregeln ergreifen, um Die der— 
malige traurige Lage der Fabriken und Manufakturen zu befjern. Das wären 
jetzt noch fisfalifche Fragen, e3 könnten aber leicht joziale Fragen höchſt ges 
fährlichen Charakter8 daraus werden, die zu Forderungen führten, welche ganz 
unverträglich mit einer feitbegründeten Sicherheit alle® Eigentums wären. 
„Die Frage ift, fagte der Redner gegen den Schluß Hin, jo verwidelter Natur, 
da fie nur von einer königlichen Kommilfion in gecigneter Weiſe behandelt 
werden kann.“ 

E3 konnte nicht fehlen, daß die Freihändler im Haufe dieje und ähnliche 
Anfichten zu widerlegen und namentlich mit Gründen, die fich hören laſſen, bie 
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Rückkehr zum Schußzolliyitem als unmöglich darzuftellten verjuchten,*) aber das 
Darniederliegen der britiichen Induftrie und Landwirtichaft fonnten fie nicht leugnen 
und einen Weg zur Befferung wußten fie von ihrem Standpunfte aus nicht zu ent- 
decken. Vielleicht belehrt fie jpäter jemand oder etwas darüber. Wir finden feinen 
Beruf dazu, obwohl die Engländer jelbft mit Belehrung andrer Leute ungemein frei= 
gebig zu fein pflegen und auch ung Deutjchen in diefen Dingen recht reichlich und 
eine Zeit lang nicht ohne beträchtliche Erfolge (Erfolge für ihre Taſche zulett) 
damit unter die Arme gegriffen haben. Die Gefchichte der Belehrung Deutſch— 
lands zum Manchejtertum bezeugt jene eifrige Bereitwilligfeit unjrer getreuen 
Vettern und guten Freunde genügend, und es ijt nicht zuviel behauptet, wenn 
wir jagen, der befannte Übergang von dem wirtfchaftlichen Syftem der natür- 
lichen Kräfte, mit welchem die vorige Generation preußischer Staatsmänner 
das Land jeit dem Jahre 1815 regierte und in die Höhe brachte, zu der Frei— 
handelslehre, zu welcher fich jeit 1850 der bei weitem größere Teil des Be- 
amtenftandes und der Preſſe, ſowie die Majoritäten in unjern verjchiedenen 
Vertretungsförpern befannten, ift in jehr bedeutendem Umfange, ja beinahe 
allein englischen Schriftitellern und mit engliichem Gelde bezahlten Journaliften 
des Feſtlandes zuzuschreiben. Der Cobdenklub und feine Affiliirten haben hier 
mit eremplarijcher Rührigkeit geleiftet, wa® irgend möglich war. 

Der Zuſtand, der jegt in England beflagt und der Aufmerkſamkeit der 
Regierung empfohlen wird, erjcheint uns garnicht jo unerflärlih. Er iſt 
wohl in der Hauptjache die Folge der eigentümlichen Entwidlung einerjeits 
des injularen England, andrerfeit3 der fejtländifchen Nachbarn desjelben. Auf 
dem Feſtlande folgte dem dreikigjährigen Kriege der ſpaniſche Erbfolgefrieg, 








) Sole Gründe führt die Times mit den Worten an: „Vielleicht wird die NAgitation 
(für Schupzölle) in den Augen nicht weniger ihren Hauptziwed erfüllt haben, wenn fie in 
aderbauenden Gemütern die unklare Hoffnung erwedt, daß unter einer konfervativen Regie- 
rung etwas gejchehen könne. Wenn Gutsbefiger und Pächter zur Bewahrung ihrer guten 
Laune Reizmittel bedürfen, fo rede man eines Tages von Einführung eines Kornzolls zur 
Ausſchließung des amerifanishen Weizend. Uber leider ift es feine ganz harmlofe Beichäf- 
tigung, wenn man bie Leute glauben zu machen verjucht, unfre großen Snduftrien würden 
durd Zölle oder Mafregeln der Neciprocität gefräftigt werden. Es ſchadet pofitiv, wenn 
man die Aufmerkfamkeit von den wirklichen Urjachen ded Darniederliegens ablenkt und den 
Beichäftigungslofen, wie neulich Lord Salisbury in Dumfries, fagt, daß die Arbeit fpärlich, 
der Lohn Meiner und die Not größer werde, weil man keine Mafregeln trifft, fremde 
Länder zur Abänderung ihrer Tarife und zur Zulaffung unfrer Waare zu bewegen. Wir 
haben bis jept Feine Hoffnung, diefelben zu einer ſolchen Ünderung zu bejtimmen, bie uns 
paßt.... Anftrengungen zur Herjtellung einer ſolchen Reciprocität mihlangen jelbft in den 
Tagen, wo engliiche Staatsmänner fremden Nationen für eine Herabjegung der Zölle noch 
etwas ordentliches zu bieten hatten. Die wahre Weisheit ift unter fo bewandten Umftänden, 
aus der induftriellen Lage mit allen ihren Nachteilen jo viel zu machen, als möglich ift. 
Mögen ferner Pächter und Landbefiger das Weſen der freien Konkurrenz ftubiren und zu— 
jehen, an welchen Punkten fie am beften ihr begegnen können.“ 
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diejem = fiebenjährige ri diefem wieder der lange Voltertampf unter der 
franzöſiſchen Republik und Napoleon, und alle dieſe Kriege kamen, indem ſie 
die kontinentalen Nationen ſchwächten und an energiſcher und ſtetiger Benutzung 
und Vervollkommnung ihrer Kräfte und Hilfsquellen hinderten, mittelbar Eng— 
land zu gute, für das ja auch unſer letzter Kampf mit Frankreich ſo vorteilhaft 
war, daß man neulich das Jahr 1873 im Unterhauſe a most wonderful year 
nennen konnte. Die Völker des Feſtlandes zerfleiichten einander in Kriegen und 
Revolutionen, fie preßten fich gegenjeitig aus, fie jtocdten in ihrer gewerblichen Ent- 
widlung, fie verarmten für Jahrzehnte und bisweilen für längere Zeit. Anders 
Großbritannien, das feit 1066, abgejehen von wenig bedeutenden Landungen 
franzöfiicher Truppen in Irland, auf jeinem Boden feinen ausländiſchen Feind 
gefehen hat. Es freute fich defjen (tertius gaudens) und der Thatjache, daß 
e3 andern Leuten nicht jo gut ging, machte Geld und verhalf fich, während 
jene aufeinanderjchlugen, zu den profitabeliten Kolonien. Die Moral diejes 
Nücblides ift: Was des einen Tod, iſt des andern Brod. England gedeiht, 
wenn die Länder des Kontinents ſich durch Kriege lähmen und zu grunde 
richten, eS gedeiht weniger oder garnicht, wenn fie Frieden untereinander 
halten. Wenn wir, wie es nach dem deutjch = öfterreichijchen Bündnifje von 1879, 
dem Tage von Sfiernewice und der jüngſten Annäherung zwiſchen Frankreich 
und Deutjchland den Anfchein hat, eine Ara langen Friedens in Europa vor 
uns haben, jo werden die hauptjächlichiten der Bedingungen fehlen, unter welchen 
Englands Reichtum fich, wie Herr Gladſtone ſich ausdrüdte, by leaps and bounds 
vermehrt hat. Welche Politik fich hiernach dieſem Staatsmann empfehlen konnte 
und in der That empfohlen hat, erraten die Lefer, wie fie andrerjeit3 nicht in 
Zweifel fein fünnen, was unfrerjeits hier zu thun und zu lafjen fein und was 
in der That nach Möglichkeit gejchehen und unterbleiben wird. 
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Jon der Überſchrift diefer Aufjäge wolle man fich nicht zu viel 
A veriprechen: es joll nicht aus der Schule gejchwaßt, jondern 
einfach über fie geiprochen, von ihrer Einrichtung und Gliederung 
ER berichtet werden, von den im ihr geltenden Rechten und Geſetzen, 
Von ihren Aufgaben und Leiftungen und einigen andern Dingen, 
en Kenntnis nützlich ijt, auch wenn fie feine „Enthüllungen* einjchließt. 
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‘ Fragen wir zunächſt: Was ift die Diplomatie? jo wird die frühere Meinung 
von ihr wohl ziemlich richtig, wenn auch etwas derb durch die Definition aus: 
gebrüdt, die Henry Wotton, der Gefandte Jakobs des Erjten, zu Augsburg 
jemandem ins Stammbuch fchrieb: Legatus est vir bonus peregre missus ad 
mentiendum reipublicae causa, ein Gejandter ijt ein waderer Mann, der nad) 
auswärts gejchidt worden ift, um zu gunften feines Staates zu lügen. Wahl- 
iprüche von Diplomaten jener Zeit (erjtes Viertel des fiebzehnten Jahrhunderts) 
waren: „Lügen mit Zügen vergelten“ und Qui nescit dissimulare, neseit 
regnare. Es waren die Tage, wo Machiavelli Buch vom Fürjten nod) das 
Brevier der diplomatischen Welt war und bie meijten Kabinette in auswärtigen 
ragen, nur den eignen Vorteil ins Auge fajjend, fich leichten Mutes über 
fremde Rechte und Intereffen hinwegſetzten und jedes Mittel, das Erfolg ver: 
hieß, auch das fchlimmite, ohne Bedenken für erlaubt hielten. Später fam 
eine andre Politif auf, wenigitens befannte man fich nicht mehr offen zu den 
alten Marimen und bemühte fich, den Schein, nur fein Recht zu wollen, nach 
Möglichkeit zu wahren, aber auch) jest wurden allerlei Trugmittel, Überliftungen, 
Verftellungen und erfünftelte Beweisgründe von der Diplomatenjchule gelehrt 
und in der Praris fleigig angewendet. „Welche Mühe gab fich nicht, bemerft 
Hefiter, Die franzöfiche Diplomatie, um mit NRechtsgrundjägen darzuthun, daß 
das Tejtament Karls des Zweiten von Spanien dem früher abgeichloffenen 
Zeilungsvertrage vorgehen müſſe, und welch ein Hohn des Rechts waren Die 
franzöfiichen Reunionsfammern!" Wohlthuend fticht hiervon der engliihe Di- 
plomat Sir William QTemple ab, der ſich zu dem Grundjage befannte, daß 
man in politifchen Verhandlungen immer die Wahrheit zu jagen habe. Ob er 
jelbft ihn immer ftreng befolgte, wiſſen wir nicht, jedenfall3 hat er jeiner Re— 
gierung gute Dienfte geleiftet umd unter anderm 1688 die Tripelallianz mit 
Holland und Schweden zu ftande gebracht und den Nimwegener Frieden ange— 
bahnt. Später bequemte ſich die Diplomatie in der Theorie noch mehr dem 
bürgerlichen Sittenfoder an, und Heffter durfte für ihr Verfahren die Marime 
aufitellen: „Die Unwahrheit kann eine Zeit lang Erfolge haben, aber nur die 
Wahrheit und das Recht, mit Beharrlichkeit verfolgt oder verteidigt, fiegt 
zuletzt.“ 

Die Diplomatie der Gegenwart ſoll alſo auch die feinere Lüge, die Wahr— 
heit mit Färbung, Zuſatz oder Lücke, die Verdrehung des Rechtes, dic Doppel— 
züngigkeit und die Mentalreſervation meiden und ſich ſtets bewußt ſein, daß 
der Zweck das Mittel nicht heiligt, und wir dürfen ſie — immer vorausgeſetzt, 
daß die Praxis der Theorie wenigſtens in der Regel entſpricht — nicht mehr 
wie der Ritter Wotton definiren. Wie werden wir ſie aber dann paſſend 
charakteriſiren? Nach Alt (Europäiſches Geſandtſchaftsrecht, S. 6) iſt ſie „der 
Inbegriff aller derjenigen Kenntniſſe und Fähigkeiten, welche zur richtigen und 
geſchickten Leitung und Beſorgung der äußern Staatsangelegenheiten erforderlich 
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ſind.“ Flaſſan jagt in der Einleitung zu feiner Gejchichte der franzöfijchen 
Diplomatie und Politik: „Diplomatie ift der Ausdrud, mit welchem man jeit 
einer Anzahl von Jahren die Wifjenjchaft von den auswärtigen Beziehungen 
bezeichnet, welche die Diplome oder die von den Souveränen ausgegangenen 
Ichriftlichen Urkunden zur Grundlage hat.“ Wir möchten die Definition vor: 
ziehen, welche Busch zu Anfang des Kapitel „Diplomatifche Indizkretionen“ 
in jeinem neuejten Buche „Unjer Reichsfanzler“ (Bd. I, ©. 222) giebt, und 
welche lautet: „Die Diplomatie ift die Kunſt, den berechtigten Eigennuß eines 
Staated auf dem Wege von Verhandlungen mit andern Staaten zur Geltung 
zu bringen.“ Nach ihm befteht ihre Aufgabe darin, „das politiiche Gemein- 
wejen, welchem der betreffende Minifter des Auswärtigen, der betreffende Bot- 
Ichafter, Gejandte, Gejchäftsträger u. ſ. w. angehört, durch Beobachtung, ſchrift— 
fiche oder mündliche Vorftelung und Überredung gegen auswärtige Gegner zu 
verteidigen, dad Zuftandefommen ihm feindlicher Allianzen zu verhindern, ihm 
Verbündete zu gewinnen und zu erhalten und mit ihnen nach Möglichkeit jo 
zu operiren, daß in erjter Linie die Intereffen des Fürſten und des Volkes, 
die der Diplomat vertritt, gefördert, deren Einfluß, deren Macht und Wohl- 
jtand gehoben und erweitert werden.” 

Betrachten wir unjer Institut vom hiſtoriſchen Standpuntte, jo begegnen 
wir ihm jchon in der erften Zeit, wo die Völfer in Wechjelverfehr zu einander 
traten, nur gab es im Altertum und bis zu Ende des Mittelalters feine ftehenden 
Miſſionen, jondern man ſchickte und empfing nur von Fall zu Fall Beauftragte 
zum Zwecke diplomatijcher Verhandlungen. So bereits in China, von wo fchon 
im Jahre 64 v. Chr. eine Gejandtichaft ins Abendland abging; jo in Indien, 
in deſſen Gefjegbüchern ſich mehrfach Beitimmungen finden, welde die Wahl 
von Gejandten und die Eigenschaften und Pflichten derjelben betreffen. So bei 
den alten Iiraeliten, wo Moſes an den König von Edom eine Gejandtichaft 
abordnet, um fich bei ihm die Erlaubnis zum Durchzuge feines Volkes durch 
dejjen Land zu erbitten, und wo er zu gleichem Zwecke eine Botichaft an Sihon, 
den König der Amoriter, abjendet, und wo fpäter David an Hanon, den neuen 
König der Ammoniter, einige „jeiner Knechte“ abjchiet, um ihn über den Tod 
jeined Vaters zu tröjten, was mißlingt, indem der (wohl nicht ohne Grund) 
mißtrauische Hanon die Leute ald Kundichafter betrachtet und ihnen die Schmach 
anthut, fie mit halb abgejchorenen Bärten und bis zum Gürtel abgejchnittenen 
Kleidern nach Haufe zu ſenden — ein unerhörtes Verfahren, das von David 
durch einen fiegreichen Krieg gerächt wird. Auch unter Salomo kommen Ge- 
jandte vor. Hiram von Tyrus läßt ihm durch folche zu feinem Regierungs- 
antritt Glück wünſchen, er jeinerjeit3 läßt ihm den Wunjch nach Beiltand beim 
Baue des von ihm beabfichtigten Tempeld aussprechen und ſchließt mit ihm 
einen Bund, wobei (2. Chron. 2, 11) der Tyrer feine Bedingungen jchriftlich 
formulirt — die erfte diplomatische Depefche, der wir in der Gejchichte begegnen. 
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So ferner in Ägypten, wo die Gejandten, meijt dem Priefterjtande entnommen, 
als heilige Perfonen galten und fich großer Vorrechte erfreuten. Ähnlich in 
Griechenland, wo die „Herolde“ (xneuxes) ebenfalls gewöhnlich Priefter waren 
und ald unter Zeus’ unmittelbarem Schuße jtehend angejehen wurden. Homer 
erwähnt folcher in der Ilias wiederholt, und das Auftreten des Odyſſeus bei 
Antenor (III, 205 ff.) hat ftarf diplomatische Züge. Später, in biltoriicher 
Beit, finden wir, um nur einiges anzuführen, wie Themiftokles als politischer 
Agent nad) Sparta gefchidt wird, und wie die Lafedämonier auf feinen Rat 
feine Miffion durch Abjendung dreier Bevollmächtigten nach Athen erwiedern, 
und wie Mlerander der Große während der Rückkehr von feinem Feldzuge nach 
Ditafien zu Babylon Gejandte faſt aus allen Teilen der damals befannten 
Welt empfing. 

Durch bejtimmte Normen geregelt aber wurde das Geſandtſchaftsweſen erit 
dur; das Mechtövolf der Römer, fie gründeten das Kollegium der Fecialen, 
welche die Aufgabe hatten, das jus feciale zu handhaben, welches allerlei völfer- 
rechtliche Regeln und Vorſchriften, Beitimmungen über Krieg und Frieden, über 
den Abſchluß von Bündnifjen und Verträgen, über die Behandlung fremder 
Gefandten und verichiedne andre Staatsgeichäfte der Art umfaßte. Sie gingen 
ala Botichafter in Friedensangelegenheiten zu andern Völkern und hatten, wenn 
Krieg beichloffen worden, vorher Genugthuung zu fordern (das Ultimatum zu 
ftellen) und dann den Kriegszuftand zu verkünden, was man die clarigatio nannte. 
Ihre Anzahl belief ſich nach Varros Bericht auf zwanzig, und an ihrer Spite 
ftand der Pater patratus, ein Priejter, der Kinder haben und deſſen Vater noch 
am Leben jein mußte — wahrjcheinlich weil man annahm, er werde jo bejondres 
Intereffe am Wohle des Staates haben und bei der Wirkjamkeit für dasjelbe, 
gewiljermaßen voraus- und zugleich rückwärtsſchauend, Doppelt eifrig und vor— 
fihtig thätig fein. 

Stehende Gejandtichaften kannte zuerſt Die katholische Kirche. „Schon jeit 
dem vierten und fünften Jahrhunderte laſſen fich, jagt Nichters Lehrbuch des 
Kicchenrechts, verjchiedne Arten von Stellvertretern des römischen Biſchofs unter- 
jcheiden, welche bald für denjelben den allgemeinen Synoden beimohnten, bald 
ihn an dem faijerlichen Hofe repräfentirten (Apoerisarii), bald vermöge einer 
Vollmacht in einzelne Angelegenheiten eingriffen, bald endlich in jtändigem Auf— 
trage höhere Regierungsrechte über den Erzbilchöfen ihres Landes ausübten. 
Diefe Stellung hatten zuerjt die Metropoliten zu Artos (für Gallien) und 
Thefjalonich (für Macedonten), und eine ähnliche Einrichtung wurde dann auch 
für andre Länder begründet." Im Frankenreiche wurde fie im neunten Jahr- 
hunderte eingeführt, ald Drogo von Met zum apoftoliichen Vikar ernannt 
worden war. Stehende Gejandtichaften diefer Art gab es jpäter auch in 
Deutjchland und England, namentlich aber in Sonftantinopel. Auf weltlichem 
Gebiete kamen ſolche Mifftonen erjt viel jpäter vor, doch wiffen wir nicht, wo 
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zuerit. Nach einigen hätte Ferdinand von Kaftilien die erfte jtehende weltliche 
Sejandtichaft eingerichtet, nach) andern Ludwig der Elfte von Franfreich, von 
welchem Flaſſan jchreibt: „Ludwig der Elfte gab der Diplomatie eine jehr große 
Entwidlung. Vor ihm hatten die Gejandten nur zeitweilige und beichränfte 
Aufträge; diejer Fürſt hielt es für geraten, fie zu vermehren und ihren Aufenthalt 
im Auslande zu verlängern, vorzüglic” an den Höfen von Burgund und 
England.“ Erſt jeit dem westfälifchen und dem Utrechter Frieden aber jehen 
wir ſolche Miffionen häufiger werden, und noch gebräuchlicher wurden fie unter 
dem Minifterium des Kardinals Nichelieu; von da an befand fich, jagt Martens, 
„Europa unter dem Einfluffe eines Schwarmes von diplomatischen Agenten, 
welche durch die rührige Politif diefes Ministers fortwährend in Atem erhalten 
wurden, umd diejer Stand der Dinge entwidelte ich mehr und mehr, ſodaß die 
Nationen fich heutzutage unter der fortdauernden und ſtets regen Überwachung 
der Diplomatie befinden.“ Etwa vom erften Drittel des fiebzehnten Jahrhunderts 
an entitanden infolge defjen bejondre Sitten und Bräuche Hinfichtlic) der Ab— 
jendung und Annahme, des Ranges und der Privilegien der Gejandten, jo gab 
es zuleßt jelbjt kleine Höfe, die ihre ftändige Miſſion an andern oder wenigſtens 
Anteil an einer jolchen haben mußten, und jo bildeten jich zur Aufrechterhaltung 
freundichaftlicher Beziehungen zu den einzelnen Gliedern der Staatenfamilie in 
allen Reſidenzen „diplomatische Korps,“ wozu wir bemerfen wollen, daß dieſer 
Ausdrud zuerft in Wien und zwar unter der Kaiſerin Maria Therefia gebraucht 
worden zu fein jcheint, deren Kanzler Fürft in feinem Hofbericht vom Jahre 1754 
mit einem Anfluge von Spott jchreibt: corps diplomatique, nom qu'une dame 
donna un jour à ce corps nombreux de ministres &trangers à Vienne. 

Das Necht eines Staates, mit einem oder mehreren andern in diploma= 
tische Beziehungen zu treten und mit ihm oder ihnen giltig zu unterhandeln, 
jteht nur jelbjtändigen und unabhängigen Staaten zu und wird nur Durch 
den verfafjungsmäßigen Inhaber der Exekutive ausgeübt, und ziwar entweder 
unmittelbar, bei perjönlicher Begegnung mit einem Gleichgeitellten, oder mittelbar, 
durch den Minijter des Auswärtigen oder durch Bevollmächtigte. Die politisch 
abhängigen Staaten, richtiger ihre Fürften oder Oberbehörden, bejigen dieſes 
Hoheitsrecht nicht, fie können weder diplomatische Agenten abjenden noch em— 
pfangen, es wäre denn, daß ihnen dieſes Necht durch eine bejondre Klauſel 
des Vertrages, der ihre Souveränetät und Selbjtändigfeit befchränft, zugeſtanden 
oder gewahrt oder wenigftens nicht durch eine folche abgejprochen worden ijt. Die 
einzelnen Kantone der Schweiz ſchicken und empfangen keine Vertreter ihrer Rechte 
und Intereffen an fremde Mächte, die Oberbehörden der einzelnen Glieder der 
nord= und jüdamerifanifchen Unionen ebenfowenig, wohl aber geichieht die von 
jeiten mehrerer deutichen Staaten, obwohl diejes Recht und dieſe Praxis nad) 
Lage der Umftände nicht viel mehr als ornamentale Bedeutung haben, d. h. 


fajt nur zur Erhöhung des Glanzes der betreffenden Höfe dienen En da die 
Grenzboten IV. 1884. 
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Sache viel foftet, mit der Zeit wohl durch freiwilligen Verzicht vor dem Ver— 
langen einer ſparſamen VBolfsvertretung in Wegfall kommen werden. Ferner 
find vom aftiven Gefandtichaftsrechte, d. 5. dem Rechte, Geſandte abzuordnen, 
nicht ausgejchloffen: die Fürſten, die zu einem andern im Lehns- oder Schutze 
verhältniffe Stehen, und die jogenannten halbjouveränen Staaten. Hierher ge- 
hörten bis vor kurzem Serbien, die Moldau, die Walachei und Tunis, während 
ſich jegt nur Bulgarien noch diefes Nechtes erfreut. Ein Souverän, der fich 
infolge eines unglüdlichen Krieges oder einer gelungenen Revolution nicht mehr 
im faftijchen Befite der Staatsgewalt befindet, iſt auch nicht befugt, das Ge- 
jandtichaftsrecht auszuüben, und dasſelbe gilt von einem folchen, der freiwillig die 
Krone niedergelegt hat. Doc find hier Beispiele vom Gegenteile vorgefommeıt ; 
man denfe an Kaiſer Karl den Fünften und Chriftine von Schweden. Karl 
der Zchnte von Frankreich, Ludwig Philipp und Napoleon der Dritte beſaßen 
jenes Necht, als fie ind Eril gegangen waren, nicht mehr, und die in den legten 
beiden Jahrzehnten depofjedirten deutjchen und italienischen Potentaten hatten 
e3 gleichermaßen verloren. Der Herzog Friedrich von Auguſtenburg aber hat 
es zwar quasi (in Wien, Frankfurt, Dresden und — Paris) auszuüben ver- 
ſucht, es aber niemals wirklich beſitzen fünnen. 

Die Diplomaten, deren fich die Fürſten und andre Staatögewalten (Präſi— 
denten und dergleichen) zur Vermittlung des Verkehrs mit andern Mächten be- 
dienen, find Gejandte mit amtlichem Charakter, bloße Agenten und Kommiffäre 
ohne folchen und Konſuln, die vorzüglich für Handelsfachen zu forgen haben. 

Die Gejandten find Beamte, die mit einem bejtimmten herfömmlichen Titel 
und einem Beglaubigungsichreiben an fremde Höfe abgeſchickt werden und hier 
gewiſſe Vorrechte genichen, welche ihnen das Völkerrecht einräumt. Sie haben 
entweder ein befchränftes Mandat, welches fie nicht ohne befondre Genehmigung des 
Auftraggebers überjchreiten dürfen, oder unbegrenzte, nur in den Grundzügen durch 
Injtruftion ihres oberjten Chef3 von vornherein oder von Fall zu Fall ge: 
regelte Vollmacht (libera potestas agendi, plenipotentia). Zange Zeit gab es, 
abgejehen von den Abgeordneten des Papſtes, zur Betreibung der diplomatifchen 
Geſchäfte im Auslande nur eine Klaſſe von Gejandten, „nämlich die Botichafter 
(ambassadeurs, procureurs), während die Agenten, welche die Privatangelegen- 
heiten der Fürften in fremden Ländern beforgten, niemals auf die Rechte von 
Diplomaten Anſpruch hatten. Im minder wichtigen, namentlich Zeremoniell- 
fachen, ordnete man auch Hoffavaliere ab, die ala gentilhommes envoyés be- 
zeichnet wurden, aber anfänglich nicht als wirkliche Gefandte galten. Seit 
Einführung der jtändigen Miffionen und insbejondre als die Idee von dem per- 
jönlichen Repräfentationscharafter der Gejandten manche Streitigfeiten, jowie 
auch höhern Aufwand verurjachte, wurde neben den Botjchaftern die Klaſſe der 
Refidenten eingeführt, jowie die Fürſten auch anfingen, die mit der Bejorgung 
ihrer privaten Angelegenheiten betrauten Agenten zu Staatsgejchäften zu ver- 
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wenden, in welchem Falle fie ald Gejchäftsträger (agents charges d’affaires) figu- 
rirten. . . Seit dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts bildeten an den 
meilten Höfen die gentilhommes envoy6s eine bejondre Klaſſe zwifchen den Bot- 
ichaftern und den Refidenten, deren Mitglieder bald envoyés extraordinaires, 
bald ministres plönipotentiaires genannt wurden, jodak es nun drei Arten von 
GSejandten: Botjchafter, envoy6s oder ministres plönipotentiaires und Refidenten 
oder Gejchäftsträger gab.“ (Alt, Handbuch des europätichen Gejandtichafts- 
rechtes, ©. 14). 

Auf dem Wiener Kongreſſe wurden durch ein Neglement vom 19. März 
1815, das zwilchen den acht Mächten vereinbart worden war, welche den Pa- 
rifer Frieden von 1814 abgejchloffen hatten, für die Gejandten drei Rangklaſſen 
geichaffen, zu deren oberiter die päpitlichen Legaten und Nuntien und Die oratores 
(Vertreter der fatholiichen Mächte bei der Kurie, ſowie bei Konzilen), Botſchafter 
und Großbotjchafter der weltlichen Mächte gehören ſollten. Dieſen Gejandten 
erjter Ordnung „wird von ihrem Souverän der vollfommene Repräfentativ- 
charafter beigelegt, d. h. fie find nicht nur Hinfichtlich der ihnen übertragenen 
Geſchäfte, ſondern auch Hinfichtlich ihrer Perfon Stellvertreter desjelben und 
können daher im allgemeinen die Ehrenauszeihnungen in Anjpruch nehmen, 
welche jenem bei perjönlicher Ammwejenheit zufommen würden, allein die rein 
perjönlichen Privilegien werden fie nicht beanjpruchen fünnen; denn der Ber: 
treter einer Perſon ift niemals die phyſiſche Perſon ſelbſt.“ (lt, a. a. O., 
©. 15.) 

Ein vielverbreiteter Irrtum ift es, wenn Alt meint: „Was den geichäft- 
lichen Berfehr betrifft, jo beſteht der Unterjchied zwiſchen der Stellung eines 
Gejandten und eines Botjchafters hauptjächlich darin, daß, während jemer fich 
nur an die Regierung des Staates, bei welchem er beglaubigt ist, mit Rat- 
ichlägen und Vorjchlägen wenden kann, der Botichafter Zulaß zu dem Souverän 
jelbit begehren darf und jomit unmittelbar auf denjelben einzuwirken imjtande 
iſt.“ Wir können uns bei Berichtigung desjelben auf eine Autorität erjten 
Ranges beziehen. Am 16. November 1871 jagte Fürſt Bismarck im deutjchen 
Reichstage: „In den Blättern habe ich viel von den bejondern Privilegien des 
Botichafters in bezug auf feinen Verkehr mit dem Souverän gelejen.... Der 
Botjchafter als jolcher hat mit dem Monarchen nicht leichteren Verkehr als jeder 
Geſandte, und er fann in feiner Weife das Recht in Anſpruch nehmen, mit dem 
Monarchen ohne Vermittlung feines Miniſters zu verfehren.“ Vorher hatte der 
Reichskanzler bemerkt: „Ob jemand Botjchafter oder Gefandter ift, Hat mit der 
Sache an fich jo jehr viel nicht zu tyun. Ich würde darauf an fich fein jo hohes 
Gewicht legen; es fommt vielmehr darauf an, ob jemand die Mittel zur 
Dispofition hat, um würdig auftreten zu fünnen. Ein Gejandter mit 40000 
Thalern Gehalt in einem impofanten Hotel mit jtattlihem Privatvermögen ift 
mir in diefer Beziehung lieber als ein Botjchafter mit 30000 Thalern, der 
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nicht imftande ift, feinem Range und der Größe des deutſchen Neiches gemäß 
zu leben... . Ein Botichafter braucht wegen feines Titels fein höheres Ge- 
halt. Er hat, wenn er überhaupt fnapp dotirt it, gegen einen Gejandten an 
einem großen Hofe nur ein Mehrbedürfnis von einem bis dreitaujend Thalern, 
weil e8 in den meiſten Ländern üblich ift, daß er große Feſte in einem gewifjen 
monarchiſchen Stile giebt, bei denen er von dem Spuverän jelbjt bejucht wird, 
und wo die ihm dadurch erwieſene Ehre ihm größere Achtung in den Augen 
der Unterthanen verichafft. Darım aber handelt es fich Hier nicht. Der Grund, 
aus welchem wir den Titel »Botjchafter« gegeben Haben, bezieht ſich vielmehr 
auf den Rang der diplomatischen Vertreter unter fih. Es ijt da ein Unter: 
ihied. Es fommt z. B. vor, daß, wenn der auswärtige Miniſter mit einem 
Gefandten in einer verabredeten Konferenz ift, und es wird ein Botichafter ge- 
meldet, der Miniſter ſich dann für verpflichtet hält, die Unterredung abzubrechen 
und den Botjchafter zu empfangen. Dder wenn ein Gejandter, der vielleicht 
ihon eine Stunde im Borzimmer getvartet hat, gerade empfangen werden joll 
und in dem Moment ein Botjchafter angemeldet wird, jo wird der Botjchafter 
empfangen, und der Gefandte kann noch eine Stunde warten oder wird an dem— 
jelben Tage garnicht empfangen. Mean fanır jagen: der Gejandte braucht jich 
das nicht gefallen zu laſſen, umd ich bin jelbjt in der Lage geweſen, mir das 
mit Erfolg abzuwehren. Aber dieſe Dinge ftreifen leicht an die Grenzen einer 
perjönlichen Spannung, die mit der Sache oft in gar feinem Verhältniſſe jteht. 
Man vermeidet das einfach, indem man den Titel giebt, der mit den Ehren- 
bezeigungen, mit denen er verbunden ift, und mit den gefamten Anfjprüchen, die 
damit gegeben werden, als ein Äquivalent für Geld, ald eine Erfparung an- 
gejehen werden fann.“ 

Die vornchmite Klaffe der päpstlichen Diplomaten zerfällt in Legaten 
(legati a oder de latere, d. h. von der Seite, aus der unmittelbaren Umgebung 
des heiligen Water), die der Papſt im Konfiftorium aus der Zahl der Kardi— 
näle wählt, und Numtien, die früher fir niedriger ftehend galten als jene. 
Indes fommen Legaten mit diplomatijchem Charakter jchon jeit geraumer Zeit 
nicht mehr vor, wogegen es Nuntien in München, Wien, Paris, Brüffel, 
Madrid und Liffabon giebt. Diejelben find immer Erzbijchöfe, meijt in partibus 
infidelium, und verlaffen ihren Posten in der Regel nur, um in das Kollegium 
der Kardinäle einzutreten. Der gegenwärtige Inhaber des apojtolifchen Stuhles 
war früher Nuntius in Brüffel. Die Nuntiaturen griffen chedem vielfach in die 
Gerechtiame der Biichöfe ein und geberdeten fich überhaupt als regierende, den 
Landeskirchen vorgelegte, nur dem Papſte Gehorjam jchuldende und verantwort- 
liche Oberbehörde. Sowohl nach den Defretalien als nach der Praxis der Kurie 
berechtigte fie ihr Amt, die angeblich unbeſchränkte Gewalt des Papites über 
die gejamte Kirche im Bereich des ihnen angewiejenen Landes auszuüben, und 
fie beanjpruchten daher eine mit jedem Bischof oder Erzbifchof in feinem Sprengel 
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fonfurrirende Gerichtsbarkeit, ſodaß die epijfopale Amtsgewalt in allen Ange: 
legenheiten, welche fie an fich zu reißen beliebten, vollitändig in ihre Hände 
geriet. Bon diefen Anmaßungen der päpftlichen Gejandten, über die von An— 
fang an vielfach Beſchwerde geführt wurde, befreiten fich nach der Reformation 
die protejtantischen Staaten vollftändig, und die fatholischen begannen fie durch 
Konkordate mit dem heiligen Stuhle zu bejchränten, bis ſchließlich ein kaiſer— 
liches Reſtript vom 12. Dftober 1785 den im deutjchen Reiche refidirenden 
Nuntien jedwede Jurisdiftion entzog, ein Akt, welcher die Erzbiichöfe von Mainz, 
Trier, Köln und Salzburg zu der Emſer Bunftation vom 25. Auguft 1786 
bewog, in welcher u. a. beftimmt wurde: „Ebenjo hören die Nuntiaturen in 
Zukunft völlig auf; die Numtien fünnen nichts andres al3 päpftliche Gefandte fein 
und dürfen feine Afte der freiwilligen Gerichtsbarkeit mehr vornehmen.“ Zwar 
protejtirte der Papſt Pins der Sechſte fpäter gegen dieje Verabredung, aber 
die maßloſen Anjprüche diefer päpitlichen Vikare waren und blieben zurüd- 
gewiejen. Jetzt hängt es allenthalben von der Genehmigung der Regierung ab, 
der ein Legat oder Nuntius zugedacht ift, ihn anzunehmen, und diejelbe ift kraft 
ihres Oberauffichtsrechtes befugt, vorher Borlegung der facultates, d. h. der 
Vollmachten und Initruftionen des betreffenden Prälaten, und das Verfprechen 
desfelben zu verlangen, nur diejenigen zu gebrauchen, welchen fie ihr Placet 
erteilt hat. 

Die zweite Klaſſe der Diplomaten umfaßt die envoyés ordinaires und 
extraordinaires, Die ministres pl&nipotentiaires, den öfterreichifchen Internuntius 
in Konjtantinopel und die Internuntien des Papftes, die dritte die Minifter- 
refidenten, die Rejidenten (ein Titel, der jett felten ift), die Gejchäftsträger, Die 
agents diplomatiques und die Konjuln, ſoweit ihnen gewiſſe gejandtichaftliche 
Geſchäfte zugewiefen und fie zu diefem Zwecke beglaubigt find. In der neuejten 
Beit ift c8 ungebräuchlic geworden, envoyes ordinaires anzuftellen, und andrerjeits 
werden die Titel eines envoyé extraordinaire und eine ministre pl&nipoten- 
tiaire in der Regel mit einander verbunden, wenn es einen Gejandten der 
zweiten Rangordnung zu charakterifiren gilt. Ihrem Muftrage nach unterjcheidet 
man Gejchäftsgefandte (ministres nögotiateurs) und Zeremonialgefandte (ministres 
d’stiquette oder figurants), welche letzteren gewöhnlich nur Höflichfeitspflichten 
zu erfüllen, 3. B. eine Thronbefteigung anzuzeigen, einen hohen Orden zu über: 
reichen, einen Glückwunsch abzuftatten, um eine Prinzeſſin zu werben, bei einer 
Taufe oder Trauung zur affistiren oder ähnliches zu verrichten haben. Man 
wählt zu folchen Miffionen befonders vornehme Perjönlichkeiten und ftattet fie 
de3 weitern Glanzes halber mit Botjchafterrang aus. 

Vieles von dem Bisherigen erinnert lebhaft an byzantinische Einrichtungen 
und an die chinefischen Mandarinen vom blauen, gelben und roten Knopfe, von 
einer, zwei und drei Pfauenfedern, aber fennen muß man e8; denn es it für 
nicht wenige brave Menjchenfinder von gleich hoher Wichtigkeit wie die Kenntnis 
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jämtlicher Orden mit ihren Unterabteilungen, und namentlic) hat unter den 
Böglingen der Diplomatenjchule die Etiquette mit ihren fragen nad) Rang und 
Vortritt allezeit eine jehr bedeutjame Rolle geipielt. Wirkliche Bedeutung aber 
hat die Bejeitigung des populären Mifverftändniffes der Bezeichnung Miniſter 
im diplomatischen Sprachgebrauche. Der Titel „bevollmächtigter Minifter“ ſtellt 
nämlich feine Träger keineswegs auf eine und diejelbe Stufe mit den Staats: 
minijtern, wenn e8 auch wiederholt vorfam, daß preußifche Gelandte fich als 
Kollegen ihres Chefs im auswärtigen Amte geberdeten und mit ihm Disputa- 
tionen aufführten, wie fie etwa zwiſchen zwei Näten eines Regierungs- oder 
Nichterfollegiums erlebt werden. Jener Titel: bedeutet immer nur den könig— 
lichen Diener, oder, wenn man will, den Staatödiener, der zu diplomatischen 
Geichäften im Auslande ift und zu dem Zwede Vollmacht hat, aber fortdauernd 
unter dem Leiter jeines Departements daheim jteht und darnach fein Thun und 
Lafjen einzurichten hat. 

Agenten werden zur Erledigung einzelner Angelegenheiten, mit welchen 
die jtehenden Gefandtichaften nichts zu thun haben follen, namentlich zur Bes 
jorgung von Privatgejchäften der Fürften, 3. B. zur Beichaffung von Darlehen 
für deren Schatullen, ernannt; auch bedient man fich jolcher zur Vertretung 
der Poſten wirklicher Gejandten bei Staaten, welche erjt im Entitehen begriffen 
oder noch nicht allgemein anerkannt find, Kolonien, die fich von der Oberherr- 
lichkeit des Mutterlandes Losgeriffen haben, Nepublifen, welche durch den Sturz 
einer Monarchie fich gebildet haben, während der bisherige Träger der Krone 
Ausficht zu Haben fcheint, die Herrichaft unter Umſtänden wiederzuerlangen. 
Sie erhalten feine eigentlichen Beglaubigungsichreiben, ftehen aber, wenn die 
fremde Regierung fie zuläßt, unter völferrechtlichem Schuße. Neben ihnen werden 
oft auch geheime Agenten benugt, welche in der diplomatischen Kunjtiprache 
emissaires caches genannt werden und Kundjchafterdienite verjehen, die Preſſe 
des betreffenden Landes zu beobachten und zu beeinfluffen, über dortige Per: 
Jönlichkeiten von Einfluß, über die dortigen Parteien und über Milttärifches zu 
berichten haben. Selbſtverſtändlich find fie in diejer ihrer Eigenfchaft bei der 
fremden Regierung nicht legitimirt, ihr vielmehr unbefannt, und jo können fie, 
wenn ihre Wirkſamkeit entdedt wird, ohne weiteres über die Grenze gewieſen, 
auch nad) Befinden beftraft werden. Beijpiele folchen geheimer Agenten haben 
wir aus dem vorigen Jahrhunderte in dem myſteriöſen Chevalier d’Eon de 
Beaumont, der unter Ludwig dem Fünfzehnten von der franzöfiichen Regierung 
an den ruffiichen Hof gejchidt wurde und dort, von der Kaiſerin Elifabeth 
jehr begünftigt, angeblich das Tejtament Peterd des Großen unter die Hände 
befam und in Abjchrift nad) Paris brachte, und in dem Chevalier de la Chetardie, 
der 1744 von den Ruffen aus Mosfau verwiejen wurde. Früher (ob auch in 
den legten Jahrzehnten, ift zweifelhaft, aber jehr möglich) geſchah es auch, daß 
ein Staat außer jeinem jtehenden Gejandten an dem oder jenem Hofe zeitweilig 
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noch einen geheimen unterhielt, der jenen zu überwachen und auch wohl neben 
ihm zu operiren hatte. So erzählt Mably aus der Zeit des Kardinals Richelieu: 
„Der Graf de Bautru gab erjt nach dem Tode des Kardinald die Meinung, 
die er immer gehegt hatte, auf, im engjten Vertrauen diejes Minijters gewejen 
zu fein. Der Buchhändler, an den er fich wendete, um die Verhandlungen 
während feiner Gefandtihaft in Spanien druden zu lafjen, namens Bertier, 
riet ihm von der Veröffentlichung derjelben ab. Bautru wollte mit aller Gewalt 
den Grund davon wiffen. Es ijt deswegen, Herr Graf, erwiederte Bertier, 
weil ich, der ich, wie Sie wiljen, zu Ihrer Zeit in Madrid war, den Befehl 
hatte, mit dem Herzog von Olivarez ganz das Gegenteil von dem zu verhandeln, 
was Sie mit ihm verhandelten. Und wenn Sie daran zweifeln, jo werde ich 
Ihnen meine geheime Injtruftion zeigen, die von der Hand des Herrn de Noyers 
unterzeichnet ift und aus der Sie erjehen werden, daß, wenn Sie der Mann 
des Königs waren, ich derjenige des Herrn Kardinals war, und daß ich auf 
diefem Wege in einem Tage mehr erledigte, als Sie in drei Monaten erledigen 
fonnten.“ 

Unter Konjuln verjteht man Agenten, welche ein Souverän oder eine 
jouveräne Staatsgewalt an fremden Orten, vorzüglich an Handelspläßen, zur 
Förderung und zum Schuge feiner Handelsintereſſen unterhält. Meijt dienen 
diejelben daneben auch andern Zwecken bisweilen nur ſolchen. Ein Beijpiel der 
legtern Art iſt Ierufalem, das feinerlei Handel von Bedeutung treibt und wo 
dennoch alle Großmächte jowie Spanien durch Konſuln vertreten find. Nach 
der Berfafjung des deutjchen Reiches ift die Sorge für die Handelöbeziehungen 
desjelben zu andern Nationen ausſchließlich Reichsſache, und ſomit jteht die 
Anjtellung der Konjuln lediglich der oberjten Behörde des Neiches zu, aljo 
nicht, wie im deutjchen Bunde, den Sonderjtaaten. Unjre Konſuln zerfallen 
in Handels- oder Wahlfonfuln (consules electi), Kaufleute, die von dem Sou- 
verän, der fie beauftragt, häufig den Unterthanen des Staates entnommen werden, 
in welchem fie ihren Wohnſitz haben, (was Vattel mißbilligt, indem er jagt, der 
Konſul „dürfe nicht Angehöriger des Staates fein, in welchem er rejidire, denn 
er würde dann verpflichtet fein, deſſen Befehle in allen Stüden zu befolgen, 
und nicht die Freiheit haben, jeinem Auftrage nachzukommen”) und Fach: oder 
Berufsfonjuln (consules missi), Bürger und Beamte des Staates, der fie aus— 
jendet, für ihren Poſten bejonders ausgebildet und durch einen ausreichenden 
Gehalt der Notwendigkeit überhoben, andern Erwerb zu juchen. Zur Quali: 
fifation eines consul missus wird im bdeutjchen Reiche erfordert, daß er das 
Indigenat in demjelben befige, daß er entweder die für die jurijtiiche Laufbahn 
in den einzelnen Bundesstaaten vorgejchriebene erjte Prüfung beitanden habe 
und außerdem wenigjtens zwei Jahre im Konſulatsdienſte des Reiches geweſen 
jei oder fich dem bejondern Eramen unterworfen habe, welches für die Bewerber 
um den Boten eines Berufsfonfuls eingeführt ift. Dem Range nach unter- 
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jcheidet man: Generalfonjuln, denen die oberſte Leitung und Überwachung der 
fonjularischen Geichäfte an mehreren Handelsplägen eines Landes obliegt, Kon- 
fuln, deren Wirfungsfreid bloß einen wichtigeren Ort und deffen Umgebung um» 
faßt, Vizekonſuln, die an minder wichtigen Punkten fungiren, endlich Konſular— 
agenten, PBrivatbevollmächtigte der Konſuln, zu deren Wahl und Einfegung Die 
Regierung, welche letztere vertreten, ihre Einwilligung erteilt hat, denen aber 
feine felbjtändige Ausübung der Eonjularifchen Rechte zufteht. Die Konfuln 
werden nicht durch Beglaubigungsichreiben (Kreditive), jondern durch Beitallungs- 
briefe (lettres de provision) ernannt, zu denen das Erequatur der fremden Re— 
gierung Hinzutreten muß, welches in der Unerfennung ihrer Eigenjchaft als 
Konsul befteht. Sie genichen, wenn ihnen nicht zu gleicher Zeit diplomatische 
Funktionen übertragen find, in der Regel nicht die Privilegien der Exterrito- 
rialität und Unverleglichfeit und unterliegen ſomit der Zivil: und Kriminal— 
gerichtsbarfeit de3 Staates, in dem fie fungiren, jtehen indes unter völferrecht- 
lihem Schuße, ſodaß jener Staat Genugthuung zu geben hat, wenn fie durch 
jeine Unterthanen beleidigt oder verlegt werden. Zur Leitung der Büreau— 
geichäfte find den wichtigeren Sonjulaten Kanzler beigegeben, welche den Konſul 
in Abweſenheits- oder Behinderungsfällen vertreten. Diefelben jollen rechts- 
fundige, zur Bekleidung eines NRichteramtes befähigte Beamte fein, namentlic) 
wenn fie einem Konſulate beigeordnet find, welches mit Gericht3barfeit ver: 
jehen  ift. 

Jeder deutjche Konſul ſoll eine Matrifel der in feinem Amtsbezirk woh— 
nenden Angehörigen des Reiches führen. Er fungirt als Schiedsrichter und 
Standesbeamter, darf Urkunden legalifiren und überhaupt Notariatsgejchäfte 
vornehmen, Päſſe ausitellen und vifiren. Er ijt ferner verpflichtet, Hilfsbebürf- 
tigen Reichsangehörigen, die fi) an ihn wenden, Mittel zur Linderung ihrer 
Not und zur Nüdkehr in die Heimat zu gewähren. Die Konjuln find Be- 
hörden für das Mufterungswejen der Seeleute der Handeldmarine, fungiren in 
Verflarungs: und Bergungsfällen, überwachen die Beobachtung der Vorjchriften 
in betreff der Nationalflagge und thun Schrite bei der Verfolgung von Deſer— 
teuren. Sie haben die Oblicgenheit, die Führer deutjcher Kriegsichiffe mit Rat 
und Beiftand zu unterjtügen. Sie fünnen endlich durch den Reichskanzler ein- 
für allemal zur Abnahme von Zeugeneiden ermächtigt werben. 

Eine bevorzugte Stellung nehmen die Konſuln in gewijjen Ländern des 
Oſtens, in der Türfei, in Berfien, Siam, China und Japan, jowie in Maroffo 
ein. Sie werden wie die diplomatiichen Agenten mitteljt Beglaubigungsichreiben 
angeftellt und genießen einen großen Teil der Borrechte, deren fich die Ge- 
jandten erfreuen, haben innerhalb ihrer Konfulate das Brivilegium der privaten 
Religionsübung, das Aſylrecht (für ChHrijten), zahlen feine Abgaben, brauchen 
feine Einquartierung bei ich aufzunehmen und find der Gerichtsbarkeit bes 
Landes, in welchem fie vefidiren, nicht unterworfen, üben vielmehr jelbft ſowohl 
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die freiwillige als die ſtreitige Gerichtsbarkeit über die — ihre Sou⸗ 
veräns aus, indem ſie in Zivil- und Kriminalſachen in erſter Inſtanz Recht 
ſprechen. Als zweite Inſtanz fungirt das Stettiner Appellationsgericht. In 
Schwurgerichtsſachen führen ſie nur die Vorunterſuchung, nach deren Beendigung 
der Betreffende verlangen kann, dem zuftändigen Richter in der Heimat über— 
wiefen zu werden. Die VBorrechte der Konjuln in der Levante beruhen zum 
Teil auf jehr alten Verträgen (Kapitulationen). Die Bemühungen der Türfen 
um Abſchaffung der lettern führten 1869 zum Zufammentritt einer internatio- 
nalen Kommiffion in Kairo, die aus Vertretern Preußens, Öfterreichs, Rußlands, 
Frankreichs, Englands und Italiens bejtand, und die unter dem Vorſitze Nubar 
Paſchas die Errichtung eines internationalen Gerichtshofes für Ägypten beriet 
und 1875 zuftande brachte, vor dem die Angehörigen der verjchiednen Kultur: 
itaaten jeitdem Recht nehmen. 

Wir bemerfen fchließlih noch, daß das deutſche Konjularwejen noch nicht 
jo ausgebildet ijt wie das englifche, franzöfiiche und amerifaniiche, daß aber 
jeit der Gründung des Norddeutfchen Bundes und des deutjchen Reiches viel 
für dasjelbe gethan worden iſt, und daß in den leßten Jahren die Zahl der 
Konfulate, jowie die der Berufsfonfuln eine erhebliche Vermehrung erfahren hat. 





Die Denezianer zu Haufe. 
Don Otto Kämmel. 
(Schluß.) 


5a uftern wir nun die Geſtalten, welche dieſe Räume bevölkern, die 
Beziehungen, in denen fie zueinander ftehen, das Leben, das fie 
4 führen. Gewiß trat bei den Nobili die Häuslichkeit hinter den 
9 öffentlichen Intereffen weit zurüd. Der venezianische Patrizier 

Alebte dem Staate. Als Mitglied des Senats und Teilnehmer 
an ı den Beratungen des Großen Rates, als Beamter in der Hauptjtadt und in 
den auswärtigen Befigungen, als Offizier oder Gejandter an fremden Höfen 
gewann er eine praftifche Weltfenntnis, eine Schärfe des politijchen Blickes, eine 
Sicherheit in der Beurteilung der Menjchen und Dinge, wie fie Damals nirgends 
jonft zu finden waren, aber die Innigkeit des Familienlebens fonnte nur jelten 
daneben bejtehen. Nicht minder litt fie unter der fait orientalischen Gebunden- 
heit des Weibes. Das junge Mädchen lebte eingejchlojjen in den Schranfen 
der Familie, ſodaß kaum die nächjten Verwandten fie jahen; > Haus 
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verlich fie nur, um eine nahe Sirche zu bejuchen, und dann in einfacher, 
ſchwarzer Tracht, ohne jeden Schmud. Ihr eine höhere Bildung geben zu laſſen, 
galt für überflüſſig. War die Tochter aufgeblüht, jo juchte ihr die Familie 
einen Gemahl, fie jelbit hatte feinen Anteil an der Wahl deſſen, mit dem jie 
durch® Leben gehen folltee Die Ehe war eine Sache reiner Konvention, ein 
Intereffenvertrag zweier edeln Gejchlechter, bei dem es fich nicht um Liebe han- 
delte, jondern um die Höhe der Mitgift und um den politifchen Vorteil. Hatte 
fi die Ausftattung anfangs in befcheidnen Grenzen gehalten, jo jtieg fie um 
1500 gelegentlich bi$ zum Werte von 15000 Zeechinen Gold, troß gelegentlicher 
Verſuche der Negierung, fie einzufchränfen. Freilich mußte fie zurücdgezahlt 
werden, falls die Frau ohne Erben ftarb oder die Ehe getrennt ward. Wenn 
alles — oft durch einen Vermittler — feitgeftellt war, jo wurde die beabfichtigte 
Ehefchließung vor den Avoggadori di Comun, die das Goldne Buch führten, 
angemeldet und durch zwei Zeugen von jeder Seite bekräftigt. Falls die Braut 
dem bürgerlichen Stande angehörte, war auch die Legitimität der Abkunft 
zu prüfen. Doc mur die Ehe mit einer Magd, einer Bäuerin oder einer 
Sklavin zog den Verluft des Adels nach fih. War die Berlobung er: 
Härt, fo empfing die Braut zwei Tage vor der Trauumg Die zeremoniellen 
Bejuche ihrer Angehörigen. „Wenn ein Verwandter fie bejuchen will, dann 
fommt fie aus ihrem Zimmer, und geführt von einem Alten, der fie ftüßt, tritt 
fie vor ihre Verwandten, vor denen macht fie einen und einen halben Schritt vor- 
wärts, dann einen befcheidnen Knix (modesto saltarello); indem jie ſich darauf mit 
einer Schönen Verbeugung verneigt, nimmt fie Abjchied von ihnen und zieht fic) 
in ihr Zimmer zurüd," In den nächſten Tagen fährt die Braut in geſchmückter 
Gondel, frei vor dem Verdeck aus Seide oder Atlas fiend, von zahlreichen 
Barfen begleitet zu ihren Verwandten in den Klöſtern, um fich von ihnen zu 
verabjchieden. Am Trauungstage begiebt fie fich ebenjo zur Kirche: ihre Gon- 
dolieri in fcharlachroten Seidenftrümpfen, die Diener des Haujes geſchmückt mit 
Medaillen, jeidenen Bändern, Gold- und Silberjpigen, während von den Fenſter— 
brüftungen des Palaſtes bunte Teppiche Herniederhangen. Böllerjchüffe Frachen 
bei der Abfahrt vom Baterhaufe, Trompeten und Pfeifen empfangen die Braut 
an der Kirche. So jchreitet ſie, geleitet von ihren Trauzeugen, zum Altar; 
dort fieht fie ihren künftigen Gatten vielleicht zum erftenmale. Dann folgt ein 
glänzendes Bankett, gewürzt oft durch improvifirte komiſche Darjtellungen 
(momarie), die die Vergangenheit beider Familien pofjenhaft behandeln. Dabei 
nimmt dann die junge Frau die oft foftbaren Geſchenke ihrer Trauzeugen ent- 
gegen, am Tage nach der Hochzeit von den Brautjungfern Kuchen und Eier, 
Korb, Nadelbüchle und Fingerhut. 

So war die Hochzeit eines vornehmen Paares mehr eine Öffentliche wie 
eine häusliche Feier, umfo glänzender, je höher das Anjehen der Familien ftand, 
denen es angehörte, Vielleicht entwidelte niemals ein jolches Feſt blendendere 
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Pracht als die Vermählung Jacopo Foscaris, deſſen Vater Francesco damals 
Doge war, mit Qucrezia Contarini (1423). „Die Braut mit den Angehörigen 
beider Familien und mit fechzig Damen ward auf prachtvoll geſchmückten Barken 
nach dem Dogenpalafte geführt, wo ein Ballfeit vorbereitet war. Nachdem die 
Trauung vollzogen war, fand das feierliche Geleite ftatt. Achtzehn vornehme 
Sünglinge, in Garmoifinfammet gekleidet, jeder von ſechs Dienern und von Sol— 
daten begleitet, beftiegen herrliche Roffe und ritten zuerit um den Markusplatz 
und den Hof des Palaftes, dann überjchritten fie den Großen Kanal auf einer 
Schiffbrüde und begaben fich nach) Santa Barnaba, wo die Braut wohnte. Dieje, 
bededt mit Gold und Edeljteinen, von zwei Profuratoren zu San Marco und 
jechzig Damen begleitet, fuhr nad) Santa Barnaba, hörte die Mefje und fehrte 
dann nach Haufe zurüd. Die jungen Leute ritten durch die Stadt unter den 
Freudenrufen des Volkes, unter wehenden Fähnchen und Bannern, und begaben 
fic) gegen Abend zum Dogenpalaft. Hundertundfünfzig Edeldamen in koſtbarſtem 
Schmud fuhren dann auf dem Bucintoro nad) Santa Barnaba, um die Braut 
nad) dem Palaſte zu geleiten, wo ihr der Doge und die Dogarejja mit zahl: 
reichem Gefolge von Edelleuten in höchſter Gala entgegenfamen. Im Hofe 
drängten fich in funfelndem Gewimmel Pagen und Edelfräulein.“ Dem folgten 
noch weitere Umzüge, Banfette und Bälle, ein großes QTurnier, das der Ge- 
neralfapitän Franz Sforza veranftaltete, bis mit einem glänzenden Waffenfpiel, 
welches der Doge gab, die Fejtlichkeiten ſchloſſen. 

Einfacher und deshalb gejunder geftalteten fich Liebe und Ehe in den 
breiten Maſſen des Handwerkeritandes. Der Liebhaber fuchte ſich dem geliebten 
Mädchen zunächit zu nähern, indem er am Abend unter ihren Fenſtern erjchien 
und wohl ein einfaches Liebchen jang. Glaubte er Gegenliebe zu finden, jo 
erbat er fich von dem Vater die Erlaubnis, der Tochter den Hof machen zu 
dürfen. Falls er darin Glück hatte, fand bei einem Mittagseffen beider Fa— 
milien die fürmliche Werbung und Berlobung jtatt, wobei der Bräutigam 
den Ring ſchenkte. Gelegenheit zu andern Gejchenfen gaben dann gewiſſe Feite. 
Die Trauung erfolgte gewöhnlich) Somntags unter Beiftand mehrerer Braut: 
führer, worauf dann zu Haufe eine Erfriichung gereicht wurde. Abends folgte 
ein Feitmahl, zum Schluß ein Tänzchen. Eine Reihe der anmutigjten Bolfs- 
lieder find aus dem Liebesleben der Kleinen Leute hervorgewachſen, welche die 
Eintraht und Natürlichkeit der Sitte bewahrten. 

Mit prunkvollen Zeremonien umgab die Sitte auch das Wochenbett der 
jungen Edelfrau umd die Taufe ihrer Kinder. Es war Sitte, ihr feierliche Be— 
ſuche abzuftatten und dabei folchen Luxus zu entwideln, daß der Senat einmal 
(1537) nur den verwandten Damen folche geitattete, den andern bei einer Buße 
von dreißig Dufaten verbot. Dann erfchienen fie in großer Toilette, in Eoft- 
barjtem Schmud von Edeljteinen und Perlen an Kopf, Hals und Armen, ge: 
ſchminkt, wie fie e8 überhaupt liebten. So jah Cajola fünfundzwanzig Edel 
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frauen in fee Caſa Dolfin; er berichtet zugleich, daß fie für 100000 Dukaten 
Schmud an fich getragen hätten. Die Taufe des neugebornen Kindes erfolgte 
in der Blütezeit Venedigs bald nach der Geburt, und zwar durch Untertauchen, 
wobei die Zahl der Paten zuweilen bis Hundertundfünfzig ſtieg. Nach diejer 
Handlung oder gleich am Tage der Geburt ward der Name des jungen Pa— 
trizierd vor Zeugen, welche die Meldung des Vaters befräftigten, ins „Goldne 
Buch“ eingetragen und er damit unter die Zahl der Nobili aufgenommen. 

Hatte die vornehme Benezianerin ihre Mädchenjahre hinter den Mauern 
ihres Vaterhaufes in fait Eöjterlicher Einfachheit und Einfamfeit verlebt, jo 
trat fie wenigftens jet als Frau und Mutter in eine beſchränkte Öffentlichkeit 
bei Hochzeiten und großen Feiten und begann fich dafür zu ſchmücken. Wenn 
ihr Haar nicht von Natur jene goldblonde Farbe beſaß, Die für die jchönfte 
galt, jo brachten fie Künstliche Mittel hervor. Perlen und Edeljteine in ver- 
jchwenbderifcher Fülle bildeten ihren Lieblingsihmud; fi Wangen und Lippen, 
Hals und Bruft zu jchminfen, fi) am ganzen Körper zu parfümiren, war all: 
gewöhnlich. So ericheinen diefe Venezianerinnen auf den Bildern ihrer Dealer 
blond, blauäugig, voll und rofig die Wangen, ſchwellend und rot die Lippen, 
milchweiß der Teint, die Gefichtszüge vegelmäßig, überhaucht von einem ge- 
wiffen gleichmäßig ruhigen Augdrud, dev zu beweilen fcheint, daß jtarfe jeelijche 
Affekte fie felten erregten. 

In der That ift die joziale Rolle der Benezianerin niemals eine bedeutende 
gewejen. Die Lagunenftadt hat feine Olympia Morata, feine Bittoria Colonna 
hervorgebracht, und im Staatöwejen vollends machen fich niemals Damen be- 
merfbar, wie die Frauen der Gonzaga oder der Ejte. Auch Katharina Cornaro 
verdankt ihren Namen mehr dem, was fie ertragen mußte, als was fie that, 
und literarijchen Ruhm haben nur jehr wenige, wie Cafjandra und Gaspara 
Stampa, geerntet. Und das in einer Zeit, wo anderwärts die Italienerin bie 
Bildungsintereffen, nicht jelten auch jelbft die Bildung der Männer völlig teilte! 
Für die Venezianer ſelbſt ift das fein Glück geweſen. Dem Nobili war die 
Frau die Mutter feiner Kinder und die glänzende Staffage jeiner Feſte, eifer: 
jüchtig von ihm behütet, und gerade vielleicht deshalb nicht abgeneigt, zuweilen 
von ihrer Gondel oder ihrem Balkon herab ein Lächeln des Einverjtändnijjes 
mit eleganten Kavalieren zu tauchen; aber jie war nicht im vollen Sinne die 
Gefährtin feines Lebens, fie nahm nicht Teil an den wiſſenſchaftlichen, künſtle— 
riſchen, politischen Intereffen, die ihn bewegten. 

Da iſt gejchehen, was im Perikleiſchen Athen unter ähnlichen Verhältniſſen 
geihah: im höher angeregten gejelligen Verkehr verdrängte die geiftvolle, fein: 
gebildete Buhlerin die Frau, die den Männern bot, was dieje nicht vermochten. 
Die Damen der Halbwelt nahmen zuweilen gejellig eine höchſt einflußreiche 
Stellung ein und empfingen die Huldigungen der geiftvolliten Männer, wie jene 
Veronica Franco, die König Heinrich III von Frankreich während feines Auf: 
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enthalt? in Venedig fejfelte und von ZTintoretto gemalt ward. Denn nirgends 
war der Einfluß der Hetären größer als im Bereiche der Kunſt und ins- 
befondre der Malerei: der Zug des bacchantifchen Genußfebens, der aus ihren 
Bildern Spricht, verdankt diefem Verkehr feinen Urſprung. Doch auch die Venus 
vulgivaga feierte in Venedig ihre ſchmutzigen Triumphe, dank dem Zufammen- 
jtrömen zahllofer Fremder, dank der alten Verbindung mit dem entarteten Orient. 
Wird doch verfichert, daß die Zahl der öffentlichen Dirnen um 1500 gegen 
elftaufend betragen habe! Allerdings bezifferte man fie in dem weniger bevöl- 
ferten Rom um diefelbe Zeit auch auf 6800. Selbft Nobili verjchmähten es 
nicht, Öffentliche Häufer zu unterhalten, „außerdem viele Prieſter und Mönche.“ 
Und welches Sittenbild ergiebt fich, wenn 1526 ein Andrea Michiel feine Hoch: 
zeit mit einer Dirne in einem Klofter feierte! Trotzdem jah die Regierung diefe 
Skandale nach, denn ärger al3 dag waren die unnatürlichen Laſter, welche wie 
eine Peſt aus dem Drient eindrangen. Ein bejondres Golleggio mußte zu ihrer 
Bekämpfung gebildet, im Jahre 1458 allwöchentlich zufammengerufen, die furcht- 
barjten Strafen mußten verhängt werden. 

Gewiß hat zu diefer Entartung die faktisch geduldete, wenngleich gejeglich 
verbotene Sklaverei ein erhebliches beigetragen. Noch find im Notariatsarchiv 
in ziemlicher Menge Kauffontrafte diefer Art erhalten, die vom zwölften bis 
gegen Ende des fechzehnten Jahrhunderts reichen, allerdings in allmählich ab— 
nehmender Zahl. Ganze Schiffsladungen von Sklaven, Tataren, Rufjen, Türken, 
Tſcherkeſſen, Mingrelier, Bosnier, Griechen wurden gelegentlic) am Rialto und bei 
San Giorgio zum Verkauf gejtellt. Beſonders gefucht waren junge Circaſſierinnen; 
fie wurden je nach ihrer Schönheit und Jugend im vierzcehnten Jahrhundert 
mit 40, 50, 60 Dufaten bezahlt. Im Hausweien galten die Sklaven zwar 
rechtlich al3 Sache und zählten deshalb zum lebendigen Inventar; thatjächlich 
genofjen fie indes eine durchaus menschliche Behandlung; fie empfingen die 
Taufe, Lieblingsfflavinnen erhielten wohl, namentlich wenn fie Söhne hatten, 
anjehnliche Legate, auch Freilaſſungen waren nicht jelten. 

Daß der Verkehr eines Nobile mit Sklavinnen oder fäuflichen Weibern auf 
den ganzen Ton des Familienlebens vergiftend einwirken mußte, bedarf feines 
Beweijes. Auch das Verhältnis zur angetrauten Frau wurde naturgemäß immer 
oberflächlicher aufgefaßt, und auch fie jelbit Fonnte nicht unberührt bleiben von 
dem leichtfertigen, frivolen Treiben, in dem ſich ſonſt ihr Gemahl außerhalb 
des Haufes vielleiht gefiel. Männer und Frauen gaben einander in nahezu 
ichamlojen Trachten wenig nach, ſodaß jelbit Italiener diefer Zeit ihre Ber: 
wunderung nicht unterdrüden können, obwohl befanntlich jede Epoche dafür 
ihren eignen Maßſtab hat. Trotz aller eiferfüchtigen Bewachung fehlten denn 
auch illegitime Liebesverhältniffe durchaus nicht; nur verband fich wie im 
ritterlichen Mittelalter Freiheit des intimen Verkehrs mit der ſtrengſten Dis: 
fretion nach außen. 
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Gelegenheiten 3 zu ae Verkehr gab es bei — lcbeneluſügen Be⸗ 
völkerung in Menge, innerhalb und außerhalb des Hauſes, bei einfachen Ver— 
einigungen wie bei rauſchenden Feſten, die vielleicht die ganze Stadt mit in ihre 
Wirbel zogen. Sehr alt iſt das Schachſpiel, zu dem man oft künſtleriſch ge— 
arbeitete Figuren nahm; die Spielkarten ſcheinen eine venezianiſche Erfindung des 
vierzehnten Jahrhunderts zu ſein. Beſonders beliebt war das Tarok in den höheren 
Kreiſen, aber die Spielluſt ergriff frühzeitig das ganze Volk, ſodaß ſelbſt in den 
Vorhallen der Kirchen leidenſchaftliche Spieler ſich verſammelten. Ebenſo volks— 
tümlich wurde dann das Lotto, im übrigen Italien ſchon ſeit dem vierzehnten 
Jahrhundert üblich, in Venedig zuerſt im Jahre 1521 von einem Privat: 
unternehmer am Rialto eingerichtet, bis 1594 der Senat ein Lottoſpiel von 
ſtaatswegen einführt. Fanden fi) Herren und Damen zujammen, jo las 
man Eleine, oft recht jchlüpfrige Novellen oder ſchwülſtige Liebespoefien, wie fie 
die einheimischen Kunftdichter lieferten; oder man veranjtaltete Gejellichaftsipiele. 
Da fonverfirten etwa die Teilnehmer in Schäfertracht über die Zucht der 
Blumen und verhüllten mit jolcher Allegorie die Gefühle der Zuneigung und 
Tragen nach Gegenliebe („Das Gärtnerjpiel”); oder die Damen wurden be- 
trachtet als Heilquellen der verichiedeniten Eigenjchaften, an welche die liebes— 
franfen Kavaliere, Heilung juchend, fi) wandten, indem fie dabei ihre Leiden 
ichilderten („Das Badeipiel*). Frühzeitig verichönten auch Geſang und 
Saitenjpiel ſolche Zufammenfünfte. Höher geftimmt waren vielleicht die Kreife, 
welche man als die geijtige Ariftofratie bezeichnen möchte. Eine folche bildeten 
vor allem die venezianischen Künftler, insbejondre die Maler. Das Haus 
Tizians, TQTintorettos, Bellinis, auch das des verrufenen Läſterers Pictro 
Aretino waren ihre Sammelpläße. Tizian wohnte an der Noxdjeite Venedigs, 
bei San Canciano. „Bon der Loggia feines Haufes, zu der man von einem 
großen Garten aus auf einer Treppe hinaufftieg, jchweifte der Blick auf die 
poetiiche Lagune und die fernen Alpen. Dft öffneten fich die Zimmer des 
Malerfürften feftlihen Zufammentünften, an denen Künftler und Gelehrte und 
vornehme Damen teilnahmen. Der berühmte Latinift Giulio Camillo, Sanfovino, 
Jacopo Nardi u. a. verfammelten fich hier im Jahre 1540 zu einem Mahle, 
das verichönert ward durch taufend Gondeln, die auf der Lagume umber- 
Ihwammen. Mit den jchönften Damen waren fie befegt, Gejang und Muſik 
langen von ihnen herüber.“ Auch in Zintorettos Haufe, der Iuftige Einfälle 
und heiteres Leben liebte, gab es Konzerte, an denen feine Tochter Marietta, 
jelbjt eine Malerin von Verdienſt, und Giufeppe Zerlino von Chioggia teilnahmen. 
Nicht minder gern jammelten ſich die Kunſtgenoſſen in Bellinis kunſtgeſchmücktem 
Haufe am Rialto mit feinem bunten Treiben. Die regierenden Gejchlechter erfannten 
die Künſtler gewifjermaßen als ebenbürtig an; fie ließen fich freimütige 
Außerungen von ihnen ruhig gefallen, fie nabınen nicht bloß ihre Kunſt frei— 
gebig in Anfpruch, fondern verforgten fie auch wohl mit einträglichen Ämtern, 
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wie z. B. erjt Bellini, dann Tizian als Senſal am „Deutichen Haufe” (fondacco 
dei Tedeschi) fungirte. Wie hätten auch ohne dies glänzende Leben, ohne die 
Berbindung mit den jtolzen Nobili diefe Maler das venezianische Dafein jo treu 
wiederzujpiegeln vermocht: die blonden Frauen, die lodigen Bagen, die üppigen 
Gelage, die feierlichen Aufzüge zwijchen jtrahlenden Paläften und der jonnen- 
beglänzten Lagune unter dem goldigen Xichte des jüdlichen Himmels! 

E3 bezeichnet eine Eigentümlichfeit Venedigs, daß hinter den Künſtlern 
die Männer der Wiſſenſchaft, die Vertreter de Humanismus, die in Florenz 
und Rom den Ton angaben, weit zurüdjtanden. Die wiffenjchaftliche Literatur 
Venedigs war immer mehr auf praktische Ziele gerichtet geweſen, fie war theologifch, 
juristisch, medizinisch, Hiftorisch,; auch an der Univerfität Padua bezogen die 
Mediziner und Juriſten weitaus die höchſten Gehalte In Venedig zuerjt 
erichienen die gelehrten Griechen, aber der Staat fümmerte fich wenig um 
die Intereffen, welche fie vertraten, und wenn einzelne Nobili fich ihnen zu— 
wandten, Bibliothefen und Antifen fammelten, dem Staate galten fie nur als 
Staatdmänner etwas, nicht als Humaniften. So viele begeilterte Jünger der 
neuerstandenen Altertumswiffenfchaft auch Venedig bejuchten, fie blieben niemals 
lange dort. Nichtsdeftoweniger bildeten fich auch in der Lagumenftadt wie 
überall in ganz Italien fogenannte „Alademien,“ freie Vereinigungen der 
humaniftiich intereffirten, jchöngeiftigen Kreiſe; ſo gründete Federigo Badoer 
die Afademie della fama, die eine eigne Druderei unter Paul Manutius’ 
Leitung unterhielt, eine jtattliche Bibliothek befaß und beinahe eine Art Univerfität 
darjtellte. Als er aber in Schulden geriet und deshalb einen Herzog von 
Braunſchweig um ein Darlehn anging, löſte der Senat den Verein auf und 
warf feinen Stifter ind Gefängnis. Größere Bedeutung und längere Lebens— 
dauer war der im Jahre 1530 gegründeten Afademie dei pellegrini bejchieden. 
Später nahm die Zahl diefer Gejellichaften jehr zu, doch verloren fie fich mehr 
und mehr in leere Spielerei. 

Nicht immer war Dies gejellige Leben und Treiben auf das Haus 
und die Stadt beichränft; wenn die Sonnenglut de3 Sommers auf den 
engen Gaſſen und Kanälen lag, dann flüchtete der Venezianer gern hinaus 
in die Gärten der Injeln oder in die Villen des Feſtlandes, deren fein vor- 
nehmes Gejchlecht entbehren mochte. Herrliche Gärten bededten damals große 
Teile der Gindecca, von San Giorgio Maggiore und Murano. Künjtliche 
Telögrotten, fließendes Waffer und Springbrunnen wechjelten hier mit jchattigen 
Gebüſchen und Gruppen feltener Pflanzen; fremde Vögel, in Volieren gehalten, 
erinnerten an ferne Zonen. Buweilen nahm ein bildergejchmüdter Saal 
den Anfommenden auf, oder eine offene Loggia gejtattete den Blid auf das 
Meer. Einen „Aufenthalt der Nymphen und Halbgötter* nennt Andrea Navagero 
die Gärten von Murano, die er mit zärtlicher Vorliebe pflegte; Cornelio Caſtaldi 
hat fie in lateinischen Verſen beſungen. Hier verjammelten fich oft, Dem bewegten 
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Leben der Stadt ſich zu entziehen, die literarischen Freunde: die Manutius, 
Siambattifta Ramufio, Navagero, Sanfovino, Trifone Gabriello, der das ihm 
angetragene Patriarchat und das Bistum Trevifo ausjchlug, weil er jeine 
Gärten und Villen nicht miffen Fonnte, und leider auch Aretino. Unter dem 
Schatten der Lauben, inmitten des heitern Lichtes, das auf den Waſſern der 
Lagune zitterte, mit dem Blid auf Venedig, das im Hintergrunde leuchtete, 
(ajen dieſe Gelehrten die griechiichen und lateinifchen Mutoren und jprachen 
über Kunft und Wiſſenſchaft. Gärten und Parks bildeten natürlich auch die 
jtete Umgebung der Villen auf dem Feſtlande. Angelo PBandolfini hat das 
Muſter eines ländlichen Haushalts aufgejtellt, Francesco Doni ausführlich über 
Bau und Anlage von Villen gehandelt. Berühmt waren die Villa Barbaro 
in Majer, die Palladio baute und Paul Veroneſe ausmalte, die Villa Morofint 
in Noale, die des Federigo Priuli, nicht minder Park und Billa zu Aſolo, wo 
Katherina Cornaro ihren cypriſchen Königstraum weiterträumen konnte. Eine 
großartige Gaftfreundfchaft verfammelte in folchen Landjigen oft zahlreiche 
Fremde des Beſitzers zu geijtig angeregter, heiterer Gefelligfeit. 

Auf dem Lande konnte der Nobile auch die Freuden der Jagd geniehen. 
Es wimmelte von Wafjervögeln in den jumpfigen Waldinfeln der Lagunen, 
zwiſchen die der Jäger auf kleinen Barfen (fisolare) drang; wer ernſteres be: 
gehrte, z0g mit großem Gefolge in die Thäler und Ebenen um Treviſo, auf 
die weiten Flächen von Padua, in die Wälder um Vicenza und in die Berge 
Sitriens. Hirſche und Wildſchweine wurden hier in Menge erlegt, ihre Geweihe 
und Hauer prangten dann als Trophäen über der Thür. 

Indes von den Gärten und Billen zog es den Venezianer doch immer 
wieder zurüd nad) den Freuden feiner Lagunenftadt. Denn am meijten fam 
doch das Wejen dieſer vornehmen Gefellichaft, die alle dem gleichmäßigen Zwange 
der Sitte unterwarf und ein Hervortreten des Einzelnen faſt ebenjowenig ge- 
itattete wie der Staat, dort zur Erjcheinung, wo fie fich in größern Vereinigungen 
verjammelte, bei den öffentlichen Feiten. So groß war ihre Bedeutung für 
das gejellige Leben, daß feit 1400 eine befondre, jehr ausgedehnte Genoſſenſchaft 
junger Edelleute und Bürger zu ihrer Veranftaltung fich bildete, die compagni 
della calza, wörtlich die Strumpfgenofjen, jo genannt, weil fie als Abzeichen 
einen buntgejtreiften Seidenftrumpf am rechten Beine trugen, dazu auf den 
Kniehofen den Wahlſpruch in farbiger Stiderei. Sie zerficlen in jechzehn Abs 
teilungen mit befondern Führern (capo), und in befondre Farben gekleidet. In 
ihrer Enappen, farbenbunten, goldgeitidten Tracht aus den koftbarjten Stoffen 
boten die Genofjen an ſich jchon einen phantaftisch-prächtigen Anblid und 
wurden die unentbehrlichen Leiter und Beranftalter aller irgendwie öffentlichen 
Feſte. Nur als Teil derfelben erjcheinen bis in die zweite Hälfte des fechzehnten 
Sahrhunderts hinein theatralifche Vorjtellungen, denn das erjte feſte Theater 
erbaute erjt im Jahre 1565 Palladio im Hofe des Kloſters Santa Maria 
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della Caritä, übrigens auch noch aus Holz. Bis dahin aljo gab es ſzeniſche 
Aufführungen nur gelegentlich, aber in jehr verichtednen Formen. Wie überall 
ftanden auch in Venedig nebeneinander das Myſterium, das als Bejtandteil 
religiöfer Feſte bis gegen 1500 hin mit großer Pracht ausgeftattet war, und 
der zumächit improvifirte Schwanf, hier Momaria genannt und unentbehrlich 
bei jeder größeren Hochzeit. Daneben traten nun jeit 1500 antife Stüde oder 
Nachahmungen folcher, namentlich plautinifche und terenziſche Luſtſpiele. So 
führte 3. B. die compagnia della calza im Jahre 1514 im Hofe der Caſa 
Peſaro den Miles gloriosus auf, allerdings mit Zwijchenfpielen (intermezzi) 
ganz andern Inhalts, die indes die große Maſſe der Zujchauer wahrjcheinlich 
mehr anzogen als die Dichtung des alten Plautus, und im jechzehnten Jahr: 
hundert erjcheint eine ganze Anzahl venezianischer Luftipieldichter. Eine volks— 
tümliche Farbe gab ihren Stüden die Verwendung verjchiedner Dialekte; jo ließ 
Ruzzante jeine Bauern paduaniſch jprechen. Andrea Calmo ließ nebeneinander 
Perfonen auftreten, die venezianiſch, bergamenifch, neugriechiſch und dalmatinisch 
redeten. Wirklich volkstümlich wurde jedoch in Venedig wie anderwärts nur 
die echt italienifche commedia dell’ arte, von feſtſtehenden Masten lofalen 
Charakters nad) einem feiten Szenarium größtenteil3 improvifirt, mit fatirischer 
oder doch fomijcher Tendenz. Der Staat fuchte mehrfach wegen mannichfacher 
Ungebührnifje diefe Aufführungen zu unterdrüden, jo zuerſt 1518, doch bie 
Lust des Volfes daran machte das alles nußlos. Die vornehmen Kreiſe be: 
günftigten mehr das modiſche Schäferjpiel. 

Größerer Gunft noch bei den Regierenden erfreuten fich die allegorifchen 
Aufführungen, die bei feinem großen Feſte fehlen durften, in mancher Beziehung 
die Fortſetzung der Miyjterien. Denn fie hatten wie dieje eine moralijch-religiöfe 
Tendenz, obwohl fie natürlich feineswegs nur hriftliche, fondern mit Vorliebe 
auch antife, namentlid) mythologiſche Figuren vorführten. So wurde der 
glänzende Seefieg bei Lepanto (7. Dftober 1571) durch eine Darftellung be: 
gangen, welche den Titel führte: „Chriſti Triumph im Siege über die Türfen“; 
jo jchrieb Moderata Fonte im Jahre 1581 zum Jahresihluß ein Stüd, welches 
darjtellte, wie das alte Jahr Abſchied nimmt, begleitet von den Feſten, die dem 
Dogen ihre Huldigungen in Gefängen darbringen. Dann preijt ein Epifureer 
die Feſtfreude ald das höchſte Gut, ein Stoifer dagegen jchilt alle irdiſche Luft 
als ein „Nejt giftiger Schlangen,“ bis die Erythräiiche Sibylle beide widerlegt 
und endlich verſöhnt, indem fie nachweift, daß weder die Verachtung noch die 
Überſchätzung irdijcher Freuden das richtige fei, jondern ihr vernünftiger Genuß 
mit Feithalten an dem Idealen. Endlich jchliegt die Poeſie mit Preis und Lob 
des Dogen, des Senats und der Stadt, Gejänge des Chores rahmen das 
Ganze ein. In ihnen wie in den Schäferjpielen waren bereits die Elemente 
der Oper enthalten; furz darnach bildete fie fich zu einer ſelbſtändigen Kunft- 
gattung aus. 

Grenzboten IV. 1884. 47 
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Eine zweite Form des Feſtes war der feierliche Aufzug, ihr Urbild die 
Prozeffion. Unter diefen Begriff fallen ebenjogut Bälle, wie Waffenjpiele 
und Auffahrten. Die Tänze, wie fie in Venedig üblich waren, haben freilich 
mit modernen wenig Ähnlichkeit, fondern beftanden in gemefjenen, rhythmifchen 
Bewegungen langer Reihen von Damen oder Herren; daher erklärt fi), daß 
zuweilen ſelbſt hohe Geijtliche, wenn auch in weltlicher Tracht, daran teilzu- 
nehmen nicht verjchmähten. Uralt war alles, was mit Kampf- und Waffen- 
jpielen zufammenhing. Die ganze Bevölferung beteiligte ſich leidenschaftlich dabei. 
So fanden alljährlich, in dieſer Form jeit 1292, zwilchen September und Weih: 
nachten Fauſtkämpfe jtatt zwiſchen den Gajtelloni und Nicolotti, d. h. den Be— 
wohnern der öftlichen und weftlichen Hälfte Venedigs, und zwar auf Brüden 
ohne Geländer, ſodaß viele Kämpfer ein unfreiwilliges falte® Bad im Kanale 
zu nehmen hatten. Noch Heinrich III ſah fie im Jahre 1574, ohne ihnen 
indes vielen Geſchmack abzugewinnen, denn die Sache artete leicht in blutige 
Schlägerei aus. Eine andre Kraftübung bejtand darin, daß auf einem Gerüſt 
oder auf zwei flachen Fahrzeugen die beiden Parteien Menjchenpyramiden ftellten 
jo Hoch wie möglich. Kriegeriſche Zwecke verfolgten die im Mittelalter jehr 
ausgebildeten Schiegübungen, den deutjchen Schüßenfejten vergleichbar. Dazu 
verjammelten fich an den Feſttagen alle jungen Leute über achtzehn Jahre bei 
San Marco und fuhren auf langen Barken zu dreißig Auderern hinaus zum 
Lido, um hier, nach ihren Abteilungen geordnet, mit Armbrüften zu fchießen. 
Im Jahre 1299 wurden Schiekpläge auch in der Stadt für die einzelnen 
Viertel eingerichtet ımd Preiſe ausgejegt. Den Ernſt des Krieges hatten 
auch — wenigftens zum Teil — die Regatten im Auge, denn ihr Zwed war 
die Übung der Rudermannfchaften für die Galeeren. Die erfte derjelben fand 
nachweislich) im Jahre 1300 jtatt; 1315 verfügte ein Dekret, daß an allen 
Marienfeiten derartige Wettfahrten veranjtaltet würden, und daß dazu die Auf- 
jeher ded Arſenals zwei große Fahrzeuge mit je fünfzig Ruderern zu ftellen 
hätten. Es rannten aljo nicht nur Barken, jondern auch Galeeren, und fein 
Schauſpiel war vielleicht mehr geeignet, die ganze Eigentümlichfeit des venezia- 
nischen Volkes zu zeigen als dies. Ebendeshalb hat es auch bis in die legten 
Beiten der Republik fich behauptet. 

Andre Kampfipiele traten dagegen allmählich zurüd; ja man kann 
daran die Beobachtung machen, dat Venedig alles, was an eine Landftadt er— 
innerte, allmählich abjtreifte und feinen infularen, maritimen Charakter immer 
reiner ausbildete. So waren im Mittelalter die Stierhegen jehr beliebt, wenn 
fie gleich einen weniger blutigen Charakter trugen ald in Spanien. Glänzend 
und in den mannichfachiten Formen entfalteten fich jodann die Turniere auf 
dem Marfusplage, in der jtilvollften Umgebung, die vielleicht jemals ein Schau- 
jpiel diefer Art eingerahmt hat. „Dann jaß der Doge in der Loggia über dem 
Portale der Markuskirche, oder er jah von den Fenſtern feines Palaftes aus 
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zu, umgeben von den Damen und Herren des Adels. Der Platz war ringsum 
mit Gemälden, Zelttüchern, Bannern und Schildern geſchmückt. Die Kämpfer 
erfchienen in Purpur und Gold auf glänzend gefchirrten Noffen. Die Sieger 
erhielten goldne, mit Edelfteinen befegte Kronen und filberne Gürtel von aus- 
gezeichneter Arbeit.“ Dft famen auch auswärtige Kämpen, um fich mit vene- 
zianifchen zu meffen. So rannten im Jahre 1272 ſechs Ebdelleute aus Friaul 
mit ebenjovielen Venezianern drei Tage lang; fo jah Petrarca 1364 ein Turnier 
zur Feier der Unterwerfung Candias, das er bewundernd jchildert. Ein glän- 
zended Turnier verherrlichte 1414 die Thronbefteigung Tommafo Mocenigos; 
nicht weniger als 460 Ritter mit zahlreichen Pagen und Knappen erichienen 
dazu im Gefolge der Markgrafen von Mantua und Ferrara, und jechstaufend 
BZufchauer wohnten dem prachtvollen Kampfipiele bei. Kleinere Schauftellungen 
derart fanden noch viel häufiger ftatt. Als einmal Katharina Cornaro im 
harten Winter des Jahres 1491 in Venedig fich aufhielt, brachen einige wag— 
halfige Stradioten (leichte griechische oder jlavifche Reiter) ihr zu Ehren fogar 
Lanzen auf dem Eiſe des Großen Kanals! Im fechzehnten Jahrhundert ver: 
ſchwand dieſe Gattung der Waffenübung ganz. Doch die Wehrhaftigfeit der 
Venezianer hat zu einem nicht Kleinen Teile auf diefen und andern Übungen 
beruht, und fie wiederum hat faum minder die Größe des Staates begründet 
ala die Weisheit und Thatkraft feiner Leiter. 

Den friedlichen Aufzügen gab natürlich der infulare Charakter jein Ge— 
präge, denn fie bewegten fich überwiegend zu Waſſer. Gelegenheit dazu boten 
vor allem die großen Kirchenfeſte; an fie knüpfte fich auch als eine religiös- 
politiiche Handlung die berühmte, hundertmal gejchilderte Fahrt des Dogen zur 
Vermählung mit dem Meere am Himmelfahrtstage, die ſeit 1177 üblich wurde. 
Ein Mailänder berichtet darüber im Jahre 1476 folgendermaßen: „Am Himmel: 
fahrtsmorgen beftieg ich eine Barke, um das Feſt zu fehen, das man jebes 
Jahr begeht. So jah ich den Bucintoro [das vergoldete Prachtihiff], mit 
Purpurdecken geſchmückt und von zehn Rudern [auf jeder Seite) gerubert, deren 
jedes zwei Mann hatte. Auf dem Bucintoro befand fich der Doge [Andrea 
Vendramin]), ein Greis von fiebzig Jahren, groß und von jtaatlichem Ausjehen, 
geffeidet in purpurnen Goldftoff, das Gewand von folcher Länge, daß zwei 
Knappen es ihm tragen halfen, die rote Mütze mit einem Goldreif umgeben. 
So ſaß er zwiſchen dem Bilchof von Rieti und dem Erzbiichof von Spalato. 
Darauf fuhr er zu den beiden Kaftellen [Castel nuovo und Castel vecchio am 
Hafen des Lido] und vollzog um 15 Uhr [zehn Uhr vormittags] die Vermäh- 
fung mit dem Meere mittelft eines Ringes im Werte von ſechs Dukaten. Dann 
fehrte er zurüd und hörte die Meſſe in San Nicolo bi Lido. Während des 
Geſanges hielt der Doge ftehend eine Kerze mit dem Evangelienbuche in ber 
Hand, und nach Beendigung wurde das Buch dem Dogen zum Kuffe gereicht, 
dann der Neihe nach den Gefandten der fremden Mächte, die ihn in eignen 
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Barfen begleiteten. Darauf fam das Mehopfer, und der Priejter, der die 
Meſſe fang, ging zum Dogen, und diefer opferte eine Münze, welche er in ein 
Tajchentuch eingebunden hielt. Als die Monftranz erhoben wurde, jtanden 
wenige auf, die guten ehrfurchtsvoll, die andern nicht, Gott verzeih’3 ihnen. 
Dann wurde der Segen gejpendet und damit die Meſſe beendet.“ Nach der 
Rückfahrt machte ein Mahl den Beichluß der ganzen Feier. 

Feierliche Aufzüge verherrlichten auch den Einzug der Dogarejja in den 
Dogenpalaft. Der Bucintoro holte ſie ab und führte fie den Großen Kanal 
hinab nah San Marco. In pradhtvoll verzierten und gejchmüdten Gondeln 
folgten die Mitglieder der Zünfte. War fie gelandet, fo begab fie fich nach 
der Markuskirche, begleitet von einem Gefolge zahlreicher Edelfrauen, Rats— 
mitgliedern, Prokuratoren, Sefretären und von einer großen Anzahl von Bagen 
und Knappen, welche Banner und Standarten aus Golditoff trugen und auf 
Pfeifen und filbernen Trompeten bliefen. Dem jchloffen fich in ihren farben: 
bunten Trachten die Zünfte mit ihren Bannern und Abzeichen an, jede geführt 
von ihren Gajtalden und Stabträgern. Unter dem Portale der Markuskirche 
wurde die Fürjtin von den Domberren mit Rauchfäffern, verjilberten Kerzen, 
Kreuzen und allem Apparat empfangen. Nach Beendigung der religiöjen Zere— 
monie betrat fie den Dogenpalaft. Dort hatten die Zünfte die Zimmer pradt- 
voll ausgejchmüct mit allem, was ihr Gewerbe treffliches lieferte; fie boten 
der Fürftin eine jplendide Kollation an und brachten ihre Glückwünſche dar. 
Beim Abſchied dankte ihnen der Doge und reichte ihnen die Hand zum Kuß. 

Ähnlicher oder noch größerer Glanz ward aufgeboten, wenn fremde Fürſten 
die Lagumenftadt bejuchten. Wir wollen zunächſt die Schilderung herausgreifen, 
die ein Augenzeuge von dem Einzuge des Herzogs Alfons II. von Ferrara im 
Jahre 1562 entwirft. Er fuhr, geleitet von der Signoria, den Kanal herauf, 
nach feinem dort gelegenen Palajte, der ſpäter zum „Türkifchen Kaufhaufe“ 
wurde und jet, ſtattlich reſtaurirt, das museo eivico birgt. „ES war ein Dor- 
nehmes und anmutiges Schaufpiel, die Fenſter der vielen Paläſte längs des 
Großen Kanals zu jehen, die alle mit den feinsten Teppichen bedeckt und mit 
den fchönjten Frauen und Männern von Diltinkftion befegt waren, welche mit 
vieler Freude der Ankunft des Herm zujahen. Außerdem waren zahlloje Gon— 
dein in Bewegung, gefüllt mit vornehmen Herren und Damen, Männern und 
Kindern, ebenfo Brigantinen und Barfen, die auf dem Kanal auf- und nieder 
fuhren, indem fie ihre Freude in mannichfacher Weiſe bezeugten. Ihre Menge 
war jo groß, daß, indem oft das eine an das andre ftieß und drängte, mehrere 
Fahrzeuge ſanken. Auch die freien Pläge und Landungsitellen der Fähren, 
deren es an diefem Kanale viele giebt, waren jo gedrängt voll Menjchen, daß 
fein Apfel zur Erde fonnte [wörtlich: fein Weizenforn). Darauf landete ber 
Herzog vor feinem Palafte, wo fich eine Brüde von fünfzig Fuß Länge und 
zwanzig Fuß Breite befand, Die Thüren und Fenſter des Palajtes ſchmückten 


Die Denezianer zu Haufe. 373 





ſelbe Ausſtattung war auch ſechs andern Paläften für die übrigen fürftlichen 
Perjonen im Gefolge des Herzogs zuteil geworden, jodaß einer mit den andern 
an Pracht und Schmuck wetteiferte, Für jeden derjelben lag eine Gondel be- 
reit, ausgejtattet mit den fchönften Arrazzi, im Unterſchied von der des Herzogs, 
welche mit Goldbrofat gededt war. Ebenfo waren fünfzig andre Gondeln mit 
Teppichen zum Dienfte des Hofes bereit geftellt.“ 

Doc, alles, was Venedig jemals an Gepränge aufgeboten hatte, übertraf 
der Empfang, den es im Juli 1574 dem König Heinrich IH. von Frankreich 
bereitete, al3 er von Polen über Wien und Venedig nach Paris zurüdging.*) 
Der König fam über Land, umd wurde deshalb zuerit bei Pontebba von ben 
Bertretern der Republik begrüßt. Von Trevifo aus gelangte er dann an die 
Lagunenküſte, wo jechzig Senatoren in rotem Staatsfleide, die auf ebenjovielen 
verſchwenderiſch geſchmückten Gondeln gekommen waren, ihn empfingen und 
Giovanni Cornaro die Anrede hielt. Won ihmen geleitet, fuhr der König auf 
einer mit Goldbrofat ausgeichlagenen Gondel nad; Murano hinüber. Auf dem 
Wege dahin, bei San Criftoforo, begegneten ihm vierzig Gondeln, von Ru: 
derern in Seidenlivree und den Farben ihrer Herrichaft geführt; es waren 
vierzig junge Leute aus den edelſten Familien, die zum Ehrendienfte fich mel 
deten. Die Nacht brachte Heinrich in Murano zu, denn er follte Venedig bei 
Tageslicht jehen. Am 18. Juli fam der Doge auf dem gewaltigen Admirals- 
ihiff des Generalfapitäns der Adria, Soranzo, einer mächtigen, mit verſchwen— 
deriicher Pracht ausgeftatteten Galeere von vierhundert Ruderern, der vierzehn 
andre folgten, nad; Murano, um den fürftlichen Gaft einzuholen. Nach kurzer 
Begrüßung nahm der König auf dem Hinterdeck des Admiralsſchiffes Plab, 
ihm zur Rechten der päpftliche Legat, zur Linfen der Doge. So fuhr er nad 
dem Lido. Hier fam Antonio da Canafe zur erjten Begrüßung an Bord, und 
Marcantonio Barbaro an der Spige der Profuratoren lud ihn ein, zu landen. 
inter einem prachtvollen Triumphbogen hindurch, den Palladio entworfen, Paul 
Beronefe und Tintoretto mit Gemälden gejhmüdt hatten, begab fich der Zug 
nach einem in der Mitte des Platzes aufgerichteten Altar. Sechzig Hellebar: 
diere in ſeidner Uniform, mit antifen Streitägten bewaffnet, bildeten die Ehren- 
wache. Hier ward das Tedeum angeftimmt und der Patriarch erteilte den 
Segen unter dem Donner der Gejchüge und dem Schmettern der Trompeten. 
Nun erit ging der König an Bord des Bucintoro, und das ganze Gejchwader 
jegte fich nach Venedig in Bewegung, eine Flotte von zweihundert kriegsmäßig 
gerüfteten Brigantinen, von zahlreichen Galeeren und einer unendlichen Menge 
von Gondeln, die Galeeren rot geftrichen und von vergoldeten Schnigereien be- 


*) Das Folgende weſentlich nad Yriarte. 1. Aufl, S. 282 ff. 
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dedt,*) alle Fahrzeuge im Schmud der Flaggen, Teppiche und Wappen, das 
Ganze beherricht vom Bucintoro, der, in Gold und Purpur jtrahlend, unter 
feinen flatternden Bannern majeftätiich auf dem gligernden Spiegel der Lagune 
einherſchwamm. Das ganze Schaufpiel war von fo überwältigender Pracht und 
Schönheit und jo groß der Jubel auf den Schiffen, die ihn umgaben, daß ſelbſt dieſer 
König beivegt wurde und er ausrief: „Wäre doch die Königin, meine Mutter, 
hier, um dieſes Schaufpiel zu genießen!” Es war Mitternacht geworden, ehe 
er fein Quartier erreichte, jenen an der Biegung des Großen Kanals unver: 
gleichlich gelegenen Palaſt Foscari, von dem der Bli auf der einen Seite bis 
zum Rialto, auf der andern bis zu der impofanten Kuppel der Santa Maria della 
Salute jchweift. Ganz Venedig ftrahlte im Glanze einer zauberhaften Illu: 
mination, und zwei Stunden nad; Mitternacht ertönten noch die Klänge einer 
Serenade. 

Mit diefem Bilde mag die vorjtehende Skizze geichloffen fein. Mit voller 
Kraft haben diefe Venezianer gearbeitet, im Ratsſaale und auf den Galeeren, 
im Studirzimmer und in der Werfjtatt, doc auch als ein Volk von Königen 
haben jie gelebt und das Leben genofjen. Jet ift die farbenreiche Pracht ver: 
junfen, denn kurz war ihre Dauer, und es ift, als ob auch über die ſchweigende 
Lagune aus den verödeten Paläften der heiter-wehmütige Refrain leije tönte, 
mit dem Lorenzo Medici die Verſe eines Karnevalsliedes ſchließt: 


Quanto 6 bella giovinezza, 
Che si fugge tuttavia! 

Chi vuol esser lieto, sia: 
Di doman non c'& certezza! 





*\ Sp ericheinen fie ftets auf den Bildern Tintorettos im Dogenpalaft. Auch das im 
Arſenal aufbewahrte Stück vom Worbderteile einer Galeere, welche bei Lepanto focht, betätigt 
die Farbenwahl des Malers. 





Die Wahlen. 


a3 Ergebnis der Wahlen liegt jetzt abgejchlojfen vor. Dasjelbe 
ijt wichtiger für die beftehenden Parteien als für die Regierung. 
FR] Lebtere wird in ihrer Überzeugung bejtärft, daß die Verfolgung 
an 2 * N, der jozialpolitiichen Ziele in der Mehrzahl der im Reiche vor: 
IE handenen Wähler Unterftügung und- Förderung findet. Eine 
weitere Folge der Wahlen für die Negierung ift Gott jei Dank im deutjchen 
Neiche undenkbar; erfreuten wir uns der parlamentarischen Mehrheitsherrichaft, 
wie fie als vornehmftes Ziel dem fortjchrittlichen Liberalismus vorjchwebt, jo 
könnte fich jegt Herr Windthorjt mit Kleiſt-Retzow oder mit Eugen Richter 
über die Bildung eines klerikal-konſervativen oder Elerifal-fortjchrittlichen Mi- 
niſteriums verjtändigen. Wir würden es erleben, daß bald einmal die Konjer- 
vativen dem Zentrum Heeresfolge verjagten, dann würde die Barlamentsmehrheit 
aus Zentrum, Fortichritt, Welfen, Dänen, Polen und jonjtigen haßſchürenden 
Elementen bejtehen. Welches Heil für Deutjchland aus dergleichen Koalitionen 
entjprießen würde, mag hier nur angedeutet werden. Es bedarf weder eines 
großen Nachdenfens noch einer reichen Phantafie, um fich als weitere Folgen 
die Rejtituirung des Herzogs von Cumberland und der päpftlichen Herrichaft, die 
Störung des innern und äußern Friedens vor das Gemüt zu führen. Wir 
fönnen uns bei unjerm Kaiſer und deſſen großem Staatsmanne bedanken, daß 
der kraſſe liberale Doltrinarismus feine Triumphe mit der Zerſtörung der 
Wohlfahrt des Volkes nicht erfaufen kann. 

Die Wirfung des Wahlergebnifjes für die Parteien iſt ungleich wichtiger; 
am wichtigſten freilich für den fortjchrittlichen Liberalismus. Unerfchüttert aus 
dem Wahlfampfe ift das Zentrum hervorgegangen; jeder Hebel, feine Macht zu 
brechen, hat fich bisher erfolglos bewiejen und wird es wahrjcheinlich noch für 
ſehr lange Zeit fein. Solange das Schwergewicht des Katholizismus jenjeits 
der Alpen liegt und für einen deutjchen Wähler lediglich das beſtimmend iſt, 
was hierarchische Baterlandslofigfeit mit Hilfe und unter Mißbrauch der kirch— 
lichen Heilgmittel befiehlt — jolange wird die Macht des Zentrums ungebrochen 
bleiben. Nicht der Kulturfampf an fich Hat diefe Macht verjchuldet, jondern 
nur der nicht zu Ende geführte Kampf. Die Auseinanderjegung zwilchen Staat 
und Kirche mußte aufgegeben werden, als die liberale Bartei begann, die wirt- 
ihaftlichen Pläne der Negierung zu durchfreuzen und das Parteiinterejje Höher 
Ihägte als die Bebürfniffe von Volk und Staat. 
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Die Vorteile, welche die übrigen Parteien aus dem Wahlfampfe davonge- 
tragen haben, find an ſich nicht erheblich; feine derfelben hat darnach eine be- 
dingungslofe Mehrheit im Reichstage zu erwarten. Diefe Vorteile erhalten 
aber ihre große Bedeutung durch Die Niederlage der fortichrittlich-fezeffioniftischen 
Fuſion. Selten hat eine Wählerfchaft ein vernichtendere3 Urteil über eine 
Partei ausgeiprochen. Die mit großem Vomp und mit vieler Phraje in Szene 
gejeßte Gründung einer großen liberalen Partei hat einen Krach erlebt, wie wir 
ähnliches nur noch in dem Zujammenbrechen der Altiengründungen in den Jahren 
1873—74 erlebt haben. Die fortjchrittliche Hochburg der Partei in Berlin liegt 
in Trümmern; die rückſichtsloſe Tyrannei, mit welcher hier der Fortichritt jeit 
jeiner erften Epoche jedes gemäßigtere Element zu Boden geichlagen hat, iſt 
in den diesjährigen Wahlen zu dem längſt verdienten Lohne gelangt. Und 
diejen Trümmern entipricht das ungeheure Leichenfeld im ganzen Reiche; ein 
fortjchrittlicher Patroflus neben den andern jezeifioniftischen Helden — nur 
Therfites- Richter blieb zurüd. Im Ländern, in denen die Regierung nad) 
der jeweiligen PBarlamentsmehrheit gebildet wird, ijt die Niederlage einer 
Partei — es wird immer die herrichende jein — nicht jchiverwiegend. Es 
liegt in einer folchen Niederlage oft nichts andres als der Wunfch, einmal neue 
Gefichter auf den Minifterbänfen zu jehen, einmal felbjt wieder die Zügel der 
Regierung in die Hand zu nehmen und für fi) und die Freunde zu forgen. 
In England, Frankreich, Italien und Nordamerika pflegt nad) mehr oder minder 
furzen Bwilchenräumen der Wechjel in der Herrichaft als Erſcheinung einer 
und derjelben chronischen Krankheit vor fich zu gehen. Anders liegt die Sache 
bei ung. Die Fortichrittspartei hat ja noch nicht Gelegenheit gehabt, ihre 
Grundjäge auf den Negierungsbänfen zu bethätigen; fie hat die Eiferjucht der 
andern Parteien auf ihre Herrichaft nicht heraufbeichwören fünnen. Ihre 
Niederlage ift die Vernichtung der von ihr vertretenen Ideen. Sie hat fid 
mit voller Schärfe in den Gegenjaß gejtellt zu der vom Reichskanzler 
vertretenen innern Bolitif; gegenüber den wirtichaftlichen Plänen der Regierung 
hat die Fortichrittspartei auf ihrem manchejterlichen Standpunfte verharrt; der 
Fürſorge des Kaiſers zur Bejeitigung der Notlage in den arbeitenden Klaſſen 
hat die Fortichrittspartei lediglich die Intereffen des Kapitalismus und der 
Börje in ihrer ganzen egoiftiichen Nadtheit entgegengejegt. Dieje Ideen haben 
in der Mehrheit der Nation durch die Wahlen ihre Abfertigung erfahren, nicht 
bloß dadurch, daß die Kandidaten des Fortichritts durchgefallen find. Vielmehr 
ift der Zuwachs, den die Konfervativen und namentlich die nationalliberale 
Partei erfahren hat, vorzugsweife dem Umſtande zuzujchreiben, daß diejelben 
fich offen zu der Sozialpolitif der Regierung befannt haben. Die national- 
liberale Partei ift zurücdgegangen, als fie — noch nicht ganz von der fortichritt- 
lichen Haut befreit — jene Bolitif zu befämpfen anfing, fie hat wieder Boden 
gewonnen in dem Wugenblide, in welchem fie jich jener Politik offen anſchloß. 
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Wer im Leben eine die Eriftenz in Frage jtellende Niederlage erleidet, 
pflegt al3 anftändiger Menſch bei fich Einkehr zu halten und zu prüfen, ob 
diefer Mißerfolg nicht ein jelbftverfchuldeter jei, und die Erkenntnis hat dann 
eine größere Befcheidenheit im Gefolge. Man jollte dasjelbe auch von der 
heutigen Fortichrittspartet erwarten. Die Reihe ihrer Mißerfolge hat durch die 
Wahlen einen folchen Abſchluß gefunden, daß die Partei offen ihren Banferott 
eingeftehen jollte. Aber gerade das Umgefehrte ift der Fall; der Hochmut wächſt 
mit der Niederlage; ftatt in fich die Schuld für dieſelbe zu finden, werden viele 
andre, außerhalb liegende Gründe gejucht, und zu den letztern gehört als vor: 
nchmfter das Anwachjen der Sozialdemokratie. Die Vermehrung derjelben wird 
von ben fortjchrittlichen Organen als die Folge der von der Regierung ein- 
gehaltenen Politik gejchildert. 

Die Thatjache iſt unleugbar: die Sozialdemokratie wird nicht nur ihre 
Mandate im Reichstage verdoppelt jehen, jondern darf auf ein Heer von Wählern 
zurüdbliden, welchem alle Staatsmänner jedenfalls werden Beachtung zu ſchenken 
haben. Num ift es gewiß unzweifelhaft, daß ein großer Zeil der jozialdemo- 
fratiichen Wählerjchaft mit ihren Führer und Agitatoren in dem Umſturz der 
beſtehenden Gejellichaft nicht übereinjtimmen würde. Es ift ja natürlich, daß 
der Arbeiter lieber einem Kandidaten die Stimme giebt, der ihm gejellichaftlich 
näher jteht, als einem Profefjor der anatomischen Pathologie. Auch it aus 
allen Ständen die Zahl der Unzufriedenen groß genug, und dieſe pflegen ſtets 
mit ber radifaliten Oppofition, unbekümmert um deren Ziele, zu ftimmen. Endlich 
kann man ja nicht bejtreiten, daß gerade das Anwachſen der Sozialdemokratie 
die Reichöregierung zur Verfolgung der fozialpolitiichen Pläne veranlaßt hat. 
Das find alles Gründe, die zunächſt ein Anwachſen der Sozialdemokratie er: 
klärlich machen. 

Die Wirfungen der gouvernementalen Sozialpolitif find noch nicht für die 
Mafje fühlbar. Erit wenn fich nach Jahren zeigen wird, daß der franfe oder 
von einem Unfall betroffene Arbeiter nicht mehr auf die Wohlthätigfeit andrer 
angewiejen ift, jondern jeine Rente von Rechtswegen erhält, erſt wenn ber 
invalide Arbeiter feine Penſion genießt — dann wird das Volk Gelegenheit 
haben, die praktische Fürjorge der Regierung mit den Fanfaronnaden der Ugita- 
toren zu vergleichen. Es ift aber auch bejfer, wenn ſolche Erjcheinungen zu— 
tage treten, al3 wenn fie nur im Dumfeln und Geheimen fortglimmen. Die 
(iberale Partei mit ihrem Mehrheitsprinzip iſt am wenigſten berechtigt, fich über 
die Vermehrung ſozialdemokratiſcher Abgeordneter zu bejchweren. Es iſt gerade 
das Zeichen einer weilen und vorjorglichen Politik, welche diefer Vermehrung 
Rechnung trägt und nicht die Gegner durch Niederfartätichen zu vernichten 
droht, jondern ihren den Grund ihrer Unzufriedenheit zu entziehen fucht. Der 
erſtere Weg ift vielleicht jchneller, der Tegtere jedenfalls nachhaltiger und entipricht 
dem landesväterlichen Herzen, das auch noch für ben Verirrten eine liebevolle 
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Negung hat. Die Sozialdemokratie hat, wie ihr Name jchon bejagt, zwei Ziele: 
joziale, und revolutionäre. Unter ihren jozialen Zielen befinden ſich manche 
berechtigte und jchon die Mehrheit ihrer Stimmen verlangt, daß diejen berech— 
tigten Wünfchen Abhilfe gewährt werde Mit den revolutionären Zielen giebt 
e3 freilich fein Paltiren. Aber an deren Bejeitigung hat nicht minder die ganze 
beſtehende Gejellichaft wie die Regierung ein Intereffe. 

Die ſozialdemokratiſche Partei hat vor vielen andern den großen Vorzug 
der Offenheit; fie verbirgt nicht, was fie will. Sie will die ganze beftehende 
Geſellſchaft umjtürzen und ficherlich auch mit Gewalt, wenn und jobald fie dazu 
die Mittel hat. Mit einem jolchen Gegner kann man rechnen. Ihm gegenüber 
erheiſcht Schon die Selbfterhaltungspflicht, daß fich die andern zuſammenſchließen; 
allmählich wird auch dem bequemſten Philifter und dem noch jeßt in fortjchritt- 
licher Phraſe befangenen flar werden, daß er um feines eignen Wohled willen 
mit der Regierung gegen diefe revolutionären Elemente zujammenhalten muB. 
Für diefe Einficht bildet das Wachjen der Sozialdemokratie ein Mene-Tekel. 

Den Borzug dieſer Offenheit hat die Fortichrittspartei jedenfalls nicht. 
Hinter ihren parlamentarifchen Herrichaftsgelüften verbirgt fich ebenfalls Republik 
und Revolution. Einige ihrer Kandidaten haben jogar aus ihren republikaniſchen 
Neigungen gar fein Hehl gemacht. Der weniger Eingeweihte merkt aber dieje 
Gefahr nicht; er läßt ſich von den heuchlerischen Phraſen täujchen, er glaubt 
den byzantinischen Deklamationen loyaler Gefinnung und fördert jo unbewußt 
Ziele, die er erkannt verabjcheuen würde. 

Fortichritt und Sozialdemokratie führen beide zu dem gleichen Ziele des 
Umjturzes, erjterer masfirt, legtere mit roher Offenheit. Der Sieg des erjteren 
würde den deutſchen Wähler in feinem Schlafe weiter bejtärft haben, das 
Wachſen der letzteren erwedt ihn zwar unjanft aus jeinen Träumen und 
Lebensgewohnheiten, giebt ihm aber noch rechtzeitig die Möglichkeit, ſich und 
die Gejellichaft zu retten. Deshalb iſt jedenfalls das Anwachſen der Sozial- 
demofratie viel weniger gefährlich als das des Fortſchritts. 

Selten noch hat das Ergebnis von Wahlen auch ohne Zuftandefommen 
einer feiten Mehrheit jo klare Blide in die Zukunft eröffnet. Wer fich jet 
noch blenden läßt, der darf fich nicht beflagen, wenn er in den offenen Ab— 
grund jtürzt. 


— 
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Ein Sommerferienheft von Wilhelm Raabe. 
(Fortfeßung.) 


za it denn das Ihr Fräulein Tochter, Doktor Lippoldes? fragte 
plötzlich Ajche, eine Flaſche blaugrauen, ſchleimigen Flußwaſſers, 
| bie ihm Samje eben zwiſchen dem dürren, mit A 





A korb verſenkend. 

Eine e weibliche Geſtalt war’3, die im graublauen Nebel in dem vor der 
legten Häuslingswohnung fich herziehenden übelzerzauften väterlichen Kohlgarten 
unter einem Baume jtand. 

Singt Weide, grüne Weide! jchrillte der Poet. Seid Ihr es, Fräulein, mit 
Fenchel, Raute und Agley — mit Hahnfuß, Nefjeln, Maplieb, Kudufsblumen — 
mitten im dänischen Winter? Biſt du es, mein Kind Albertine? 

Die ſchlanke Gejtalt im kümmerlichen Kletdchen, dicht gehüllt in ein graues 
Tuch, näherte fich durch den melancholifchen Dunjt, meigte fi) vornehm unfern 
Grüßen, und Albertine Lippoldes jagte lächelnd: 

Aber, Papa, dein Huften! Nach allen vier Weltgegenden habe ich dir 
wieder meine Sorge um deinen Katarrh nachtragen müſſen! Es ift jchr unrecht 
von dir. 

Sa ja, greinte der Dichter, ich wollte euch auch ein paar Beilchen geben, 
aber fie welften alle, da mein Vater jtarb. Sie jagen, er nahm ein gutes Ende. 
Na, natürlich! Was jollte er jonft noch nehmen können? Und — da — ieh dir 
nur die Herren genau darauf an, Kind: fie jcheinen auch das nußbare Ergebnis 
meine® Menjchendafeins in dieſer vergänglichen Welt in mehr als gelinden 
Zweifel zu ziehen. 

Hören Sie jeht auf mit diefem Unfinn wenigitens, Doftor Lippoldes! 
ichnarrte Doktor Aſche. Fräulein hat vollflommen Recht, und in der warmen 
Stube find Sie am beiten aufgehoben. Ihre Veranlagung zur Unjterblichkeit 
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und zum Schnupfen iſt mir jeit lange zur Genüge befannt. Bleiben Ste mir 
auch mit Ihrem Efel von Hamlet dem Dämel gefälligft vom Leibe, und in 
Ihrem eignen Intereffe auch von Vater Pfiſters Mühlwaſſer. Was, Maplieb 
und Beilchen bei der Jahreszeit? Dänische Tropfen werde ich Ihnen morgen 
anzuraten haben, und beutjche Kamille wird alles von Florens Kindern fein, 
was Fräulein O — Fräulein Albertine Ihnen zu bieten hat, wenn Sie wieder 
einmal nicht auf den guten Rat Ihrer beiten Freunde hören und nicht auf der 
Stelle nach Haufe gehen. 

Die junge Dame griff mit einem faſt böſen Blick auf meinen armen 
Freund Afche, aber doch zugleich angjtvoll nach der Hand ihres Vaters: 

O bitte, fomm mit mir! Der Herr jagt es ja auch, daß es dir befjer fein wird. 

Nachher — mit den jungen Leuten, Kind! Sie find jelbitveritändlich zum 
Frühſtück bei uns eingeladen. 

D! rief Fräulein Albertine leife, nun nicht zornig und ängjtlich, jondern 
im wirklichen Schreden. Aber Vater — die Herren — du weißt — 

Wenn die Zeit langt, Lippoldes, brummte Adam Aſche gröblicher noch 
denn zuvor. Jedenfalls drängt fie, wenn Vater Pfifter bei feiner Rüdfehr aus 
der Kirche feine Gajtfreundfchaft gegen mich nicht zu allen feinen übrigen 
Plagen rechnen fol. Doktor Lippoldes — lieber ein andermal! Mein Fräu— 
fein — ich habe die Ehre! 

Er hob den gebrüdten, langgedienten Filz ein wenig von dem jeltjamen 
zerzauften Haarwuljt und ließ ihn wieder darauf zurüdfallen. Sodann be- 
förderte er den ahnungslos gaffenden Samje mit feinem Flajchenkorbe vermit- 
telft eines Winfes, der faft einem Rippenjtoß glich, auf unjerm Pfade ftrom- 
aufwärts weiter und ſich ihm nach, die handſchuhloſen Fäufte tief in den Taſchen 
feines Überrods. Doktor Lippoldes aber nahm meinen Arm und fagte: 

Diefer Menich ift ohne Zweifel ein Grobian! Nun, aber der erfte nicht, 
der mir im Leben begegnete. Ich mag ihn ſchon feit langen Jahren ganz gern, 
junger Pfifter; unter den Flegeln mit Gemüt ift er mir einer der liebjten, und 
fo mag auch er unter meiner beffern Belanntichaft weiter mitlaufen. Kommen 
Sie, junger Mann, daß wir ihn nicht aus dem Geficht verlieren. Er hat jelbjt- 
verſtändlich feine Ahnung, wie jehr ich eben res mea agitur jagen fann an Ihres 
Vaters vergiftetem Lebensquell. Mädchen, die Herren haben deine Einladung 
angenommen. Leihe mir deinen Arm, Knabe Lenker. 

Er hatte es wirklich nötig, daß er nicht mur geführt, fondern auch gelenft 
wurde, Über die Schulter zurücblidend ſah ich noch, wie Fräulein Albertine 
die Hand an die Augen hob, ihr Tuch dichter um jich zujfammenzog und dann 
zögernd der armfeligen Behaufung zufchritt. 

ALS wir die Vorangegangenen wieder erreicht hatten, meinte Adam: 

Sie hätten etwas Beſſeres thun können, als Ihrer armen Tochter diefen 
Schreden einzujagen, Lippoldes. 


Pfifters Mühle. 381 


He he he, Ficherte der unzurechnungsfähige Gaftfreund der Olympier. Es 
joll mich in der That wundern, wie fie e8 anfangen wird, ſich nicht zu bla- 
miren. Merken Sie ſichs, Eberhard Pfilter, und Halten Sie ſich an ein fo- 
lides Kopf: und Handwerk. Kinder von meinesgleichen, und wenn e3 die beiten 
lieben Mädchen wären, find leider nicht cour- und tafelfähig da oben — über 
den Wolfen und Krähenſchwärmen. Beim Zeus und allen feinen Redensarten 
nad) der Teilung feiner Erde, mein Kind und gutes Mädchen Hat wenigjtens 
auch feine Freude an reinem Waſſer auf diefer Erde, und ich hafte es nicht 
weniger al3 mich und Ihren Papa, Vater Pfiſter, berechtigt, durch die che: 
mifchen Kenntnifje des Menſchen da vor uns zu erfahren, wer uns diejes hier 
verpejtet. Da kommt wieder ein halb Dutzend toter Filche herunter, Ajche. 

Der Waſſerbeſchauer zucdte nur verdroffener denn zuvor die Achjeln, ant— 
wortete dem Poeten aber nicht. Doktor A. A. Aſche hielt ſich jet einfach an 
jeine Aufgabe und teilte nur mir dann und wann ein Minimum feiner Beobad)- 
tungen mit. 

Mir aber kam e3 nicht zu, meinem Weibe in der Sommerfrijche dag Ver— 
ftändnis zu öffnen für jaures Calcium- und ſaures Magnefiumcarbonat, für 
Calciumſulfat und Chlorcaleium, für Chlorfali, Kiejeljäure und Chlormagnefium. 

Sch bitte dich, bejter Mann, höre auf, fagte fie, meine Emmy, nad) dem 
eriten Verſuch meinerjeits. Großer Gott, und das mußtet ihr alles riechen? 
Sa, da riecht es zu Weihnachten ja ſelbſt bei ung in Berlin befjer! Verliere 
nur weiter fein Wort mehr; ich kann mir wirklich Frau Albertine und deinen 
armen feligen Bapa ganz genau vorftellen, auch ohne Doktor Ajches gräßliche 
gelehrte Apotheferredensarten. 

Ich that, offen geftanden, mir nicht weniger als ihr einen Gefallen damit, 
aufzuhören, und uns den Sommertag nicht auch noch gar durch unverftändliche 
termini techniei einer ung doc) nur vom Hörenjagen bekannten unheimlichen 
Wiſſenſchaft zu verderben. 

Kurz, wir jahen meines Vaters Mühlwaffer je höher hinauf, deſto une 
fauberer werden, wir fahen noch mehr al3 einen auf der Seite liegenden Fiſch 
an ung vorbeitreiben, und wir füllten, die Nafen zuhaltend, Samjes Flajchen- 
forb und verjahen jede einzelne Flaſche mit einer genauen Bezeichnung der Stelle, 
wo wir die gejchändete Najade um eine Probe angegangen waren. 

Zweiundeinhalb Kilometer von Doktor Lippoldes Behaufung gelangten wir 
dann, nach der Welt Lauf und Entwidlung, wie zu etwas ganz Selbjtverjtänd- 
lichem, zu dem Urjprung des Verderbens von Pfifters Mühle, zu der Duelle 
von Vater Pfiiter Leiden, und Doktor Adam Ajche ſprach zum erjtenmale an 
jenem Morgen freundlich ein Wort. Auf die Mündung eines winzigen Neben: 
baches und über eine von einer entjeglichen, widerwärtig gefärbten, klebrig ſtagni— 
renden Flüffigfeit überſchwemmte Wiejenfläche mit der Hand deutend, jagte er 
mit unbejchreiblichem, gewiljermaßen herzlichem Genügen‘ 
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lci! 

Jenſeits der Wieſe erhob fich hoch aufgetürmt, zinnengefrönt, gigantifch be: 
ichornfteint — Krickerode! Da erhob fie fich, Krickerode, die große industrielle 
Errungenschaft der Neuzeit, im wehenden Nebel, grau in grau, ſchwarze Rauch— 
wolfen, weiße Dämpfe ausfeuchend, in voller „Kampagne“ auch an einem zweiten 
Weihnachtstage, Kriderode! 

Der reine Zuder! rief Aſche. Da fchwagen die Narren immerfort über 
die Bitterfeit der Welt. Da können fie fie niemals ſüß genug kriegen, und 
da — stehen wir, das Leid der Erde wiederfäuend, vor dem neuen Thor. Sie 
ſind nicht Aktionär, Lippoldes — Vater Pfifter auch nicht, und von dir jungem 
Bengel ift es ebenfalls noch nicht anzunehmen — 

Du bift e8 aber auch nicht, Adam, meinte ich, das ungeheuchelte Pathos 
des großen Chemifers unterbrechend; aber der — A. A. Aſche — ſprach ruhig: 

Ich wollte, ich wäre es fchon. 

Der arme Tragöde hing ſich jtumpffinnig Lächelnd mir fefter an den Arm, 
und jo umjchritten wir den wohl zwanzig Morgen bededenden fünjtlichen 
Sumpf und gelangten unter der Mauer der großen Fabrik zu dem dunfeln 
Strahl Heißer, ſchmutziggelber Flüffigkeit, der erft den Bad) zum Dampfen 
brachte und dann fich mit demjelben über die weite Fläche verbreitete, die meine 
nächſten Borfahren nur ala Wieſe gefannt hatten. 

Sp iſt es nicht unerflärlich, dak beim Wiedereintritt des Wäſſerleins in 
deines Vaters Mühlwaſſer, mein Sohn Ebert, das nützliche Element troß allem, 
was es auf feinem Überflutungsgebiete ablagerte, ftark gefärbt, in hohem Grade 
übelriechend bleibt. Das, was ihr in Pfijters Mühle dann, laienhaft erboſt, 
eine Sünde und Schande, eine Satansbrühe, eine ganz infame Suppe aus 
des Teufels oder feiner Großmutter Küche bezeichnet, nenne ich ruhig und wifjen- 
ſchaftlich das Produft der reduzirenden Wirkung der organifchen Stoffe auf 
da& gegebene Quantum jchwefeljauren Salzes, jagte Adam Aſche. Und nun, 
denfe ich, fünnen wir wieder nach Haufe gehen, fügte er Hinzu, indem er Die 
legte Flajche aus Samſes Flaſchenkorb gefüllt mit warmem, leiſe dampfendem 
Naß aus der Abflußrinne von Krickerode mit faft zärtlicher Kennerhaftigkeit gegen 
den grauen Feiertagshimmel und vor das linke, nicht zugefniffene Auge prü— 
fend erhob. 

Es iſt freilich recht froftig, und auch nicht der Humor in dem Dinge, 
den ic) mir davon verjprochen hatte, murmelte Doktor Felix, in feinem abge: 
tragenen Winteroberrod die Schultern zufammenziehend. Ich habe Sie vor nicht 
allzulanger Zeit auch noch als einen andern gekannt, Adam, und ich werde 
mich auch Ihnen nicht mehr bei einer derartigen Expedition in den allzu ge: 
junden Menjchenverjtand als Begleiter und Chorus anhängen. Ich Hatte mich 
auc in diefer Angelegenheit auf Sie gefreut, Aſche; aber mein Gedächtnis tt 
leider jchwach geworden, und ich habe mich alle Tage von neuem darauf 
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zu befinnen, wie alt ihr junges Volk und wie vernünftig und langweilig 
ihr jeid. 

Nun krallte er ich mit der Linfen in meinen Kragen und jtredte den 
dürren vechten Arm und die Fauft aus dem jchäbigen Armel weit vor gegen 
das phantaftischer als eine Ritterburg der Vergangenheit mit feinen Dächern und 
Sinnen, feinen Türmen und Schornfteinen im Nebel des Weihnachtstages auf: 
ragende große Induftriewerf und rief hell und heifer: 

Sieh 18 dir an, Knabe, und finde auch du dich mit ihm ab, wie der da 
— wiſſenſchaftlich oder als Aktionär. Kind, habe dreift wie die andern Furcht, 
dich ihm gegemüber Tächerlich zu machen, und renne dir ja den Schädel nicht 
daran ein mit irgend etwas drin, was über der Zeit und dem Raume liegt. 
Folge du unferm Rate, jo wirft du etwas vor dich bringen; nur fieh dich nicht 
um nach dem, was du vielleicht dabei hinter dir liegen läſſeſt. Ich aber werde 
jeßt euerm Rate folgen, nach Haufe gehen und unterfriechen und mich mit 
nüßlicher Feſttagsnachmittagslektüre befchäftigen. Meine eigne Bibliothek iſt 
nur, wie du weißt, Adam Ajche, mit mehrerem andern im Laufe des Lebens ab- 
abhanden gefommen, ich bin bei meinem jeßigen Landaufenthalt einzig auf die 
meine® Bauern angewiejen, auf den Kalender vom laufenden Jahre und auf 
ein altes Buch im Fach über der Thür, das mir mein Mädchen herunterholen 
mag. Uralte jüdifche Weisheit und Prophezeiung, auf die ihrerzeit auch nie- 
mand geachtet hat! Rate dir ebenfall® zu der Leftüre, wenn div einmal alle 
andre abgejtanden, jtinfend und voll fauler Fiſche vorfommen wird, wie deines 
Vaters Mühlwafjer, Ebert Pfister! Zephania im erften Kapitel Vers elf: Heulet, 
die ihr in der Mühlen wohnet, denn das ganze Krämervolf ift dahin, und alle, 
die Geld ſammeln, find ausgerottet! 

Hoffentlich für's erjte noch nicht, brummte mein Freund Adam, wie es 
ſchien, gänzlich unberührt von dem unmächtigen Pathos unfers beflagenswerten 
Begleiterd. Was aber das Heulen in den Mühlen anbetrifft, na, jo jtehen wir 
ja gerade deswegen hier mit blauen Nafen im Erd- und Ätherqualm. Ich kann 
deinem Vater leider nicht zu feinem alten, fröhlichen Daſein verhelfen, Ebert; 
Sie aber, Lippoldes, dürfen fich ſchon ganz ruhig mit Ihren Idealen zum Vater 
Pfiſter auf die harte Bank in der harten Schule des Lebens ſetzen. Was bei- 
(äufig mich angeht, Ebert Pfister, jo meine ich, der befte Mann wird immer der- 
jenige fein, welcher fich auch mit dem fchofelften Material, dem gegenüber, was 
über der Zeit und dem Raume liegt, zurechtzufinden weiß. Zu Ihrem „Ala- 
rich in Wehen” und „Schneider in Straßburg“ konnten Sie meinen Senf nicht 
gebrauchen, Doftor; der Vorjchlag, in Kompagnie mit mir aus Pfifters Mühle 
ein Gedicht zu machen, würde Ihnen heute nur lächerlich vorfommen; Sie find 
mein Mann, Samſe, nehmen Sie mir den Korb da in Acht, und marjch, nad) 
Haufe. Die unfterblichen Götter aber mögen mir meinen Willen lafjen, ih — 
fajje ihnen ja auch den ihrigen. 
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Er jtiefelte dem getreuen Knecht Samje voran, flußabwärts, und ich juchte 
mit dem verjchollenen Poeten nachzufolgen. Das Wort, daß es bejjer gewejen 
wäre, wenn der leßtere zu Haufe und im Warmen fich gehalten hätte, be- 
wahrheitete fich in bedenklicher Weife immer mehr. 

Ach, er paßte ganz, nur zu jehr in den Tag, die Witterung, die Ber 
leuchtung, und deshalb umſo dringlicher an den warmen Dfen und unter Die 
lieben, hellen, jorglichen Augen feiner Tochter! Immer tiefer fchien ihm der 
Froſt in die vorzeitig mürben Knochen zu dringen, und mit zitterndem Finger 
wied cr auf dem jüngern, gefunden Mann im Nebel vor uns und mit einer 
vor Erregung bebenden Stimme rief er: 

Und ich habe ihn einmal zu denen gezählt, für die ich in meinen guten 
Stunden zu leben glaubte! Ich Habe ihn, als er in deinem Alter war, mit 
glänzenden Augen vor meiner Thür gehabt und mit Thränen in den Augen 
regungslos auf jeinem Stuhl an meinem Tiſche! Num bin ich ihm der kindiſche 
Narr, der blöde Wirrfopf, der Schwache Vhantaft, und er fchnauzt mich an und 
glaubt verftändig zu mir zu reden und mich zur Vernunft zu bringen, und 
er überhebt fich mehr, als ich mich je in meinen bejten Tagen überhoben habe. 
Wie es ihn heute kitzelt, wenn er fich für jein junges, dummes Pathos rächt 
und den alten Zippoldes unter feine Curatel nimmt und ihn feinerjeit3 zum 
Schluchzen bringt! Rufe ich ihn jegt um, und er hält es der Mühe wert, 
ſich umzujehen, jo wird er von pathologiichen Vorgängen reden und ganz genau 
wijjen, was mir auf Nerven oder Thränendrüfen wirft, und er hat Recht; 
Necht hat er, der junge Mann! Zehn Jahre jünger — zwanzig Jahre jünger, 
und mit den jüngften Erfahrungen des Lebens von vorn beginnen! O Eberhard 
Pfilter, wenn nur nicht diefe Schöne Feittagslandichaft, die Welt um uns ber, 
allerlei Staffage zur fünftleriichen Vollendung nötig hätte! Und wenn es nur 
nicht jo entjeglich gleichgiltig wäre, von welchem Hintergrunde wir uns abheben 





Dies war nun ganz wie Emmys tieffinniges Wort: Wo bleiben alle die 
Bilder? — Der arme, gequälte, verloren gegangene Mann, der Poet, und 
mein liebes, unpoetiſches, gutes, Feines Mädchen ftanden vor derjelben Frage, 
und — ich mit U. A. Aſche und den übrigen ebenfall®, was wir uns auch 
ſonſt einbilden mochten. — 

Sie hatte fich jeit Stunden nicht gerührt in unjerm Sommernejte unter 
dem Dachrande von Pfijters Mühle, — Emmy. Sie hatte auch im glüdlichjten, 
unjchuldigften, gefunden Bormitternachtsichlaf gelegen, aber wer jagt es, wieviel 
von den Bildern, die mir nächtlicherweile am Tiſch im Stübchen neben der 
Kammer über das Papier gegangen waren, ihr im Traum zu eben folchen Wirk- 
lichkeiten wurden, wie die reelljten Erlebnifje des wachen, lebendigen Tages? 

Ein Faktum ift, daß fie (immer meine Frau), als die Hähne im Dorfe 
bald krähen wollten und der erjte fühlere Hauch aus Morgen den Vorhang 
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neben mir bewegte, ſich auf ihrem Bett regte und ſich auf die Hand ſtützte 
und murmelte: 

Ich wollte wirklich, du brächtejt ihn jegt bald endlich wieder an den warmen 
Dfen, Herz! . . Die arme Wlbertine! ... Aber jo jeid ihr Männer, einerlei, 
ob ihr unjre Väter oder ob ihr unfre Männer jeid. Papa machte es gerade jo 
improvifirt, wenn er mir am liebjten meinen höchiten Abjcheu, feinen fogenannten 
jungen Freund Budendahl, zum Frühſtück mitbrachte. Wir hätten und gegen- 
jeitig auffreffen können, und er, Affefjor Buckendahl, mich aus wirflich erntge- 
meinter Zuneigung. Wie zog ſich denn aber Albertine aus der entjeglichen 
Verlegenheit, und was hatte fie euch vorzufegen in ihren damaligen Um— 
ftänden? 

Ich ging auf den Zehen Hin und jah das Kind wieder im tiefiten, lächelnd- 
jten Schlummer liegen, und ich ging troß dem erften Streif grauen Morgen: 
lichtes im Dften noch einmal zu meinem Schreibgeräte zurüd. Ja, jo find wir 
Männer dann und warn, jelbjt bei den behaglichiten Verlodungen, wenn uns 
etwas auf die Nägel und die Seele brennt: ich mußte im diefer Nacht noch 
mit der Gejchichte von unferm Weihnachtsgange nach Kriderode zu Ende fommen, 
gleichviel, ob ich Emmy mündlich oder mir jchriftlich davon erzählte! — 

(Sortjegung folgt.) 
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Eine welfijhe Reminifcenz. Wie befannt, hängte fi an den entthronten 
König don Hannover, folange er noch über reichliche Mittel verfügte, ein Schwarm 
von Ehrenmännern ohne Unterſchied des politiichen und des religiöfen Glaubens: 
befenntniffes, bereit, ihm jein Königreich durch Beitungsartifel und Flugſchriften 
zurüdzuerobern. Da zu befürchten ift, daß von jenen Erzeugniffen wenig für die 
Nadjwelt gerettet worden fei, erhält ein, bei einem Sammler von Ruriofitäten zum 
Vorſchein gekommenes umfo größeren Wert, ald es zugleich poetifches und Kunſt— 
wert ift und recht eigentlich als „Illuſtration“ zu den neueften publizixten Briefen 
aus Hieging dienen kann. Es ifi ein 1867 ohne Angabe des Drudortes erichienenes 
„Reued ABC-Buch.“ Bon mwelhem Kom die Häufig in Unjprud genommene 
Satire darin ift, zeigt ih in der Zufammenftellung von Bismard und Bandit, 
Roon und Räuber, Voigts-Rheetz und Vampyr in den Fibelverfen; umd die hier 
angeführten Wergleiche find noch nicht das jchlimmfte, wozu ſich die dichterifche 
Phantafie des Verfaſſers, mahrjcheinlic eine von den „Republifanern,“ welche 
plöglich Verteidiger des göttlichen Rechtes geworden waren, verftiegen hat. Andre 
Blätter atmen denfelben Geift wie die Briefe, ftellenweife begegnet man den gleichen 
Wendungen dort und hier. Der blinde König ift als Drachentöter abgebildet, 
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dann fehen wir fein Finftige® Denkmal und daneben eind zur Erinnerung an 
Sangenfalza. Unter N ift zu lefen: 
Ein Feind war und Napoleon, 
Der Neffe weiß nicht® mehr davon, 
unter $: 
ündnadeln ſchießen meilenweit, 
er Zuave kommt zu ſeiner Zeit! 
Nach Vorgängen neueſten Datums zu ſchließen, haben ſich die ſchönen Lehren 
dieſes ABC-Buches manchen Perſonen dauernd eingeprägt. 


Eine neue Geſchichte des Altertums*) kommt gegenwärtig einem lebhaft 
empfundenen Bedürfnis entgegen. Kaum in einem andern Zeile der Gejchichte 
hat die Wifjenfchaft in neuerer Zeit größere Bereiherungen erfahren und ift nod) 
jest in einer ftärferen Umgeftaltung begriffen als in dem, defjen Bearbeitung Eduard 
Meyer, Dozent der Geſchichte an der Leipziger Univerfität, unternommen hat. 
Die Ausgrabungen in Aegypten, Babylonien, Kleinafien und Griechenland, die Ent: 
zifferung zahlreicher Papyrushandfchriften und affyrifcher Keilinfchriften haben das 
Material jo gewaltig vermehrt und die Anfichten teilweife jo vollftändig umgeftaltet, 
daß in jedem, der ſich mit alter Geſchichte befchäftigt, der Wunſch nad) einem bequem 
und überfichtlic; geordneten Hand- und Hilfsbuche, welches die Ergebnifje von 
alledem in fich vereinigt, fi) regen mußte. Allerdings ift auf einem Boden, wo 
man überall noch im rüftigjten Schaffen begriffen ift, noch keine abſchließende Dar- 
ftellung möglich, und jede8 Unternehmen diefer Art wird auf die fpätere Not- 
wendigfeit mannichfacher Aenderungen gefaßt fein müſſen. 

Meyer, der im Vorwort ſelbſt hervorhebt, daß e8 ihm durch den Gang feiner 
Studien vergönnt gemwejen, auch auf orientalifchem Gebiete faft durchweg aus den 
Driginalquellen zu jchöpfen, führt uns die Geſchicke der Mittelmeervölfer — im 
weiteren Sinne ded Wortes — dor Augen. Inder und Ehinefen find ausgeſchloſſen, 
da beide innerhalb der vorliegenden Zeit ohne dauernde politische Verbindung mit 
dem Weften geblieben find und der Einfluß Helleniftifcher Kultur auf Indien 
gleichfalls feinen Beſtand hatte. 

Den einzelnen großen Abjchnitten ift eine Ueberfiht des Duellenmaterials 
vorausgeſchickt, knappe, aufs wefentliche beſchränkte Anmerkungen mit kurzen 
fritifchen Bemerkungen und Hinweifen auf die wirklich wertvolle Literatur, aud) 
Andeutungen, welche Lücken in der wifjenjchaftlihen Behandlung noch vorhanden 
find und an welchen Punkten die Arbeit zu weiteren Forfchungen einzufeßen hat, 
erläutern und vervollftändigen die in den Paragraphen gegebene Darftellung. Der 
Tert bleibt hierbei überall für ſich vollftändig verftändlic. 

Nach einer ſich weſentlich auf Droyfen ftügenden Einleitung führt der Ber: 
fafjer in dem vorliegenden erften Bande die Geſchichte des Orients bis herab zur Be— 
gründung des PVerferreichd. Die Erzählung ift Har und im allgemeinen einfach. Wahr: 
haft glänzend ift die Schilderung der altägyptifchen Geſchichte und Kultur, nicht minder 
intereflant die Geſchichte Kfrael3, gegeben in engem Anſchluß an Wellhaufens epoche— 
machende Forfchungen, wenn auch gerade hier in einzelnen Punkten, wenn wir 
und nicht täufchen, allzu Fritifh verfahren if. Auch lebensvolle Eharakteriftiten, 
wie die des Kyros und Darius, fehlen nit. In wenigen fchlagenden Säßen 





*, Geſchichte des Altertumsd. Bon Eduard Meyer. Eriter Band. Geſchichte 
bes Orients bis zur Begründung des Perſerreichs. Stuttgart, J. ©. Cotta, 1884. 
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verfteht es der Verfaſſer die meltgefhichtlihe Stellung der einzelnen Völker zu 
würdigen, ganz bejonderd möchten wir da den die Semiten betreffenden Abſchnitt 
hervorheben. Selbftverftändlich beſchränkt fi) die Erzählung nicht auf die Dar— 
ftellung der politischen Geſchichte; die gefamte Kulturentwidlung, Religion, Literatur, 
Handel und nicht zum wenigſten die Kunſt finden eingehende Behandlung. 

Faſſen wir nur die kunſtgeſchichtlichen Abjchnitte ind Auge, fo begrüßen wir 
gleid; mit wahrer Freude die Darftelung der ägyptifhen Skulptur, von der Meyer 
mit vollem Recht rühmt, daß fie und eigentlich jofort mit Meifterwerfen erften 
Ranges entgegentrete, wie der Holzftatue des „Dorfichulzen” und der Statue des 
„Schreibers“ im Louvre. „Wer erwägt, fagt der Verfaſſer, daß die Statuen dem 
„Ka“ des Verftorbenen (einem Geift, der den Menjchen beim Tode wieder verläßt 
und den man fi als ein fürmliches Abbild des Lebenden denkt) als Wohnfig 
dienen follte und daher eine ernjte, würdevolle Haltung unbedingt geboten war, 
wird gegen dieſe Werfe den oft geäußerten Vorwurf der Steifheit nicht erheben, 
fondern anerkennen, daß der Künftler die ihm geftellte Aufgabe auf das voll- 
fommenfte gelöft hat.“ 

Höchſt aufmerkſam ift Meyer ferner den Spuren des Bufammenhanges der 
orientaliſchen Runftentwidlung mit der des Abendlandes, namentlich Griechenlands, 
gefolgt. So erftredt die babylonische Kunft ihren Einfluß auf die abendländifchen 
Völker durh Schaffung mißgeftaltiger Ungeheuer, wie Draden, Einhörner, 
Greifen u. dergl. In der Schilderung der durch Verbindung ägyptifcher und 
babylonifcher Elemente entjtandenen ſyriſchen Mifchkunft tritt befondersd die Orna— 
mentif, namentlich die linearen Ornamente (Mäanderlinie u. f. mw.), hervor. An 
diefen „geometrifchen Stil” hat die ſpätere griechifche Vafentechnif angefnüpft. Die 
Entwidlung der aſſyriſchen Baufunft weiſt und auf das Vorbringen dieſes Stiles 
nach Kleinafien Hin, wo er zur Kenntnis der Griechen gelangte, aus ihm hat fi 
der ionifche Stil entwidelt. Scliemannd Funde haben natürlich audgiebige Ver: 
wertung gefunden. Die Verwendung von Goldmasken, wie fie in Myfenä ge— 
funden worden, will der Berfafjer ägyptiihem Einfluß zufchreiben, die erhaltenen 
Masken aber möchte er lieber als einheimifche denn als phönikifche Arbeit anfehen. 
Die obenerwähnte phöniko-ſyriſche Ornamentif ift in Orchomenos zu tage gefommen. 
Der gefamte von Schliemann in Hiffarlif außgegrabene Goldſchmuck, viele Gold» 
fahen in Mykenä und Orchomenos find Erzeugnifjfe phönikifcher Kunft, von dem 
betriebfamen Handelövolf an den Küften des ägäiſchen Meeres verbreitet. Un den 
Werken der phönikifch> vorderafiatiichen Kunſt entwidelte fi die griechiſche Kunft, 
Zahrhunderte fpäter erft trat dazu der Einfluß der babyloniſch-aſſyriſchen. 

Dem Buche, welches übrigens auch typographiich ſchön und praktiſch ausgeftattet 
ift, geht eine kurze Erflärung voran, worin der Berfaffer feinen Standpunft gegenüber 
der Tranffription darlegt — ein jchwieriger Punkt. Wir haben eine Deutjche 
Morgenländifche Geſellſchaft, dazu neuerdings auch Orientaliſtenkongreſſe; für dieſe 
wäre es wahrhaftig eine lohnende Aufgabe, eine einheitliche Umſchreibung anzu⸗ 
bahnen. Sept findet ſich z. B. in dem einen Werfe Dhutmes, in dem andern 
Zutmes, hier werden Herhor und Hor Pfiunda, dort Hrihor und Har-Pifebha'nu 
gebraucht, ganz abgefehen davon, daß auch oft noch die griechiſche Form, für das 
fepteref Wort 3. B. Piufennes, fteht. Den Laien, den Nichtkenner des Wegyptifchen, 
Aſſyriſchen — und das wird wohl immer die Mehrzahl der Lejer bleiben — kann 
das nur irre leiten. Welche heillofe Verwirrung wird erſt entftehen, wenn einmal 
die Ergebnifje der neueren orientalifchen Forſchungen bis in die Schul- und Hand: 
bücher durchgefidert fein werden! 
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Im zweiten Bande verſpricht der Verfaſſer die griechiſche Geſchichte und die 
Zeiten des Perſerreiches, im dritten die helleniſtiſche Zeit zu geben, woran ſich 
vielleicht noch die Darſtellung der römiſchen Geſchichte ſchließen ſoll. Hoffentlich 
erfreut uns der Verfaſſer, der ſich mit der Geſchichte des Orients ſo glücklich und 
verheißungsvoll eingeführt hat, recht bald mit der Fortſetzung des begonnenen 
Unternehmens. 


Eine Monographie über Leopold Schefer wird kaum zu den dankbaren 
Aufgaben eines Kiterarhiftoriferd gerechnet werden dürfen. Einmal kann fie nicht 
auf das Intereſſe eines größeren Leferkreifes hoffen. Denn wer intereffirt ſich 
heutzutage noch für Scefer? Es ift unglaublich, wie fchnell er veraltet ift. 
Wenig mehr ald zwanzig Jahre find es, daß er geftorben ift (16. Februar 1862), 
noch in den fünfziger Jahren ftand er in voller Blüte, als Sänger des Hafis 
in Hella und des Korand der Liebe, als Autor ded Laienbrevierd und einer 
Anzahl von mehr als fiebzig Novellen und kleiner Romane — heutzutage lieſt ihn 
niemand mehr. Sein Duietismus, dev fi für das Uebel durch die jofortige Er: 
wägung ded gegenüberftehenden Gutes raſch zu tröften fuchte, konnte einer leiden- 
ichaftlicd bewegten Zeit nicht mehr gefallen; fein Ueberfließen in Sprüchen wert: 
voller und billiger Weisheit, feine durch und durch reflektirte Lyrik entſprach einem 
Geichlechte nicht mehr, das auf Thaten und Thatſachen feinen Sinn richtete; feine 
phantaftiichen Erzählungen, die es nie zu einer fonfequenten Darjtellung eines ein: 
heitlihen Motivs bringen, der romantifche, jeanpaulifivende, in fubjektivfter Laune 
ſich gefallende Gang feiner Proſa konnten gegen die immer größere Macht des 
Realismus in der Epif nicht mehr Stand halten; feine Formlofigfeit im tiefften 
Sinne vor allem fürzte die Zeit ſeines Ruhmes bei einem Geſchlecht ab, welches 
die jtrenge künftlerifche Form in allen Gebieten der Poeſie aufs höchſte zu ſchätzen 
gelernt hat. So kommt es, daß ſelbſt die zahlreichen Artikel, welche bei feinem 
hundertjten Geburtstage am 30. Juli dieſes Jahres in den Zeitungen zu lejen 
waren, auf feinen Wiederhall im Herzen des deutſchen Leſers trafen. Was foll 
alfo der Biograph dieſes Dichterd für eine Aufnahme erwarten? Zwar wäre das 
alles noch fein abfchredender Grund für das Unternehmen einer ſolchen Biographie, 
denn man weiß ja zur Genüge, wieviel lieber heutzutage Werke über die Dichter, 
als ihre eignen und vollends lyriſchen Werke gelefen werden. Iſt aud dad Bud) 
des Dichterd nicht mehr intereffant, fo kann ed doc fein Leben fein, und oft ift 
jo ein Künftlerleben in der That anziehend, abenteuerlih, fpannend genug. Als 
hiſtoriſche Erſcheinung mitten im Zufammenhange mit den Beitgenofjen, aus dem 
Wechjelverfehr mit der Welt und den von ihr gewonnenen poetifchen Eindrüden, 
aus der Nation und dem Baterlande jchaffend, bietet ein Dichterleben ein wunder: 
james Scaufpiel oft für den Freund der Geſchichte und einen dankbaren Stoff 
für den kunſtvollen Geſchichtſchreiber. Aber Leider fehlt alles dieſes auch bei 
Leopold Schefer. In dem Heinen Städthen Muskau, das in der Literaturgefhichte 
nunmehr auch berühmt dafteht durch den jchriftftellernden Befiger desfelben, den 
Fürsten Pückler-Muskau, durd die großen Parkanlagen desfelben und die anderthalb 
Jahre der freiheitlichften Gefangenschaft, welche Heinrich Laube in freundfchaftlichem 
Verkehre mit jenem literarifchen Kavalier dajelbft verbradyt hatte, in diejem feinen 
Geburtsſtädtchen Muskau verblieb Schefer die ganze Zeit feines Lebens, mit 
Ausnahme der Jahre von 1816 biß 1820, die er auf Reifen durch Italien, 
Griechenland und die Türkei verbracht hatte. Er wuchs als Autodidakt heran, ohne 
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Univerſitäten zu beſuchen — damit fällt ein wichtiges und farbenreiches Kapitel 
ſovieler Dichterbiographien bei ihm weg. Er hatte den geringſten Verkehr mit 
zeitgenöſſiſchen Schriftſtellern, am meiſten noch mit dem Fürſten, in deſſen Dienſten 
er ſtand, der aber immerfort auf Reiſen war, und ſpät erſt mit dem früh ver— 
ſtorbenen Max Waldau, der ihm kritiſch bei den Ausgaben ſeiner Gedichte zur 
Seite ſtand — damit fällt ein zweites, ſonſt ſo dankbares Kapitel, das der 
Freunde und Genoſſen, weg. In der Jugend lebte Schefer ſehr eingezogen, ſeinen 
Studien ergeben, als er von der Reiſe heimgekehrt ſich verheiratete, nicht minder 
ruhig, ſorgenlos und glücklich, er hatte eigentlich nie um ſeine Exiſtenz zu kämpfen, 
es ging ihm alles ſtets glatt ab, ſelbſt in der Literatur fand er höchſt ſelten Gegner, 
aber umſomehr überſchwängliche Anerkennung — damit fällt ein drittes Kapitel 
weg, das der Geſchichte vom Kampf und Sieg in jedem Dichterleben. Schefer 
hatte endlich ſehr wenig Sinn für die Außenwelt; von ſeinen äußeren Erlebniſſen 
erzählt er, der ſein ganzes Leben hindurch ein genaues (größtenteils noch wohl— 
erhaltenes) Tagebuch führt, ſo wenig wie möglich; die geringſten Nachrichten ſind 
von ſeinen Reiſen erhalten, deren Eindrücke und Reſultate man nur aus ſeinen 
Dichtungen entnehmen kann; er hatte ſich ſeit ſeiner früheſten Zeit — zu ſeinem 
Nachteil — in ſich ſelbſt eingeſponnen, bei keinem andern Zuſammenhang mit ſeiner 
Gegenwart, als durch die gedruckte Literatur, ſich ohne perſönliche Beeinfluſſung, 
weder eines Lehrers noch eines Freundes, ganz und gar aus ſich ſelbſt ent— 
wickelt — giebt es etwas Monotoneres, als die Entwicklungsgeſchichte eines 
Grüblers, eines halben Brahminen, der ſtets die Augen nach innen gelenkt hat? 

Wir haben alſo gewiß Recht, wenn wir die Aufgabe einer Lebensbeſchreibung 
Leopold Schefers für eine undankbare in jeder Beziehung erklären und machen es 
von dieſer Seite dem Autor einer und vorliegenden Monographie*) gewiß nicht 
zum Vorwurf, da fie eine etwas trodene Lektüre geworden ift. Nur meinen wir, 
hätte eine etwas Funftvollere Form der Darftellung, ein Verſuch, die Geftalt des 
Helden im Bufammenhange mit feiner Zeit nicht bloß andeutungsweife, wie es ja 
genügend für den Kenner geſchehen ift, fondern auch ausführlicher zu zeichnen, dafür 
aber andre Zeile zu kürzen, der Monographie nur zum Vorteile gereichen müſſen. 
Davon abgefehen ſoll ihr die Anerkennung einer fleigigen, einfichtsvollen und red» 
lichen Arbeit nicht vorenthalten werden. Sie ift bafirt auf jene obenerwähnten 
Tagebücher, auch fcheint der fonftige Nachlaß Scheferd dem Biographen zur Ver: 
fügung gejtanden zu haben, und als ein jehr glüdtiher Griff ift die Zufammen- 
ftellung der zeitgenöffifchen Urteile über die einzelnen Werte Scheferd zu bezeichnen. 
Diefer neuefte Literarhiftoriiche Kunftgriff verfpricht noch dankbarer für die Einficht 
in das literarifche Leben der Nation zu werden, wenn er in umfaflenderer und 
gefchicdterer Weile ausgeführt wird, ald es bier der Fall if. Im ganzen fteht 
Brenning Scefer gegenüber auf dem Standpunkte, den wir anfangs entwidelt 
haben; gleihwohl berührt es unangenehm, daß der Biograph jowenig Sympathie 
für feinen Gegenjtand zeigt! Zwar urteilt er lange nicht jo ftreng wie Goedeke 
über ihn, nimmt ihn vielmehr gegen dieſen in Schuß; aber er ift auch weit entfernt 
von der Liebe Gottfhalls für ihn — was wir ihm nicht im mindeften übelnehnen ; 
aber gut macht fich diefer Mangel an wirklicher Sympathie für den Helden in 
einer Biographie doch auch nit. Schlieflih mag der Verwunderung Ausdrud 
gegeben werden, daß Brenning die Eharakteriftit Schefers, welche Julian Schmidt 


*) Leopold Schefer. — — Gekrönte Preisſchrift von Emil Brenning. 
Bremen, Rühle und Schlenker, 1884. 
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in ſeiner Geſchichte der deutſchen Literatur ſeit Leſſings Tod (II, 509— 525) mit 
vielen geiftvollen Bemerkungen geliefert hat, jo ganz mit Stillſchweigen übergeht; 
Schmidt iſt nachfichtiger ald Brenning. 

Den Preis erhielt die Schrift von der Oberlaufigiichen Gejellichaft der Wiſſen— 
ſchaften, welche 1881 einen folchen ausgejchrieben hatte. 


Für den Weihnahtsbückertifch find ſchon die erften Vorboten da, andre 
wenigjtens in Sicht. Felir Dahn hat einen neuen Roman gebradht; aud der von 
Georg Eberd wird, wie die Tagesprefje freudig verkündet, „vechtzeitig“ fertig 
werden, nur von Paul Thumann verlautet noch nicht, welche Dichtung oder Ge— 
dichtſammlung ihm von feinem findigen Verleger für dies Jahr zur Anfertigung 
der üblichen „Vollbilder“ und Tertilluftrationen aufgegeben worden ift. Bis wir 
es erfahren, möchten wir die Aufmerkſamkeit unfrer Leſer auf ein Buch lenken, 
von dem wir herzlichft wünſchen, daß es in der großen Bücherflut, die in den 
nächſten Wochen herandrängen wird, nidht untergehen möge: auf die iluftrirte 
Prachtausgabe von Rudolf Baumbachs „Abenteuern und Scmwänten.‘*) 

Dad Gedichtbändchen, dad hier in einen veichgefhmüdten Quartband ver: 
wandelt erjcheint, gehört unftreitig zu den liebenswürdigiten Gaben von Baumbachs 
Mufe. E3 ift der ganze Baumbach. Denn wo wäre er mehr in jeinem Elemente, 
als wenn er launige Mären aus alter Zeit mit feinem köſtlichen Fabulir- und 
NReimtalent neumachen fann! Daß die Verlagshandlung, die ſchon ihren 
feinen Baumbachbändchen eine Wusftattung gegeben, welde an Feinheit und 
Bornehmheit des Geſchmacks jelbft vor unfrer bejjeren Buchausſtattung merklich 
hervorſticht, etwas bejondred leiften würde, wenn fie fi auf da Gebiet des 
Prachtwerks wagte, war vorauszuſehen, und jo weicht denn auch dad vorliegende 
Buch in höchſt erfreulicher Weife von den zwei oder drei Moderezepten ab, nad) 
denen im allgemeinen die Prachtwerke der letzten Jahre hergeitellt worden find. 
Zu dem handlichen Duartformat, um dies vorweg zu erwähnen, find zwar aud) 
andre jchon zurücgekehrt, nachdem man ſich lange genug mit den anfpruchsvollen, 
ihwerfälligen Folianten herumgejchlagen hatte; auch die außerordentlihe Schönheit 
des Drudes ſoll nicht befonderd gerühmt werden in einer Seit, wo auf dem 
Gebiete der Typographie die höchiten Anforderungen geftellt und von vielen Seiten 
auch erfüllt werden — wiewohl wir hier ſchon die Glanzfeite des Buches be— 
rühren, denn fo meifterhaft gedrudte Holzjchnitte wie hier befommt man nicht 
eben häufig zu ſehen. Aber daß es eben Holzichnitte find, daß der Verleger 
den Mut gehabt hat, einem Publikum gegenüber, welches durch die zum Teil 
höchſt zweifelhaften Errungenſchaften der neueften Vervielfältigungsweifen geblendet 
und verwirrt it, unbeirrt am SHolzichnitt feitzuhalten, das rechnen wir ihm 
hoch an. 

Der Zeichner der Zlluftrationen, B. Mohn (warum „Profeſſor“ Mohn? das 
jollten fid) unfre Herren Künftler doch für ihre Bifitenkarten und Thürſchilder 
auffparen!), hat in den legten Jahren verjchiedene Bilderbücher für die Jugend 
geliefert, in denen er fich unverkennbar als Schiller Ludwig Richters dofumentirte 
und die gewiß noch größeren Beifall gefunden hätten, al8 er ihnen ohnehin ſchon 
zu teil wurde, wenn fie nicht unter der Reproduktion — Buntdruf nad) Aqua— 
rellen — mandes von ihrem urfprünglichen Reiz eingebüßt hätten. In dem vor: 





*) Abenteuer und Schwänke, alten Meijtern naherzählt von Rudolf Baumbad. 
Mit Holzichnitten nad) Zeichnungen von Profeſſor Mohn, Leipzig, A. ©. Liebesfind, 1884. 
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liegenden Buche ift er diefer Gefahr nicht ausgeſetzt geweſen. Seine Zeichnungen 
find in dem xylographiſchen Inſtitut von Kaefeberg und Dertel augenſcheinlich mit 
größter Affuratejje geichnitten und die Holzichnitte von der Druderei von Marquart, 
wie gefagt, mit Meifterfchaft gedrudt worden, was umfomehr hervorgehoben zu 
werden berdient, als Mohn, bei aller Abhängigkeit von feinem Vorbilde, fich 
feinesweg3 auf die bejcheidenen Darftelungsmittel des Richterſchen Holzichnitts 
beichränft, fondern der heutigen malerifchen Behandlung des Holzſchnitts ein be- 
trächtliches Stüd Weges entgegenkonmt, namentlid mit Vorliebe Nachtſtücke zeichnet, 
in denen Mondlicht, Fackelbeleuchtung, erleuchtete Innenräume mit ſchwarzen Schatten 
fontraftiren, oder Landſchaften, in denen Figuren im Vordergrunde fi) don dunkeln 
Waldpartien abheben, und jo ift denn dad Werk des Künſtlers bier in jeder Be— 
ziehung zur Geltung gelommen, ebenjo gut und vielleicht befjer, als es durch 
„Zinkographie“*), „Autotypie Meiſenbach“ und ähnliche Herrlichkeiten gefchehen 
wäre. 

Möchte dad mit fo großer Liebe und Sorgfalt hergeſtellte Werk, dem die 
Berlagshandlung auch einen ausnchmend jchönen Einband gegeben — nad) einem 
venezianifchen (?) Original von 1544 —, in funftfinnigen reifen die gebührende 
Beachtung finden. 





Se. 





Siteratur. 


Der geiftlihe Tod. Erzählung aus dem katholischen Priefterjtande von Emil Marriot. 
Wien, Verlag von Hugo Engel. 

Nod nie mag ein nachſichtsvolles Entgegentommen von feiten der Kritik fo 
gute Folgen gehabt haben wie bei Fräulein Emil Marriot. Als 1880 ihr erftes 
Buch erfhien, der Roman „Egon Talmors“ (Wien, Hartleben), da wurde es troß 
folder Schwächen — es war doch eigentlic) ein wüſtes Wert —, welche deflen 
Lektüre wenig erfreulid) machten, doch mit vielem Lobe begrüßt; es war mehr der 
Gruß an die verheifungspolle Zufunft, welche die gleihwohl hindurchleuchtende 
Begabung ded ungeläuterten Autors verſprach, als die Wahrheit felbft über das 
Werl. Einen großen, ja kaum begreiflichen Fortichritt erwies fon das 1883 
folgende zweite Buch der Dame: „Die Yamilie Hartenberg., Roman aus dem 
Wiener Leben” (Berlin, Verlag von F. und P. Lehmann). Damald erwarb fie 
fi) einen fehr lebhaften Fürfprecher an Paul Heyfe, und aud Paul Lindau fchrieb 
ein Langes und Breites über fie; beide erkannten das energie, auf rückſichtsloſe, 
realiftiiche Wahrhaftigkeit fteuernde Talent der jungen Schriftftellerin warm an. 
Und was fann aud mehr für einen einnehmen, als fein Streben nad) Wahrheit? 
Diejes Streben zeichnet auch obige neuefte Erzählung aus, über die aud) bereits 
Adam Müller-Guttenbrunn einen trefflichen Auffaß (in der „Deutſchen Wochenſchrift“) 
veröffentlicht hat, dem ſich wenig neues hinzufügen läßt, nur daß man doch das 
Lob etwas einschränken möchte, welches er dem „Geiltlihen Tod" ſpeziell zuteil 
werden läßt. Das reiffte Wert Emil Marriots? Mag jein, aber keineswegs ein 
fehlerfreies, in gewifjer Beziehung ſogar hinter der früheren „Samilie Hartenberg“ 


) Wollen wir nicht in Zukunft auch Steinographie und Holzographie jagen ? 
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zurückſtehend. Fräulein Marriot hat eine ganz ungewöhnlide Energie der 
Phantafie, die Gegenftände, Menſchen und Zuftände, welche fie mit ihrer realiſtiſchen 
Beobach tungsgabe einmal erfaßt hat, hält fie mit intenfiver Gewalt feſt, mit einer 
ſinnlichen Kraft, weldye auf den Leſer übergeht, wenn fie erzählt. Sie ift ferner 
nichts weniger als Iyrifch angelegt; fie ift Großftädterin (Wienerin) duch und 
durch; ihre Phantaſie ift vorzüglich auf Handlungen gelenkt, die Landidaft, der 
leidenſchaftsloſe und doch fo poefievolle Genuß der Natur jpielen bei ihr faft gar 
feine Rolle; rein aufs Sittliche gerichtet, fängt bei ihr die Natur erft mit den 
Hunden an, die fie allerdings rührend liebt und koſtbar zeichnet. Sie hat endlich 
einen fo Haren und jcharfen Verſtand, daß fie über den Dingen ſchweben und Die 
düftere Unerbittlichkeit des Geſetzes der Kaufalität in der Motivirung der Hand— 
lungen (jpeziell im „Geiftlihen Tod‘) zur eifernen Kette zuſammenſchließen kann. 
Sie ift ald Erzählerin zuweilen von einer fchredhaften Objektivität, und nur aus 
dem ganzen Bufammenhange der Handlung merkt man, daß aud auf fie der 
peffimiftifche Fatalismus, zu dem fie ſich eigentlich befennt, einen niederdrüdenden 
Eindrud madt; er ift wohl die Grundftimmung ihrer Seele. Wieviel Anerktennung, 
ftellenweije vielleicht aucd Bewunderung man ihrer Menjchentenntnis zollen mag, 
fie hat in der That eine große Begabung in der Schilderung von Charakteren 
der mannidfaltigften Art: man wird ein peinigended Gefühl bei ihr nicht los, fie 
bat vielleicht zuviel Turgenjew in fi) aufgenommen, und peinlich mehr als tragijch 
ift auch eigentlich der Verlauf ihrer neueften Erzählung. Wohl ift es tragiſch, 
wenn ein Sohn aus Mutterliebe in den katholiſchen Priefterftand eintritt und alle 
harten Pflichten desfelben auf fid) nimmt, und aushält bis zum Tode, jo ganz und 
garnicht für ihn berufen er fid) aud fühlen mag. Aber gerade die ausgezeichneten 
Vorzüge, welde Fräulein Marriot in den Nebengeftalten entfaltet: die rein 
dichterifche Freiheit, mit der fie über den Parteien ſchwebt, denn fie jelbft verläßt 
keineswegs den Boden der Gläubigkeit, dad energifche Streben, ja nicht jo zu er: 
jheinen, als wollte fie ganz allgemein etwa das Cölibat befämpfen, ein Streben, 
welches durch die meifterhafte Kontrajtirung des Helden mit andern Fatholifchen 
Geiftlihen, die fi in ihrem Stande ganz behaglic fühlen, zum Ausdrud gebradt 
wird — eben bdiejes Spezialifiren des einen beftimmten Falles auf die unjelig 
verzwidte Konftellation im Leben ded Helden hat der wahren Tragödie ftarfen 
Abbruch gethan. Mehr ald irgendwelche didaktifche Abhandlung ift diefe Erzählung 
eine wuchtige Satire auf den katholiſchen und ſpeziell tirolifhen Klerus, der man 
nur wärmftens beipflihten kann, eine Satire aud) auf das Elend des bornirten 
Glaubensfanatismus der Bevölkerung, die ihresgleichen jucht; aber peinlich ift 
die Darftellung dadurch geworden, daß zu jener Spezialifirung und jener Häufung 
der zwingenden Motive, zu welcher der Realismus die Dame geführt haben mag, 
auch noch der Held gar fo paffiv, feine Verſuche der Gegenwirkung gar fo zahm 
erſcheinen. Es ift ein Unglüd, daß er Priefter ift, aber keine Tragödie. 

Sn formaler Beziehung wäre zu wünſchen, daß ſich Fräulein Marriot zu 
einer latonifchen, alle dialektiihen Hilfsmittel verſchmähenden Form wende, zu jenem 
Stile Projper Merimées, der fi bloß um die Fakten fümmert und durd die 
Handlungen allein zum Leſer jpridt. Denn diefer emergijche Stil paßt allein zu 
ihrem energifchen Geifte. In diefem Stile hätte der „Geiftige Tod“ nur gewinnen 
müſſen, jo läßt er zumeilen Breiten fühlen. 








Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Xeipzig. 
Berlag von 5. L. Herbig in Keipzig. — Drud von Carl Margquarı ın Keudnig-eipzig. 
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Az, © | ns iſt das Verftändnis für den Wechjel der Zeiten abhanden 
8 * m gefommen, wie auch das Verſtändnis für das Weſentliche der 
—9 — 4 Stellung, die eine Volksvertretung einnehmen fol... Es iſt 
ap | wunderbar, mit welcher Leichtigkeit unſre politischen Schriftiteller, 
er nie Redner umd Geſetzgeber ſich jedes tiefern gejchichtlichen 
Wiffens, jeder gründlichen Kenntnis fremder Gejeßgebungen und Staats— 
einrichtungen entjchlagen. Rhetorik und Logik müffen ihnen alles übrige er: 
jegen. Wenn fie nur Leidenfchaften wachzurufen und fich über ihre vermeint- 
lichen Prinzipien geſchickt zu verbreiten verftehen, dann verlangt man nichts 
weiter von ihnen. Wir ziehen wenig Vorteil aus unjern eignen Erfahrungen, 
und was die Erfahrung von andrer Seite her anlangt, jo ſparen wir uns 
die Mühe, fie zu erörtern, weil wir es unter unfrer Würde halten, uns zu 
unterrichten. Denn: Seit der [erjten franzöfifchen] Revolution ift nebſt dem 
Grundſatz, daß jelbit die hHeifelften Fragen für das Urteilsvermögen unwifjender 
Leute feine Schwierigfeiten enthalten, auch der Grundjag bei ung eingebürgert, 
daß das Wiſſen die mindeft wertvolle Eigenfchaft derer ſei, die mit der Leitung 
der Menichen zu thun haben. — 

Sollte man nicht meinen, das habe ein Deutjcher, noch voll von den Ein« 
drüden der legten Reichstagsſeſſionen und der jüngjten Wahlbewegung, nieder: 
geichrieben? Weiſen die Säge nicht förmlich mit Fingern auf die Dilettanten 
in der Bolitif, die Winfeladvofaten, welche auf der Tribüne und in der Preſſe 
das große Wort führen, und auf ihren gedanfenlojen Anhang Hin? Auf die 
Unbeilbaren; denen der Komment von 1848 „das Geſetz und die Propheten“ 
vorjtellt? Uber die Sätze rühren nicht von einem Deutjchen her, gejchweige 
denn, daß fie auf Deutjche berechnet wären. Biel eher ift zu vermuten, der 

Grenzboten IV. 1884, 50 
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Berfaffer werde über unſern lebhaften Beifall feine ſonderliche Genugthuung 
empfinden. Denn er, Raoul Frary, ilt durd) und durch Franzoſe, auch in 
feinem Verhältnis zu Deutſchland. Wenn er jeinen Landsleuten die herbjten 
Wahrheiten jagt, ihnen gelegentlich ihre Nachbarn, nämlich die Engländer, als 
Muſter aufjtellend, den Idealen und den Götzen der jogenannten öffentlichen 
Meinung mit jchonungslofer Kritik zu Leibe geht, jo bejeelt ihn unverkennbar 
auch der Wunjch, fein Vaterland wieder jo gefräftigt zu fehen, daß es das 
Werk de3 „Herrn von Bismarck“ zumichte machen könnte. Das kann uns 
natürlich nicht abhalten, fein Buch*) für ein ganz ausgezeichnetes zu erklären 
und demjelben die weitefte Verbreitung auch in Deutichland zu wünjchen. Nicht 
wenige werden es entrüjtet wegwerfen, ihre Getreuen vor der verderblichen 
Lektüre warnen oder ihnen womöglich die Exiſtenz des Buches verheimlichen 
wollen, wie fie das mit Taines Origines de la France contemporaine, mit 
Buchers „Parlamentarismus“ und andern ihren Gejchäftsbetrieb bedrohenden 
Werfen verfucht haben. Indefjen hat ja das Anjehen der freifinnigen Groß— 
inquifitoren, dank ihrer Verblendung und Selbftüberhebung, einen jo fräftigen 
Stoß erhalten, daß man heute jchon mit größerer Zuverficht darauf rechnen 
darf, der liberale Bürger werde es wagen, eine auf den Inder gejehte Schrift 
in die Hand zu nehmen. An der heilfamen Wirkung ift dann faum zu zweifeln. 
Die politischen Schwächen und Lafter, welche Frary an den Franzoſen rügt, 
haben wir ja zum größten Teil von ihnen angenommen, wir waren ftolz darauf, 
ung den Giftjtoff einzuimpfen, wie wir andre Parifer Moden nachäffen. Und 
mehr Eindrud, als alle Predigten gegen die Einführung fremder Unfitten, muß 
das offene Schuldbefenntnis derer machen, welche fich bisher als die Erlöfer 
der gefnechteten Menſchheit gerirten. Eins ijt dabei freilich tief beſchämend! 
Der Franzoſe, mag er noch fo befangen, von Barteileidenjchaft verbiendet, von 
Phraſen beraufcht fein, bleibt immer national gefinnt. Was wir mit dem Namen 
Chauvinismus brandmarfen oder lächerlich machen, hat eine jehr ehrenwerte und 
ernste Kehrſeite. Stellen wir uns vor, der legte Krieg hätte den Ausgang ge- 
nommen, welchen die Franzoſen erwarteten, der Rhein wäre ein franzöfticher 
Fluß geworden: ift es denkbar, daß ein franzöfiiches Oppofitionsblatt die Stirn 
haben würde, die Unterjtügung der Deutjchgefinnten gegen die Anhänger der 
Regierung zu befürworten? Würde ein Franzofe jich jemals joweit erniedrigen, 
ein nationales Unternehmen zu beipötteln zu gunſten ausländischer Konkurrenz ? 
Wie lange würde wohl ein Blatt noch erjcheinen fünnen, welches in feiner Einfalt 
jammerte: „Die Parifer Wahlen werden im Auslande einen jchlechten Eindrud 
machen“? Frary erfennt wiederholt ausdrüdlich an, daf auch die gefährlichiten 
Schreier in dem guten Glauben handeln, dem Baterlande zu nüßen; dürfen wir 


*) Handbuch des Demagogen von Raoul Frary. Aus dem Franzöſiſchen über- 
fept von Bruno Oßmann. Hannover, Helwingihe Verlagsbuchhandlung, 1884. 
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und mit berjelben Vorftellung jchmeicheln in einer Zeit, welche „Deutichland, 
Deutjchland über alles“ zu einem Parteiliede geftempelt hat, bei defjen Klängen 
die einen Grimafjen fchneiden, wie Satan beim Anblid des Kreuzes, und dem 
andere einen verbejferten Text unterlegen: „Rom — oder Judäa über alles“! 

Der Titel „Lehrbuch der Demagogie” würde beffer paſſen al3 der vom 
Überfeger gewählte. Der Verfaſſer fingirt die Aufgabe, einem jungen Manne 
Anweifung zu geben, wie er jo fchnell und mühelos als möglich „zu der Art 
von Berühmtheit gelangen könne, die zur Macht führt,“ und er giebt dem 
jungen Manne den Rat: „Werden Sie Demagog.“ Den Franzofen tft, jo be- 
(ehrt er ihn, ftet3 das Lächeln des Fürſten und der Beifall des Volkes über 
alle gegangen; heute, wo das Volk zugleich der Herricher ift, brauchen fie 
nicht einmal zwijchen beiden zu wählen, fie werden Schmeichler, Höflinge, indem 
fie Freiheitsphraſen im Munde führen. Wortrefflich iſt dargelegt, wie bie erfte 
Revolution, ganz der Vorausſage Mirabeaus entiprechend, mehr für die Herr- 
ichaft der Autorität gethan hat als ganze Perioden unumjchränfter Regierung; 
wie Napoleon I. gleich einem Ludwig XIV. herrichte, nur die Gleichmacherei 
der Safobiner mit Komjequenz auch in der Volkserziehung durchführte; wie Die 
Präfekten Qudiwigs XVII. und Ludwig Philipps fich wenig von den Präfeften 
Napoleons unterjchieden, und daß während des großen Lärmes und der leiden: 
Ichaftlichen Kämpfe um die Rechte des Volfsvertreters, des Wählers, bes 
Schriftitellers das Hausrecht, die Genojjenjchaftsfreiheit, die Teftirfreiheit, bie 
Lehrfreiheit, die Religionsfreiheit, die fommunale Selbjtverwaltung immer und 
immer entweder umbeachtet gelaffen oder abfichtlich der Bevölkerung vorent- 
halten worden find. Die erite Republik war wie ein furchtbarer Traum über 
das Volk Hingegangen, fich nach jener Zeit zurücdzufehnen, fiel feinem ein, ber 
fie miterlebt hatte, während die unabläjfig eingeforderte Blutjteuer unter Napo- 
leon und endlich der zweimalige Zufammenbruch feines Throne das alte 
Königtum in gewiffen Schichten wieder populär machten, und die Bourbonen 
mit den Erimmerungen an den Glanz des Saijerreiches zu kämpfen hatten, 
Erſt nach 1830 entjtand jene revolutionäre Tradition, welche jeitdem in den 
Köpfen ber Franzoſen — und andrer! — ſpukt. Gejchichtichreiber, Dramas 
tifer und Romanjchreiber bejchworen die Revolutionshelden aus ihren Gräbern 
herauf, und man begeijterte fich für fie, ohne ihre Handlungen und Anfichten 
zu prüfen, man bewunbderte fie „gleich jenen heldenhaften, durch die Kunft jchön 
zu Sterben berühmt gewordenen Gladiatoren.“ Und da die Mehrzahl derjelben 
„ihre Verbrechen und Schwächen wie [einzelne] ihre hohen Tugenden mit dem 
Leben bezahlt hatten, begann man, fie ald Märtyrer zu verehren und jeden 
ihrer Ausfprüche als ein Evangelium zu betrachten.” Mit kräftigen, treffenden 
Worten charakterifirt Frary das Unheil, welches „der böfe Zauber diejer zur 
Sage und zum Heldengefang umgewandelten Gejchichtsepoche” in den lebten 
fünfzig Jahren über Frankreich gebracht hat. „Bald lafjen fie Männer, Die 
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nichts Dauerndes zu fchaffen vermochten, für Muftergefeggeber gelten, bald 
meinen fie, daß es Hinreiche, jenen einige Redensarten zu entlehnen, um fich 
das Geheimnis ihrer übermenſchlichen Kraft anzueignen.“ Er meint, die Männer 
des Konvent müßten, wenn fie das Getriebe diefer Welt noch mit anjehen 
fönnten, ihre Nachahmer belachen: welcher Art würde jedoch dag Gefühl jein, 
welches der Anbli der deutichen Nahahmer ihrer Nachahmer in ihnen hervor— 
tiefe? „Heute ift das Werf vollbracht. Die Bücher, die Reden und die Tages: 
preſſe haben die öffentliche Meinung in den revolutionärem Glauben aufgehen 
lafjen; der Konvent ift zum Konzil getvorden; feine großen Männer find Prieſter 
und Propheten, die der Jugend als Vorbilder hingeftellt werden. . . Die 
Souveränetät des Volkes wird faum noch beftritten. Man läßt es aber nicht 
mehr bei der Behauptung bewenden, das Volk jei die höchſte Inftanz, der 
Majoritätswille fei das Geſetz. Gleich den Königen und Päpften hat das 
Volk Höflinge, die ihm begreiflich machen, daß die Souveränetät nichts zu be= 
deuten habe, fofern fie nicht die Unfehlbarfeit mit in fich ſchließe. Weil auf 
die Entjcheidungen des Volkes Hin nur an dieſes jelbjt appellirt werden kann, 
jo folgern die Höflinge, deſſen Entjcheidungen ſeien gerecht und weile, und es 
habe nicht nur über das legale Recht, jondern auch über Rechtlichkeit und 
Wahrheit zu bejtimmen. Sie fügen noch Hinzu, daß das Volk, weil es nur 
nach feinem Wohle, aljo nad dem Wohle aller zu ftreben vermöge, nur dann 
fein Biel verfehle, wenn ihm entweder durch die Staatseinrichtungen oder durch 
unvorhergejehene Ereignijfe unüberwindliche Hinderniffe in den Weg gelegt 
werden. Man verwechjelt immer wieder das Volk, aljo die Gejamtheit der 
Bürger, mit der Majorität, alſo einem der Veränderung unterliegenden Teile 
des Volkes.“ 

Ein arger Keßer, diefer Franzoſe! Und er läßt ſich daran noch nicht ge— 
nügen, er unterfängt fich zu behaupten, die menschliche Natur jei nie weniger 
erfannt worden als im achtzehnten Jahrhundert, welches nur den Menjchen, 
einen Begriff, nicht die Menfchen, die Wirklichkeit, ſtudirte. Er jchärft feinem 
Schüler ein, daß es nur allgemein verftändlicher Behauptungen, leicht faßlicher 
Folgerungen, wohl einftudirter Poſen und pafjender Redensarten bedürfe, um 
fi) der Herrichaft über die Gemüter zu bemächtigen, und daß es nicht zu jchwer 
fallen würde, eine Wählerverjammlung unter Anrufung des gefunden Menſchen— 
verftandes davon zu überzeugen, daß dem fjophiftiichen Galilei zum Trotz die 
Sonne ſich um die Erde drehe. Vor allem müſſe er dem Herricher, dem Volke, 
zu gefallen trachten: durch den Schein der Ergebenheit; durch jene Uneigen- 
müßigfeit, welche den Ehrgeiz nicht ausschließt, wohl aber die Habgier (Hier wird 
eingefchaltet, daß die Franzoſen in diefem Punkte nicht jo vorurteilsfrei jeien, 
wie z. B. die Umerifaner, weil ihnen mehr an der Gleichheit ala an der Frei— 
heit gelegen jet); durch nie raſtenden Eifer, bei jeder Gelegenheit ald Verfechter 
des wahren oder eingebildeten Vollswohles aufzutreten und die Rivalen durch 
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Entjchiedenheit der Sprache und Neuheit der Argumente zu überbieten, wobei 
es weder auf die Stichhaltigfeit der Argumente noch auch darauf anfomme, ob 
eigne oder fremde Ideen vorgetragen werden; durch Lobiprüche auf das Land, 
von denen jeder Zuhörer wenigstens einen Teil auf fich perjönlich beziehen fann; 
durch Weihräuchern vor den politiichen Überzeugungen der Menge (in Franke 
reich jehr vereinfacht durch die revolutionäre Tradition, wobei darauf zu achten 
ift, daß die Hörer fich des Ruhmes der Revolution teilhaftig fühlen, nicht aber 
verantwortlich für die folgenden Reaftiongperioden); durch das Häticheln von 
Vorurteilen und Einbildungen der Menge, die man nicht belehren wollen darf, 
fondern als den Inbegriff des Unterrichtetjeing und als die verkörperte Unfehl— 
barfeit behandeln muß; dadurch, daß man den Hörer zufrieden mit fich felbit 
und unzufrieden mit den Geſetzen entläßt; durch Schilderung einer Zukunft, 
von welcher ein jeder die Befriedigung feiner bejondern Wünſche und Träume 
erhoffen darf, weshalb die Schilderung fich in allgemeinen Zügen halten und 
den Redner zu nichts verpflichten muß (denn diefer hat fich bei Verheißungen, 
Anfachen der Begierde und andrer Leidenschaften immer gegenwärtig zu halten, 
daß er einmal beim Worte genommen werden fünnte: „Sobald man, wie etwa 
die Journalisten und die Wahlfandidaten, unverantwortlic ift, dann fann man 
dem Haß die Zügel ſchießen lafjen, hat man aber einmal Anteil an der Staats- 
gewalt, dann muß man vorfichtig fein und wiffen, wie weit man gehen darf“); 
u. ſ. w. u. ſ. w. Denn wir jehen ein, daß jelbit eine Fortſetzung diefer dirftigen 
Inhaltsangabe viel Raum beanfpruchen würde Deshalb mögen lieber noch 
einige Zitate hier Pla finden, welche manchem Leſer vielleicht den befcheidenen 
Troft gewähren, daß auch Frankreich am Fortichritt Teidet, während biefer und 
jener in Herrn Frary einen Basquillanten entdeden dürfte, der fich ganz unbe: 
fugter Weiſe in freifinnige Angelegenheiten miſche. Man braucht nur gelegentlich 
anftatt Republit — Eonftitutionelle Monarchie, ſtatt Revolution — 1848 zu 
jegen, und die Bemerfungen und Ratjchläge würden in das Album eines jungen 
Strebers pafjen, welcher in Berlin als Zeitungsfchreiber oder Klubredner fich 
in das politifche Leben einzuführen gedentt. 

„Wäre es möglich, auf den Händen einherzugehen, dann könnte man eine 
Menge von Leuten dazu durch den einzigen Grund beftimmen, daß überall, wo 
es einen König giebt, defjen Unterthanen fich der Beine bedienen, und daß vor 
der Erftürmung der Baitille die Beine das gebräuchlichite Mittel zur Fort— 
bewegung gewefen find.” Trifft das nicht in Hundert und taufend Fällen zu? 
Der jeinerzeit fehr befannte und fehr einflußreiche „Demokrat“ Held ließ ein: 
mal, und nicht etwa im ironischer Abjicht, druden, der freie Mann könne fein 
Hemd wechjeln an jedem beliebigen Tage mit Ausnahme des Sonntags, weil 
den letztern Tag der Philifter dafür auserjehen habe. 

An einer andern Stelle wird ausgeführt, daß der wirkliche Gelchrte vor— 
fichtig und bejcheiden in der Politif aufzutreten pflege, weil er die Grenzen 
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feiner Sphäre fenne, wife, daß wir noch feine Phyfiologie der Völker befiten 
und daß die menjchliche Freiheit Verwirrung und Unficherheit in das Studium 
der Politif bringt, Halbgelehrte dagegen über jede Schwierigkeit unbefangen hin— 
tweggehen mit einem „Es ift dargethan, es ijt anerkannt, die moderne Wifjen- 
ichaft hat bewieſen,“ und daß die offenfundigften Nichtswiffer begeifterte An- 
hänger folcher Wifjenfchaft werden. „Unfähig, das, was man ihnen als 
fiber aufbindet, zu berichtigen oder zu beftreiten, nehmen fie es für 
baare Minze: auf diefe Weile verichaffen fie fich gleichzeitig die Befrie— 
digung der Überzeugung und die des Wiſſens; ... . halten fie, dank ihrer Ge— 
Ichrtheit, Borurteile für Grundjäge, Vorausfegungen für Thatjachen, Redens— 
arten für Beweife, einen unverjtändlichen Schwall von Worten für eine Logifche 
Tolgerung und Träumereien für Drafeliprüche“ Es wäre nur noch hinzu— 
zufügen, daß diefe Art von Nichtswiffern — die im übrigen ganz; gebildete 
Leute jein können — jede wirkliche Belehrung hartnäckig von fich abwehren. Ver— 
jucht e8, fie durch den authentiichen Tert eines Gefeges, eines diplomatischen 
Aktenſtückes, durch ein Hiftorifches Quellenwerf, durd) eine Spezialfarte zu über: 
führen, daß fie auf eine irrige Vorausſetzung Doppelt irrige Schlüffe gebaut 
haben: fie werden es verjchmähen, in jolche Details einzugehen, fie bedürfen 
feiner Aufklärung, denn fie wilfen ihre Sache ganz gewiß — aus ber Zeitung 
oder von einem Parteifreunde! — „Es würde feine PBarteiungen mehr geben, 
wenn jeder Bürger die Sache, die er liebt und der er dient, aus dem Grunde 
fennen müßte,” jchließt Frary dieſe Betrachtung. Jawohl, aber was jollte dann 
aus den Wohlthätern werden, welche eben darum, weil fie nicht aus dem 
Grunde fennen, alles verjtehen ? 

„Unfre Vorgänger aus dem Jahre 1789 würden der Mehrzahl nach die 
Revolution für beendet halten, wenn fie und im Befit aller jener jo lange be- 
jtrittenen Vorteile jühen. Sie würden meinen, daß die Periode der großen 
Umwälzungen abgejchloffen fei, und daß es fürderhin bei allmählichen Reformen 
und vorfichtigem Fortichritt jein Bervenden haben müſſe.“ Bor diefer Anficht 
joll der angehende Demagog fich hüten, da er in einem Bolfe, deffen Gelüfte 
nicht weitergehen, eine zu bejcheidne Rolle fpielen würde. Der beftehenden 
Republit müſſe er die Forderung der „wahren Republik“ entgegenjegen, mit 
dem Vorbehalt, daß die wahre Republik nicht in Erjcheinung treten werde, jo 
lange der Ehrgeiz des Demagogen noch nicht befriedigt ſei. Und bei uns? 
Würden die Männer, welche bereinit den Gedanken an Kaiſer und Reich in der 
Nation lebendig erhielten, dafiir büßen mußten oder mit unerfülltem Sehnen 
in die Grube fanfen — würden fie nicht ihre kühnſten Träume überboten jehen ? 
Würden fie nicht meinen, daß nun die Zeit für den ruhigen, wohlüberlegten 
inneren Ausbau gefommen fei? Aber dergleichen ift feine Beichäftigung für Dema- 
gogen, deshalb muß der zufriedne Deutjche zur Unzufriedenheit gejtachelt werden 
durd) das Phantom des wahren Konftitutionalismus, des Parlamentarismus! 
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„Seine Partei zerjplittern, d. h. die Führer tadeln und eimer Strömung 
entgegenarbeiten, die man für verderblich hält, ift ein Verbrechen, auf das der 
Strang fteht. Es giebt Fälle, daß Äußerungen von Vernunft und Vorbedacht 
als gleichbedeutend mit Dejertion ohne Milderungsgrund gelten.” Der Berfafjer 
hat augenjcheinlich Richterſche Tagesbefehle gelejen. 

„Man zankt fich lieber um das Recht, als dag man das Nübliche er- 
örterte; man bejpricht die Wurzeln der Regierungsformen viel ausgiebiger als 
deren Früchte. . . . Anſtatt Genofjenichaften zu gleichen, die über gemeinfame 
Interefjen mit Wärme beraten, gleichen wir verjchiednen Völferfchaften, die durch 
die Macht der Verhältniffe in demfelben Lande zufammengewürfelt worden find 
und die einander auszufchließen, zu vertreiben und zu vertilgen ftreben.“ Und 
über diejenigen, welche noch an die Möglichkeit eines friedlichen Zufammen- 
wohnens und Zuſammenwirkens glauben und dafür eintreten, fallen mit doppelter 
Wut alle Außerften her! 

In dem Kapitel „Neid“ wird Frary ganz beſonders anzüglid. „Ziffern 
find nicht zu verachten, fie verleihen dem hohliten Redeſchwall einen Anfchein 
von Tiefe und Gründlichkeit.“ Sollte fi) darauf nicht eine Injurienklage 
gründen laſſen? Doch nein, er hätte noch Hinzufügen müfjen, daß die Ziffern 
auch falfch fein dürfen, weil im Moment niemand nachrechnet. 

„Wenn Sie die unverzügliche Abjchaffung der jtehenden Heere nicht direkt 
in Anwendung bringen wollten, müſſen Sie jolche wenigjtens in Ausficht ftellen. ... 
Wenn erjt die Sonne des Volfsherrjchertums über die ganze Welt Hin leuchten 
wird, dann werden die Kanonen durch die Brüderlichfeit vernagelt, die jungen 
Leute dem Pflug und der Werfjtätte zurückgegeben werden.” Diefe Franzojen 
jtehen doch nicht auf der Höhe, nicht wahr, Herr Virchow? Umgekehrt wird 
ein Schuh daraus, zuerſt muß entwaffnet werden, damit die Volksherrſchaft fich 
ungeftört ausbreiten könne. Und durch einen Mißerfolg darf man fich nicht 
irremachen lafjen, denn während in jedem andern Lebensverhältnifje ein Ver- 
jehen, eine faljche Berechnung u. ſ. w. den Kredit erjchüttert, „wachen im der 
Politik die Advofaten mit ihren verunglücten Verteidigungen.“ 

„Bon Haus aus ijt das Volk zweifellos vernünftig. Der befte Beweis dafür 
iſt Die Mühe, die man fich geben muß, bis man es dahin bringt, den Kopf zu ver- 
lieren. Selbjt mit Hilfe der Preſſe, die fortwährend am Werfe ift, würde das den 
Kandidaten nicht gelingen, wenn ihnen die Komitees nicht zur Seite ftünden.... 
Dieje Inftitution, die zwar vom Gefege nicht vorgejehen, durd) den Braud) 
aber immer mächtiger wird, ijt für das Demagogentum unentbehrlidh. Sie 
jpielt bei den Wahlen diejelbe Rolle wie die Brüderjchaften bei den religiöfen 
Sekten. Sie entflammt die Begeifterung, reißt die Menge mit fich fort und 
verzehnfacht die Energie der LZeidenichaften. Jene Freiwilligen der Politik, die 
dem allgemeinen Stimmrecht entſtammen, jegen fi an deſſen Stelle, machen 
ihm weiß, daß ihr Wille der feinige fei, und veranlaffen es, fich ihren Ehrgeiz, 
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ihre Rachegelüfte, ihre Neigungen und Abneigungen zu eigen zu machen... · Sähen 
Sie, daß die Macht der Komitees abnähme, ſchickte fich das allgemeine Stimm- 
recht an, feine Mandatare jelbjt zu erwählen, dann erinnern Sie ſich, daß für 
Sie die Zeit gefommen iſt, Halt zu machen, ja vielleicht umzufehren.“ 

Mit diefen tröftlichen Schlußworten des Abjchnittes über die Wahlen 
— tröftlich, weil fich jene Emanzipation wenigjten® vorzubereiten jcheint — 
fönnten wir Die Anzeige des Buches Frarys abjchliegen. Unparteiiſch wollen 
wir jedoch nicht verichweigen, daß der fonjt vorurteilsfreie Mann in einem 
Punkte ſich doch von den Vorurteilen des achtzehnten Jahrhunderts beeinflußt 
zeigt. Er behauptet nämlich, das Chrijtentum habe den Religionshaß zur Welt 
gebracht. Wohl erfennt er gleich darauf an, daß die Hebräer die Feinde Jehovas 
vertilgt Haben, meint jedoch fie mit ihrem eifrigen Gotte gegenüber dem Gott 
der Liebe entjchuldigen zu dürfen. Aber war e3 nicht eben die jüdiſche Tra- 
dition, welche den Begriff eines alleinjeligmachenden Glaubens, den die Lehre 
Ehrifti nicht kannte, in das Chriftentum einjchmuggelte? 
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Alm, © | nter andern Beſtimmungen der deutjchen Prozekordnungen hat 
ALT | u diejenige über die Form und den Zeitpunkt der Zeugen: 
— Bi vVereidigung vielfache Diskuffionen hervorgerufen und insbeſondre 
—— | infolge der fich meuerdings bedenklich häufenden Erjcheinung des 
ee Meineides zu Erörterungen geführt, welche unter anderm auch 
in zwei für den letzten deutjchen Juriftentag ausgearbeiteten Gutachten ihren 
Ausdrud gefunden haben. 

Der von jedem einzelnen Zeugen bejonders und im ganzen Umfange zu 
ſchwörende Eid lautet jowohl im Zivilprozeßverfahren als im Strafprozejie 
nach den Vorjchriften der deutjchen Reichsprozeßordnungen folgendermaßen: „Ich 
ichwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwifjenden, daß ich nach beſtem Wiſſen 
die reine Wahrheit jagen, nicht? verjchweigen und nichts Hinzujeßen werde; jo 
wahr mir Gott helfe,“ und ijt, von befondern Ausnahmefällen abgejehen, vor 
der Vernehmung von dem Zeugen abzuleiften. 

Über die Frage, ob der promifforifche (vor der Vernehmung zu ſchwörende) 
oder der afjertorifche (nach der Vernehmung zu ſchwörende) Eid den Vorzug 
verdiene, waren und find die Anfichten fortdauernd geteilt. Bei der Beichluß: 
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fafjung über die jegt geltenden Reichsprozeßordnungen hat die den promifforischen 
Eid zur Regel machende Anfiht den Sieg über die andre davongetragen, 
obgleich fich für die lehtere gewichtige Stimmen erhoben. Die jchon jeinerzeit 
bei der Beratung des hannoverjchen Entwurfs einer allgemeinen Zivilprozeß- 
ordnung für die deutichen Bundesftaaten eingehend erörterten Vorzüge und 
Nachteile der einen und der andern Vereidigungsart können fur; dahin zu— 
jammengefaßt werden: für die nachfolgende Bereidigung jpreche, daß nad) 
der allgemeinen Meinung einem promifforischen Eide fein jo hohes Gewicht 
beigelegt werde wie einem aſſertoriſchen Eide, was ich ſchon aus der Thatjache 
ergebe, daß von den Gejegebungen, welche die Berufung auf den gefeifteten 
Dienfteid von feiten öffentlicher Beamten an Stelle der Leiftung des gewöhn- 
lichen Zeugeneides zuließen, die Verlegung des erſteren in der Regel nicht als 
Meineid angejehen, jondern als geringeres Verbrechen betrachtet und beftraft 
wurde; daß die bei widerjprechenden Ausjagen von Zeugen wünjchenswerte 
und notwendige Konfrontation derjelben bei vorangegangener Bereidigung der 
Zeugen in der Regel fein Refultat haben werde, weil der Zeuge bei voran- 
gegangener Vereidigung mit dem Schluffe feiner Vernehmung das Verbrechen 
des Meineides vollendet habe und ſich demgemäß zu Anderung feiner Angaben 
jchwerlich entjchliegen werde; daß die Vereidigung auch die jogenannten General= 
fragen (nad) den perfönlichen Berhältniffen, Verwandtſchaft u. j. w.) umfafjen 
jolle und es fich doch oft erit aus deren Beantwortung ergebe, ob der Zeuge 
überhaupt eidesfähig jei. Für die vorangehende Vereidigung dagegen wurde 
geltend gemacht, daß fich der promifforiiche Eid als cin wirfjameres Mittel 
darstelle, den Zeugen zur Ausſage der Wahrheit zu beiwegen, als der ajjer- 
torische; durch den vorausgehenden Eid werde der Zeuge in eindringlicherer 
Weiſe als durch den bloßen Hinweis auf die jpätere WVereidigung an die Ver— 
antwortlichkeit für feine Ausjage gemahnt, er jtehe vom Beginne feiner Auslajjung 
an unter dem Eindrud der gejchehenen Eidesleiftung, während bei der VBernehmung 
ohne vorangehende Vereidigung ein minder gewifjenhafter Zeuge dem Zweifel, 
ob jeine Vereidigung demnächſt auch jtattfinden werde, leicht einen Einfluß auf 
feine Ausfage einräumen fönne; für die Hauptverhandlung biete die vorangehende 
Bereidigung den Vorteil, da es für jämtliche Beteiligte von Anfang an 
erfennbar jei, ob eine Ausjage eine eidliche oder uneibliche ſei und Diejelben 
deshalb jchon bei der Anhörung einer mündlichen Ausjage veranlakt jeien, die 
Frage zu erwägen, ob derjelben troß des Mangels der Vereidigung Glauben 
beizumefjen jei oder nicht. Dazu fomme, daß bei wiederholter Vernehmung 
des Zeugen in derjelben Sache der früher geleiftete promiſſoriſche Eid jeine 
Wirkung auch für die fpäteren Vernehmungen behalten und demgemäß dem 
Richter geftattet fein jolle, den Zeugen feine nachträglichen Angaben auf feinen 
früher geleifteten Eid verfichern zu lafjen, während es bedenklich erjcheine, die 
Verweiſung auf einen afjertorifch geleifteten Eid zu gejtatten. 
Grenzboten IV. 1884. 51 
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Indem man den letzteren Gründen den Vorzug vor den erjteren gab, hat 
man im Anfchlufje an die im römischen und fanonifchen Rechte, in der älteren 
deutjchen Reichsgeſetzgebung, im franzöftichen, englifch-amerifanifchen Rechte und 
in einer größeren Zahl neuerer deutjcher Gejeggebungen vorgeichriebene Urt der 
Bereidigung, den hauptjächlich im Gebiete des preußiichen Rechtes geltenden 
affertorifchen Eid verlaffen und den Voreid ald Regel in die Reichsprozeßgeſetze 
aufgenommen. 

Im Strafverfahren wird nun aber die Vereidigung der Zeugen regelmäßig 
erft in der Hauptverhandlung und nicht jchon in demjenigen Stadium des 
Prozefjes vorgenommen, in welchem die Beweismittel für die Schuld des Ver— 
dächtigen gefammelt werden (dem Borverfahren oder der VBorunterfuchung), um 
nicht die Hauptverhandlung zu einer matten Formalität herabfinfen zu laſſen, 
und es hat fich, bei der großen Wichtigkeit der Entjcheidung, einerjeits, ob ein 
Berdächtiger mit allen den erheblichen Nachteilen belegt werden ſoll, welche eine 
Unterfuchuug und die Eröffnung des Hauptverfahrens für ihn im Gefolge hat 
(Haft u. ſ. w.), andrerjeits, welche Garantien gegeben jeien, daß verbrecheriiche 
Handlungen die gebührende Verfolgung finden, mit Recht die Frage erhoben, 
ob die beftehende gejegliche Einrichtung nach beiden Seiten Hin die entjprechende 
Gewähr biete. 

E3 läßt fich nicht beftreiten, daß mit den jeßigen Einrichtungen dieje 
Gewähr nicht in ausreichendem Make gegeben ijt. Es ijt weder das Intereffe 
des Staates an der Verfolgung der ftrafbaren Handlungen noch dasjenige des 
Individuums an dem Schu gegen unbegründete Verfolgung genügend gewahrt. 
Nehmen wir den Fall einer wahren Anzeige für die erjte, denjenigen einer 
falfchen Anzeige für die legte Behauptung In beiden Fällen kann es einer 
fleinen Anzahl von Perfonen, welche aus Ddiejen oder jenen Gründen ein 
Intereffe daran haben, die Wahrheit zu verbergen oder zu entjtellen, gelingen, 
ihren Bwed zu erreichen, ohne daß ed möglich ift, ihnen ftrafrechtlich beizu- 
kommen, wenn fie nur fich unter einander rechtzeitig verjtändigt haben und 
nachher unerjchroden Lügen. Die betreffenden Perjonen werden von dem die 
Unterfuchung führenden Beamten vernommen und bejtätigen übereinftimmend 
die Kenntnis oder die Nichtkenntnis einer erheblichen Thatfache. Im erjteren 
Falle führt ihre Ausfage zu ungerechten Maßregeln gegen den Verdächtigen, im 
legteren Falle zu ungerechtfertigter Unterlafjung jolcher Maßregeln. Wenn fein 
Hauptverfahren gegen den Angejchuldigten erfolgt, jo bleiben die Ausfagen der 
Zeugen umvereidigt, da bei Übereinftimmung verfchiedner Perſonen über einen 
Thatumftand in der Negel fein Grund vorliegt, an der Wahrheit der betreffenden 
Ausfagen zu zweifeln, und deshalb feine Beranlaffung gegeben it, die nur für 
den Notfall als Mittel zur Herbeiführung einer wahrheitsgemäßen Ausſage 
zuläffige Vereidigung früher zu verfügen. Kommt es zur Hauptverhandlung, 
fo fönnen die Zeugen ohne Gefahr ihre Ausſagen mobdifiziren, fich mit mangelnder 
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Erinnerung u. ſ. w. entjchuldigen, um der nunmehrigen Vereidigung einer falfchen 
Ausjage auszuweichen, denn eine etwa gegen fie ſelbſt einzuleitende Unterfuchung 
wegen faljcher Anfchuldigung oder wegen Begünftigung tft jchon der Schwierigkeit 
des zu erbringenden Beweijes der Wiffentlichfeit halber in der Regel refultatlos 
und das unvereidigte Lügen vor der Behörde nad) unfrer geltenden Gejeß- 
gebung gejtattet. 

E3 erübrigt noch die Frage, ob fich die Form des Zeugeneides bewährt 
habe. Wer in der Praxis fteht, kann täglich die Erfahrung machen, wie 
durchaus ungeeignet und zwedwidrig es ift, von dem gewöhnlichen Manne die 
Nachſprechung eines längeren, feinem eignen Gedanfengange ungewohnten 
Saßes zu verlangen. Abgeſehen von den gewöhnlichiten, täglich fich wieber- 
holenden Mifverjtändniffen wie dem, daß der Zeuge dem vorjprechenden Richter 
die Worte „ich ſchwöre . . .“ mit „Sie ſchwören ..." nachſpricht, daß er gelobt, 
„die reine Wahrheit zu verfchweigen,“ „fich hinzuſetzen“ u. f. w., fommen noch 
ganz andre, unglaubliche, von bejtürzten Zeugen abgelegte Verſprechungen vor, 
wie „feine Schulden mehr zu machen“ u. dergl., welche jelbitverjtändlich in der 
Zuhörerjchaft laute Heiterfeit erzeugen und nichts weniger als geeignet find, 
den Ernjt und die Würde der Eidesleijtung zu erhöhen. Ebenſo ift an der 
bejtehenden Form der bei jedem Zeugen einzeln zu wiederholenden Eidesabnahme 
auszufegen, daß fie eine ganz unverhältnismäßig zeitraubende ift und aus 
diefem Grunde jelbjt dazu führt, die FFeierlichfeit des Aftes abzufchwächen. 

Aus den eben entwidelten Gründen dürfte es ſich empfehlen, bei einer 
fünftigen Revifion der Prozegordnungen an die Stelle der geltenden umſtänd— 
fihen und ungeeigneten Bereidigungsform die zu jegen, daß nach voran- 
gegangener Ermahnung zur Wahrheit an fämtliche Zeugen der Borfitende 
die oben angeführten Eidesworte vorjpricht und von jedem ihnen die Worte 
„Sch ſchwöre es, jo wahr mir Gott helfe,“ nachiprechen läßt. Weiter em— 
pfiehlt e8 fich, die Vereidigung der Zeugen jchon im Morverfahren, ohne 
daß bejondre Gründe hierfür vorliegen müfjen, zuzulaffen und die Entjcheidung 
über die Frage, ob die Bereidigung erforderlich erjcheine, ohne Angabe von 
rechtfertigenden Gründen ganz dem Ermeſſen des die Vorerhebungen an- 
jtellenden (jtaatsanwaltichaftlichen oder richterlichen) Beamten zu überlaffen. 
Ebenjo erjcheint es dringend geboten, eine gejegliche Bejtimmung zu treffen, 
wonac) Zügen vor der Behörde, auch wenn fie nicht vereidigt werden, ftrafbar 
find, und endlich wird die Frage, ob nicht der jet geltende promifjorifche Eid 
durch den affertorischen erjegt werden und damit die Möglichkeit gegeben werden 
fol, unerhebliche Zeugen überhaupt unvereidigt zu laffen und fo die maßlojen 
Bereidigungen einzufchränfen, einer wiederholten reiflichen Prüfung bedürfen. 
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3 der Hausnarr des Dttavio Piccolomini, der die Abenteuer 
Pos \eines vielbewegten Lebens im Jahre 1645 bejchrieb, die Stadt 
FB Mvignon betreten wollte, jchofjen die Thorwächter zweimal auf 
ihn umd zwangen ihn, weil er feinen Gejundheit3paß (boleta de 

ee sanidad) hatte, zu chleuniger Umfehr; auch Lyon hatte der Veit 
wegen gi Thore gejchloffen — kurz, es ging damals in Frankreich ebenfo au, 
wie im vergangenen Sommer in Italien, wo die Eifenbahnzüge nicht nur in 
Unteritalien, jondern einmal jogar in Civitavecchia mit Kugeln oder Steinen 
empfangen wurden, und ein Reijender, der Orvieto bejuchen wollte, am erjten 
Thore abgewiejen, rund um die Stadt ging, ohne Einlaß zu finden. 

Italien iſt für jo unzählige Deutjche das Land der Verheißung, dag man 
gern auch bei längerem Aufenthalte über Mängel hinwegfieht, welche man in 
der Heimat als unerträglich empfinden würde. Kommt aber eine bejonders 
ftarfe Aufregung in das Wolf, wie es die Cholerafurdht in den Monaten 
Juli bis September war, jo treten Züge weniger des Volkscharakters als 
der ftaatlichen Einrichtungen jo offen zu tage, daß man plößlich im Mittelalter 
zu ftehen meint, und der jchöne Traum jtaatlicher Einheit und gejegmäßiger 
Regierung mit einem Schlage zerjtört wird. 

Der Hauptgrund für die Erjcheinungen, welche alle einjichtigen Italiener 
ebenjo wie die wahren Freunde des Landes mit der größten Bejorgnis für die 
gejunde Entwidlung Italiens erfüllten, liegt in der Schwäche der Regierung. 
Die Advofaten, welche das wechjelnde Spiel der parlamentarifchen Majoritäten 
augenblidlid auf die Minifterjtühle gehoben hatte, brachten erjt der öffentlichen 
Feigheit die Landquarantäne zum Geſchenk, dann geftatteten fie der lofalen 
Furcht und der wilden munizipalen Selbjtfucht, die ganzen Verhältniffe des 
Landes zu zerrütten. Als der heftige Ausbruch in Spezia erfolgt war, jchloffen 
zahlreiche Städte ihre Thore. Man hätte glauben follen, daß der erjte Sindaco, 
der ſich unterjtand, die Landesgefege in jo frecher Weife zu übertreten, von 
dem Minifter des Innern jofort telegraphifch abgejettt werden würde. Aber 
nein: der Minifter wartete vierzehn Tage, das heißt er wünſchte die öffentliche 
Meinung fennen zu lernen, und endlich, als alle anftändigen Zeitungen die 
ſtädtiſchen Abjperrungen in den ſtärkſten Ausdrüden verdammten, erließ fein 
Generaljefretär Morana ein Zirkular, wonach die munizipale Iſolirung nicht 
etiwa völlig verboten, fondern nur beichränft und den Gemeinden gejtattet wurbe, 
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Reijende, deren Gejundheit nicht über jeden Zweifel erhaben war, in ein Be: 
obachtungs⸗ (nicht in ein Cholera-) Lazaret zu bringen und dort zu objerviren. 

Wer die Zeit der Cholerafurcht nicht felbit in Italien mit erlebt hat, 
fann fich kaum eine Vorjtellung von den Zuftänden machen, welche durch die- 
jelbe hervorgerufen wurden. In Cortona wurde am 27. August eine frau mit 
zwei Kindern vor die Wahl geftellt, ins Lazaret zu gehen oder zurüdzufahren; 
Eortona wollte überhaupt feinen Fremden in feinen Mauern haben. Die arme 
Frau blieb auf dem Bahnhofe, um mit dem nächiten Zuge nad) Florenz zurücd- 
zufahren. 

In Perugia begab ſich der Kriegerverein (die ſogenannten reduci delle 
patrie battaglie) am 28. Auguft abends zum Unterpräfeften, und bat ihn um 
Anwendung der jtrengiten Maßregeln: „Gewiß, meine Herren, wir wollen nur 
Leute in die Stadt lafjen, die aus unverdächtigen Gegenden fommen.“ „Nein, 
nein! ſchrieen die Tapfern, gar feiner foll herein, oder will er doch, jo muß 
er ind Lazaret!* Ich jelbjt war am Morgen dieſes Tages noch eingelafjen 
worden, aber am Abend des nächiten Tages wurde eine Dame mit zwei Kin— 
dern, die in demjelben Gajthof logirte, aus dem Bette geholt und ins Lazaret 
gebracht. Am nächiten Morgen lich man fie auf ein von dem Blirgermeifter 
von Florenz telegraphiich ausgeſtelltes Gejundheitsattejt wieder frei: wie ſorg— 
lich muß ſich der Bürgermeister von Florenz um die Seinen fümmern, daß er 
jo genau über fie Beicheid wußte! 

Der Bürgermeijter von Perugia erließ eine jtrenge Verordnung, wonach 
nur mit einem Gejundheitspafje verjehene und aus völlig unverdächtigen Orten 
fommende Reijende die Stadt betreten durften. Die Thore wurden von Mit: 
gliedern des Kriegervereins bejegt, die mit ftrenger Miene jeden Ankömmling 
mufterten. Als ich die Kirche San Pietro fuori le mura befuchen wollte und 
deshalb durch das Thor von San Pietro gehen mußte, gab mir der grimmige 
Wächter ein lascia passare, damit ich wieder zurückkommen konnte. Ich em- 
pfahl ihm, den Herrn Bürgermeijter auf einen Teil meines Gajthofes aufmerkſam 
zu machen, der auf das dringendite in janitäre Obfervanz genommen zu 
werden verdiente. Der Beteran wollte fich halbtot lachen und bemerfte, dann 
hätte der Herr Sindaco viel in Perugia zu thun. 

Ebenjo wie Perugia jperrten fich die andern Städte ab. Niemand fam 
nach Aſſiſi, Spoleto, Terni, Trevi u. ſ. w. hinein. Ja die Furcht ging jo weit, 
dag in Foligno jämtliche Reifende, obgleich gar feiner in die Stadt gehen 
wollte, in einem engen, ſchmutzigen Raume einer Räucherung unterzogen wurden, 
ehe man fie weiterreijen ließ. 

Auf diefe Weife wurde der ganze innere Berfehr in Italien lahmgelegt. Bekannt 
gemacht wurden die Sperrmaßregeln immer nur in den Ortjchaften felbjt, und 
niemand fonnte ficher jein, ob er in die Stadt, in welche er fich begeben wollte, 
auch wirklich eingelaffen werden würde Am Billetichalter in Rom fragte ich, 
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ala ich ein Billet nach Porto d'Anzio nahm, ob man in die Stabt hinein- 
könnte. „Gewiß,“ antwortete der Beamte, während er nach der in Stalien 
herrſchenden Abderitenfitte die für das Billet vereinnahmte Summe mit Tinte 
und Feder aufjchrieb, vergaß aber hinzuzufügen, daß das feine Nettuno dicht 
bei Anzio feinen Reifenden einließ, es fei denn, daß er in ein Quarantänelazaret 
gehen wollte; man denke fich ein Lazaret in Nettuno! 

Rom ließ fich nun freilich ebenfowenig abjperren wie Neapel. Dafür wurden 
aber die Näucherungen auf dem Bahnhofe in Rom in wahrhaft erbarmungs 
loſer Weije (wenigftens nad) dem Ausbruche in Neapel) gehandhabt. Wer von 
irgendeinem Ausfluge in die Campagna zurüdfam, mußte fie ebenfo überjtehen 
wie die Reijenden, die von Neapel kamen, es fei denn, daß er jchlau genug war, 
ftet3 mit dem Tramway Marino-Rom oder Tivoli-Rom zurüdzulommen, denn 
auf der Endftation diefer Streden fand feine Räucherung ftatt! 

Eine erheiternde Maßregel war bei den Räucherungen in Rom die an die 
Reiſenden gerichtete Frage, ob fie ſchmutzige Wäſche in ihren Koffern hätten; 
wahrjcheinlich follte dieſelbe desinfizirt werden. Regelmäßig kam dabei Die über- 
rafchende Thatjache zu tage, daß fein einziger Paffagier auch nur das kleinſte 
Stüd gebrauchter Wäſche bei fich Hatte Da Hatten dann nachdenfende Leute 
Gelegenheit, fich die frage vorzulegen, was merkwürdiger fei, die ftrenge Unter: 
juchung der Reiſeeffekten oder die allgemeine landesübliche Reinlichkeit. 

Glücklicherweiſe ift die Cholera nicht nad Rom gelommen; was man er- 
warten mußte, wenn fie dort aufgetreten wäre, fann man bei der allgemeinen, 
aus der Schwäche der Zentralgewalt zu erflärenden Kopflofigkeit leicht ermejjen. 
Während in Neapel die Kranken eines Saales dem Könige, der jie bejuchte, 
entgegenriefen: „Majejtät, wir find garnicht franf, wir befommen bloß nichts 
zu effen, und fterben nicht an der Cholera, fondern vor Hunger!” — machte in 
Nom bei dem Furchtfieber, welches fich der leitenden Kreiſe bemächtigt Hatte, 
jeder, was er wollte Die Römiſche Zeitung Popolo Romano hatte die Nach» 
richt gebracht, zwei Ärzte hätten fich geweigert, einen (angeblich) Cholerafranten 
zu befuchen. Der eine diefer beiden Ärzte erwiederte, natürlich habe er ich ge- 
weigert, da er noch andre Patienten habe, die er nicht mehr behandeln fünnte, 
wenn er einen an der Cholera Erkrankten befuchte, weil er dann mit allen an- 
dern, die mit dem Erkrankten in Berührung gefommen wären, jequejtrirt würde. 
Die Zeitung berichtigte den Irrtum des Arztes dahin, daß fie aus authentiicher 
Duelle mitteilte, die Ärzte würden in dem betreffenden Falle nicht fequeftrirt, 
vergaß aber, daß in berjelben Nummer mitgeteilt wurde, der Arzt, welcher den 
aus Palermo über Neapel nach Rom gereiften und dort an der Cholera er- 
krankten Arbeiter behandelt habe, ſei fequejtirt worden! 

Sp wurden denn auch die mit großem Pomp angefündigten Regierungs- 
maßregeln regelmäßig auf das ungenirtejte übertreten oder umgangen. Die gegen 
Frankreich, die Schweiz und wenigjtens gegen einen Teil der Grenze von 
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Öfterreich angeordnete Landquarantäne brachte es mit fich, daß fein italienischer 
Staatdangehöriger fich länger als 24 Stunden im Auslande aufhalten durfte, 
wenn er nicht nach feiner Rückkehr ins Lazaret gehen wollte. In Arfiero in 
den venezianischen Alpen wurde mir mitgeteilt, wie man die Sache umging. Der 
aus Italien Hinausgehende befam eine Bejcheinigung feines Bürgermeijters, daß 
er an dem und dem Tage, zu der und der Stunde abgereift jei; wollte er num 
fänger al3 vierundzswanzig Stunden jenſeits der Grenze bleiben, jo jchrieb er 
an einen Freund; diefer lie fich für feine eigne Perſon ein Zertififat für den 
Tag geben, an welchem der Reiſende zurückkehren wollte, und ſchickte es ihm. 
Da nun die Truppen, welche den Grenztordon bildeten, nicht angewiefen waren, 
die Perjönlichkeit der in Frage kommenden feitzuftellen, jo fand fortwährend 
ein durch die Poſt vermittelter, ebenfo lebhafter ala unbehinderter Grenz— 
verfehr jtatt. 

Man kann ferner geradezu behaupten, daß die Krankheit eigentlich durch 
die janitären Maßregeln der Regierung im Lande verbreitet worden ift. Als 
der Ausbruch in Spezia erfolgte, half die Erwägung freilich nichts mehr, daß 
er hauptjächlich darauf zurüdzuführen war, daß die Regierung zu ſchwach ge— 
weien, den Verfauf der Lumpen zu verhindern, welche die Lumpenhändler in 
Spezia von den Flüchtlingen aus Frankreich eingehandelt hatten, denen man 
fie nad) Beendigung ihrer Quarantäne an der franzöfiichen Grenze nicht ab- 
genommen hatte. Dieſer groben Nachläffigkeit gegenüber machte es denn einen 
geradezu lächerlichen Eindrud, daß Spezia durch einen Truppenfordon einge- 
jchlofjen wurde. Sind jchon die Quarantänen zu Lande deshalb illujorisch, 
weil Zeute, welche die Quarantäne eben antreten, mit andern zujammenleben, 
welche fie zu beenden im Begriffe find und jo eine gegenfeitige Übertragung 
etwaigen Anftedungsitoffes ftattfinden kann, jo iſt ein XTruppenfordon der 
Gipfel der Unbejonnenheit, weil feine Herftellung mehr Zeit erfordert als nötig 
it, um den infizirten Ort in aller Ruhe zu verlaffen. Und jo fam es auch: 
wer irgend in der Lage war, aus Spezia fortzugehen, reifte ab und übertrug 
die eventuell in ihm vorhandenen Krankheitsleime in andre Ortichaften, das 
Militär aber langte — wie e3 nicht anders konnte — erjt dann an, als nie 
mand mehr in Spezia war, der die Abficht gehabt hatte, die Stadt zu ver- 
laſſen. 

Freilich iſt dies nur eine Seite der Sache. Die Landquarantäne gegen 
das Ausland ſollte für das Kabinet zur Erreichung mehrerer Zwecke dienlich 
ſein. Erſtens trug ſie — und darin offenbarte ſich wieder die Schwäche der 
Regierung — der durch die Oppoſition in Szene geſetzten allgemeinen Furcht 
Rechnung und beraubte die parlamentariſchen Gegner für die nächſte Seſſion 
einer günftigen Angriffsſtellung. Zweitens wollte das Kabinet der ſchweize— 
riſchen Regierung die Weigerung des Bundesrates, etwas gegen den großartigen 
Schmuggel zu thun, der aus der Schweiz nach Italien getrieben wird, durch 


308 Jtalienifhe Zuſtände. 


die Unannehm lichkeiten heimzahlen, welche die Quarantäne für die Schweiz hatte. 
Endlich gab man fich der Hoffnung hin, durch den fejtgejchnürten Militärfordon 
den Schmuggelhandel vollitändig zu vernichten und der Staatsfafje eine ent- 
Iprechende, jehr bedeutende Mehreinnahme zuzuführen. Aber wer zuviel erreichen 
will, erlangt manchmal garnichts. Beim Ausbruche der Epidemie in Neapel 
wurden der Regierung von dem Chef der Oppofition, Erispi, die bitterften Vor— 
würfe darüber gemacht, daß fie die Alpen nicht hermetiſch abgejperrt und da— 
durch die Übertragung der Krankheit verhindert habe. Diefe wunderbaren Vor: 
würfe (man fragte fich, ob Erispi die Alpen für einen Zaun ftatt für eine 
langgedehnte, vielfach durch unwegſame Gletſcher und umüberfteigbare Felſen 
unterbrochene Grenze halte) verftummten allerdings allmählig ganz, und jeßt 
find alle einfichtigen Italiener zur Überzeugung gelangt, daß die Landquaran- 
täne ebenjowohl ein großer und jehr fojtipieliger Fehler wie eine völlig wirfungs- 
lofe Maßregel gewejen ift. Der frühere, jet oppofitionelle Unterrichtöminijter 
Bacelli, Profeſſor der Medizin an der Römischen Univerfität, ſchickte, ſobald fich 
der Umſchwung in der öffentlichen Meinung vorzubereiten anfing, an eine Rö— 
mifche Zeitung ein Schreiben über die Quarantäne, aus deſſen unklaren und 
gewundenen Sägen man herauslejen konnte, was man wollte, und das offenbar 
darauf berechnet war, einer Schwanfung in den Anfichten der Oppofition zur 
Einleitung zu dienen. 

Daß die italienische Regierung die jchweizerifche Bevölkerung chilaniren 
wollte, geht mit Evidenz aus der Art hervor, wie die Quarantäne gehandhabt 
wurde Im Kanton Teifin ift es, ebenjo wie in Frankreich, vielfach Sitte, 
Säuglinge aus den Städten in Ammenverpflegung auf das Land zu geben. 
Eine Familie in Locarno hatte eine Bäuerin, die in Italien (dicht an der 
Grenze) lebte, zu dieſem Zwede engagirt. Das Kind wird an die jchweizerijche 
Seite des Kordons gebracht, die Amme kommt an bie italienische Seite und 
nimmt e8 in Empfang. Da läßt der fommandirende Offizier Kind und Amme 
ind Lazaret zur Wbhaltung der Duarantäne esfortiren! — Oben auf dem 
Gletſcher des Theodulpafjes wollten einige Tourijten, die von Zermatt aus 
auf die Jochhöhe geftiegen waren, nach Italien hinüberjehen, aber augenblidlich 
belehrten fte die emporgehobenenen Gemwehrläufe der den Kordon bildenden 
Soldaten, daß es gefährlich jei, die reinen Lüfte durch etwaige Atmungsmiasmen 
zu verunreinigen, und die Unvorfichtigen gingen ſchleunigſt zurüd, 

Daß die Schweiz durch die Quarantäne große Verluſte gehabt Hat, iſt 
unleugbar, aber noch weit jchlimmer iſt Italien jelbjt dabei weggefommen. Ab— 
gejehen von dem Mangel an Fremdenverkehr haben Handel und Induſtrie die 
jchwerjte Schädigung erlitten, da die Scherereien an der Grenze eine allge: 
meine Unficherheit in der Lieferung der Waaren zur Folge Hatten, ſodaß die 
Beitellungen ausblieben und deshalb viele Fabriken, beſonders Oberitaliens, 
teild gar nicht mehr, teil$ jehr viel weniger arbeiteten als ſonſt. Abgefehen 
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davon muß natürlich die Waarenbewegung erheblich zurüdgehen, wenn der Ber- 
jonentransport jo gut wie aufhört oder fich wenigitens auf das abjolut Not- 
wendige bejchränft. 

Am empfindlichiten war der Verluft, welcher die italieniiche Staatskaſſe 
direft getroffen hat. Der Grund der Animofität gegen die Schweiz (gegen 
Frankreich jcheint die Quarantäne wefentlic) ander gehandhabt worden zu 
jein) lag in der Forderung, die Bundesregierung jolle dem Schmuggel ſteuern. 
Nun wird diefer Schmuggel natürlich” nur von italienischen Unterthanen be- 
trieben, welche Thee, Kaffee, Zuder, Petroleum, Salz und ähnliches in den 
Grenzorten einkaufen, über die Päſſe bringen und in Italien abjegen. Der 
Nutzen ift troß der Schwierigkeit des Transporte jehr erheblich, weil die meijten 
der gejchmuggelten Waaren in Italien der hohen Zölle wegen das Doppelte 
foften. Die Schweizer Regierung fagte mit vollem Rechte, daß der Schmuggel 
nur da inhibirt oder bejtraft werden könne, wo ein Delift gegen die Landesge- 
jege vorliege, das heißt in Italien, während die Händler ihre Waaren in der 
Schweiz in vollfommen gejeglicher Wetje anfaufen. Dazu kommt, daß bie 
Schweiz gar feine eigentliche Grenzbewachung durch Steueroffizianten hat, da 
aus Italien nach der Schweiz fein Schmuggel getrieben wird, während Italien 
über ein großes Heer von Douaniers verfügt. 

Wenn nun Die italienische Regierung glaubte, den Schmuggel durch den 
militärijchen Kordon zu verhindern oder gar unmöglich zu machen, jo hat fie 
fih aufs bitterfte getäufcht. Die Steuereinnahmen find während der Dauer 
der Quarantäne viel geringer gewejen als jonjt, und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil der Schmuggel niemals jo foloffale Dimenfionen angenommen hat 
wie zur Beit der militärischen Grenzbewachung. Die Douaniers follen nämlich 
zwar auch gewifjen Einflüffen nicht ganz unzugänglich fein, welche dem 
Schmuggler durch wirfjame Überredung geftatten, feine Waaren ungehindert 
über die Grenze zu tragen — aber fie fennen das Terrain, die Schlupfwinfel 
und Schleichwege aufs vortrefflichitee Die Perjonen der Schmuggler jowie 
der Kumdichafter, die vor der Trägerfarawane hergeben und durch ein vorzüg- 
(ich eingerichtetes Syſtem von Signalen die Träger über die Gefahr und ihre 
Richtung verjtändigen, find ihnen ganz genau befannt. Wollen fie aljo nicht 
getäufcht fein, jo find fie jehr jchwer zu betrügen. Die Soldaten dagegen 
(denn nun trat das Militärfommando an die Stelle der Steuerverwaltung) 
find ebenjo leicht zu — überreden wie die Douanierd und fennen außerdem die 
ganze Sachlage nicht. Der Grenztordon beſtand aus Wachtpoften, bie von 
fünfzig zu fünfzig Metern aufgeftellt waren; hatten die Schmuggler zwei Wacht- 
pojten begreiflich gemacht, daß fie beffer thäten, nicht hinzuſehen, falls ein Zug 
waarenbepadter Männer über die Grenze gehen jollte, jo famen die Schmuggler 
ungehindert durch. Die Krämer jchweizericher Grenzorte, von denen fajt nur 
Sachen verkauft werden, die in Italien einem hohen Eingangszoll unterliegen, 

Grenzboten IV. 1884, 52 
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haben nie jo gute Gejchäfte gemacht mie im vergangenen Sommer und find 
für die Einrichtung der Quarantäne aufrichtig dankbar. 

Eine energijche Regierung würde die Grenzjäger anders im Zaume halten, 
ala es jetzt gejchieht. Uber diejelbe Erjcheinung wiederholt fich überall bei ähn- 
lichen Beamtenfategorien und tritt nirgends jtärfer hervor als in Rom und 
feiner Umgebung. Daß der Bahnhofsvorjteher in Albano das Wartezimmer 
erſter Klaſſe aufichließt, ift ein jeltenes Ereignis in jeinem thätigen Leben. Auf 
der Eijenbahn von Marino nah Rom war ich Zeuge, wie ein Herr in dem 
Koupee neben uns frampfhaft nad) dem Schaffner rief, der während eines fünf: 
minutenlangen Aufenthaltes in Giampino durch feine Stimmgewalt zu erlangen 
war. Die Thür zwiichen unjerm Koupee und dem des verzweifelnden Reijenden 
war, wie alles auf diejer Linie möglichjt erbärmlich ijt, jo verflommen, daß fie 
niemand zu öffnen vermochte, und der Unglüdliche mußte richtig eine halbe 
Stunde länger im Zuge bleiben und dann zujehen, wie er zu Fuße zurüdfam; 
ein Zug ging nicht mehr, da der letzte Tageszug gerade an diefem Tage — na— 
türlic) ohne die Sache in Rom bekannt zu machen — eingejtellt worden war. 

Derartige Beijpiele könnte man, wenn es nicht zu langweilig wäre, in 
großer Zahl anführen; ummwillfürlic) denft man dabei, ob nicht der König das 
Wort, welches er an den Minijterpräfidenten in Neapel richtete, manchmal auch 
ſonſt äußern fünnte. Als diejer ihm nämlic) Borjtellungen darüber machte, 
daß er durch den Bejuch der Eholerafranken fein Leben ausjege, und dabei die 
Frage aufwarf, wie das Minifterium dies vor dem Parlamente verantworten 
jolle, erwiederte der König: „Sie haben eine jehr einfache Antwort zu erteilen, 
Herr Depretis. Sagen Sie: der König hat es gewollt!“ 

Bamburg. $. Eyffenhardt. 
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Der alte Brueghel. — Jan Brueghel der Ältere. — Paul Bril und Rotten- 
hammer. — Die Kabinetsmalerei. 

Ve € u chrere Monate find verfloffen, jeitdem ich den dritten der unter 

9— \ 39 — obigem Titel zuſammengefaßten Artikel an dieſer Stelle ver— 

öffentlicht habe. Derſelbe beſchäftigte ſich in ſeiner zweiten Hälfte 

mit Pieter Brueghel dem älteren, dem Haupte jener Künſtler— 

familie, deren Glieder in den ſüdlichen Niederlanden für verſchiedne 


W 


— der Malerei, für das Genre, die Landſchaft und das Blumenſtück, bahn— 
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brechend geweien find. Bieter Brueghel fann man nur im Wiener Belvedere 
genügend fennen lernen, umd ich hatte in der Bwifchenzeit durch einen Bejuch 
Wiens Gelegenheit, mich von neuem in die dortigen Bilder des alten Brueghel 
zu vertiefen. „Vertiefen“ ift nämlich das richtige Wort. Mit einem Überblic 
über das Ganze, mit der Gewinnung eines XTotaleindruds erreicht man bei 
diefem jonderbaren Meister nichts. Seine Kompofitionen wollen Stüd für Stüd, 
jede Figur will für fich allein betrachtet fein, mit derjelben Liebe, wie fie der 
Künstler gemalt Hat. Wenn man fich den Werdeprozeß diefer mit Hunderten 
von Figuren angefüllten Bilder, in welchen es Eribbelt und wimmelt wie in 
einem Ameijenhaufen, vergegenwärtigt, jo muß man annehmen, daß Brueghel 
zuerjt die Landichaft als feiten Rahmen für das Ganze gemalt und dann etiva 
den Vorgang, welcher fich in derfelben abipielen jollte, in allgemeinen Zügen 
feftgejtellt habe. Dann ift er ans Füllen gegangen und hat folange Figuren, 
Bäume, Häufer u. dergl. m. in die Kompofition hineingepfropft, bis fein Pla 
mehr vorhanden war. Seine Naturftudien boten ihm dafür ein jo reichhaltiges 
Material, daß ihm dieſe Arbeit nicht jchwer fallen fonnte. „Komponirt“ im 
modernen Sinne hat er jedenfall nicht. Es iſt ihm jchwerlich jemals in den 
Sinn gefommen, wie e8 Rubens und andre nad) ihm thaten, Zeichnungen oder 
Olffizzen anzufertigen, nach welchen er das Gemälde ausführte. Die definitive 
Geſtaltung desjelben überließ er ficherlich dem Zufall und der Eingebung des 
Augenblids. Daher fommt es, daß auf jolchen Kompofitionen, auf welchen eine 
hiftorische Perfon den Mittelpunft des Interefjes bildet, diefe Hauptfigur unter 
der Fülle von Nebenfiguren faſt verjchwindet. Das fieht man beſonders deutlich 
auf der „SKreuztragung Ehrijti,” einem Hauptbilde Brueghels, und der „Bekeh— 
rung des Paulus.“ Eines der merfwürdigften Bilder des Meifters, welche 
die Galerie des Belvedere befitt, ift der „Zurmbau zu Babel.“ Hier verbindet 
ſich ſogar die Phantafie mit einer gründlichen Wiffenjchaft, indem Brucghel 
alles aufbietet, was zu feiner Zeit da8 Bauhandwerk mit Hilfe Fomplizirter 
Maſchinen zu leilten imftande war. Er läßt den Turm ſich auf einem natür- 
lichen Felſen, welcher al3 Unterbau dient, erheben. Wie er es an den Bau— 
werfen in feiner Umgebung gejehen hat, läßt er auch den babylonischen Turm aus 
Baditeinen aufgemauert und außen mit Quadern verkleidet werden. Eine breite 
Straße, auf welcher Baumaterialien hinaufbefördert werden, zieht fich in einer 
Spirallinie um den Kern des Turmes herum. An den Wänden find fleine Bau— 
hütten angelegt. Beſonders merkwürdig find die bis in die Wolfen reichenden 
Baugerüfte und die Mafchinen, mit welchen die Steine emporgewunden werden, 
Das Baumaterial wird von Schiffen herbeigeführt, welche an einem gemauerten 
Quai ausgeladen werden. Im Vordergrunde links ift ein Arbeitsplag für die 
Steinmeßen errichtet, welche mit der Bearbeitung der Steine beichäftigt find. 
Ganz im Hintergrunde dehnt fich eine große Stadt von völlig niederländiſchem 
Charakter aus. Und zu diefem architeftonischen und Landichaftlichen Aufbau 
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denfe man fich unzählige Arbeiter und Lafttiere und den König mit feinem Ge- 
folge, welcher die Arbeiter zur Eile treibt.*) 

Die Galerie des Belvedere verdankt diefe interefjanten Denkmäler der frühen 
Genrefunft Kaifer Rudolf II., welcher, ala Regent wegen jeiner beiſpielloſen 
Indolenz und Willfür allgemein verhaßt und verachtet, ſich als Proteftor und 
Auftraggeber der Künftler unter diejen einer weitverbreiteten Popularität er- 
freute. Wir würden uns von diefem jeltfamen Monarchen jedoch eine falfche 
Vorftellung machen, wenn wir ihn als Förderer der Kunst um ihrer ſelbſt willen 
auffaffen wollten. Die Kunst ftand ihm nicht höher als die Alchemie und die 
Aitrofogie. Ihre Erzeugniffe dienten nur dazu, neben Eoftbaren Steinen, jel- 
tenen Naturalien und allerhand Abnormitäten jein Kuriofitätenfabinet zu füllen. 
Doc konnten den Künftlern, welche duch Aufträge und Berufung von ihm 
Vorteil zogen, feine abjonderlihen Grillen gleichgiltig ſein, und ebenjo hat die 
Nachwelt Urjache, wenigſtens dem Kunſtſammler Rudolf ein dantbares Andenfen 
zu widmen, da fein Sammeleifer manches koſtbare Gemälde gerettet und dem 
allgemeinen Studium gefichert hat. Wir fünnen ungefähr den Zeitpunkt feit- 
jtellen, warın Kaiſer Rudolf die jebt in Wien befindlichen Gemälde Brueghels 
erworben hat, und zwar aus Briefen des Jan Brueghel, feines zweiten Sohnes, 
deſſen Charafteriftif ung im folgenden bejchäftigen wird. 

Bon Ian Brueghel hat ſich nämlich in der ambrofianischen Bibliothek 
in Mailand eine Sammlung von etwa achtzig Briefen erhalten, welche der- 
jelbe an den Mailänder Erzbiichof Federigo Borromeo und einen dortigen 
Kunftliebhaber Ercole Bianchi gerichtet hat. Diefe Sammlung ift nicht nur 
von höchiter Wichtigkeit für die Biographie Brueghels, da fich an der Hand 
der Briefe eine eingehende Charafteriftif des Meifter aufbauen läßt, ſondern 
fie gewährt auch interefjante Einblide in das damalige Kunftleben Antwerpens. 
Außer den Briefen Michelangelos ift ung feine zweite Sammlung von Briefen 
eines Künſtlers erhalten, in welchen jo ausschließlich von Kunftangelegenheiten 
die Rede wäre wie in dieſen Epifteln Jan Brueghels. Selbſt die viel zahl: 
reicheren Briefe von Rubens fommen dagegen nicht auf, weil ſich unglücklicher- 
weile nur der Briefwechjel des Meifterd mit feinen wifjenjchaftlichen Freunden 
und feinen politijchen Auftraggebern erhalten hat. 

In einem diefer Briefe, vom 12. Dezember 1608 datirt und an Bianchi 
gerichtet, erwähnt Brueghel beiläufig, daß er fich in augenblidlicher Verlegenheit 
befinde, weil er von dem Kaiſer 2400 Goldgulden zu erhalten habe. Aus einem 


*) Eine eingehende Beichreibung der Brucghelihen Gemälde im Belvedere findet man 
im zweiten Bande des neuen Katalogs der Balerie, welchen der Direktor berielben, Eduard 
von Engerth, mit großem Fleiß verfaßt hat. Es ift der ausführlichſte und inhaltreichite 
Katalog, deflen fi eine Kunſtſammlung rühmen fann, und überdies in Drud und Aus 
jtattung muftergiltig. 
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trägt, erfahren wir dann, daß der Kaiſer dem Ian Brueghel diefe Summe für 
Gemälde feines Vaters fchuldete. „Der Kaifer hat große Koften aufgewendet, 
um in den Befig aller feiner Werke zu gelangen.“ Deshalb ſei es ihm nicht 
möglich, dem Wunfche des Erzbifchofd zu entjprechen, welcher ebenfalld ein Ge- 
mälde des alten Brueghel haben wollte. Indeſſen habe er eine Kopie von 
einem Bilde des Vaters angefertigt, die er ihm in wenigen Tagen fchiden 
würde. 

Zu einer Zeit aljo, wo des Kaiſers Bruder Matthias, dem Drängen aller 
Glieder des öjterreichiichen Fürftenhaufes nachgebend, gegen Rudolf feine Waffen 
fehrte und ihn zur Abtretung von Ungarn, Ofterreich und Mähren zwang, war 
die Hauptjorge des gefrönten Alchemiften darauf gerichtet, alle irgendwie er- 
reichbaren Gemälde Pieter Brueghels zu erlangen! Pſychologiſch ift auch diejer 
Zug zu erflären. Noch heute macht der ungeheure Gebäudekomplex auf dem 
Hradihin in Prag, wo Kaiſer Rudolf fich eingefponnen hatte, den Eindrud der 
Unnahbarfeit und Unantaftbarfeit. Umſomehr konnte vor drei Jahrhunderten 
ein frühzeitig mit dem Glanze der Majeität umgebener, phantaftijch angelegter 
Menſch auf den Gedanken fommen, daß feine Macht der Welt ihn aus biefer 
Feſtung, die alles im fich barg, was wünſchenswert ift, herausreißen könne. 
Unbefümmert um das Herannahen feindlicher Heere und in blindem Vertrauen 
auf die vor feinen Augen geübte brutale Gewalt feiner Trabanten, gab ich 
Rudolf II. auch mitten im Kriegsgetümmel feinen Liebhabereien hin. 

Wir wiſſen nicht, ob Ian Brueghel jeine 2400 Goldgulden vom Kaiſer 
erhalten hat. Es ift aber anzunehmen, da Brueghel fonit jedenfalls im weitern 
Verlauf feines Briefwechjeld mit dem Erzbifchof von Mailand und mit Ercole 
Bianchi auf diefen Punkt zurüdgefommen wäre. Denn die Preife für feine 
Gemälde und überhaupt Geldangelegenheiten jpielen in diejem Briefwechjel eine 
jo große Rolle, daß man vollen Grund haben würde, nad) diefen Dokumenten 
Ian Brueghel im Lichte eines habjüchtigen und äußerſt geldgierigen Geizhalfes 
zu fehen. Dagegen fprechen aber viele Züge, ſowohl in diefem Briefwechiel jelbit, 
als jolche, die uns aus andern Quellen überliefert worden find. Trotzdem daf 
Brueghel mit großer Ängftlichfeit auf feinen eignen Vorteil bedacht ift, weiß 
er jtet3 die wärmften Worte für feine Freunde zu finden. Einmal handelt e3 
fi darum, bei dem Erzbifchof Fürfprache einzulegen für einen Antwerpener 
Maler, der wegen irgendeiner unbejonnenen Außerung dem heiligen Offizio in 
Rom in die Hände gefallen und ins Gefängnis geworfen worden war. Das 
anbremal betrifft e8 den Antwerpener Maler Franz Snyders, welcher im 
Jahre 1608 nad Mailand fam und den Winter dajelbft bleiben wollte. Nicht 
genug, daß er dem Kardinal und feinem Proteftor Ercole Bianchi den Freund 
mit den dringendften Worten empfiehlt, er weijt ihm auch einen Vorſchuß bis 
zu Hundert Goldgulden aus feinem Guthaben an, für den all, daß er des 
Geldes bebürftig fein follte. „Denn ich bin diefem jungen Manne, jchreibt er, 
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wegen wahrhafter Freundſchaftsdienſte verpflichtet. Zur Zeit meines Unglüds, 
als alle Welt mich verließ, fam er zu mir und blieb Tage und Nächte lang 
bei mir, um mir al3 wahrer Freund zu dienen und mich zu ftärfen.“ Das 
Unglüd, von welchem Brueghel fpricht, traf ihn zu Oſtern des Jahres 1608. 
Geine Frau wurde jo krank, daß er für ihr Leben fürchtete, und er ſelbſt wurde 
infolge der Aufregung und Sorge von einem Fieber ergriffen, welches ihn lange 
Beit arbeitsunfähig machte. Aus einer andern Quelle erfahren wir, da 
Brueghel zur Auslöfung eines Schuldgefangenen, deſſen Vater Schildfnappe der 
Lukasgilde war, ſechs Gulden beijteuerte, die höchſte Summe, welche ein Ein- 
zelner zu diefem Zwecke bergab. Wenn er auf der einen Seite eifrig bedacht 
war, fich durch häufige Petitionen bei dem Erzherzogenpaar in Brüffel, welches 
ihm jehr gewogen war, allerhand Vorteile, Steuerbefreiungen u. dergl. m. zu 
verichaffen und Gelder einzutreiben, wo er irgend etwas erlangen fonnte, jo 
fteht dieſer habfüichtigen Betriebſamkeit Freigebigfeit, Gutherzigfeit und eine hohe 
Noblefje in jener eignen Lebensführung entgegen. Er hieß nicht umfonft der 
„Sammetbrueghel,“ nicht etwa wegen feines jatten, glänzenden Kolorits, jondern 
weil er durch feine Kunſt foviel gewann, daß er in Sammet und Seide einher- 
gehen konnte. 

Die eigentümliche Verbindung von Habjucht und fFreigebigfeit ift eine Cha: 
raftereigenjchaft, die bei jo vielen großen Künftlern wiederkehrt, daß man fie 
für einen Ausflug des fünftlerifchen Temperaments und der ganzen nervöſen 
Komplerion, welche eine der Grundlagen des fünftferiichen Schaffens bildet, zu 
halten geneigt fein könnte. Aus dem umfangreichen Briefwechjel Michelangelos 
erjehen wir, wie ängftlich und Hleinlich der große Meifter in Geldfragen war. 
Raffael, den man immer noch allgemein für eine ideale, halb in den Wolfen 
jchwebende Erſcheinung hält, war ein äußerſt praktischer Rechner. Bei Tizian 
fteigerte fich die Luft am Gelderwerb bis zur fchmußigen Gier, ſodaß er fich 
nicht fcheute, einen Holzhandel zu betreiben, obwohl ihm jeine Kunft enorme 
Summen einbrachte. Selbjt eine jo reine und edle Natur wie Albrecht Dürer 
verliert in unfern Augen, wenn wir aus jeinen Briefen fein Handeln und Feil— 
chen mit Jakob Heller in Frankfurt am Main und die peinliche Gewifjenhaftig- 
feit in bezug auf Ausgaben und Einnahmen in feinem Tagebuch der nieber- 
ländijchen Reife verfolgen. Ebenjo war Rubens ein ausgezeichneter Gejchäfts- 
mann, der feine Geldangelegenheiten mit der Gejchidlichkeit eine® modernen 
Bankiers beforgte. Über Dürers Häusliches Leben wiffen wir nur wenig. 
Raffael, Tizian, Rubens und Brueghel waren aber feine Harpagone, welche 
ängftlich ihre erworbenen Schätze hüteten, ſondern fie führten ein Leben, das 
jogar einen fürftlichen Anſtrich hatte. 

Ian Brueghel wurde im Jahre 1568 in Brüffel als der zweite Sohn 
Pieter Bruegheld geboren. Ein Jahr nach jeiner Geburt verlor er bereits feinen 
Bater und wurde num von feiner Großmutter, der Witwe des Malers und 
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Architekten Pieter Coede, erzogen, welche ihm auch den erjten Unterricht in der 
Aquarellmalerei erteilte. In der Olmalerei untenwies ihn ein gewifjer Pieter 
Goetlint. Später z0g er nad) dem Berichte Karel van Manders nad) Köln, 
und von da nad) Italien, wo er nach demſelben Gewährsmann durch das Malen 
von Landjchaften mit fleinen Figuren berühmt wurde. Im Jahre 1593 muß 
er jih in Rom aufgehalten haben, da ich früher im Erozatichen Kabinet in 
Paris eine Zeichnung des Kolofjeums mit feinem Namen und jener Jahreszahl 
befand. Es ift jehr wahrjcheinlich, daß fich der junge Brueghel in Nom an 
feinen Antwerpener Landsmann Paul Bril (1556—1626) anſchloß, welcher beim 
Papſte in hohem Anjehen ſtand und nicht nur zahlreiche Landichaftliche Fresken 
in Kirchen und Baläften ausführte, jondern auch Heine Landichaften mit biblischen 
Szenen, mit Schlachten, Jagden, Tieren u. ſ. w. malte. Won Bril wird ſich 
Brueghel auch die eigentümliche, allen niederländischen Künftlern, die fich im 
Süden aufgehalten hatten, gemeinjame Gewohnheit, die Ferne blau zu jehen, 
angeeignet haben. Schon Jan van Eyd, der in Portugal gewejen war, hatte die 
Hintergründe feiner Landichaften blau gefärbt. Das hatte fich dann in ber 
Schule fortgeerbt, umd niemand war auf den Gedanken gefommen, die Über 
lieferung an dem, was er in der nordilchen Heimat mit eignen Augen jah, zu 
berichtigen. Als dann immer mehr niederländiiche Künſtler nad) Italien zogen 
und dort wirklich die blauen Fernen vorfanden, wurde ein blauer Hintergrund 
der unumgänglich nötige Bejtandteil einer Landjchaft, vielleicht, wie Mar Rooſes 
annimmt, ſchon deshalb, weil fie bejtrebt waren, „die Natur nicht am wahriten, 
jondern am ſchönſten wiederzugeben.” Die Schönheit und die Wahrheit find 
übrigens die fünftleriichen Motoren, welche den Charakter der flämiſchen und der 
holländischen Malerei nad) der Trennung der beiden Schulen beftimmten. Bei 
den Flamländern mußte die Wahrheit, wo es irgend anging, Hinter der Schön: 
heit zurüdtreten, während die Holländer die legtere ohne Bejinnen und immer 
der Wahrheit opferten. Bon Jan Brueghel jagt Rooſes daher treffend: „Sein 
Bater war ein Holländer, und jomit auch ein Mann von aufgepußter Wahr: 
heit; der Sohn wurde ein Sinjoor, jomit ein Freund von zierlicher Schön- 
heit.“ 

Wie alles, was die niederländijchen Künftler in Italien jahen, übertrieben 
fie auch die Bläue der allmählich verdämmernden und verjchwimmenden Fernen. 
Die Italiener haben niemals ihre heimischen Landfchaften jo blau gemalt wie 
die Niederländer, und nirgendwo anders ift aus der verjchmolzenen Nachahmung 
von Michelangelo und Lionardo da Vinci eine jo übertriebene und ſchwülſtige 
Formenſprache entjtanden, wie unter den niederländiichen Künſtlern. Ian 
Goſſaert, genannt Mabuje, und Frans Floris find die Hauptvertreter dieſer 
Richtung, welcher erjt von Rubens der Garaus gemacht wurde, der zugleich Die 
Landichaft reformirte, indem er der fonventionellen Überlieferung das un- 
befangene Studium der Natur entgegenjegte. In den erjten Zeiten ber nieder: 
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ländiichen Landichaftsmalerei war bejonders Joachim de Patinier für die blauen 
Fernen begeiftert. Von jeinen unmittelbaren Nachfolgern iſt ung nur wenig 
erhalten. Der Bilderfturm und die Kriegsgräuel haben unter den Kunſtſchätzen 
der Niederlande jo fürchterlich aufgeräumt, da wirklich die enorme Produktivität 
eines Rubens, van Dyd, Brueghel, Teniers, Rembrandt, Terborch und Oſtade 
nötig war, um Slirchen, Paläfte und Häufer wieder freundlich und wohnlich 
zu machen. Bon einem der auf Patinier folgenden Landjchaftsmaler, von 
Cornelis Molenaer (geboren um 1540), ift ung wenigjtens ein glaubwiürdiges 
Bild erhalten, die That des barmherzigen Samariter3 in einer Landichaft, aus 
welcher wir erjehen, daß die Tradition bis zu Brueghel Hin feine Unterbrechung 
erfahren hat. Die Brüder Lufas und Marten von Valkenborch find jogar als 
jeine unmittelbaren Vorgänger anzufehen, welche zum Teil dieſelben Stoffe 
behandelten wie fein Vater Pieter Brueghel, der vielleicht von Einfluß auf bie 
Brüder Valkenborch gewejen iſt. Lukas, der begabtere von beiden, jcheint auch 
bei Kaijer Rudolf erſt die Begierde nad) Bildern des alten Brueghel erweckt 
zu haben. Nachdem er 1560 in die Lufasgilde in Mecheln aufgenommen worden, 
war er bis 1566 daſelbſt thätig und ging dann nach Antwerpen, jpäter nach 
Lüttich und Aachen. Bon 1580 ab war er für den Erzherzog Matthias, den 
Bruder des Kaiſers, der jich damals in Linz aufhielt, beichäftigt. Er malte 
für ihn u. a. vier die Jahreszeiten darjtellende Landichaften mit zahlreichen 
Figuren, welche fich Heute im Wiener Belvedere neben mehreren andern, aus 
Kaiſer Rudolfs Kunſt- und Wunderfammer ftammenden Gemälden von feiner 
Hand befinden. Außer folchen Landichaften mit Fleinen miniaturartig aus- 
geführten Figuren malte Lukas van Valkenborch auch Bauernſchenken, Kirmſen 
und Bauernjchlägereien. 

San Brueghel war berufen, die zu feiner Zeit bereit3 in hoher Blüte 
ftehende Landichafts- und Genremalerei um cine weitere Stufe zu heben. Er 
gelangte dazu, indem er fich Hinfichtlich aller Einzelheiten der belebten und 
unbelebten Natur eng an die Wirklichkeit anſchloß. Er betrieb das Modell: 
jtudium mit einem Eifer und einer Sorgfalt, die vor ihm ganz unbekannt waren. 
Wir haben gejehen, daß ſchon vor ihm der Realismus oder die unbefangene 
Naturnahahmung in den Niederlanden große Fortjchritte gemacht hatte, wofür 
die Kirchenftüde von Pieter Aertſen und Joachim Beudelaer gewichtige Be- 
weisjtücde find. Ian Brueghel trieb die Naturnachahmung aber jo weit, daß 
fie jelbjt in den geringiten Größenverhältnifjen in Miniaturmalereien, die nur 
mit der Lupe gewürdigt werden können, zur volliten Geltung fommt. Als ein 
neues Element brachte er noch die Blumen» und Fruchtmalerei hinzu. Er iſt 
der erite Blumenmaler in den Niederlanden, dem man zugleid) das Prädikat 
eines Koloriften zuerfennen darf. Seine Landichaften und jeine Figuren darin 
find immer bunt umd hart, wenngleich die fröhliche Farbenfriſche dem Auge nicht 
wehe thut. Im feinen Blumen: und Fruchtguirlanden Dagegen weiß er bereits 
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eine große Tiefe und Kraft des Tons zu entfalten. Wielleicht iſt dieſer auf 
den Einfluß jeines Freundes Rubens zurüdzuführen, da dieſe Blumenftüde erft 
in der zweiten Hälfte jeiner Thätigfeit häufiger werden. 

Wir haben Ian Brueghel auf feinem Lebenswege in Rom verlaffen, wo er 
laut einer Zeichnung von feiner Hand im Jahre 1593 anwejend war. Hier 
lernte er den Kardinal Federigo Borromeo, den Neffen des heiligen Karl, 
fennen und folgte ihm nad) Mailand, als Federigo zum Erzbilchof diefer Stadt 
erwählt worden war. Wie aus einem Empfehlungsbriefe des Kardinals an 
den Biſchof von Antwerpen hervorgeht, gehörte Brueghel einige Monate lang 
jogar zu feinen „Dienern,“ d. h. er erhielt einen beftimmten Gehalt, um jeinem 
Herrn feine Dienfte al3 Maler zu widmen. Im gleicher Weije war Jan van 
Eyck „Kammerdiener” des Herzogs von Burgund gewejen. Iener Empfehlungs- 
brief ift vom 30. Mai 1596 datirt. Brueghel wollte in feine Heimat zurüd- 
fehren und erbat fich ein Zeugnis von den Erzbifchof, der ihm ſchou damals 
feine bejondre Gunst gezeigt hatte. Unter den Kunftichägen der ambrofianischen 
Bibliothek in Mailand, welche faſt jämtlich ein Vermächtnis des Kardinals find, 
befinden fich mehrere Bilder Bruegheld aus den Jahren 1595 und 1596, eine 
Landichaft mit Chriſtus auf dem See Genezareth, zwei andre mit Ein— 
fiedlern u. ſ. w. Sie find offenbar die Erftlingswerfe Brueghels, welche der 
Kardinal an fich gebracht hat. Wie Mar Rooſes jchon bemerft hat, jchliegen 
fi diefe Bilder in ihrem jchweren und jchwarzen Tone noch an die Manier 
von Paul Bril an. Es gab damald in Rom aber noch einen andern Maler, 
welchen der junge Brueghel jehr hoch jchäßte, den Deutichen Johann Rotten— 
hammer aus München. Diefer, 1564 geboren, aljo nur um wenige Jahre 
älter als Brueghel, malte mit Vorliebe Heine mythologiſche Figuren, welche 
er mit der Feinheit eines Miniaturenmaler® und mit emailartiger Glätte be- 
handelte. Wenn er für fich allein malte, gab er feinen figürlichen Kompofitionen 
gern eine lebhafte Bewegung. Als er fpäter nach Venedig ging und fich dort 
nah Tintoretto weiterbildete, wurden feine Figuren immer weißer, glänzender 
und porzellanartiger und feine Kompofitionen immer gedrängter und reicher 
an Figuren. In Rom benugte ihn Paul Bril gern zur Staffirung feiner 
Zandichaften, weil feine Kleinen, zierlichen Figuren ſich vortrefflich in den be- 
ſchränkten Rahmen diejer ebenjo zierlichen Landjchaftsbilder einfügten. Auch 
Jan Brueghel arbeitete mit Rottenhammer zufammen. Die Münchener Pina— 
kothek befigt zwei auf Kupfer gemalte Bildchen, eine thronende Madonna mit 
dem Kinde, von Engeln und zwei Heiligen umgeben, und die Überraſchung ber 
Diana durch Aktäon, auf welchen Rottenhammer die Figuren und Brueghel die 
Landichaft gemalt hat. Andre gemeinfam von Rottenhammer und Brueghel 
gemalte Bilder befinden fich in Berlin und Mailand. 

Rottenhammerd Kunft war dem jungen Brueghel jo ſympathiſch, daß 
derjelbe in dem erjten Briefe, welchen er am 10. Oktober 1596 aus > Heimat 
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an jeinen Gönner, den Kardinal Feberigo Borromeo, jchrieb, dad Bekenntnis 
ablegte, er habe auf einer Reife durch Holland und Flandern nichts gefehen, 
was den italieniichen Arbeiten und denen jenes deutſchen Malers gleichtomme. 
Er bitte den Kardinal, die Gemälde des Ießteren in recht großer Achtung 
zu halten. 

Iener Empfehlungsbrief des Kardinals ift vom 30. Mai 1596 datirt. Er 
rühmt Brueghel darin nicht nur wegen feiner Geſchicklichkeit als Maler, jondern 
auch wegen der Reinheit feiner Gejinnung und feines Charakters, und dieſes 
Lobes jcheint fich Brueghel fein ganzes Leben hindurch würdig gezeigt zu haben, 
da ihm fonjt ein Mann wie Rubens nicht eine jo innige und opferfreudige 
Freundichaft erwiejen hätte. Anfang September 1596 finden wir Brueghel in 
Antwerpen, nachdem er nod), wie erwähnt, eine Reife durch Holland und Flan— 
dern gemacht hatte. Um feine Kunft ungehindert ausüben zu können, ließ er 
ſich jofort ala Freimeifter in die Lufasgilde aufnehmen, und am 10. Oftober 
meldete er jeinem Gönner jeine Rückkehr, indem er ihm zugleich eine „Sleinig- 
keit“ jchickte, nicht „um Dank dafür zu empfangen, jondern als Zeichen der 
unfterblichen Verpflichtung, welche er gegen den Erzbilchof empfinde.“ Aus 
dem Jahre 1597 befigt die Sammlung der ambrofianifchen Bibliothek noch ein 
Gemälde von Brueghel. Dann fcheint, vielleicht durd, die Schuld des ander: 
weitig beichäftigten Künftlers, eine Entfremdung eingetreten zu fein, welche big 
zum Jahre 1605 dauerte, wo Brueghel den Briefwechſel wieder aufnahm. 

In den erjten Jahren nach feiner Heimkehr jcheint Brueghel ganz im Stile 
jener älteren, fich um feinen Vater gruppirenden Meister fortgearbeitet zu haben, 
welche ihren höchften Ehrgeiz darin fuchten, auf einem möglichjt Heinen Raume 
eine möglichft große Anzahl von Figuren bei ſauberſter und peinlichjter Durchfüh- 
rung der Detail3 zufammenzudrängen. Ein wahres Wunderwerf diejer Gattung 
befigt das Wiener Belvedere in einer Anbetung der Slönige: auf einer Kupfer 
platte von 33 Gentimeter Höhe und 48 Centimeter Breite find mehr als zwei- 
hundert zehn Centimeter hohe Figuren in einem Städtchen altniederländiſcher 
Bauart zur Darjtellung gebracht. Das Städtchen liegt auf beiden Ufern eines 
Fluſſes. Auf dem biezfeitigen fieht man das Gefolge der drei Könige, welche 
der vor einer elenden Hütte mit dem Kinde figenden Madonna ihre Verehrung 
darbringen, und ringsumher viel Volk: Kriegsknechte zu Fuß und zu Roß, Bürger, 
Frauen und Kinder, einen Dudeljadpfeifer, der bei feiner niederländifchen Feit- 
lichfeit fehlen darf, Hunde, Hühner u. ſ. w. Man fieht aus diejen vortrefflich 
und höchjt lebendig in den verjchiedenjten Stellungen gezeichneten Figuren, daß 
Brueghel keineswegs ein bloßer Landichafts- und Blumenmaler war, und daß 
ed nicht etwa einem Mangel an Fähigkeit zuzufchreiben ift, wenn er feine Land- 
Ichaften Häufig von andern Malern mit Figuren verjehen ließ. Denn es kommt 
auch oft der umgekehrte Fall vor, daß Brueghel die Landichaften andrer 
Künstler taffirte, wie 3. B. des Jooſt de Momper, eines Landichafters der 
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älteren Schule, welche noch ein geringes Verftändnis für die Poeſie der Stim- 
mung zeigte. 

Solches Zufammenwirfen von Künftlern ift in Flandern feit dem letzten 
Jahrzehnt des jechzehnten Jahrhunderts überaus häufig. Es ſetzt ſich bis 
zu Tenierd dem jüngern fort und wurde auch in Holland vielfach nachgeahmt. 
Zu einer feftitehenden fünftleriichen Gewohnheit hat es ſich jedoch nur in Ant- 
werpen ausgebildet, wo fich in der Zeit von 1600 bis 1650 eine Künftlerichar 
von jeltener Betriebjamteit zufammenfand. Der erjte Zwed, den man damit 
verband, war ein rein gejchäftlicher. Man wollte durch diefe Arbeitsteilung die 
Produktionskraft fteigern und dem Bedürfnis der Käufer entgegenlommen. Mit 
dem Sinfen der Kunſt in Italien war die niederländiiche Malerei in die Mode 
gefommen. In dem Grade, als die Kunftiammler fich mehrten, wuchs auch die 
Neigung für die nordiiche Kabinetsmalerei, da fich doch niemand die großen 
Kirchenbilder der italienischen Manieriſten und Effektifer in die Wohnräume und 
Studios hängen konnte. Aus dem Zufammenwirfen zweier Künftler ergab fich 
dann noch ein andrer Vorteil. Wie jehr mußte eine Landichaft gewinnen, wenn 
fi) ein Mann wie Rubens dazu bejtimmen ließ, die Figuren hineinzumalen! 
Ian Brueghel war, dank feiner Freundfchaft mit dem berühmten Haupte der 
Antwerpener Schule, oft in der angenehmen Lage, fich der Mitarbeiterfchaft des 
Rubens zu erfreuen, der aber auch ſeinerſeits den älteren Meifter jo hoch ſchätzte, 
daß er ihm nicht minder oft heranzog, um landichaftliche Hintergründe für feine 
Kompofitionen zu malen, wenn er nicht die Zeit dazu hatte Denn Rus 
ben? war jelbjt ein ausgezeichneter Landſchaftsmaler, der bejte, vielfeitigfte, 
poefiereichite und empfindungsvollite überhaupt, welchen die flämiſche Schule 
hervorgebracht hat. Wenn Rubens und Brueghel zufammenarbeiteten, war ſtets 
die Folge ein Meifterwert. Es ift, ald ob die Kraft Brueghels gewachfen fei 
ſich ausgedehnt und vertieft habe, wenn der jüngere Meijter den Glanz feiner 
unvergleichlich reichen Palette in einem Blumen- oder Fruchtkranze Brueghels 
oder in einer feiner jonnigen Landichaften zu entfalten begann. 

Bis der Briefwechjel mit dem Erzbifchof von Mailand wieder in Gang 
fam, find wir in betreff des weiteren Lebensganges unſers Meifterd auf andre 
Nachrichten angewiefen. Wir erfahren, daß er fi) im Jahre 1598 mit der 
Tochter des Kupferjtecher® Geeraard de Jode verheiratete, daß ihm 1601 ein 
Sohn namens Jan, der nachmalige Maler, deſſen Arbeiten jehr häufig mit 
denen des Vaters verwechjelt werden, und fpäter eine Tochter geboren wurde. 
Bald darauf muß feine Frau geftorben fein; denn er verheiratete ſich 1605 zum 
zweitenmale. Auch einige datirte Bilder find ung aus diejer Zwifchenzeit er: 
halten: eine holländische Landfchaft mit einem von Schiffen befebten Kanale 
von 1604, in der Dresdner Galerie, und eine halb allegorische, halb realiftiiche 
Darftellung des Überfluffes, welchen Erde und Meer fpenden, ebenfall3 von 
1604, im Wiener Belvedere. Mit diefem Bilde betrat Brueghel zum erftenmale 
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ein neues Gebiet, welches er fortan mit einer ſtetig wachjenden, nur ihm eignen 
und von niemand übertroffenen Meifterjchaft Eultivirte. 
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ER Dine neue Erzählung des jchweizerifchen Dichter Konrad 


2 ID} Ferdinand Meyer, der bei allem Erfolge in den Grenzen 


2 feiner Kraft und einer wirklich fünftleriichen Produktion bleibt 
und jenem Dämon der Vieljchreiberei, welcher an der Pforte der 
Jneueſten deutichen Literatur Seelen wirbt, nicht pflichtig wird, 
verdient ficher von vornherein die Teilnahme aller Gebildeten. Sie wifjen eben, 
daß, was ber Verfaffer de Romans „Der Heilige“ auch bieten mag, feinem 
neuen Werfe aus jeiner Feder geiftiger Neiz und jeeliiche Belebung fehlen 
werden. Und jelbft die fühlen Skeptiker, die an feinem Menjchengejchid, weder 
wirklichem noch erdichtetem, mehr Anteil nehmen, aber ſich des Genufjes eines 
gebildeten Stils, eines feffelnden Vortrages noch nicht entichlagen wögen, find 
ficher, ihre Rechnung in einer neuen Novelle K. F. Meyers zu finden. 

Die Hochzeit des Mönchs (Leipzig, Verlag von H. Häffel) ift taufenden 
bereit3 durch die „Deutfche Rundſchau“ bekannt geworden, fie wird auch als 
Buch viele, welche fie bisher noch nicht fennen gelernt haben, entzüden. Sie üft, 
wie dies bei Meyer jchon mehrfach der Fall war, eine Doppelerzählung, das heißt 
eine Erzählung, die von einer beſtimmt charakterifirten Perjönlichkeit in einem 
gleichfalls vorgeführten Kreiſe vorgetragen wird Das Hauptbild ift von einem 
künstlerisch wertvollen Rahmen umgeben, und, was bei modernen Bildern häufig 
vorfommt: man darf ſich jogar fragen, ob nicht der Rahmen wertvoller jei als 
das Gemälde. Für die geiftigen Gourmands, denen der Erzähler als jolcher 
wenig oder nichts gilt, ift die geiltvolle Einleitung und find die an fie ge- 
fnüpften Zwiſchenſpiele der Novelle ficher die Hauptjache und bedingen Die 
Schäßung des Werkes. 

Wir werden zum Eingang nad) Verona und an den Hof des Cangrande, 
jenes Scaliger verjegt, der den exilirten Dante Alighieri mehrere Jahre lang 
bejchügte und gaſtlich bei fich aufnahm. Ein muntrer Kreis figt um den 
Fürſten vereinigt vor der Herdflamme und erzählt nach wälſcher Sitte des 
vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts Novellen über das Thema: „Plöß- 
licher Berufswechjel mit gutem oder jchlechtem oder Lächerlichem Ausgange.“ 
In die Mitte der Heitern tritt der Dichter der „Göttlichen Komödie“ herein, 
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wie wir ihn träumen: ernſt, feierlich, herb und gebieterifch; die Diener haben 
vergejjen, in feinem Zimmer euer anzuzünden, und er kommt, fich am Herde 
des Cangrande zu wärmen. Bon allen Seiten bejtürmt, an der gefelligen 
Unterhaltung teilzunehmen, erzählt er die Gejchichte eines entfutteten Mönche, 
der „nicht aus eignem Triebe, nicht aus erwachter Weltluft oder Weltkraft, 
nicht weil er jein Weſen verfannt hätte, fondern einem andern zuliebe, unter 
dem Drude eines fremden Willens, wenn auch vielleicht aus heiligen Gründen 
der Pietät, untreu an ſich wird, ſich ſelbſt mehr noch als der Kirche 
gegebene Gelübde bricht und eine Kutte abwirft, die ihm auf dem Leibe jaß 
und nicht drüdte“ Aus einer Grabjchrift, die er vor Jahren bei den 
Tranzisfanern zu Padua gelefen: „Hier jchlummert der Mönch Aſtorre 
neben jeiner Gattin Antiope. Beide begrub Ezzelin“ entwidelt Dante jeine 
Novelle. Er führt jeine Hörer in die Tage des furchtbaren Ezzelino da 
Romano, des Gewaltherrjcher® von Padua und Verona, welche für Can- 
grande und jeinen Hof wie für den Erzähler jelbjt doch nicht viel über ein 
Halbjahrhundert zurücliegen. Aber indem Dante feine Gejchichte erzählt, vor 
der Gejellichaft gleichham erfindet, fügt er derjelben dadurch einen neuen 
Reiz Hinzu, dag er die Namen und Gefichter der Anweſenden benußt und 
fie den Gejtalten feiner Novelle leiht. Der Mönch, um den es ſich handelt, 
ift der Franziskaner Aftorre Vicedomini, aus edelm Paduaner Haufe, beim 
Begihn der Geſchichte im dreißigſten Lebensjahre ftehend. Er hat vor umd feit 
einem Jahrzehnt feine Gelübde geleistet und mit Hilfe des heiligen Antonius 
auch gehalten. Jetzt entreigt ihm ein verhängnisvolles Unglück jeiner Familie 
den jtillen Kloſtermauern. Sein älterer Bruder Umberto Vicedomini, der aus 
erfter Ehe drei blühende Söhne befigt, führt auf Andrängen jeines Vaters eine 
zweite Gemahlin, Diana Pizzaguerra, heim. Die hochzeitliche Barke fährt auf 
der Brenta dahin, Ezzelin, der gefürchtete Stadttyrann, grüßt vom Ufer aus 
die Neuvermägften. Im libereifer, den Gruß zu erwiedern, bringen fie Die 
Barfe aus dem Gleichgewicht, alle in ihr Sigenden verfinfen im Strom. Ob- 
Ihon raſche Hilfe zur Hand ift, gelingt es doch nur, Diana, die Braut Um 
bertos, zu retten, der Vicedomini und feine Knaben ertrinfen. Da eilt denn der 
Mönch Ajtorre mit der Unglüclichen zum Palaſt feines Gejchlechts, den greifen 
Bater zu tröften. Ezzelin, der Tyrann, ift ihnen ſchon zuvorgefommen, und 
der alte Vicedomini raft unbefümmert vor dem Gewaltigen feinen Schmerz umd 
feine Verzweiflung aus und bringt zugleich ein päpftliches Breve zum Vorjchein, 
nach welchen für den Fall, daß der Stamm der Vicedomini bis auf Aſtorre 
erlöfchen jollte, der Mönch von feinen Gelübden los und ledig gejprochen wird. 
Nur auf ihn ſelbſt ſoll es ankommen, ob er im Klofter verbleiben oder an die 
Welt zurüdtreten und fich vermählen will. Der alte Vicedomini Mammert ſich 
in feiner Berzweiflung natürlich an diefe Ausfiht und beſchwört, als in Gegen- 
wart Ezzelins Aſtorre und die unglüdliche Diana vor ihn treten, den Sohn, 
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ſich mit der jungfräulichen Witwe des Bruders zu verloben. Mit Gewalt 
ringt er dem Widerftrebenden, der nur die Scele des Vaters retten will, das 
Verfprechen ab, dem Kloſter zu entjagen, und ftirbt, nachdem die Hände Witorres 
und Dianas ineinandergefügt find. Diana zieht fich in den Palaft ihres Vaters 
zurüd, Aſtorre, der fich plöglich al3 Herr des Haufes Vicedomini fieht, läßt 
fich weltliche® Gewand reichen und verjucht, fich in der neuen, nie zuvor ge 
träumten Situation zurechtzufinden. Nur wenige Tage vergehen, Da beginnt 
die Luft am Leben in ihm zu erwachen, und zu gleicher Beit überfommt ihn 
der Zweifel, ob er in Diana Pizzaguerra die rechte Gattin gefunden habe. 
Und zu unglüdlicher Stunde, während er mit feinem Freunde Ascanio die 
Äußerlichkeiten feiner Vermählung ordnet oder vielmehr diefelben von Ascanio 
ordnen läßt, wird in Aſtorres Seele eine Erinnerung wachgerufen. Er hat 
einige Jahre zuvor als geiftlicher Tröfter die lehte Stunde des Grafen Ca: 
noſſa geteilt, den Ezzelind Argwohn und Tyrannei zum Richtblod verdammte, 
und hat bei biejer Gelegenheit die junge Tochter des Unglüdlihen erblidt, 
welche umſonſt ihr Haupt für den Vater darbot. Der entfuttete Mönch geht 
aus, auf der Brentabrüde bei einem Florentiner Goldjchmied den Ring zu 
faufen, deffen er zur Bermählung bedarf, hält zwei Ringe in feiner Hand und 
läßt, während die germanijche Leibwache Ezzelins über die Brüde reitet, eimen der 
Ninge fallen, der von einer Zofe aufgerafft und im kindlichen Spiel ihrer jugend: 
lichen Herrin an den vierten Finger der linfen Hand geſteckt wird. Da tritt Ajtorre 
hinzu und erfennt in dem jungen Mädchen das Kind wieder, deffen zartes Haupt 
er auf dem Blocke gejehen hatte. E3 it Antiope Canoffa, deren thörichte Mutter 
jofort an den denfwürdigen Zufall die ausfchweifendften Hoffnungen fnüpft. Und 
als nun vom Haushofmeifter der Vicedomini die Gräfinnen Canofja für den 
gleichen Abend zu den Spofalizien Ajtorres geladen werden, da hält fich die Mutter 
vollends überzeugt, daß der jeitherige Mönch ihr Kind wählen müſſe. Sobald 
daher Aitorre in die Mitte feiner Gäfte tritt und in wohlgejehter Rede den 
ernsten Entichluß verkündet, der Hinterlafjenen feines Bruders die Hand zu 
reichen, bricht die Halbwahnfinnige erbittert gegen ihn los und führt eine Szene 
herbei, im der die gereizte Diana die jugendliche Antiope ins Angeficht jchlägt 
und in deren Folge Die ganze Gejellichaft beftürzt augeinandergeht. Im ber 
Erregung diejes Augenblids kommt es dem PVicebomini vollends zum Bewußt⸗ 
fein, daß ihn eine heiße Leidenjchaft für Antiope ergriffen hat. Noch hat er 
Selbitbeherrihung, Erkenntnis feiner Lage und der ehernen Geſetze der Welt 
genug, daß er ich den Forderungen feiner Freunde beugt. Ascanio, der Neffe 
des Tyrannen, jehredt ihn aus feinem Liebestraum unjanft empor, jein Schwager 
Germano aber erklärt, durch feine eigne rajche Werbung um die Hand Antiopes 
der durch jeine Schwefter Diana fchwer verlegten Genugthuung geben zu 
wollen. Willenlos begleitet Aſtorre dem zuverfichtlichen Germano zum Palaft 
Canoffa, wo der Kriegsmann Ezzelins feinen Spruch ungeſchickt genug aufjagt 
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und mit einem Korbe abgewiejen wird. Indem er fich zurüdzieht, vergißt er 
ganz, den Verlobten feiner Schweiter Diana mit fi) davonzuführen. Und 
nun beherrjchen fich die beiden nicht länger, fie überlafjen fich ihrer Leidenſchaft, 
und Aſtorre, nachdem er vor der Mutter gelobt, Antiope als fein Weib zu ehren 
und zu jchügen, gewinnt einen Mönch des Ordens, defjen Kutte er ſelbſt vor 
einigen Tagen abgeworfen hat, ihn zur Stelle mit der Jugendlichen, deren Lieb- 
reiz ihn beraufcht, zu trauen. Ascanio kommt zu fpät Hinzu, um den Frevel 
abzuwenden, und fann jegt nur auf die Macht und das Wort jeines Oheims 
Ezzelin hoffen, vor deffen Gericht die Neuvermählten am andern Morgen ge: 
leitet werden. Der Tyrann hat feine eignen Gedanfen über den Ausgang 
diefer Dinge, in denen alles unabwendbares Schidjal jcheint. Aber er entipricht 
allen Wünfchen des Neffen und tritt gebieterifch zwiſchen die vachedürftenden 
Pizzaguerra und den vermählten Mönch, er läßt die edeln Gejchlechter von 
Padua in den Palaſt Vicedomini, um, wie gebräuchlich, Hochzeit mit Masken 
zu feiern. Selbſt die verſchmähte Diana verjpricht, dabei zu ericheinen, fordert 
aber von ihrer jungen Nebenbuhlerin Antiope, daß dieſe reuig und demütig 
fomme, um ihr den Ring vom Finger zu ziehen, welchen fie, die Pizzaguerra, 
noch von Antiopes Gemahl trägt. Aftorre, der die wahre Meinung Dianas 
nicht ahnt, zwingt an dem feftlichen Abende fein junges Weib, das Verlangen 
Dianas zu erfüllen. Mitten im Getümmel ermordet nun die Erbitterte mit 
einem jilbernen Pfeil die jchöne Antiope. Der Hinzufommende Ajtorre fällt in 
der Raferei des Schmerzes den Bruder Dianad mit dem blutigen Pfeil an 
und wird, indem cr ihn niederftößt, von dem Schwert des Kriegers zum Tode 
getroffen. „Der Mönch, von Ascanio geftügt, that noch einige Schritte nad) 
jeinem Weibe und bettete fich, von dem Freunde niedergelaffen, zu ihr, Mund 
an Mund.“ 

Bis zu diefem Schluß feiner Erzählung hat Dante fich von feinen Hörern ge- 
fegentlich unterbrechen lafjen und ihren Einwürfen und Fragen Rede und Antwort 
geftanden. Jetzt ſchneidet er weitere Betrachtungen über feine Novelle ab. „Dante 
erhob ſich. »Ich Habe meinen Pla am Teuer bezahlt, fagte er, und fuche 
nun dag Glück des Schlummerd. Der Herr des Friedens behüte uns alle.« 
Er wendete ſich und jchritt durch die Pforte, welche ihm der Edelfnabe geöffnet 
hatte. Aller Augen folgten ihm, der die Stufen einer fadelhellen Treppe 
fangjam emporjtieg." So flingt die Novelle aus, wie fie begonnen, und neben 
den Gejtalten des Abenteners felbit bannt fie die des großen Florentiners vor 
den innern Blick der Lefer. 

Es ift eine reife Anmut und viel Geift in diefer Art des Vortrages, und 
die Farben der Zeit, objchon fie fnapp und maßvoll verwandt find, leuchten 
uns fräftig entgegen. Die ganze Schöpfung bekundet wiederum die frijche 
Stärke der Phantafie des Dichters und feine Fähigkeit, die Lejer auf einen 
einfameren Pfad nachzuziehen, auf welchem fich ihnen Hundert neue Ausfichten 
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und Einfichten eröffnen. Inmitten der individualitätzlofen Produktion unſrer 
Zeit iſt die ganze Erzählung jedenfalld jo erquicklich, als inmitten ber 
herrfchenden Stilverwilderung der Hare, fichere Satzbau, die Tfeinheit, die Be— 
weglichkeit und finnliche Anfchanlichfeit des Ausdrucks. Aber zwei Bemerkungen, 
die zugleich allgemeine Betrachtungen in ich jchliegen, drängen fi) ung Doc 
bei und nach der Zeftüre der „Hochzeit de8 Mönchs“ ummiderjtehlich auf. 

Die Novelle gleicht in ihren Grundzügen einer der altitalienijchen Novellen. 
Wir nehmen bei Meyers unbezweifelter Erfindungstraft an, daß fie feine jolche 
ſei. Aber fie hat mit dieſen Novellen den jähen Wechſel von Glüf und 
Unglüd, den rapiden Gang der Handlung, das ungeftüme Aufflammen Der 
Leidenschaften gemein. In den altitalienischen Novellen werden dieſe Dinge 
und die unerhörteften Begebenheiten mit farger und für unfre Empfindung 
unzulänglicher Motivirung erzählt. Indem der moderne Dichter es unternimmt, 
eine reiche Handlung, die Luigi da Porta oder Bandello auf wenigen Seiten 
vorgetragen haben würden, im unferm Sinne pſychologiſch deutlich, menfchlich 
möglich zu machen und fie unjerm Gefühl zu vermitteln, giebt er den Vorteil, 
den die fnappe, zwingende, mit einem Wort den Eeelenzuftand der Handelnden 
bezeichnende Art der Alten hat, aus der Hand. 

Doch dies würde am Ende wenig befagen — wir würden der bloßen 
Relation auch der interefjanteften Vorgänge nur mäßige Teilnahme entgegen: 
bringen. Bedenklicher jcheint, da die SImeinanderfchachtelung zweier Er: 
zählungen — die Szenen, in denen Dante auftritt, in denen er ich unterbricht 
und unterbrochen wird, find ohne Zweifel eine Erzählung für ſich — bei 
unferm Dichter zu einer Art Manier wird. Wir glauben zu fühlen, was ihn 
in diefe Manier hineintreibt. Mit unferm Begriff von der fünftlerifch objektiven, 
realiftisch-Tebendigen Erzählung ift das erläuternde Dreinfprechen des Autors, 
das Reflektiren über feine Geftalten und Situationen jchlechthin unvereinbar. 
Gleichwohl traut der moderne Dichter feinen Lejern nicht Phantafie, nicht 
Teinfühligfeit, nicht nachjinnenden Anteil genug zu, um von felbjt die intereffanten 
und wichtigen Konſequenzen zu ziehen, welche fich aus feiner Erfindung ergeben. 
Da muß denn die Rahmenerzählung ins Mittel treten. Nun bleibt es zwar wahr: 
der Maler thut befjer, gewiſſe Momente feines Bildes durch Arabesfen zu er 
fäutern, die er um dasjelbe fchlingt und in die er feine Nebengedanten verflicht, 
als auf gut altgermanische Manier den Leuten Zettel aus dem Munde hängen 
zu lafjen. Hübjcher aber wäre es doch, der Maler und in dieſem Falle der Dichter 
bedürften weder des einen noch des andern. Den Dante, wie ihn uns die „Hoch: 
zeit des Mönchs“ einmal gezeigt, möchten wir uns jet nicht nehmen lafjen, 
ein nächitesmal aber hoffen wir, daß Konrad Ferdinand Meyer ganz auf freien 
Füßen jtehe und uns ſelbſt auf der Stelle in die Mitte feiner Erzählung hinein- 


zuverjegen wilfe. 
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Ein Sommerferienheft von Wilhelm Raabe. 
(Fortjeßung.) 







ich, wäre es an jenem Wintertage nur jo leicht geweſen, den 
ES Doktor Lippoldes zum warmen Ofen zurüdzubringen, wie 
= Emmy es fih in ihrem Sommernadtstraum vorzustellen jchien! 
Zu meinem Schreden merkte ich, daß ich allein den Dann nicht 
| — weiterzuführen vermochte. Er ſchnatterte jetzt vor Froſt und 
u immer jeltjamere Dinge. Es blieb mir nichts übrig, als Ajche um Bei- 
ſtand anzurufen. 

Der blieb denn auch ſtehen, zucte die Achjeln, jah den Poeten von neuem 
an und murmelte: 

Kann man es den Leuten verdenfen, wenn fie ſich was darauf zugute 
tun, daß fie jtet3 ganz genau wiffen, was unjereinem gegen Schluß der 
Komödie zu pajjiren pflegt? 

Er legte mit einer wahrhaft nichtswürdigen Frage den grimmigspoffirlichen 
Accent auf die Worte „Leute“ und „unfereinen“, und meinte dann mit voll- 
fommen gleichgiltiger Miene: 

Wir haben ihn natürlich jo raſch als möglich — lebendig oder tot — 
nach Haufe zu jchaffen; ich fann dem armen Mädchen nicht darüber weghelfen. 
Nur betrunken ift er diesmal nicht. Stellen Sie den verdammten Kober weg, 
Samfe. Es wird ihn ung heute am heiligen Feite hoffentlich niemand jtehlen. 
Laufen Sie voraus zu Fräulein Lippoldes und beitellen Sie ein Kompliment — 
zum Henfer, nein, warten Sie; bier bin ich doch zu wenig nüge, Ebert; — 
greifen Sie dem Elend unter die Arme, Samje; ich werde vorausgehen, das 
Bett zu wärmen und das Fräulein vorzubereiten. 

Ein Wort noch, Herr Doktor! ſprach Samſe. Was meinen Sie hierzu? 


fragte er, aus der Tajche feiner Zottenjade eine flache Flaſche mit einer Flüſſig— 
Grenzboten IV. 1884. 54 
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feit vorlangend, die nicht meines Vaters Mühlwaſſer entnommen war. Ich 
habe wohl gehört, Herr Doktor — 

Recht haben Sie gehört! Alter Praktikus, weshalb haben Sie davon nicht 
gleich gejagt? Alle Wetter, ſelbſtverſtändlich! Lafjen Sie riechen — jawohl, 
Vater Pfilters echtejter Nordhäufer. Wir brauchen ihm ja das mur zu zeigen, 
um ihn gegen jede See von Plagen wenigftens für den Moment mit Wehr und 
Waffen auf die Beine zu bringen. 

Es verhielt fich Leidergottes wirklich jo. Der kranke Menſch in dem une 
jeligen, genialen Menjchenfinde griff mit einem fast tierijchen Laut nach) Samjes 
„Buddel,“ zog den Inhalt der letern gierig in fich hinein und — fühlte fic) 
wieder als Menjch, wie er fich ſelber ausdrüdte. 

Ich gebe dir mein Wort darauf, Eberhardt Pfifter, murrte Adam Aſche 
mir ins Ohr, der Mann geht auch nicht an Kriderode zu Grunde. Ich will es 
feine Züge nennen, wenn er derartiges behauptet, aber er irrt ſich unbedingt. 
Ich wollte, ich könnte diejes auch von deinem Vater jagen. Nun, komm jet 
ruhig mit dem Unglüd nach; ich werde doch etwas rafcher vorausgehen und 
dem armen Mädchen ein Wort zur Beruhigung jagen. 

Er verjchwand im Nebel flukabwärts, und Samje flüfterte jchlau, mit 
dem Finger an der Naſe: 

Ebert, ich bin doch nicht umfonft, jeit ich vernünftig denfen fann, Knappe, 
Sommergarten- und Winterpläfir-Gargon und was ſonſt jo zu unſerm Meijter 
und Anweſen gehört, gewejen! Herr Doltor, na, es iſt Ihnen jet wohl 'n 
bischen befjer zu Mute? Aljo denn, wenns beliebt, die paar Schritte noch aus- 
halten!.. Ich denke, den Korb mit dem Giftwaffer nehmen wir doch lieber 
mit, Ebert; — der Satan trau dem Fabriklervolk da Hinter uns, felbjt am 
hochheiligen Feſttage. Es treibt fich immer was von ihnen an unjerm ruinirten 
Nahrungsquell im Busch und Röhricht um, und wär's auch nur auf dem An- 
Stande nach unferm frepirten Filchftande. Dem Iammervolfe muß ja jedivede 
BViehjeuche, wie Herr Doktor Aſche vorhin jagte, reiner Zuder fein. Sie wären 
imjtande und jöffen uns ihre eigne Schandbrühe aus, bloß wegen Vater Pfiſters 
alten Etiketten an den Flaſchen! 

Felix Lippoldes hatte weder von dem Gemurr des Chemifers nod) von 
Samſes Zufriedenheit mit fich und jeinen Eugen Bedenken in betreff Andrer 
Notiz genommen; er zitirte aus feinen Dramen und hielt meinen Arm jegt nur 
deshalb feſt, um eindringlicher auf mich hineinzitiren zu fönnen. In jonoren 
Samben redete er von Sonnen, Palmen, Zinnen, Türmen, Frauen, Helden und 
Heeren, und die Leute, von denen vorhin Adam Aſche redete, würden ficherlich 
gejagt haben: Wie gut er ich jegt auf feinen Beinen hält! wenn fie bei uns 
geweſen wären unter den Weiden am faulen Strom, auf dem Rückwege von 
Krickerode nach Pfilters Mühle Einige würden ſich vielleicht auch des Wortes 
„Stelzen” bedient und ſich einiges auf den wißigen Doppelfinn zu gute gethan 
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haben. Ich aber gedachte meiner Kindheit und früheften Jugend, und wie in 
jenen Tagen Felix Lippoldes über meinem Gefichtsfreife wie eine Sonne leuchtete, 
wenn ich von Studioſus Aſche und der Grammatik freigegeben und in meines 
Vaters bunten, wimmelnden, fröhlichen Lebensgarten von neuem losgelaſſen wurde. 

Ja, er war in feinen glüdlichen Tagen dann und warn auch ein Gaft 
Vater Pfiſters umd hatte merkwürdig ungeftört und ununterbrochen das große 
phantajtiiche Wort in Pfiſters Mühle. Philifter mit Frauen und Töchtern, 
Bürger und Bürgerinnen mit ihren Sindern wie ich damals, höhere und niedere 
Beamte mit ihren Damen und Kinderwagen, ſelbſt die Vorftände und Vorftehe- 
rinnen der rejpeftabeljten Vereinigungen: für öffentliche Gefundheitspflege — 
für Verjchönerung der Umgegend der Stadt — für Verbefferung des Looſes 
entlaffener Strafgefangener — gegen den Mißbrauch geiftiger Getränte — 
gegen die Überhandnahme des Vagabundentums — für, für, für und gegen, gegen 
gegen — ließen ihn reden, hörten ihm, wenn auch erftaunt, jo doch nicht un— 
gern zu umd waren jo ratlos und ungewiß in ihren Gefühlen und ihrer Stim- 
mung gegen ihn, wie ich nun als erwachjener junger Menſch im Nebel und 
Thaufroft des Wintertage auf diefem Wege zum Anfang des Endes von 
Pfiſters Mühle. 

Sa, ſie Hatten beide ihre guten Tage Hinter fich, der Müller und der 
Poet. Die Quellen und Ströme ihres Dafeins waren ihnen beiden abſchmeckend, 
trübe und übelriechend geworden, und es war ihnen wenig damit geholfen, daß 
wir wußten, womit das zufammenhing und wie es durchaus nicht etwa gejchah, 
weil die Welt aus ihrem Geleife geraten wäre. 

Das find nun freilich Neflerionen, wie fie der Menjch beim nachträglichen 
Aufzeichnen feiner Erlebniffe macht, wie fie ihm aber nur jelten in Begleitung 
der Erlebnijje jelber kommen. Ich war damals ganz einfach auf dem Rückwege 
zu meines Vaters verödetem Haus und Garten dem armen Felix behilflich, 
feine Wohnung zu erreichen, und es war mir ſehr angenehm, daß mir Adam 
und Albertine entgegenfamen, um mir die Berantwortlichfeit für das letztere 
von der Schulter zu nehmen. 

Mein Weib in feinem Kinderjchlaf und lieblichen Tagleben hat gottlob 
faum eine Ahnung davon, wie gut fie es gehabt hat gegen ihre munmehrige 
beite Freundin Frau Albertine. Es war gerade nicht angenehm, zur Erholung 
mit auf Papas jonderbares Spaziervergnügen angemiejen zu jein; aber einem 
toten Manne jelber auf ſeinen unheimlichen Spaziergängen durch den falten, 
flappernden, raffelnden, flirrenden, mitleidlofen Werfeltag Gefellichaft leiften 
zu müſſen, war doch noch etwas jchlimmer, und Fräulein Albertine Lippoldes 
hatte nur dazu auf ihrem eignen Wege durch die Welt Halt gemacht und war 
nur deshalb aus der Fremde nach Haufe zurückgekehrt. 

Da kommt Fräulein Tochter, Herr Doktor, und num jehen Sie nur ’mal, 
welche Angft fie wieder um Sie hat! rief Samje. Und Herr Doktor Aſche 
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hinter ihr ſollte fich wirklich die Mühe, fie zu beruhigen, garnicht machen. Es 
hilft ihm ja doch ganz und gar nichts. Nun fehen Sie nur das liebe Geficht! 
Ich bin gewiß für Pfiſters Mühle in ihrem Jammer, aber diefe Angſt- und Un— 
glüdsmiene der lieben Dame geht doc noch drüber, Ebert. 

Da bift du ja, Kind — und Sie auch, Freund Adam! Alſo — ein 
Glas Madeira und eine Gabel Hummerfalat, meine Herren. Du haft vorge: 
jorgt, Tochter deines Vaters — Hebe unter dem Strohdach? Meine Herren, 
wenn es der feinfte und höchite Egoismus ift, fich zu jagen, du machſt ein 
Kunftwerf für hundertundfünfzig durd die Welt verjtreute Seelen, die für dich 
find, fo ift’3 ungemein angenehm, fich nach einem Morgen wie der Heutige zu 
Vier zu Tische zu fegen. Was ſchneiden Sie mir wieder für eine Frage, Adam 
Aſche? ES wird uns alles zugeteilt; ich habe mir mein Leben und Dafein jo 
wenig felbft gegeben, wie Sie fich das Ihrige. Kannſt dich drauf verlaffen, 
Ebert; jeder befommt das Koftüm und Werkzeug, das er nötig hat zu feiner 
Rolle in der Welt. Niemand iſt da ausgenommen. Niemand! Ich auch nicht. 
Auch nicht die Kinder, die in limbo infantium ſchwimmen; nicht die flüchtigfte 
Ericheinung und nicht die dauerndſte. Es giebt nur aufgedrungene Pflichten, 
Genüffe und PVerjündigungen. Die Richter figen zu Gericht, aber es Hat nod) 
nie ein Tribunal oder einen Menjchen gegeben, die über einen andern Menjchen 
hätten Urteil und Necht jprechen können. Ehrbar, chrbar, wenn ich bitten darf; 
— nicht zu dumm ausſehen, Samje — nicht zu geicheit, ihr andern! Aber 
was fommt e3 auf eure Gefichter an? Die Eleine, Hilfloje offene Hand am 
ichlafenden Kinde ift’8, die die Welt von Generation zu Generation ficher weiter: 
giebt. Alfo ein Glas old dry, meine Herren. Da find wir ja wohl wieder 
angelangt an den Grenzen unjers Reiches und fordern Euch gnädigſt auf, Adam 
Aſche, unſre Prinzeffin Tochter über die Schwelle zu führen. Ei, es weiß fein 
Menſch genauer als ein König und ein Poet, wie wenig der Erde Pracht und 
Herrlichkeit bedeutet. He he, da läge noch ein Buch, Wiche: De tribus im- 
peratoribus — Bon den drei großen Herren! Der König — der Dichter 
und — der Vorſtand der Irrenanſtalt, und der legte ala der größte! Was 
find alle Weltherrichaften gegen das ungeheure Reich, das ſich dem letztern in 
den Köpfen feiner Unterthanen in Wundern, Schönheiten und Schrednifien 
ausbreitet, und das er zufammenhalten und vegieren muß. An die Zigarren 
haft du Hoffentlich auch gedacht, Albertine?... 

Sp ging das fort und fort unter dem frojtigen, grauen Himmel und an 
dem trüben Fluß zwiſchen den Schleenheden und Büſchen — Gcmeinpläße, ſelt— 
jame Gedanfenblige, Erinnerungen an vergangene Iururiöfe Tage und Genüffe, 
Für ung aber handelte es fich nur darum, dem alten, jchlafwandelnden Kinde 
mit der wahrlich Hilflofen offenen Hand in feinen gegenwärtigen Nöten jo gut 
als möglich zu helfen und feiner Tochter noch mehr. Wir fonnten wirklich 
jegt von feiner feiner vielfachen Begabungen, das Leben „groß aufzufaffen,“ 
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Gebrauch machen. Es handelte ſich nur darum, ihn in der ärmlichen Bauern: 
Stube, die ihm und jeinem Kinde zum legten Unterjchlupf diente, im jchlechten 
Zagelöhnerarmjtuhl hinter dem gottlob warmen Dfen niederzudrüden. 

Wie feine Tochter das Leben auffaßte, davon konnte damals nicht die Rede 
fein; doc) am Nachmittag, es fing eben am zu jchneien, führte mich U. A. Ajche 
noch einmal unter die Kaftanienbäume von Pfiſters Mühlengarten, faßte mic) 
an der Schulter, jchüttelte mich und fagte: 

Das ift eim prächtiges Mädchen, und es ſcheint mir die höchite Zeit zu 
jein, ein wohlhabender Mann zu werden. Entfchuldige mich nachher bei deinen 
Leuten da drinnen; ich fahre heute Abend noch ab, denn ich halte cs wirflich 
für die Pflicht der anftändigeren Menſchen, die Ströme diejer Welt nicht bloß 
den andern zu überlaffen. Deinem Bater werde ich die ihn betreffende Re— 
jumption der Erfahrniſſe des gejtrigen umd heutigen Tages von Berlin aus 
ſchicken. Überlege es dir, überlege es mit ihm, ob es ihm das brave, gute 
Herz viel erleichtern wird, werm er ſich damit an einen Advofaten wendet. 


Sünfzehntes Blatt. 
In verfunfenen Kriegesfhanzen. 


Wie e3 troß des Sommerfonnenjcheins hier fchneit auf diefe Blätter! Wie 
der Nordwind kalt herbläft troß der Julihige! Ich aber habe mir ja wohl vor: 
genommen, die Zähne zufammenzubeißen und die Leute nichts merfen zu laffen 
von meinem innerlichen Fröſteln? — 

Die Tage in der Mühle jchienen immer jchöner zu werben, je mehr fie 
ji ihrem Ende näherten. Und fie näherten fich unwiderruflich, unwiederbring— 
fi) ihrem Ende. 

Bon dem leeren Haufe, dem toten Rade hatte ich bereit3 Abſchied ge— 
nommen, aber rundum zu beiden Seiten des jegt im Sommer wieder jo rein- 
lichen Flüßchens lag noch mancherlei, das ich noch zum letztenmal jehen und 
grüßen mußte — war noch) vieles vorhanden, das ich, wenn ich allein oder mit 
meiner Frau zu ihm ging, ficherlich auch zum legtenmale fah; denn — was 
fonnte mich je wieder nach der Stelle Toden, wo (nächiten Monat jchon) 
Pfiſters Mühle einmal gejtanden hatte? 

Emmy begriff es dann und wann durchaus nicht, wenn ich fie hier und 
dort mit hinzog, wo es — wo e3 ja eigentlich garnichts zu ſehen gab umd 
wohin auch der Weg eigentlich garnicht hübfch war, zumal bei dem wolfen: 
lofen Himmel. 

Da gab es, zwanzig Minuten von der Mühle und eine halbe Stunde vom 
Dorfe entlegen, eine nur mit vereinzelten Büſchen bededte kurioſe Boden: 
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erhöhung und Vertiefung, von wo aus man ganz gewiß noch weniger als gar 
feine Ausficht Hatte, und wo ich ganz gewiß die Verantwortung dafür auf mich 
nehmen mußte, wenn ich gar feine Gründe hatte, an jolchen heißen Nach— 
mittagen mein erjchöpftes Lieb dort unter einem der Dornbüjche zum Sigen 
einzuladen. Ich hatte wohl meine Gründe in meiner Stimmung, aber fie 
waren dem Kinde in der feinigen freilich ziemlich ſchwer begreiflich zu machen. 
Für die legten Tage auf meines Vaters und meiner Väter Habe entfaltete ge= 
rade diefer Ort feinen Zauber, und es gab feinen befjern, um darauf von dieſem 
verlorenen Erbe weiter zu plaudern. 

Nämlich es gab eine Zeit, wo ganz andre feindliche Mächte ald die moderne 
Induftrie fich auch nicht viel um das Wohl und Wehe von Pfifters Mühle ge- 
fümmert hatten. Der dreißigjährige Krieg hatte gerade hier in der Gegend dem 
Kundigen recht intereffante Spuren zurüdgelaffen. Alte Dämme und Berjchan- 
zungen diesſeits und jenjeitS des Flußchens waren den Sachverjtändigen jtellen- 
weile noch deutlich zu erkennen zwiſchen den Wiefen und Ackerfeldern, und Die 
vieredige Erdvertiefung, in der jet mein Weibchen zierlich in der die roten 
Knospen öffnenden Haide unterm Hagedorn ſaß, war eine ſolche Stelle, wo 
die ſchwediſche oder Failerliche Bellona den Fuß feit hingeftellt hatte. Die einen 
meinten, die Schweden hätten diefe „Kuhle“ gegraben, diefen Wall aufgeworfen ; 
die andern behaupteten, Faiferliches Kriegsvolk ſei's geweſen: Emmy war's ganz 
einerlei, und mir auch; denn Recht behalten Hatte heute doch nur der Thymian, 
wie Emmy meinte. Es fei jehr gleichgiltig, ſagte fie, wer hier gegraben und 
gejchanzt habe, da er, der Duendel, noch lebendig vorhanden und jener Wirrwarr 
nur den Gelehrten dunkel gegenwärtig jet. 

Wenn ich doch nur nicht felber zu jehr zu den Gelehrten zu rechnen ge— 
wejen wäre! 

Noch dazu in den legten Tagen diefer fonderbaren, ſüß-⸗wehmütigen, märchen- 
haften Sommerfrijche mit meinem jungen Weibe — in den legten Tagen von 
Pfifters Mühle! 

Denn bier, Hinter den alten, verfinfenden, grasbewachienen Bölchungen 
und Stodaden Piccolominis oder Torſtenſons, fern vom Auge meines Vaters, 
dem fröhlichen Lärm feines Gartens und dem Klappern feiner Mühle wie vom 
Turmuhrjchlag unſers Dorfes, unter den Weißdornbüfchen, den TFeldaftern, 
Ginsterfträuchen und Steinnelfen, bei den flatternden blauen Motten und den 
fetten Raupen des Wolfsmilhichwärmers hatte ich mit meinem Freund und 
ſpeziellſten Privatlehrer A. U. Ajche, mit dem verlumpten Studenten Adam 
Aſche mehr Geichichte, Philofophie der Geichichte und Gejchichte des Aus— 
fommens des Menjchen mit feinesgleichen und feinen Um- und Zuftänden auf 
diefer Erde getrieben, als fonft irgendwo und mit irgendeinem andern. 

Nun ſaß ich mit meiner Frau unter demfelben Bufchwerk, Diefelben Lerchen 
über ung, diejelben Kräuter und Blumen um uns, und jo — 
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gedacht’ ich nun der Ewigkeit, 
Der längft entſchwundnen, toten, wie der jeß'gen 
Lebend’gen Zeit und ihres Lärms. In diejer 
Unendlichkeit verfant mein ganzes Denten, 
Und fü war’ mir, auf diefem Meer zu jcheitern. 

Ih hatte die ganze Canzone, die Hände unterm Hinterkopf, mit halb- 
geichloffenen Augen vor mich Hingeiprochen, und — 

Haft du das eben gemacht, Männchen? fragte mein unlitterarisches Mädchen 
fo freundlich und vergnüglich, daß ich mich raſch offenen Auges auf den Ellen- 
bogen jtüßte und rief: 

Du dummes Närrchen, habe ich da3 eben jelber gemacht? Won einem 
fleinen budligen Italiener iſt's. Recanati hieß jein Dorf, in deſſen Umgebung 
wohl eine ähnliche Hede gewejen fein muß wie dieſe hier, Hinter welcher er es, 
wie deine Volksgenoſſen ſich auszudrüden pflegen, unter der Feder hatte. Er war 
jogar ein Graf, mein Herz, wenn auch mit zu wenig Taſchengeld — 

Und er war ficher ein ebenjo närricher Patron wie du, wenn du gottlob 
auch feinen Budel haft und noch weniger ein Graf bift, und mein Haushaltungs— 
geld mußt du mir unbedingt erhöhen, Ebert, wenn wir wieder nach Berlin 
fommen und zu Haufe find. Ich habe alles noch einmal ganz genau zu— 
jammengerechnet und komme wirklich für dem Herbit nicht weiter aus. Und 
höre mal, in den nächjten Tagen müſſen wir doch wohl anfangen, unſre Sachen 
jo Teijefen zufammenzufuchen in deiner Mühle Die Herren aus der Stadt, 
die gejtern wieder mit ihren Mapjtäben und Notizbücjern da waren, und der 
Wagen mit Schubfarren und Schaufeln und Haden, der heute Morgen fam und 
abgeladen wurde, deuten doch wohl darauf hin, daß unjre Stunden hier ge- 
zählt find. 

Und jtatt Giacomo Leopardi zu deflamiren in unſrer alten Schanze aus 
der Schwedenzeit, jang mit heller Stimme mein fröhliches, jonniges Lebensglück 
von ©. K. Herloßjohn und mit Franz Abt: 

Wenn die Schwalben heimwärts ziehn, 


und alle die Schwalben, die noch in jommerlichiter Luft zwitichernd über ung 
und ber alten Schlachtenftätte fich im Kreiſe ſchwangen, fchienen diefe Kreiſe zu 
verengern um meine Harjtimmige Sängerin, während die Lerche ihr zu Häupten 
im Blauen jtill ing. 

Ah und wie gut das weichmütige Abjchiedslied in die Stunde paßte! 
Sie hatten den Wagen mit den Schubfarren, Haden und Schaufeln der nächitens 
nachrücdenden Erdarbeiter wirklich; am Morgen unter unſre Kajtanienbäume ge: 
ichoben. Die Schaufeln, Haden und Arte waren fürs erjte noch in der Turbinen- 
jtube niedergelegt worden; aber die Schublarren waren jchon draußen geblieben 
und ftanden in zwei langen Reihen zwijchen den Gartentifchen unter den lieben, 
dem Verhängnis verfallenen Bäumen. 
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Das Kind hatte volllommen recht: es wurde unheimlich in der Mühle, 
und Zeit, daß die Schwalben heimwärts zogen; denn nicht einmal waren Die 
Karren und Schaufeln die einzigen Anzeichen, daß es mit der Luft und dem 
Behagen am Leben an diejer Stelle zu Ende ging. Der Maurer und Zimmer- 
leute Handwerfögerät war auch bereits auf dem Wege nach meiner Väter luſtigem 
Erbe, und unbedingt war's befjer, in der verfunfenen Schanze des großen 
Krieges von Pfiſters Mühle und ihren Schickſalen weiter zu erzählen als unter 
ihrem Dache in der öden Gajtftube, wo der Architelt der neuen großen Fabrik— 
gejellichaft jchon feine Planrollen in den Winkel geftellt hatte. 

Nun bift du ſchon wicder bei deiner dritten Zigarre und redejt nichts und 
ſagſt nichts als furiofe italienische Verſe, feufzte Emmy, ihr Schwalbenlied mit 
dem erjten Verje endigend. Wir fteden noch immer in euerm ungemütlichen 
und übelriechenden Winter damals. Wie wurde es denn nun weiter mit Alber- 
tine und Doftor Ajche und dem Herrn Doktor Lippoldes und deinem jeligen 
Bater? 

Ja, wie wurde es denn eigentlich weiter? Wie waren die Bilder, nad) 
deren Verbleiben das Kind hinter dem Schwedenwall hier augenblicklich fich er- 
fundigte? Freund Aſche war jo gut als fein Wort, das heißt, er fendete richtig 
jein gelehrtes Gutachten von Berlin aus an meinen Vater, und als es nachher 
in einer Berufszeitung gedrucdt erjchien, fand es fich, daß es eine Arbeit von 
höchitem wiffenfchaftlihen Werte war, was ihn ficherlich durchaus nicht über- 
rafchte und ihn alfo auch nicht in übermäßiges Erftaunen verjegte. Große 
Ehre legte er damit ein bei den Fachgenofjen und jonjtigen Kennern, bei den 
Poeten und fonjtigen finnigen Gemütern, und vor allem bei allen den Bach- 
und Flußanwohnern, die in gleicher Weiſe wie der alte Mühlherr von Pfilters 
Mühle und Krugwirtichaft zu dulden hatten. Aber wenig Anerkennung und gar 
feinen Dank fand er bei den Leuten von Krickerode und ähnlichen Werkanftalten, 
die das edelſte der Elemente als nur für ihren Zwed, Nuten und Gebrauch 
vorhanden glaubten. Dieje ftellten fich jelbftverftändlich auf einen andern Stand» 
punft dem unberufenen, überjtudirten Querulanten gegenüber und ließen es vor 
allen Dingen erft einmal ruhig auf einen Prozeß ankommen. 

Und das war denn der erjte und der legte Prozek, den mein armer Vater 
zu führen hatte, trogdem daß er jchon eine jo erkledliche Reihe von Jahren in 
diefer biffigen, feindjeligen Welt gelebt hatte. Er war immer gut, friedlich und 
vergnügt mit eben dieſer Welt ausgefommen, jowohl als Müller wie als 
Schenkwirt, und Hatte jegt aljo jein ganzes freundliches, braves Weſen umzu— 
wenden, ehe er jeinerjeit3 in den großen Kampf eintrat und im Wirbel des 
Überganges der deutſchen Nation aus einem Bauernvolf in einen Induftrieftaat 
feine Miüllerart mit bitterm Grimm von der Wand herunterlangte. Noch 
häufig jah ich ihm damals bis DOftern, ehe er feinerjeit3 zum Advokaten ging, 
in meinem Schülerftübchen, und mit immer wachfendem Herzeleid. Von Woche 
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zu Woche fam er auf müderen Füßen und in verdrielicherer Stimmung. Zwar 
war, wie das immer ift, vom Februar an, wo die Buderfampagne beendigt 
wird, jein Mübhlwafjer wieder flar und die Luft über jeinem Amvejen und in 
jeinem Haufe wieder rein; aber die Gewißheit, daß im nächſten Oftober das 
Elend von neuem angehe und Kriderode ihm ungejtraft von jeglichem Jahr die 
Hälfte ftreichen umd stehlen dürfe, magte zu jehr am jeiner Seele und an 
jeinem Nechtsgefühl, als daß er noch in der alten Weije die alte Luftige Schenfe 
für den Sommer hätte pugen und feinen fröhlichen, grünen Maienbaum zu 
Pfingſten vor ihre Thür hätte pflanzen Fönnen. 

Reden Sie ihm nur um Gotteswillen jest nichts mehr darwider, Herr 
Ebert, flüfterte mir Samje zu. Es iſt der leidige Satan, aber es ijt nicht 
anders, der Advofate bleibt anjego noch das einzige, was uns in dem Jammer 
eine Ableitung geben kann! 

So begleitete ich nun den Alten zu dem juriftiichen Weiſen, wie ich ihm 
zum chemifchen das Geleit gegeben Hatte; aber es war doch noch ein andres, 
diejen als jenen nad) Pfifters Mühle herauszuholen, und da konnte es noch für 
ein Glück in allem Unheil gerechnet werden, daß ich wenigſtens den richtigen 
Mann fir die Sache in Vorſchlag zu bringen wußte. 

Diesmal war's ein jonniger, windiger Morgen im jtaubigen Monat März, 
als ich den Vater durch die verfehrsreichiten Gaffen der Stadt zum Doktor 
Riechei begleitete. Und der ließ auch nicht mehr feine Beine in Kanonen von 
einem der Baumäfte in Pfifters Garten auf den Zechtiih der Kommilitonen 
herabbaumeln, fondern hatte fie in jchäbigen Schwarzen Büchjen fteden und trug 
einen von den unberechenbaren, unbezahlten Bäuchen drin, über die ungezählte 
Anekdotenfammlungen jeit Urväterzeiten zu jcherzen wilfen. 

Vater Pfister! rief er, bei unferm Eintritt befagte Laftträger immer nod) 
mit merhvürdiger Behendigfeit von einem hohen Dreibein herabjchwingend und 
fie in grünen Pantoffeln auf dem zerichabten, aber doch noch jchreiend bunten 
Teppich vor uns feitftellend. Beim Zeus, der Vater Pfifter — der Müller 
und fein Kind! Leben Sie denn wirflih nod)? Ja, gottlob! aber das iſt ja 
riefig, das iſt ja reizend, das ift ja wirklich ganz famos!.. Du liebjter Himmel, 
wie lange hängt man hier im Spinnweb, ohne zu Ihnen hinausgefomwen zu 
ſein! .. Und beinahe noch ganz unverändert — ganz die liebe, alte, heitere 
Kneipenfeele und Kommersidylle! Bivat Pfijtere Mühle — 

Sawohl, vivat Pfifters Mühle, jeufzte mein Vater. Hat ſich was mit 
Vivat Pfiſters Mühle, Doktor. Na ja, Sie haben freilich jeinerzeit mit Ihren 
Herren Studienbrüdern manch liebes Vivat auf mancherlei Dinge bei mir aus- 
gebracht, und jo kann ich wohl nichts dawider haben, daß Sie's nod) 'mal thun 
auf das alte Lokal, Herr Doktor. Und mehr als ein Pereat haben Sie auch 
ertönen laſſen beim Vater Pfister feinerzeit, und — das iſt jetzt die Parole. 


Pereat, Herr Doktor! und von wegen Pereat Pfifters Mühle m wir heute 
Grenzboten IV. 1884. 
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Morgen zu Ihnen gelommen, und Sie erlauben wohl, daß ich mir für einen 
Augenblid einen Stuhl nehme, denn es will doch nicht mehr ganz jo wie 
früher fort mit Ihres frühern alten Schoppenwirts untern Bewweggründen. Mein 
Junge da hat Ihnen die Papiere mitgebracht, lieber Herr. 

Seinen beiten, weichiten Sefjel ſchob Rechtsanwalt Doktor Riechei jeinem 
neuejten Klienten zu, nahm ihm zärtlid Hut und Stod ab und ſagte gedehnt 
— nicht ohne wirklich freundfchaftliche Teilnahme: 

Jawohl! ja jo! ei freilich! hm hm — nicht die größte, aber eine von den 
größeren Fragen der Zeit. Deutjchlands Ströme und TForellenbäche gegen 
Deutſchlands Fäkal- und andre Stoffe. Germanias grüner Rhein, blaue Donau, 
blaugrüner Nedar, gelbe Wejer gegen Germanias fonftige Ergiegungen. Pfiſters 
Mühle gegen Kriderode! Und die Papiere für den Spezialfall bringt Ihr jo- 
gleich mit, das ift ja jehr ſchön — na, dann zeigt 'mal ber. See dich jeden: 
falls aber auch, Sohn Eberhard, jo rajch wird das wohl nicht gehen — Kinder, 
ftelt euch vor allen Dingen erjt 'mal eine Zigarre an; — links von deinem 
Ellenbogen, würdiges Pennal. 

Sch hatte Ajches Resumptio in die Hand Riecheis gegeben, und fich von 
neuem auf jeinen Dreifuß ſchwingend, fing der an zu blättern. 

Eine gute Viertelftunde blätterte er, dann widelte er plöglich das Schrift: 
jtüd in blauer Pappe zu einer Rolle auf, jprang, hoch fie über den etwas fahl 
werdenden Scheitel erhebend, in die Mitte feines „Büreaus,* klopfte meinen 
anjcheinend teilnahmlos dafigenden Vater auf die Schulter und rief: 

Und doch — und abermals und — zum drittenmal Bivat Pfifterd Mühle, 
Bater Pfifter! Pereat Kriderode! Das ijt ja der Fall, auf den ich ſeit Jahren 
warte, um mich in die Mäuler der Leute zu bringen. Alſo endlich auch "mal 
ein richtiges Freſſen für mich! Wären Sie ein andrer, ald Sie find, Vater 
Pfister, jo würde ich es Ihnen ficherlich nicht jo auf die Naſe binden, daß ich 
mich hierauf jeit Luftren Hingehungert habe. Kurzum, diefe Sache führe id, 
mit Aſche in der Taſche, und zwar glänzend, glorreich und zu einem guten Ende. 
Vivat Pfiiters Mühle! 

Wie würde mein Vater font in diefen Auf eingeftimmt haben! Heute 
jagte er nur gedrüdt: 

Thun Sie wenigitens Ihr Beftes für uns, Herr Doktor — für mich und 
die alte Mühle. Glanz und Gloria käme wohl bei ung zwei immer an bie 
Unredhten; aber ein gutes Ende bleibt immerdar etwas recht wünjchenswertes, 
auch für einen, der feinen Knax für alle Zeit mweggefriegt hat, wie der alte 
Pfiſter von Pfilters Mühle. 

Für alle Zeit jehe ich das Geficht vor mir, mit welchem Doktor Riechei 
jegt die Thür feiner Schreiberftube (es jaß ein einziger drin, und der bis zu 
jenem Tage auch nur mehr zur Zierde als zum Nuten) zuzog, auf den Zehen 
zu uns zurüdfem und ſprach: 
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Das wäre denn in jchönfter Ordnung. Ich führe und gewinne Ihnen Ihren 
Prozeß, würdiger Freund und Gönner; aber nun auch im vollften Vertrauen — 
jest jagen Sie mir 'mal um Gotteswillen, weshalb haben Sie eigentlich Kride- 
rode nicht mitgegründet ? (Fortfegung folgt.) 





Siteratur. 


Staatöredt der — —— Monarchie. Bon Ludwig von Rönne, Vierte ver- 


mehrte und verbeſſerte Auflage. In fünf Bänden. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1884. 

Die neue Auflage des bekannten Werkes hat bereits mit dem vierten Bande 
ihren vorläufigen Abſchluß gefunden. Die fünfte Auflage ſollte nach der Vorrede 
vom April 1881 der Darſtellung des Verfaſſungs- und Verwaltungsrechtes der 
Körperſchaften der Selbſtverwaltung — Provinzen, Kreiſe und Gemeinden — ent— 
halten. Dieſe Abſicht hat der Verfaſſer jedoch aufgegeben, weil er eine folche 
Darftelung erft dann für pafjend hält, wenn die für die öftlihen Provinzen er- 
gangene Gejeßgebung auf die andern Zeile der Monarchie ausgedehnt fein wird. 
Wir beklagen diefe Enthaltjamkfeit umfomehr, ald die Ausdehnung jener Gefeggebung 
doch vielleicht länger dauern wird als der Verfaffer annimmt. Wenn aud) feinem 
hohen, in reichen Ehren erlangtem Alter die wohlverdiente Ruhe zu gönnen ift, fo 
wäre dieſes doc aud) ein Grund, die Arbeit noch unter Dach zu bringen. Ueberdies 
find die Grundzüge der erwähnten Geſetzgebung an und für fich bereit3 gegeben, 
die Ausdehnung auf die weftlichen Teile ded Landes wird an diefen Grundzügen 
nicht rütteln, jondern nur Abweichungen und Einzelheiten enthalten. 

Im übrigen hieße es Eulen nad Athen tragen, wenn man noch etwas Be- 
jondred zum Lobe dieſes Werkes anführen wollte. Der großartige Aufbau 
preußifcher Berfaffung und Verwaltung hatte bis auf Rönne feine fyftematifche 
Bearbeitung erfahren; er war der erfte, der es unternahm, dad ungeheure Material 
zu fidhten und auf klare und beftimmte Grundregeln zurüdzuführen, und die 
zahllofe Menge von Streitfragen zu entfcheiden, welche fi) auß dem Konflikte des 
vorkonftitutionellen Rechtes zu dem der fonftitutionellen Monardjie ergaben. Gerade 
bei Entſcheidung diejer einzelnen Fragen wird man nicht jelten von dem Verfaſſer 
abweichen, aber aud darum wird man ihm ſtets dankbar fein für das mit un— 
fägliher Mühe herbeigefchaffte Material und für die Präzifion, mit der er Gründe 
und Gegengründe abwägt. Seit Rönne Harmonie in dieſes Chaos nebeneinander 
beftehender Vorjchriften gebracht hat, hat auch das preußiiche Staatd- und Ver— 
waltungsredht, teil im ganzen, teil® in wichtigen Einzelfragen, andre Bearbeiter 
gefunden. Aber fie alle fußen auf Rönne und ftehen auf defjen Schultern. Das 
preußifche Staatörecht wird für ewige Beiten mit Rönnes Namen verknüpft fein. 


Anfangsgründe der Volkswirtſchaft. Won Dr. €. 3. Kiehl. 3. Auflage. Neu 
bearbeitet von Franz Richter, SatIp: an der niederöfterreihiichen Landes-Oberreal⸗ 
und Handelsichule zu Krems. Berlin, Buttlammer und Mühlbrecht, 1884. 

He mehr ein Staatöwefen gedeiht, wenn die einzelnen im Volke maßgeben- 
den Intereſſen zu einer kräftigen Vertretung gelangen, umfo wünſchenswerter ift e8, 
daß die volldwirtfchaftlihen Grundbegriffe fi) in die weiteſten Volksſchichten ver- 
breiten. Leider liegt in diefer Beziehung im deutſchen Schulwefen noch vieles im 
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Argen. Namentlih wäre zu wünfchen, daß in unſern Mittelſchulen, die ald letztes 
Liel nicht die Vorbildung zur Gelchrtenlaufbahn, fondern die Erziehung für das 
praftifche Leben haben, der Schulplan auch mehr im Hinblid auf dieſes Ziel gefaßt 
würde. Dabei müßte freilich mancher Schulmeifterzopf und Schulmeiſterhochmut 
fallen. Laſſen wir die Volksſchule hier beifeite, jo möchte es uns fcheinen, daß 
in den Mittelfchulen lieber manches andre gelehrt und gelernt werden könnte als 
einige franzöfiiche oder engliſche Broden, die fpäter nur noch wie ein Märchen 
aus alter Zeit klingen. Zu dem manchen andern rechnen wir auc die Anfangs: 
gründe der Vollswirtfchaft. Würde hier die deutjche Jugend mit etwas Kenntnis 
aus der Schule ind Leben treten, dann würden wir doc) nicht garfoviel Urteils— 
Lofigfeit begegnen und es wiirde nicht alles blindling® geglaubt werden, was die 
parteiifche Tagesprefje und die wüſte Agitation vorpredigen. Mit Recht wendet 
fi daher Rocher in feinen Lehrbüchern nicht bloß an die Gelehrten, fondern auch 
an andre Berufsftände, allein das Studium feiner Werte jet doch eine Bildungs- 
itufe höherer Art voraus. In dem Kiehlſchen Bud dagegen begrüßen wir einen 
äußerfi brauchbaren Leitfaden, der wohl geeignet ift, die Anfangsgründe der Volks— 
wirtihaft auch in den mittlern Schulen zu behandeln. Bei einer jehr verftän- 
digen Einteilung des Stoffes werden meiftens in furzen und Haren Säßen die 
Begriffe gegeben und daran knappe Erörterungen teils im Tert, teil$ in der An- 
merkung gefmüpft. Der Lehrer findet dabei noch immer Gelegenheit zu einem er: 
(äuternden Vortrag, der Schüler einen Anhaltepunft für fein Gedächtnis. Die 
Nidhterfche Bearbeitung hat noch den Vorzug, daß fie auch die in neuefter Zeit 
brennend gewordenen Fragen jahgemäß und unparteiifch erörtert und auch jonit 
die Kiehlſche Anleitung ergänzt. In Ofterreich ift das Buch für die Handelslehr: 
anftalten empfohlen. In Preußen befümmert fi) leider der Staat un Fachſchulen 
jehr wenig; er überläßt das meifte den Gemeinden, den Korporationen und der Privat: 
imduftrie. Deshalb wird auch das vorliegende Buch ſchwerlich auf eine öffentliche 
Empfehlung rechnen können. Umfomehr erachten wir es für unfre Pflicht, den 
Rejerfreis der Grenzboten auf diefen Leitfaden aufmerkſam zu machen. 


Die Kunſt des Vortrags. Bon Emil Palleske. Zweite Auflage. Stuttgart, Carl 
Krabbe, 1884. 


„Das Material, die Sprache, wie e8 die ganze Außen- und Innenwelt des 
Menſchen umfaßt, dringt darauf, daß der ganze Menjd mit Auge und Obr, mit 
Empfindung und Willen, mit feinem Charafter und feinen Überzeugungen an— 
trete, um ein ſprachliches Kunftwert im weiteften Sinne wiederzugeben... . 
Wenn wir von allem Gewinne abfehen, welder für Deutlichfeit und Schönheit der 
Ausſprache, für die Klärung der Phantafie und dadurch für das Gedächtnis, für 
den Willensaft aus dem rhythmiſchen Vorleſen entfpringt, fo bleibt hier noch ein 
ungleich größerer, wenigjtens leichter und allgemeiner erfreuender Segen zu ber: 
zeichnen, als bei den Kunftübungen des Zeichnerd und der Muſik, ein Segen, 
welcher aus den Vorlagen jelbft — und das ijt das ganze Gebiet deutjcher und 
deutſch überfegter Dichtungen — durch die aufnehmende Phantafie in das Gemüt, 
in den ganzen feelifchen Menfchen übergeht. Wer von Jugend auf die laute Mufit 
ded Wortes, in Takt und Klang den geheimnisvollen Reiz ſchöner Form eingefogen 
hat, die ja nur im Bündnid mit tiefem, tüchtigem Inhalt leben kann, der wird nie 
von der Krankheit des Lejehungerd unheilbar befallen werden, einer der entjeß- 
lichjten, an der die Phantafie leiden kann. . . . Er wird daher lieber eine ge: 
diegene Novelle zehnmal wiederholen, ald nad) jedem „Ende“ einem neuen Teil 
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zuſtürzen. So bildet ſich eine unſrer beſten Eigenſchaften: Treue gegen unſre 
Ideale.“ 

Dieſe Zitate ſollen eine Andeutung davon geben, wie tief der nun leider 
auch ſchon dahingegangene Emil Palleske ſeine Aufgabe gefaßt hatte. Der Vor— 
leſer iſt ihm ein Nachdichter; um gut leſen und ſprechen zu können, müſſe man 
ins innerſte Weſen des zu leſenden Werkes eindringen. Darum iſt aus ſeiner 
Vortragslehre eigentlich eine Poetik geworden, eine Poetik, die lehrreicher iſt als 
viele Handbücher, welche direkt mit dem Anſpruch, eine ſolche zu liefern, auftreten. 
Bei der Phyſiologie und Pſychologie, die beide beim ungelöſten Rätſel des Zu— 
ſammenhanges zwiſchen Bewegung und Bewußtſein aneinanderſtoßen, hat Palleske 
über die Beſchaffenheit der Sprachwerkzeuge und der Sprachentwicklung Erkundi— 
gungen eingeholt, und von den Erklärungen rein mechaniſcher Vorgänge führt er 
hinauf ins Reich der Phantaſie, jenes „Jenſeits,“ welches das ſinnliche Diesſeits 
eigentlich regiert, hinauf in die feinſten Verzweigungen eines lyriſchen Kunſtwerks 
von Schiller oder Goethe. Dabei iſt ſein Buch nichts weniger als eine trockene 
Lektüre geworden. „Ich habe für Leſer geſchrieben, ſagt er in der Vorrede zur 
erſten Auflage, welche auch einmal über dieſes Thema unterhalten ſein wollen, 
welche hören wollen, was ein Mann, der aus der Kunſt des Vortrages einen 
Lebensberuf gemacht hat, an Erfahrungen, Beobadjtungen, Studien über diefe Kunſt 
vorbringen kann.“ Nur foweit, al3 diefer Vorlefer felbft eine ganze Individualität 
war, die darnach ftrebte, in ihr Erfahrungsneg Einheit zu bringen, nur foweit ift 
fein Bud eigentliches Syftem geworden; dieſes liegt weniger in der Methodif, 
als in der Perfjünlichfeit des Lehrers. Aber eben darin liegt die ſchönſte und aud) 
literarifh wertvolle Eigenihaft jeine® Buches; es ift die Autobiographie eines 
Künftlerd, mit allen Reizen folder intimen Mitteilungen. Ganz individuell trägt 
er die jcheinbar trodenften Dinge vor, und er hat durchaus ein Recht, mit feinem 
Ich beliebig hervorzutreten, da ja dieſes Ich doch nur ein erfenntnisfuchendes ift. 
Mit der Erzählung, wie er Schaufpieler wurde und dabei ſich im Schweiße feines 
Angefiht3 um die richtige Ausſprache des Zungen-R anftatt des Kehl-R bemühte, 
beginnt er feine Vortragslehre, und mit dem höchft begeifterten Lobe feines Lieb: 
lings Fri Neuter, defjen Werke er bekanntlich überall in Deutſchland zur Vor— 
lefung brachte, fließt er. Aber wie liebenswürdig erfcheint er, wenn er von ſich 
erzählt! Welchen warmen Anteil nehmen wir an einem jo gleichmäßig gebildeten, 
wahrhaft begeijterten Apoftel feiner Kunft, der und fo tiefe Einblide in die Poeſie 
gewährt! Und fo fünftleriich hat Palleste fein Buch fomponirt, daß er diejen 
perjönlichen Anteil des Leſers ſelbſt benußt, um folche, denen er trodene Erörte— 
rungen nicht zumuten fann, zu fefleln, um feinem Buche vor allem jenen Leſer— 
freiß zu fichern, für den er es eigentlich beftimmt hat: die Jugend männlichen 
und weiblichen Geſchlechts. Man kann ihr auch zur Einführung in ein feineres 
Berftändnis der Poefie feinen bejjeren Lehrer wünſchen. Wir berühren da ein 
jehr unerquidliches Kapitel; fein Gebiet Literarhiftorifcher oder äjthetifcher Arbeit 
ift jo vernadhläffigt, wie dad der Poetif und der Kommentare zu unſern klaſſiſchen 
Lyrifern. Die kleinlich triviale Art, in der Heinrih Dünger diefe Kommentare 
gefchrieben hat, ift cher ſchädlich und geradezu tötlich für ein Feimendes Intereſſe 
an Poeſie; die germaniftifchen Philologen verraten aud wenig Talent für För— 
derung des Verſtändniſſes poetiicher Werke und ihrer eigentümlichen Schönheit; die 
ipetulative Üfthetit endlich benimmt jede Ummittelbarkeit und macht unfähig zum 
Eingehen auf das Detail lyriſcher Schönheit. Da find Analyjen, wie fie Palleske 
von einzelnen Gedichten in feiner „Kunſt des Vortrags” geliefert hat, wahrhaft 
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mufterhaft und von unſchätzbarem Werte. Wir müßten nicht, wie man lehrreidher 
in das Wefen der Lyrif, der Ballade, der Fabel eingeführt werden Fönnte, als durch 
die Art, in der Palleske die Fabeln Gellerts, einzelne Oden Klopſtocks, Schillers 
Taucher, den Erlkönig und den Fiſcher Goethes zum Zweck eined guten Bortrages 
analyfirt; wir wiffen ja, was er unter einem jolden Vortrage veritand. Es ift 
eine wirklich produktive Art der Kritik, eine von allem Doltrinären freie Afthetit 
in ihnen. Eine Sammlung folder Analyſen, eine in diefer Weije kommentirte 
Ausgabe von Schiller Gedichten müßte das Verftändnis der Poefie mehr fördern 
als jämtlihe Schriften Düntzers oder feinesgleihen. Schade, daß Palleske tot ift! 
Sicherlich hat er neben feiner Schiller-Biographie ſich fein ſchöneres Denkmal jegen 
fönnen ald mit feiner „Kunſt des Vortrags.‘ 


Haus Wartenberg. Ein Roman von Oskar von Redwitz. Berlin, Wilhelm Herk 
(Beiferihe Buchhandlung), 1884. 

Mit gemifchten Gefühlen legt der Kritiker diefed Buch aus der Hand. Er 
ift fehr wohl überzeugt, ſoweit er den Geſchmack des großen deutſchen Publikums 
fennt, daß diefer neue Roman des nunmehr auch zum Geifte der fortichrittlichen, 
freien Wifjenfchaft befehrten frommen Sängerd der „Amaranth“ viele deutiche 
Mädchen und Jungfrauen, auch viele Biedermänner entzüden wird. Er verhehlt fich 
durchaus nicht Die Tugenden dieſes neuen Werkes, und er wird jenen braven Leuten 
ihre Freude daran nicht verargen. Er würde ſich, follte er es perfönlich mit einem 
von ihnen zu thun haben, jehr wohl hüten, ihnen ihr Recht zur Begeifterung zu 
beftreiten — denn bei gewifjen Dingen fängt in der Kunft die Region des In— 
dividuellen an, das gleichwohl noch immer nicht abjolut jubjektiv ift, wo nicht mehr 
mit allen über den Wert eines Werkes geftritten werden fann. Wie gut hat es 
Redwitz verftanden, die ſchwachen Seiten jenes eben bezeichneten und glüdlicher: 
mweife für den Verleger fo zahlreihen Publikums herauszufühlen und ihnen zu 
ſchmeicheln! Sentimentalität, vage Begeifterung für das Gute, Schöne und Wahre, 
für das nunmehr auch fo glorreich erftandene deutjche Reich, eine, wenn man näher 
zufieht, freilich etwas brüchige Verfühnung von gläubigem Ehriftentum mit den 
Ideen der neuen und beſonders der Naturwiſſenſchaften, ein ſchwärmeriſches Reflektiren 
über den hohen Flug derſelben u. dergl. m. — das find ja die Charakterzüge der 
durchſchnittlichen Bildung jenes Publikums, und das find aud) die Eigentümlichkeiten 
der Redwitzſchen Mufe. Finden fi) da nicht zwei gleichgefinnte Seelen? Zwar 
wird auch manches der Lieben begeijterten Mädchen nicht umhin Fönnen, zu be— 
dauern, daß diefer große Dichter ein von der Bird Pfeiffer (Jane Eyre) bis auf 
die Marlitt doc tüchtig ausgequetſchtes Motiv behandelt habe. Es dreht fich 
nämlich auch im „Haus Wartenberg“ alles um die Gouvernante (natürlich einen 
wahren Ausbund ihres edeln Geſchlechts, ein konzentrirtes Eremplar der Bereinigung 
fämtlicher weiblichen Tugenden, vom Wäſchewaſchen bis zum Phantafiren auf dem 
Klavier nad) eigner Eingebung); um die Gouvernante, jagen wir, in melde fich 
der Bruder ihrer Schülerin (der traditionellen Quftfpielnaive) verliebt, um fie nad 
all den Schwierigkeiten, die einer Mesalliance eines gräflichen Majoratsherrn mit 
einer fimpeln bürgerlichen Profefjorstochter im Wege ftehen, als fein ehrenhaft vor 
Gott und Menſchen angetrautes Eheweib heimzuführen. Das wird felbft mandes 
liebe gebildete deutiche Jungfräulein bedauern. Aber wozu war ed auf der „höheren 
Töchterſchule,“ wo Aeſthetik mit ganz bejonderm Nahdrud vorgetragen wurde, 
wenn es fich micht ſchnell des Axioms derjelben erinnerte, daß in der Kunſt nicht 
der Stoff, jondern die Form die Hauptſache ift und das Urteil begründen foll? 
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Und mit dieſem fiegreihen Urgument wird das liebe Fräulein den böfen Rezen- 
jenten, der ja von Berufswegen die neuere Literatur verfolgt und vernichtet, ganz 
fiher aus dem Sattel heben. Denn ift nicht die Form in diefem Roman, troß 
ſeines abgedrofchenen Motivs, ganz vorzüglih? Wie hübfc die einheitliche Kom— 
pojition! wie glatt die Profa! wie fein fäuberlich alles! Eine Hare Expofition, 
eine gejhidte Verwidlung, ein überrafchendes Ende! Und jelbft das Motiv — ijt 
es nicht originell gewendet? Im Mittelpunkte der Handlung fteht garnicht die 
Gouvernaute, jondern die idealifch hohe Mutter des Liebhabers — eine fo groß- 
artige Mutter, daß man förmlich erjchöpft wird im Liebe zu ihr. Und der 
Konflikt ift nicht etwa banal jo geftellt, als würde es fi bloß um den alten 
Kampf zwiſchen Bürgertum und Adel handeln — im Gegenteil! Der Vater des 
Liebenden, der Graf Eberhard von Wartenburg, ift feinerjeit3 ein viel zu edler, 
guter, großartiger Menſch, als daß er fo roh denfen könnte, den Bürger ganz zu 
verachten. Nein, er jhäpt ihn, nur figt ihm feine feudale Tradition zu tief im 
Blute, um den Gedanken zu ertragen, daß ein Sohn von ihm, fein Majoratderbe 
ein ganz gewöhnlicher, „ziviler“ Dr. phil., ja gar ein Univerfitätsprofefjor fein 
könnte! Alſo dies der Konflikt: zwifchen dem militärifchen Geist des Mittelalters 
und dem friedlich wijjenihhaftlihen Sinn der modernen Zeit muß gewählt werden. 
Das ift die originelle Wendung, welche Redwig feinem alten Motiv gegeben hat. 
Und ift nicht feine Begeifterung für die Wiſſenſchaft (fährt unſer Jungfräulein fort) 
etwas Großartiges? wurde je ihre fittlihe Größe mächtiger gefeiert? ja ift nicht 
diefer Roman jelbft von der göttlichen Gewalt des Ethos ganz und gar durd)- 
zogen? feiert er nicht die göttliche Liebe gegenüber irdischen, menſchlichen Satungen ? 
find nicht alle Geftalten, die auftreten, idealiſch ſchön und gut und fittlich, don 
der Gouvernante, der Gräfin Mutter herab bis zum Kammerdiener Stephan, der 
vierzig in Ehren ergraute Jahre bei der gnädigen Herrihaft verbracht hat? — 
Sie haben Recht! würde der Kritiker zerfniricht dem lieben Mädchen antworten, 
taufendmal Recht! Redwitz hat fich befreit von den Banden eines beftimmten dog- 
matiſchen Glaubens und befennt ſich zu einer immanenten Sittlichkeit, ſieht den 
Gott nicht über den Wolfen, jondern im menſchlichen Herzen ſelbſt, das ift jehr 
ihön von ihm! Alſo, ruft das Jungfräulein triumphirend aus, fein Roman ift 
ein Runftwerf, wie „Hermann und Dorothea,“ wo ja auch ein Sohn um ein 
Mädchen wirbt, welches der Vater ablehnt, die Mutter aber protegirt, wie die 
Gräfin Wartenburg ſelbſt einmal in einer Szene mit ihrem ftarrföpfigen Gatten 
bemerft. Und es fehlt auch nicht der große hiftorijche Hintergrund in dem Familienbilde, 
jowenig wie bei Goethe: was bei dieſem die franzöfifche Revolution ift, ift für Redwitz 
der deutjch-franzöfiiche Krieg. Und wie ſchön find die glorreichen Tage don Sedan 
geſchildert! Alſo fpricht die deutiche Jungfrau. Die Gute! warum beſchwört fie 
den Geift Goethes herauf! Freilich, fie trifft die Schuld nicht, Redwitz ſelbſt hat 
ihr den Wink dazu gegeben und leider hat er auch die Erinnerung an jene poetische 
Kunft heraufbeſchworen, die fein von Sentimentalität triefendes Weltbild giebt, 
die feine Spekulationen auf das gute deutfche, jeßt auch jo patriotifch ftolze Herz 
unternimmt. Und nichts andres iſt dieſes Hereinziehen des lebten Krieges in 
die Handlung feined Romand, mit der der Krieg in feinem inneren organifchen 
Bufammenhange fteht. Denn wenn man verjucdhen wollte, diefen etwa fo zu er— 
flären, daß die Erfolge des deutſchen Schulmeifterd auf den Schlachtfeldern von 
Gravelotte und Sedan die einfeitig militärifhe Tradition des deutſchen, fpeziell 
preußifchen Adel3 durchbrechen und ihn veranlaffen müfjen, die Befhäftigung mit 
den Wifjenfchaften, den Beruf des Gelehrten als ebenbürtig dem militärifch-feudalen 
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Lebensideale gegenüber zuftellen, jo widerfpridht der Autor felbft diefer Auslegung, 
da er den Konflikt fchließlich dadurch Löft, daß der aus der Urt gefchlagene junge 
Graf auf fein Majorat verzichtet und es einem nächfterbberedtigten Verwandten 
überläßt, welcher aber Soldat ift! Mit diefer, gelinde gejagt, ſehr vorfichtigen 
Löſung des Konfliktes, die es mit feiner Partei verderben will, hat Redwitz den 
einzig denkbaren idealen Zuſammenhang jeiner Handlung mit der hereingezogenen 
Weltgeſchichte ſelbſt durchichnitten, und es bleibt nicht? als ihr allgemeiner und 
nebelhafter Idealismus übrig. Redwitz ift nichts weniger als ein Schüler Goethes, 
dazu mangelt es ihm, fünftlerijch fowohl ald menfhlih, an Naivetät, an klarem 
Sinn für Wirklichkeit, dazu bemüht er fich zu wenig um jene hohe lakoniſche Kunſt 
des Epikers, welde in vollfommener Objektivität verharrt und ſich nicht Der 
Monologe, Briefe, Tagebücher in jo überreiher Weife bedient, wie es Redwitz' 
Technif beliebt. Und endlich würde ein Goethe, aber auch ein Heinerer Dichter, 
wofern er nur Ginn für Natur hätte, nicht jo triviale und eher parodiftifch 
ftimmende Gedichte, wie es die „Gouvernantenlieder“ feiner Heldin find, zu einem 
ernften Faktor der Handlung machen. Das Lob, welches er ihnen durch den Mund 
jeiner Gejtalten fpendet, zeigt von ſehr ſchlechtem Geſchmack. " 


Deutfhe Soldaten- und Kriegslieder aus fün) Jahrhunderten (1386—1871). Ger 
jammelt und herausgegeben von Hans Ziegler. Leipzig, Breittopf und Härtel, 1884. 

Aus den zahlreichen vorhanden Sammlungen „hiftorifcher" Volkslieder — man 
denfe, was allein Freiherr don Ditfurth im Laufe der Jahre zufammengebradht 
und herausgegeben hat — eine Auswahl der beften und charafteriftiichften Erzeug- 
niſſe zu veranftalten, die dad ganze große Gebiet umfpannt und ſich doch in handlicher 
Form präfentirt, war ein jehr glüdlicher Gedanke, Der Herausgeber der vor— 
liegenden Sammlung hat diefen Gedanfen mit außerordentlicher Liebe und Be— 
geijterung für die Sache und, ſoviel wir fehen, auch mit der nötigen Genauigkeit 
und Sorgfalt durchgeführt. Sein Bud, zerfällt in zwei Hälften: in eine vein 
Iyrifche (Soldatenlieder) und eine mehr epiſche (Kriegslieder). Die erfte, 171 
Nummern umfaſſend, gliedert fid) wieder nad den Motiven: „Soldaten-Luſt und 
Leid,” „Werbung und Abſchied,“ „Leben und Treiben,“ „Liebesleben," „Auf dem 
Marſche,“ „Vor und in der Schlacht,“ „Vom Sterben auf grüner Haide‘ in fieben 
Übteilungen. In der zweiten Hälfte, die aus 192 Nummern befteht, hat fich eine 
Gliederung im Anſchluß an die Geſchichte und Kriegsgeſchichte ziemlich von ſelbſt 
ergeben; die erfte Gruppe umfaßt die Beit von den Schweizerfriegen bis zur 
Uebergabe von Met (1386— 1552), die zweite reiht vom Beginn des dreißig: 
jährigen Krieges bis zur Zerftörung von Heidelberg (1620 —1689), in der dritten 
hat der Herausgeber die Türkenkriege und den jpanifchen Erbfolgefrieg vereinigt 
(1529— 1737), vier und fünf find dem öfterreidifchen Erbfolgefriege und den 
Feldzügen Friedrich! des Großen (1741—1786), der franzöfiihen Campagne und 
den Freiheitäfriegen (1792— 1815) gewidmet, die legte gilt dem ſchleswig-holſtei— 
nischen und dem deutfch=franzöfiichen Kriege (1848— 1871). 

Möge die Sammlung, die ein ebenfo großes poetifches wie kulturgefchichtliches 
Anterefje gewährt, in den gebildeten Kreifen des deutjchen Heeres, auf die fie vor 
allem berechnet ift, recht freundlihe Aufnahme finden ! 


Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Keipzig. 
Berlag von F. %. Herbig in Leipzig. — Drud von Car! Marguart in Reudnig-Leipzig. 





Öfterreichiches. 


nn der öfterreichiichen Preſſe gehören Klagen über irrige Auffafjung 
der dortigen Verhältniffe und demzufolge über ungerechte Urteile 
über Parteien und Perjonen vonfeiten der deutjchen publiziftiichen 
Organe nicht zu den Seltenheiten; vornehmlich beſchweren ſich 
jet die liberalen Deutjch-Ofterreicher, daß ihre Beſtrebungen nicht 
richtig gewürdigt werden. Die Möglichkeit der Begründung folcher Klagen iſt 
zuzugejtehen. Die Zuftände in der öjterreichifch-ungarifchen Monarchie find jo 
verwicelter Natur und jo häufigen Wechjeln unterworfen gewejen, daß es dem 
Außerhalbjtehenden jehr jchwer fällt, fich zu orientiren, und wie kann er Miß— 

griffen entgehen, wenn man über die viel einfacheren und klareren Verhältnifje 
de3 deutjchen Reiches im Auslande, 3. B. in Ofterreich, jo fchiefen Anfichten 
begegnet! Die liberale öfterreichifche Preſſe macht fich allerdings gewöhnlich 
die Sache etwas bequem: fie jchöpft ihre Kenntniffe aus öffentlichen Blättern 
von der Art der Voffiichen Zeitung, des Berliner Tageblattes u. j. w. oder 
aus Berichten Affilürter folcher Organe, und entwirft darnach Schilderungen, 
ftellt Horojfope, erteilt der Neichsregierung Ratjchläge oder Rügen, welche in 
Deutjchland bei allen Parteien nur Lächeln erregen. 

Wir wollen nun einmal dem dortigen Beiſpiel infoweit folgen, als wir 
Artikel in Wiener Blättern, welche ala Gefinnungsverwandte der genannten 
Berliner Zeitungen bezeichnet werden dürfen, zum Ausgangspunkt einiger Be— 
trachtungen machen, die aber nicht der Zage des Kaiſerſtaates, ſondern eben nur 
der Prefje gewidmet fein jollen. Und zwar bejchränfen wir ung auf zwei 
Beiſpiele. 

In Wien ſind im November zwei Preßprozeſſe zum Austrag gekommen, 
in denen beiden der Kläger dieſelbe Perſon war, der Abgeordnete m von 

Grenzboten IV. 1884. 
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Schönerer. Derjelbe war, wie jeinerzeit auch in den Grenzboten erwähnt 
worden ift, im Abgeordnetenhaufe mit großer Lebhaftigfeit für die Nicht- 
erneuerung des Privilegiums der öfterreichiichen Nordbahn eingetreten und hatte 
bei den Gegnern der Berjtaatlihung mehr oder minder deutlich) auf unlautere 
Motive hingewiefen. Durch eine beiläufige Äußerung über den einjtigen Mi— 
nifter Giskra fand fich dejfen Sohn veranlaßt, dem Herrn von Schönerer feine 
Zeugen zu jchiden; während diejer jchon von einem Redakteur, der zugleich Ab- 
geordneter war, eine Forderung erhalten und angenommen hatte, wurde der 
andre Fall, wie die Zeugen behaupten, in ritterlicher Weije beigelegt. Zwei 
Tagesblätter jedoch benugten dieſe Mitteilung, um Schönerer mit Schmähungen 
zu überhäufen, als einen Feigling zu bezeichnen, welcher Schwachen gegenüber 
den Tyrannen fpiele, einem Manne aber fofort jchimpfliche Abbitte leiſte und 
dergleichen mehr. Schönerer z0g die Redakteure der Blätter zur Verantwortung, 
vor den Gefchworenen wurde der Sachverhalt wie oben dargelegt, die Zeugen 
des Herrn Giöfra erflärten aufs beitimmtejte, daß die von den Angeflagten ge- 
gebene Erzählung, die Grundlage der Invektiven, ſelbſt jeder Grundlage ent- 
behre, hoben insbejondre auch hervor, daß die Blätter garnicht in der Lage 
gewejen feien, über den Hergang etwas zu wiffen, und verhehlten nicht ihre 
Empörung über diefe Art von Ausbeutung einer Angelegenheit, welche ihrer 
Natur nach) nur mit Diskretion behandelt werden durfte Der Fall war fo 
far, daß alle Anjtrengungen der Angeklagten und alle Künfte der Verteidiger 
ihn nicht zu verdunfeln vermochten, die Gejchworenen fonnten garnicht anders, 
al3 beidemal ein Schuldig ausfprechen. 

Wenn nun die von dem Verdikt Getroffenen die Miene von Märtyrern 
annehmen und verjuchen, ihr Publitum glauben zu machen, daß fie in deſſen 
Dienfte, als Kämpfer für eine gute Sache, ins Gefängnis wandern müffen, jo 
fann man ihnen das zugute halten. Was joll man aber dazu jagen, daß andre 
Blätter ſich mit ihnen folidarifch erflären! Weil zwei von den Berurteilten 
Suden find, haben die Geſchworenen fi) vom Antijemitismus bejtimmen lafjen; 
in dem zweiten Prozeſſe jtand freilich ein Katholif vor den Schranfen, allein 
das ändert nichts, fein Gegner war ja von Schönerer, welcher der Führer der 
antijemitiichen Bartei in Ofterreich fein jol. Wir leugnen nicht, daß es einen 
Ehrijten aufbringen könnte, wenn jüdiiche Journaliften mit fredem Hohn das 
Bitat: 


Mut zeiget auch der Mamelud, 
Gehorſam ift des Ehriften Schmud 


benußen, um den chriftlichen Gegner als Feigling dem öffentlichen Spotte preis- 
zugeben. Diefer Antichrijtiantismus, der in einem großen Teile der Preſſe, 
namentlich auch in Ofterreich, unverhohlen fein Weſen treibt, trägt ja am meiſten 
dazu bei, die Reihen der Gegner des Judentums zu verjtärfen. Doch ergiebt 
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die Skizze des Sachverhaltes, in welcher wir den Berichten liberaler Blätter 
gefolgt find, zur Genüge, daß die religiöfe und die Raſſenfrage hier ganz will- 
kürlich hereingezogen werben. Aber man geht noch weiter. Mit einer Unum— 
wundenheit, die ohne Beiſpiel ift, wird der Lehrſatz aufgeftellt, der Preſſe 
müſſe einem Bolfövertreter gegenüber alles erlaubt fein, weil diefer immun jei. 
Da haben wir einmal das offene Belenntnis, daß zivei Gewalten im Staate 
unantaftbar, unverantwortlich fein follen, da8 Judentum und die Sournaliftif! 
Und da ein Schwurgericht es wagt, eine Injurie auch dann als ftrafbar an- 
zujehen, wenn fie von einer Zeitung ausgeiprochen worden ift, jo wird, mit 
allem Vorbehalt und aller Vorficht natürlich, zu verftehen gegeben, dasſelbe 
habe jeine Aufgabe nicht begriffen, feine Befugnis überjchritten. Die Preſſe 
werde jo mit Undanf belohnt, fie, die Doch das ihrige dazu gethan habe, um 
Ofterreich zum Parlamentarismus und zur Jury zu verhelfen. Das ift allerdings 
unbeftreitbar. Eins von ben früheren liberalen Ministerien ließ fich durch das 
Drängen der Zeitungen zu dem ſehr bedenklichen Schritte verleiten, das Schwur- 
gerichtöverfahren für Preßvergehen einzuführen, noch ehe es für Verbrechen 
angenommen war. Damals jubelten die Zeitungen, wie gewöhnlich die Lehren 
der Geichichte micht achtend, weil fie annahmen, daß die „Männer aus dem 
Volke“ ſtets „Hüter des freien Wortes“ fein würden; und ala tichechiiche 
Geſchworne jede angeflagte Zeitung ihrer Partei ohne Unterfchied freifprachen, 
beftätigte das jene Vorausſetzung in einer für die Staatsgewalt und bie 
Deutichen allerdings läftigen Weiſe. Nun aber die „Männer aus dem Volke” 
jemand gegen die Unbill der Preſſe in Schuß nehmen, num heißt es: So ward 
nicht gemeint, euer Wahrſpruch darf nur für, nicht gegen die Zeitungen lauten, 
fonft feid ihr fein Volksgericht mehr. 

Welchen Reſpekt foll eine folche Haltung der „Organe der öffentlichen 
Meinung“ den Regierenden, welches Vertrauen den Bürgern des Landes ein- 
flögen? Die Verblendung der Zeitungsredafteure, fich durch das ihnen von 
einer Anzahl Abonnenten und (noch wichtigeren) Inferenten übertragene Mandat 
über alle ftaatlichen Inftitutionen, über alle Gejege erhaben zu glauben, iſt 
wohl nicht bloß in Dfterreich zu Haufe, doch ift fie jchwerlich jemals fo ohne 
Scheu and Licht getreten. Und nimmt man Hinzu, dab auch in diefem Hanbel 
wieder die ſchmutzige Wälche der „Beteilungen, Terteinichaltungen,* und wie bie 
Kunftausdrüde für das Erfaufen der Stimmen der Publiziſtik noch lauten 
mögen, hervorgezogen werden mußte, und der Eynismus fomweit geht, den Herrn 
von Schönerer auch wegen jeiner Bekämpfung der Korruption zu verjpotten: 
muß ſich dann nicht das Gefühl des Bedauerns für die Partei einftellen, welche 
fo in der Öffentlichkeit vertreten wird? 

Das führt uns zu dem zweiten Punkte. Neben diefen erbaulichen Pros 
zeffen und den noch erbaulicheren Betrachtungen über die Urteilsgründe ging 
ein Streit her zwiſchen Wien und Pet über den Anteil deutjcher und ungarijcher 
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Staatdmänner an dem Sturze des Minifteriums Hohenwart im Jahre 1871. 
Eine unverfennbar aus der Feder des Grafen Beuft ſelbſt ftammende Mitteilung 
in der „Neuen freien Preſſe“ vindizirte diefem das wefentliche Verdienit, und 
daran ſchloß fich die wahrjcheinlich redaktionelle Bemerkung. „Graf Beuft hat 
vor zwölf Jahren jchon erkannt, daß eine auswärtige Politit, welche intimen 
Beziehungen zu Deutjchland zufteuert, umverträglich ift mit einer innern Politik, 
welche den Föderalismus verkörpert. Selbjt in Berlin will man fich heute 
noch diefer Erkenntnis verſchließen.“ Immer dasjelbe Lied! Was verlangt 
man denn eigentlich von „Berlin“? Die Ausübung eines Drudes, die Ein: 
miſchung in die innern Verhältniffe Ofterreichs? Doc wohl kaum. Oder fol 
der Reichskanzler durchbliden lafjen, daß er zu einer „verfajfungstreuen“ Re— 
gierung mehr Vertrauen haben würde als zu der gegemwärtigen? Wir find 
in die Gedanken und Abfichten des Fürjten Bismarck nicht eingeweiht, fünnen 
uns aber deutlich vorjtellen, daß er nur wünjcht, das Deutichland verbündete 
Öfterreich einig und ſtark zu fehen, und daß er daher nicht nad) Namen und Na: 
tionalität der Minifter fragt, fondern nur darnad), ob fie Bürgfchaft bieten für 
den Beitand ihres Regiments. Nicht er hat das zweite Minifterium Auersperg 
geftürzt, und wäre es Heute noch am Ruder oder ein andres derjelben Färbung, 
und e3 zeigte die Kraft, fich zu behaupten, jo würde er fich zu demſelben ficherlich 
ebenfo ſympathiſch verhalten wie zu dem Minifterium Taaffe. Aber cine 
Partei, welche ihrem Minifterium die Luft am Regiment gründlich verleibet, 
dann ftörriich das Zuftandefommen einer andern Regierung aus dieſer Mitte 
verhindert, weil fie das Werk des Berliner Kongreſſes nicht anerkennen 
will — was fie num dennod) längit hat thun müſſen —, und an deren Spite 
heute noch Ddiefelben „Führer“ jtehen, welche fie in dieſe Kalamität geführt 
haben, die nicht die geringjte Gewähr leijtet, daß fie, durch irgendein Wunder 
wieder and Ruder gelangt, zeigen werde, fie habe inzwijchen etwas gelernt, 
eine folche Partei ſoll er etwa moralisch unterjtügen gegen eine Regierung, die 
fi in dem jchwierigiten Berhältnijfen, unter dem Anſturm der fanatiichen 
Gegner von der einen, der begehrlichen Freunde von der andern Seite uner- 
ichütterlich behauptet? Früher wurde gern der Aberwig aufgetiicht, Deutjch- 
fand jpefulire auf den Zerfall Ofterreich®, um die deutfchen Provinzen zu er: 
werben; daran glauben ſchwerlich noch die franzöfifchen Chauviniften. Nun 
wäre es endlich auch an der Zeit, dem Aberglauben abzujchwören, daß Deutich- 
fand die Verpflichtung habe, die Deutjchen in Öfterreich zu ſchützen, wenn dieſe 
ſich nicht jelbft behaupten Fönnen — bei parlamentarischer Regierungsform! 
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a a3 die Qualififation der diplomatijchen Agenten betrifft, jo ſah 
| man früher bei der Wahl von Gejandten viel auf hohe Geburt, 
FA doch waren Ausnahmen von der Regel wenigſtens im Mittelalter 
| nicht jelten und famen auch jpäter bisweilen vor. Ludwig ber 
| (Slite von Frankreich ordnete feinen Barbier Dlivier Daim an die 
Bürgerichaft von Gent ab, um jie zum Aufitande zu bewegen. Bon italienischen 
Fürſten wurden angefehene Bürger und Magiſtratsperſonen, Geiftliche und jelbjt 
Bettelmönche mit diplomatischen Aufträgen betraut, häufig auch Profefjoren der 
Jurisprudenz. Der Grieche Emanuel Chryjoloras war furz vor und bald nad) 
dem Anfange des fünfzchnten Jahrhundert? abwechjelnd Gejandter feines Kaiſers 
in Italien und Lehrer der Beredjamfeit und der griechiichen Sprache und Literatur 
in Florenz und andern Städten. Sein Landsmann Laskaris hielt in Rom und 
ipäter in Mailand Vorleſungen über Moralphilojophie und andre Dilziplinen 
und war darauf franzöfiicher Gejandter in Venedig, Der Aretiner Antonio 
Rofelli verfah um die Mitte des genannten Jahrhunderts mehrere diplomatische 
Milfionen und wurde dann Lehrer der Rechtswifjenichaft zu Padua. Ebenjo 
waren Dichter wie Dante und Petrarca und Schriftiteller wie Boccaccio zeit- 
weilig auf dieſem Gebiete thätig. Der Maler Rubens wurde 1608 vom Herzog 
von Mantua als Gejandter an den Madrider Hof geſchickt und dort mit aller 
Auszeichnung behandelt. Während jeines Aufenthaltes in Paris (1620) trat er 
al3 diplomatischer Vermittler zwijchen England und Spanien auf, begab fich 
wieder nad) Madrid und brachte hier den Frieden zwilchen Philipp dem Vierten 
und Karl dem Erjten zuftande. Solange die Gejandten in lateinischer Sprache 
miteinander verhandelten, nahm man häufig Doktoren der Rechte zu jolchen 
Geichäften. (Alt, a. a. D. ©. 40). Als der gelehrte Botſchafter Heinrichs des 
Vierten von Frankreich, Präfident Pierre Ieannin, von Philipp dem — 
von Spanien in der erſten Audienz gefragt wurde, ob er von Adel ſei, antwortete 
t: „Ja, wenn Adam es war,“ und auf die weitere Frage, weſſen Sohn er ſei, 
erwiederte er: „Meiner Berdienjte.“ Der König bemühte fich nachher, ihn bei 
jeder Gelegenheit auszuzeichnen. (Ebd.) 

Anekdoten diejer Art wären jet unmöglich. Alle unjre Gefandten find 
gegenwärtig von Adel,*) und jelbit die franzöfiiche Republik bejegt heutzutage 





*) Bisweilen freilich geadelte Juden oder Abkömmlinge von ſolchen. 
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die Mehrzahl ihrer diplomatischen Poſten mit Leuten von vornehmer Herkunft. 
Die Sache hat auch, wie die Dinge liegen, manches für fich. Buſch jagt, gewiß auf 
Grund guter Beobachtung (Vgl. Unfer Reichskanzler Bd. 1, ©. 227): „Ein 
hoher Rang von Geburt aus kam dabei nicht jchaden, und fann man gar An— 
gehörige fürftlicher Familien für den diplomatischen Dienjt gewinnen, jo hat 
das nicht unerhebliche Vorteile, immer vorausgejegt, daß auch jolche Berjönlich- 
feiten Difziplin halten und fich dem Willen ihres Minijters unter allen Um— 
ftänden anbequemen. Die Erziehung, die der bemittelte Adel genießt, eignet fich, 
was man auch gegen fie vorgebracht hat, unzweifelhaft beſſer für die höfifchen 
Kreife, in welchen der Gejandte zu leben und zu wirken berufen iſt, als diejenige, 
die den Kindern und den halbwüchfigen Söhnen des Bürgerjtandes zuteil wird, 
und ein Botjchafter aus dem fleinjten fouveränen Haufe [Prinz Neuß?) wird 
jelbit dem Kaiſer von Rußland bis zu einem gewiffen Maße als jeinesgleichen 
erfcheinen und vertrauter mit ihm verfehren, ihn leichter für die ihm gewordenen 
Aufträge gewinnen fünnen als ein andrer; an Durchlauchten, welche einen Staat 
am Hofe von Emportöümmlingen wie Napoleon und Eugenie vertreten, garnicht 
einmal zu denken.“ 

Nicht immer begründete das Gejchlecht bei der Wahl von Gejandten ein 
Hindernis; Alt führt mehrere Beijpiele an, wo rauen in aller Form diplomatijche 
Aufträge befamen und bejorgten oder doch zu bejorgen verjuchten. Abgeſehen 
von den Sabinerinnen der mythiſchen Zeit, welche den Abſchluß des Friedens 
mit den Römern vermittelten, und der von Veturia und Volumnia geführten 
Matronengejandtichaft des römischen Senats an die unter Eoriolan heranrüdenden 
Volsker, ſowie von den Beitalinnen, die von Bitellius an Antonius abgeordnet 
wurden, weiſt die neuere Geichichte mehrere Fälle auf, mo Frauen diplomatische 
Miffionen übertragen wurden. So jchidte der Schah von Perfien auf Anraten 
Heinrichs des Vierten von Frankreich eine ſchöne Dame mit Aufträgen an den 
Sultan in Stambul, und jo fandte, wie Mably berichtet, Ludwig der Vierzehnte 
Fräulein von Kerroual „mit ihren großen Augen, ihrem Heinen Munde und 
ihrer zierlichen Taille” an den Londoner Hof, um mit Karl dem Zweiten zu 
verhandeln. In gewiffen Sinne gehört auch die Sendung der Gräfin Aurora 
von Königsmark an Karl den Zwölften hierher, bei der fie allerdings Feine 
Kreditive mit befam, und Die von vornherein mißglüdte, indem die jchöne 
Maitreffe Augufts des Starken es mit allen ihren Bemühungen nicht zu einer 
Unterredung mit dem ungalanten Könige von Schweden brachte. Unzweifelhaft 
ift dagegen al3 eine Gejandte die Witwe des Marſchalls Jean Baptifte de 
Bude, Graf Guebriant, aufzufaffen, welche 1645 bei Gelegenheit der Ber- 
mählung der Prinzeffin Luife Marie Gonzaga von Mantua, einer Adoptiv» 
tochter Ludwigs des Vierzehnten, mit dem Könige Wladislam dem Vierten ala 
ambassadrice nad) ‘Polen ging und ihrem Auftrage mit der erforderlichen Ge- 
Ichidflichkeit nachlam. Damen aber, welche, obwohl ohne amtliche Stellung, 
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mit Erfolg auf die Politif der Höfe und Regierungen wirkten und in diplo— 
matiſchen Kreifen fich großer Geltung erfreuten, weiſt die Gejchichte in beträcht- 
licher Anzahl auf. Der Einfluß, den die Maitrefjen Ludwigs des Vierzchnten 
und Fünfzehnten, namentlich die PBompadour und die Maintenon, und fpäter 
die Frau von Krüdener, die Fürftin Lieven, die Herzogin von Dino übten, ift 
befannt, und wir können ihnen aus neuejter Zeit die Königin Eliſabeth und 
die Prinzeffin von Preußen während des Krimkrieges (Bloomfield, Reminiscences 
of Court and Diplomatic Life, II, 34 und 51), die verjtorbene ungemein 
deutjchfeindliche Königin von Holland, die ebenfalld vor einigen Jahren aus 
dem Leben gejchiedene, aber ung Deutjchen und der Politik Bismards ehr 
geneigte und vielfach fürderliche Großfürjtin Helene, fowie die Kaiferin Eugenie 
anreihen, die wejentlich zum Ausbruche des Krieges von 1870 beigetragen hat, 
welcher ihr als Krieg für den Ultramontanismus Herzensbebürfnis war. „Auch 
jonjt Hat die Politik im Unterrod an den Höfen, in den Minifterien und in 
den Salons der Diplomaten oft eine Rolle gejpielt, bisweilen Gutes fürdernd, 
häufiger Unerfreuliches anrichtend, meiſt von Gefühlen, jelten von verjtändiger 
Überlegung bewegt, immer aber jo merfbar, daß man fich bei allen ſonſt ſchwer 
begreiflichen Fällen zu der Frage gedrängt fand: Ou est la femme?“ (Bufch, 
Unfer Reichskanzler, I, 226.) Auch auf die Stelle in Niebuhrs Lebensnach— 
richten darf bier verwiejen werden, wo Niebuhr bemerkt: „Am römischen Hofe 
[beim Bapfte] ift gut Gejandter zu fein; denn da giebts feine Hofdamen.“ 
Mehrere Staaten haben den Grundjag aufgeftellt, daß es unzuläffig jei, 
eingeborne Unterthanen ala diplomatijche Vertreter eines fremden Staates an- 
zunehmen. So die Generaljtaaten in NRejolutionen von 1681 und 1727, die 
aber beweijen, daß in der Praxis bis dahin eine jolche Beſchränkung der An— 
erfennung von Gejandten unbekannt gemwejen war. So ferner Schweden, welches 
durch Gejeß vom 20. November 1727, das im ſchwediſchen Gejegbuche bejtätigt 
ift, bejtimmte: „Kein geborner jchwedifcher Unterthan wird in Schweden als 
Minifter eines auswärtigen Staates zugelaffen werden, und fein folcher wird 
in die Dienjte eines fremden Gejandten treten fünnen.” In Frankreich jegte 
ein Dekret vom 26. Uugujt 1811 in betreff der Franzoſen in fremden Dienjten 
feſt: „Sie fünnen bei feinem Bertrage, wo unjre Intereffen in Frage kommen 
könnten, mitwirfen, und fie können niemals bei unjrer Perſon [dem Kaiſer 
Napoleon] als Botjchafter, Minifter oder Envoyées beglaubigt werden.“ Die 
Gründe hierzu find nicht ſchwer zu finden: die Pflichten des Unterthans jollen 
nicht mit denen des MNepräjentanten eines fremden Fürſten follidiren, und 
Erterritorialität eine8® Staatdangehörigen iſt unnatürlih. Indes hat man 
darüber zuweilen hinweggejehen. Früher weigerte ſich Frankreich nicht, einen 
feiner Unterthanen als diplomatifchen Vertreter einer auswärtigen Macht an- 
zunehmen, wie ein Beijpiel unter Heinrich dem Bierten zeigt, über welches 
Wicquefort berichtet. Ebenſo wurde Hebdom, ein Engländer, als ruſſiſcher 
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Gejandter an den König von England geihidt und von dieſem in jener 
Eigenichaft ohne Widerjpruch angenommen. Das Gleiche gejchah von jeiten 
verſchiedner Päpſte, welche nicht nur Kardinäle, ſondern auch geborne Römer, 
aljo Unterthanen des heiligen Stuhles, ſich ald Vertreter fremder Füriten und 
Regierungen gefallen ließen, weshalb e3 auffällig erjcheinen mußte, ald Pius 
der Neunte den zum preußiichen Gefandten bei der Kurie ernannten Kardinal 
Hohenlohe mit dem Bemerfen zurüchvies, ein Kardinal könne bei ihm feine 
fremde Regierung vertreten. 

Die geiftliche Eigenjchaft fonnte in diefem Falle fein Hindernis abgeben ; 
denn erjten® jchidt der Papſt, wie wir fahen, Kleriker als Diplomaten in 
fatholiiche Länder (Nuntien, Internuntien und Legaten), und zweitens haben 
Geiſtliche höheren und niederen Ranges jehr oft auch in den Kreiſen der welt— 
lichen Diplomatie und als Angehörige derjelben gewirkt und ſich ausgezeichnet. 
Im Mittelalter galten die Mitglieder der Prälatur als zu politiichen Ver— 
handlungen vorzüglich geeignet, und zwar nicht bloß darum, weil jie beinahe 
allein im Befige gelehrter Bildung waren, jondern auch aus dem Grunde, weil 
die Kirche als jtreitende, nach immermehr Einfluß in der Welt vingende Macht, 
der doch der Gebrauch materieller Waffen nicht wohl ziemte und oft zugleid) 
aus Äußeren Urjachen nicht zu raten war, die Kunjt, durch Benußung von 
Leidenfchaften und einander entgegengejeßten Intereffen, durch Überredung und 
Einſchüchterung, durch Huge Manöver andrer Art, durch Ränke und Schliche 
über Hinderniffe hinweg oder um jolche herum zum Ziele zu gelangen, bei ihren 
Würdenträgern in bejonders hohem Mae ausgebildet hatte. So war es nicht 
unerflärlic), wenn einerjeits geiftliche Diplomaten in Geſtalt von Beichtvätern 
an manchen katholischen Höfen, z. B. am franzöfiichen und am Wiener, mitunter 
auch an proteftantischen, 3. B. in Dresden während des dreigigjährigen Krieges, 
in ultramontaner Richtung bejtimmend auf die Politik einwirkten, und jo darf 
e3 nicht wunder nehmen, wenn andrerjeits weltliche Fürften auch in den legten 
Jahrhunderten noch und bis in das unſrige hinein fich zu ihrem Verkehr mit 
auswärtigen Regierungen urfprünglich dem geiftlichen Stande angehöriger und 
firchliche Titel tragender Politiker bedienten und dabei gut fuhren, da Die 
Betreffenden mit ihrer Gefchidlichkeit dann in der Regel dem Könige fo viele 
Vorteile verfchafften, wie fie in andrer Stellung dem Papſte verfchafft haben 
würden. Jedem Lefer werden hierbei die Kardinäle Richelieu und Mazarin und 
aus fpäterer Zeit Talleyrand, der Bilchof von Autun, einfallen, der auf dem 
Wiener Kongreſſe eine für das preußische Interefje jo verhängnisvolle Thätig- 
feit entfaltete. 

Noc näher als die römiſche Geiftlichkeit jteht der diplomatischen Welt Die 
Sphäre der höheren Militärs mit Einjchluß der Seeoffiziere. Wir fprechen ja 
von Diplomatifcher Taftit und Strategie und von diplomatischen Kampagnen. 
Oft wurden britifche Admirale und Linienſchiffskapitäne mit diplomatischen Ge— 
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Ihäften beauftragt, oft auch jah man franzöfifche und italienische Generale ala 
Botichafter oder Gejandte an fremden Höfen fungiren. E83 jet aus den leßten 
Sahrzehnten nur an Peliſſier in London und an Fleury und Chanzy in Peters- 
burg und an Govones Sendung nad) Berlin erinnert. Ebenſo wurden preußiſche 
und andre deutjche Militärs in Angelegenheiten diplomatiſcher Art verwendet. 
Wir nennen als Beifpiele nur die Mifjion, die den General Müffling 1829 zur 
Bermittlung des Friedens zwiſchen Rußland und der Pforte nach Konftantinopel 
führte, und die Sendung des Generals von Manteuffel nad) Petersburg (1866 vor 
Ausbruch des deutjch-öjterreichiichen Krieges), und erinnern an die Generale von 
Rochow, den Vertreter Preußens erjt in Frankfurt, dann am ruffischen Hofe, 
von Schweinig, der erft in Wien, dann in Petersburg Botichafter war, von 
Röder, bis vor einigen Jahren Gefandter bei der Eidgenofjenichaft, und von 
Fabrice, der 1871 in der Übergangszeit bis zur Ernennung eines Botfchafters 
in der Perſon des Grafen Arnim den Berfehr Bismards mit Thiers und ben 
Verſailler Diplomaten einige Monate hindurch zu vermitteln hatte. Desgleichen 
darf auf die den meiften größeren Gejandtichaften beigejellten Militärbevollmäd;- 
tigten hingewiejen werden, die mit ihrer Aufgabe, die Heereseinrichtungen der 
betreffenden auswärtigen Staaten zu beobachten, in ihrer Entwidlung zu ver: 
folgen und darüber zu berichten (wir erinnern an die zum Teil vortrefflichen 
Referate des Barons Stoffel), in gewiffer Beziehung auch Diplomaten find. 
Endlich; mag auch der Umftand, dag Fürft Bismard, allerdings nur dem Titel 
nach, eine hohe Charge in der Armee bekleidet und dies durch faſt ausſchließ— 
fies Tragen der Uniform hervorhebt, auf die nahe Berwandtichaft der 
militärischen Aufgaben mit den diplomatischen hindeuten. 

Bahlreich find die Fälle, wo Juden in den Kreiſen der Diplomaten eine 
Rolle jpielten, wenn auch nur als Faktoren zweiten oder dritten Ranges, als 
Kundichafter, Aushorcher, Zuträger und Mittelsperjonen, welche Gejchäfte be 
jorgen, die ein Minifter oder Gejandter nicht gern felbjt anfaßt, zu denen fich 
aber die in Fragen der Ehre meist nicht penibeln Kinder Iſraels jehr wohl eignen 
und leicht bereit finden. Ein Beijpiel war Ephraim, der Haugwig 1805 bei 
feinem Verkehr mit dem Berliner Gejandtichaften Dienfte leiftete, während er 
zugleich im franzöfiichen Intereffe thätig war. Ein andres jehr charakteriftijches 
erwähnt Busch (Unjer Reichskanzler, I, 284). Es iſt ein Beſtechungsverſuch, 
der von öjterreichischer Seite durc Vermittlung eines gewiſſen Löwenftein mit 
Bismard unternommen wurde und über den der Kanzler folgendes berichtete: 
„Er war ein Agent, der für Buol und zugleic für Manteuffel wirkte, ſpionirte, 
Aufträge ausrichtete und dergleichen mehr bejorgte. Er fam zu mir, als ic) 
eben im Begriffe ftand, als Geſandter nach Petersburg abzugehen. Als ich 
fragte, womit ich ihm dienen könnte, fagte er, er fomme, um mir mitzuteilen, 
daß ich ein gutes Gefchäft machen könnte. Ich würde dabei zwanzigtaufend 
Thaler verdienen — auch mehr. Ich antwortete, ich ſpekulire nicht, habe auch 
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fein Geld dazu. — D, ich brauchte hierzu Feind, ich Fünnte es auf andre 
Meile. — Ich fagte, das begriffe ich nicht, was ich denn thun follte? — 
Wenn ich meinen Einfluß in Petersburg anwendete, um ein gutes Verhältnis 
zwijchen Rußland und Ofterreich zu vermitteln. — Ich that, als ob ich mir das 
überlegen wollte, aber ihm nicht traute. Löwenftein verwie® mich auf feinen 
Empfehlungsbrief. Ich fand den ungenügend und wollte ein jchriftliches Ver— 
Iprechen. Der Jude war aber zu gerieben dazu und meinte, fein Brief legitimire 
ihn hinreichend. Jet wurde ich grob und fagte ihm, als er ging, die Wahrheit, 
daß es mir nicht einfiele, und drohte, ihn die fteile Treppe hinabzuwerfen. Da 
zog er ab, nicht ohne vorher mit dem Zorne Auftriad gedroht zu haben. — 
Bei M. hätte er eim bejjeres Verftändnis und Annahme feines Vorſchlages ge— 
funden; desgleichen bei Sc., der noch jeßt Subventionen von Wien be- 
ziehen mag.“ 

Das Ideal eines Gefandten oder des Diplomaten überhaupt, der gerechte 
und vollfommene, der Mujter- oder Meifterdiplomat wird von Buſch in nadhe 
jtehenden Worten gezeichnet: „Um die Pflichten, die mit einer bedeutjamen 
diplomatischen Miffion verknüpft find, in erjprießlicher Weiſe zu erfüllen und 
deren Zwede in möglichiter VBollftändigkeit zu erreichen, bedarf es einer Anzahl 
von Eigenjchaften, die ſich jelten [in der That höchjt jelten, man fann jagen, 
nur ausnahmsweije]) in einer Perſönlichkeit vereinigt finden. Haupterfordernis 
zu erfolgreicher Thätigfeit auf diefem Gebiete find zunächſt politischer Verſtand 
und praftiicher Sinn im allgemeinen, fodann gründliche gejchichtliche und 
geographiiche Bildung, Vertrautheit mit den Traditionen des betreffenden Hofes, 
Vorurteilslojigfeit, Menfchenkenntnis, kaltes Blut, ein helle® Auge und ein 
ſcharfes Gehör für die fich entwidelnden Dinge, für den Unterſchied zwijchen 
Schein und Wirklichkeit, zwiſchen Wichtigem und Unwejentlichem, ferner Taft, 
Feingefühl, Verjchwiegenheit und die Gabe, liebenswürdig, nach Befinden aber 
auch feſt und entichieden aufzutreten, jchlieglich und beſonders in dem Falle, 
wo daheim ein Genie an der Spitze der auswärtigen Angelegenheiten jteht, eine 
Denfart, welche ihre eignen Anfichten, Interejfen und Wünjche den Gedanken 
und Anordnungen des leitenden Geiſtes unterzuordnen und anzupafjen weiß.“ 

Ähnlich Haben auch andre den idealen Gefandten charakterifirt, einige haben 
dem Bilde noch weitere Züge Hinzugefügt. Alt jagt (a. a. D. ©. 176 ff.): „Die 
Wichtigkeit der Unterhandlungskfunft verlangt, daß bei der Auswahl der Unter: 
händler vorzugsweiſe auf Kenntniſſe, Verjtand und ein durchgebildetes Urteil 
gejehen werde und nicht etwa auf vornehme Geburt. Ein tüchtiger Diplomat 
muß umfajjende Kenntniffe befigen, abgejehen von der allgemeinen Gejchichte 
aller Zeitalter und Völker, in der europäischen Staatengeichichte beiwandert, in 
der Statijtif, Finanzwirtichaft, Nationalökonomie und Diplomatif zu Haufe, 
insbejondre aber mit dem Staatd- und Völferrechte, jowohl dem natürlichen, 
als auch dem pofitiven, der politiichen Negotiationskunft und der Staatspraris 
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innig vertraut fein, er muß ferner von den Grundfäßen der allgemeinen Rechts— 
philofophie dDurchdrungen fein und fich eine genügende Fertigkeit in der neueren 
Sprachen angeeignet haben, daneben aber auch, ald Bedingung wahrer Wiffen- 
ſchaftlichkeit, mit der Hafjischen Literatur befannt fein. Dieje Kenntniffe allein 
jedoch jchaffen den Diplomaten noch nicht; vielmehr find dazu noch manche 
Gaben erforderlich, welche nicht durd, Studium, jondern nur durch das Leben 
in der Welt erworben werden können, oder die Frucht glüdficher Naturanlagen 
find, als Menjchenfenntnis, Gegenwart des Geiftes und die Fertigkeit, unvor— 
bereitet zu reden und zu handeln, Beredfamfeit ohne Überladung, Selbſtkenntnis 
und Selbjtbeherrfchung, fcharfe Beobachtung, ftrenge Charafterfeftigfeit, befonnene 
Sreimütigfeit, dabei aber tiefjte Verfchwiegenheit, Vorfiht, nur nicht bis zur 
Übertreibung oder Lächerlichkeit, Nechtlichfeit und Wahrheit, Gewandtheit im 
Gebrauche der Sprache und ber fonventionellen Formen und liebenswürdige 
und feine Sitte, jedoch ohne Ziererei.“ 

In bezug auf die Kenntniſſe, welche fich der zu geiandtichaftlicher Thätigfeit 
Beſtimmte anzueignen hat, jagt Martens: „Das Studium der eigentlichen 
Diplomatie verlangt die Befanntfchaft mit: 1. dem natürlichen Völkerrecht und 
dem allgemeinen öffentlichen Recht, 2. dem pofitiven Völkerrecht Europas, 3. dem 
in den Hauptitaaten Europas geltenden öffentlichen Rechte, 4. der Geichichte 
und ihren Nebenwiffenichaften, 5. den verſchiednen politischen Syftemen, 6. der 
Volkswirtſchaft, 7. der Geographie und Statiftif, 8. den Regeln, die bei Ne- 
gotiattonen zu beobachten find, 9. endlich der Kunft, in politischen Angelegen- 
heiten zu ſchreiben.“ 

Heffter bemerft in feinem Werfe über das europäifche Völkerrecht (8 233) 
vom Gefandten, der fich zu Verhandlungen anſchickt: „Er muß Schlimmes unter 
einer guten Miene verbergen und fich nicht Durch leere Worte oder Fremdartiges 
hinhaften laffen. In feinen Anträgen fei er bejtimmt, in ber Diskuſſion der 
Einwendungen ficher und logijch, überhaupt nie den Zwed aus den Augen 
verlierend; aber er verfolge ihn mit Mäßigung und ohne Opiniontrirung; er 
vermeide es, gegen Hinderniffe zu fämpfen, welche dennoch nicht ſofort befeitigt 
werden fünnen.“ Callieres jagt in feiner Schrift L’art de nögocier avec les 
Souverains (I, S. 172): „Ein angenehmer, jchnell fafjender und Elarer Beift, 
welcher fich auf die Kunft verjteht, die größten Angelegenheiten ala leichte und 
den babei beteiligten Parteien vorteilhafte darzuftellen, und e3 in ungezwungener 
und einfchmeichelnder Weife zu machen weiß, hat mehr als die Hälfte feiner 
Aufgabe vollbracht und findet es jehr leicht, fie durchzuführen.“ Schmalz äußert 
im dritten Buche feines „Europäifchen Völkerrechts“ (S. 103): „Pflicht der 
Treue fordert vom Gefandten, daß er jedes Geichäft diefen Anmweifungen [feiner 
Inftruftion] gemäß, im Geifte der Politik feines Souveräns behandle, daß er 
nicht das, was ihm ratfamer dünft, dem Befehle desjelben mit Anmaßung unter- 
ſchiebe, daß er ſelbſt das zweideutige Wort nicht jo deute, wie es feinem Wunfche, 
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jondern fo, wie e8 der Abficht feines Herrn gemäß ift. Dennoch mag und muß 
feine Klugheit beftimmen, da er die Ortlichfeiten beſſer überfieht als jein ferner 
Hof, was, auch gegen das Wort feiner Anweifung dem Zwecke derjelben vor— 
teilhafter fein dürfte. So kann eben die Pflicht der Treue ihn von der aus 
drücklichen Vorjchrift entbinden, wenn fich Umſtände oder Begebenheiten zeigen, 
welche fein Hof bei Erteilung der Vorfchrift nicht kannte. [Das ijt im all- 
gemeinen richtig, aber, jeit wir Telegraphen haben, natürlich einzufchränfen und 
fann auf feinen Fall dauernde Abweichung von der Inftruftion rechtfertigen.) 
Wolſey, von Heinricy dem Siebenten zu Marimilian in die Niederlande gefchidt, 
um mit diefem zu unterhandeln, feste eigenmächtig Hinzu, was ihm die Abjicht 
feines Herrn zu fordern fchien, und wagte vom Buchftaben feiner Anweiſung 
abzuweichen, welche Treue und Berjtändigfeit den Grund zu feiner fünftigen 
Größe legten.“ 

Andrer Anficht als die Schriftiteller, die von dem Diplomaten große 
Eigenjchaften fordern, huldigt Mably, der indes aus einfacheren Zuftänden, als 
die gegenwärtigen find, herausfchrieb.*) Er jagt: „Ich werde mich nicht damit auf- 
halten, von allen den Eigenjchaften im einzelnen zu fprechen, welche notwendig 
find, um einen volllommenen Gejandten zu bilden; denn ich würde einen 
Menjchen malen, der niemals eriftiren wird, und der, wenn man ihm endlich 
begegnete umd ihn befchäftigte, unter mancherlei Umftänden gefährlich werden 
würde... Es giebt viele Verhältniffe, wo man einen mittelmäßigen Kopf 
wählen muß, es giebt fogar folche, wo ein Charafterfehler oder ein gewiſſes 
querföpfiges® Weſen (travers d’esprit) vorteilhafte Dienjte geleiftet haben. 
Mademoifelle de Kerroual... hat am Hofe Karla des Zweiten befjere Gejchäfte 
gemacht ald alle Bevollmächtigten von Münſter.“ Wir müffen das cum grano 
salis nehmen. Es flingt geijtreich und mag in dem erwähnten Falle und einigen 
andern zutreffen, wird fich aber jelbftverftändlich nicht zur Regel machen [affen. 

Sehr viel tragen zum Gelingen diplomatifcher Gejchäfte Bedachtjamfeit, 
Gewalt über feine Gefühle und Leidenjchaftslofigfeit bei, Charafterzüge, die den 
vornehmen Mann fennzeichnen und von Anfang an zutage treten jollten, 
wenn ein Gejandter auf feinem Poſten erjcheint; denn „mehr, ala der bloße 
Stubengelehrte davon erwartet, bemerkt Pölig, beruht auf der öffentlichen 
. äußeren Ankündigung der Individualität bei diplomatischen Agenten,“ und an 
andrer Stelle: „Er laſſe fich nicht in Aufwallung und Hige bringen, welche jo 
leicht die ihm anvertrauten Geheimnifje verrät oder doch verraten läßt, jelbit 
wenn e3 darauf angelegt werden jollte, weil in der Regel der ruhige Unter: 
händler, perjönlich und für die ihm anvertraute Sadje, ein Übergewicht über 
den aufbraufenden Wann behauptet.“ Graf Rechberg alſo, der öfterreichifche 
Kollege Bismards am deutichen Bundestage, ein Diplomat, den der Kanzler 


*) Seine Schrift Des Principes des nögotiations erfchien 1757, 
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als „einen von den higigen Hochblonden“ bezeichnete, war fein Mufterbiplomat, 
und noch viel weniger läßt fich dies von feinem Nachfolger von Profejch 
behaupten, über den der damalige Vertreter Preußens in Frankfurt in jeinen 
von Pofchinger mitgeteilten Berichten flagt: „Der unangenehme Eindrud diejer 
Erjcheinung [des gefliffentlichen Aufjuchens von Streitigkeiten und einer filben- 
ftechenden Kritik vonjeiten des Präfidialgefandten] wird neuerdings vermehrt 
durch die über meine Erwartung maßloſe perjönliche Heftigfeit, zu welcher Herr 
von Prokeſch fich nicht jelten hinreißen läßt, und bei der es jchwer ift, den 
Augenblid zu erkennen, wo eine für das diplomatische Bedürfnis fingirte Ent: 
rüftung in wirflichen, natürlichen Jähzorn übergeht, der ſchließlich alle Schranfen 
der Schidlichkeit durchbricht. Ich habe die eriten derartigen Ausbrüche ſchweigend 
entgegengenommen, um unſer im übrigen gutes Einvernehmen jo wenig als 
möglich zu fompromittiren, und verjucht, ob in dergleichen Fällen nach einer 
Friſt von einem oder zwei Tagen Die Sache bei Herrn von Profefch eine 
ruhigere Auffaffung fände Nachdem dies nicht der Fall war und es mir 
jogar jchien, als ob mein Kollege ſich von diefer Form der Berhandlungen 
Erfolge verjpräche, auch die Ausdrüde, deren er fich in bezug auf königliche 
Beamte und deren im Auftrage der königlichen Regierung erfolgte Handlungs: 
weije bediente, da8 Maß, welches mir meine Stellung geftattet, erheblich und 
dauernd überjchritten, jo habe ich mich genötigt gefehen, Herrn von Profeich in 
ernsten Worten auf dieſes Maß aufmerffam zu machen,“ d. 5. nad) einem 
andern Berichte: Bismard erflärte dem hochtrabenden Wiener Heißiporn rund 
heraus, er „habe nicht das Recht, in diefer Art zu ihm zu ſprechen, und er 
werde auf feine Weife dulden, daß es ferner geſchehe.“ 

Ein gewiffes Maß von Grobheit, das beiläufig nicht zu Hein fein darf, 
ift bei dem jeßigen englifchen Minifterium angebracht, wenn man Beachtung 
ſeines guten Rechtes — jagen wir in Südweſtafrika — erreichen will. Im 
allgemeinen aber wird man mit einem gewinnenden Benehmen weiter fommen, 
und jedenfall muß der Gejandte ſichs zur Regel machen, bei feinen Be— 
Iprechungen mit den Miniftern des Souveräns, bei denen er jeine Regierung 
vertritt, und namentlich bei feinen Audienzen bei dem Fürſten ſelbſt ein un- 
gejtümes und anmaßendes Auftretenden oder gar eine drohende Haltung zu 
vermeiden und nicht eigenfinnig und hartnädig zu erfcheinen. Er muß den 
Vortrag andrer gelaffen anhören und Einwürfe mit Mäßigung widerlegen. 
Gallitres giebt (a. a. O. I, ©. 162) folgendes Rezept: „Er jeße anfänglich den 
Gegenſtand feiner Unterhandlung nur bis zu dem Punkte auseinander, bis zu 
welchem es zur Sondirung des Terrains notwendig ijt. Er regle jeine Rede 
und feine Haltung nach dem, was er in den Antworten, die man ihm erteilt, 
und in den Bewegungen des Gefichts, in dem Ton und der Miene, mit denen 
man zu ihm jpricht, und in allen den andern Umftänden entdedt, welche dazu 
beitragen können, ihn in die Gedanken und Pläne derjenigen eindringen zu laſſen, 
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mit denen er umterhandelt, und nachdem er die Lage der Dinge, die Tragweite 
ihres Geistes, den Stand ihrer Angelegenheiten, ihre Leidenjchaften und ihre 
Interefjen fennen gelernt hat, bediene er fich aller diefer Kenntniſſe, um fie all» 
mählich dem Zwede entgegenzuführen, den er ins Auge gefaht hat. Es ift eins 
der größten Geheimniſſe der Kunft zu unterhandeln, daß man fich, jozufagen, 
darauf verficht, Tropfen nach Tropfen in den Geiſt derer abzudejtilliven, mit 
denen man die Gegenitände verhandelt, zu welchen man fie zu überreden ein 
Intereffe hat. Es giebt eine Menge Leute, die ſich niemals entſchließen, auf 
ein Unternehmen, ſei es für fie auch noch fo vorteilhaft, einzugehen, wenn man 
es ihnen von Anfang an im feiner ganzen Ausdehnung und mit allen feinen 
Folgen fehen läßt, die fich aber dahin leiten laffen, wenn man fie juccejfive 
damit befannt macht; denn der erjte Schritt zieht den zweiten nach fich und 
diefer die andern.“ 

In den gefellichaftlichen SKreifen der Stadt, wo der Diplomat refidirt, muß 
derjelbe fich jo angenehm zu machen wifjen wie dem Hofe und den amtlichen 
Perſonen gegenüber, mit denen er zu verfehren hat. Lord Ampthill in Berlin 
verjtand dies, fein Vorgänger nicht. Meifter hierin war Bismard in Peters: 
burg. „Da war (vergl. »Neue Bilder aus der Petersburger Gejellichaft«) einmal 
ein Deutfcher, mit dem fich jo leicht und fo bequem verkehren ließ wie mit 
andern Leuten, der fich gehen ließ, weil er ficher war, fich nichts zu vergeben, 
der den Ton der großen Welt nicht nachahmte, jondern beherrichte, der genug 
Selbſtgefühl bejaß, um weder fich felbjt noch andern durch überflüffige Präten- 
fionen zur Laſt zu fallen. Bereitwillig erfannte die anspruchsvolle, ſonſt auf 
alles Deutſche hochmütig herabjehende und von der Überlegenheit ihrer Art und 
Weiſe erfüllte Ariitofratie an, daß fie es hier mit ihresgleichen zu thun hatte, 
Herr von Bismard wußte das vertrauliche Verhältnis zur faiferlichen Familie, 
deſſen fich feine Vorgänger erfreut hatten, unverändert aufrecht zu erhalten, 
aber es verjtand jich für ihn von felbit, daß dasfelbe ohne Inkonvenienzen blieb, 
und daß es fich dem der großjtaatlichen Botjchafter [Preußen war nach diejer 
Andeutung des Verfaſſers damals faktifch nur annähernd ein Großitaat] durchaus 
paritätijch gejtaltete.... Alle Welt wußte, daß der preußifche Gejandte nicht 
in der Lage war, es feinen franzöfiichen, engliichen und öfterreichischen Kollegen 
an Glanz und Aufwand gleichzuthun, aber alle Welt war darüber einig, daB 
diefe Infonvenienz fich nicht glücklicher und vornehmer behandeln lieh, als dies 
durch Herrn und Frau von Bismard geſchah. . . . Die Heinen Diners und 
offenen Abende in ihrem Haufe waren bald gejuchter als die langweiligen Feten, 
durch welche andre Diplomaten ſich ruinirten, und die anſpruchsvollſten Kritiker 
mußten eingeftehen, daß fein Gefandtichaftshotel jo Liebenswürdig zu behandeln 
wifje wie das Hausweſen im Stenbodjchen Palais. War man font von deut— 
chen Staatsmännern gewohnt geweſen, daß fie enttvever ihre nationale Sitte 
und Sprache dem Franzofentum zu gefallen verleugneten oder mit ihrem Deutfch- 
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tum in Turnerweiſe did taten, jo wußte Herr von Bismard in natürlichiter 
und feinster Weije den Preußen und den Deutjchen, der auf fein Baterland 
ftolz ift, mit dem vornehmen Herrn zu verbinden, für den die in der geſamten 
Hof: und Diplomatenjphäre üblichen Verkehrsformen jelbjtverjtändlich find.“ 

Dergleichen läßt fich nicht lehren und nicht lernen, es muß angeboren jein. 
E3 war in diefem Falle Hußerung des genialen Inftinfts, auf dem Bismards 
Größe beruht. E3 läßt ſich nur annähernd nachahmen, und die uneingeichränfte 
Nachahmung läuft Gefahr, komiſch und damit gefährlich zu werden. Eins fchict 
fi) nicht für alle, und jo gehört unfer Beifpiel eigentlich nicht oder doch nur 
als gejchichtliches Faktum in die Diplomatenjchule. 





Das Unwejen der Kotterien. 


—* or etwa Jahresfriſt wieſen wir in dieſen Blättern darauf hin, 
* — wie die mit obrigkeitlicher Erlaubnis erfolgende Veranſtaltung 
X von Lotterien durch Private für alle möglichen Zwecke zu einem 
A WMißbrauch ausgeartet jei, der unjer Volk fittlich und wirtichaft- 
| ME lich ſchädige. Faſt gleichzeitig wurden im preußifchen Abgeord- 
— lebhafte Stimmen laut gegen das Lotterieweſen in Deutſchland über— 
haupt. Auch ſchien es einige Zeit, als ob man obrigkeitlich der Veranſtaltung 
ſolcher Lotterien minder geneigt ſei. Gegenwärtig ſteht aber dieſes Lotterie— 
weſen wieder in vollſter Blüte. Aus wenigen Zeitungen, die uns durch die 
Hände laufen, haben wir eine kleine Sammlung von Lotterie-Anzeigen ung 
angelegt, die wir hier mitteilen wollen. 


1. Große Bredlauer Lotterie. Ziehung vom 8. biß 11. Dftober diefed Jahres. 
Erjter Hauptgemwinn: eine Goldjäule im Werte von 30000 Mark. Zweiter Haupt: 
gewinn: eine Silberfäule, 20000 Mark. Weitere Gewinne im Werte von 10000 
Markt, 5000 Mark u. ſ. w. Gefamtwert der 3000 Gewinne: 180000 Marf. 
Looſe à 3 Mark 15 Pf. Der Generaldebit ift dem Bankhauſe U. Molling in 
Hannover übertragen. 

2. Erfte Lotterie der großherzoglichen Kreishauptftadt Baden. Hauptgewinne 
im Werte von 50000, 20000, 15000, 10000, 5000 Mark u. f. w. Drei 
Biehungen. Zweite Ziehung: 2000 Gewinne zu 53500 Mark. Dritte Ziehung: 
3000 Gewinne zu 127600 Marf. Looſe (für alle Biehungen) zu 6 Mark 30 Pf. 
Generaldebit bei U. Molling in Hannover. 

3. Große Lotterie zu Weimar 1884. Hauptgewinn 20000 Marf. 5000 
Gewinne. LBiehung den 10. Dezember. Looſe 2 Mark. Generaldebit: U. Mol: 
ling in Hannover. 
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4. Frankfurter Pferdemarktlotterie. 400 Gewinne im Werte von 84000 
Mark; darunter 16 elegante Equipagen und 61 Pferde. Looſe zu 3 Marf. 

5. Berliner Pferde- und Equipagen »Lotterie. Hauptgewinn 20000 Meart; 
ferner Gewinne im Werte von 8000, 7500, 6500, 6000, 5000 x. Marf. Ge 
famtwert der Gewinne 112500 Mark. Looſe zu 3 Mark. Generaldebit Carl 
Heinge, Berlin. 

6. Deutfcher Kriegerbund zu Berlin. Große Lotterie zum Beſten des Waijen- 
haufes für elternlofe Kinder ehemaliger deutſcher Soldaten. Hauptgewinne im 
Werte von 10000, 5000, 3000 Mark u. f. w. Looſe zu 1 Mark. Debit bei 
U. Molling in Hannover. 

7. Ulmer Dombau-Lotterie. Hauptgewinn 75000 Marf baar. Looje zu 
31, Markt. Debit bei U. Fuhſe in Mühlheim (Ruhr). 

8. Mainzer Kirchenbau-Lotterie. Hauptgewinne: 100000, 25000, 10000, 
3000 ꝛc. Mark. Gejamtgewinne im Werte von nahezu einer Viertelmillion. Looſe 
zu 8 Marf. Generaldebit: Mori Strauß jun. in Mainz. 

9. Große Gold» und GSilberlotterie zur Wiederherftellung der Abteifirdhe 
Knedhtfteden (Rhein). Hauptgewinne: Goldeier im Werte von 15000, 2500, 
1000 Mark. Gefamtgewinne im Werte von 40000 Mark. Looſe 1 Mark 
General Agentur: U. Fuhſe in Mühlheim (Ruhr). 

10. Krieger-Denkmal-Lotterie zur Errichtung eined Kriegerdentmald zu Beed 
am Rhein. Erfter Hauptgewinn: eine Silberfäule im Werte von 3000 Mar. 
Zweiter Hauptgewinn: eine Leinenausftattung im Werte von 1000 Mar. Ge 
famtwert der Gewinne 10000 Mark. Loofe zu 1 Mar. 


Natürlich begreift diejes Verzeichnis nur einen fleinen Teil der gegenwärtig 
in Deutjchland ſich abjpielenden Lotterien. Jede Stadt, jede Genojjenjchaft, 
welche etwas „Gemeinnügiges* unternimmt, einen Ausfichtsturm bauen, einen 
Viehmarkt abhalten will, ift mit dem Plan einer Lotterie zur Hand, und wer 
fann jagen, in wie vielen Fällen eine jolche gejtattet wird? In den Ankün- 
Digungen werden zwar die Hauptgewinne und der Gejamtbetrag der Gewinne 
mit großen Lettern verfündigt. Nirgends aber wird gejagt, wieviel Looſe auf 
die angefündigten Gewinne ausgegeben werden und welche Summen der Lotterie- 
unternehmer als Überfchuß einzuftreichen gedenft. Soweit unfre Kenntnis reicht, 
pflegt die für die Gewinne beftimmte Summe nur etwa den dritten oder vierten 
Teil des Gefamtpreijes der Looje zu betragen. Der in dem Ankauf eines 
Loojes liegende Hoffnungsfauf ift aljo reell nur ein Drittel oder ein Viertel 
deffen wert, was dafür bezahlt wird. Neben dem Gewinn, den der Lotterie 
unternehmer für jich in Anspruch nimmt, fommen dann noch die enormen Koften 
für Reklame in Abzug. Es fommen in Abzug die Koften der Debiteure, da 
die Herren U. Molling und Genofjen, welche vorzugsweije aus ſolchen Betrieben 
ein Gefchäft zu machen jcheinen, es jchiwerlich umſonſt thun werden. Alle dieſe 
Kosten werden aus der Tajche derjenigen bezahlt, welche auf jolche Looſe hinein: 
fallen. Sind noch nicht: genügende Looſe abgejegt, jo wird der Ziehungstermin, 
auch wenn er als „beſtimmt“ angekündigt ift, oft wieder und wieder hinaus: 
geichoben. Können dennoch nicht alle Looſe untergebracht werden, jo jpielt auf 
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die nicht abgejegten Looſe auch der Unternehmer mit, und dann fann es fommen, 
daß er den Hauptgewinn jelbjt zieht und jämtliche Loosfäufer jo gut wie leer 
ausgehen. (So gejchehen vor furzem bei einer für das Dorf Horas bei Fulda 
veranftalteten Sicchenbaulotterie.) 

Aber vielleicht ijt e8 den Looskäufern garnicht um Gewinne zu thun, ſon— 
dern fie wollen nur das „gemeinnügige Unternehmen” unterftügen, für welches 
die Lotterie veranftaltet wird? — Wie wenig daran die Unternehmer jelbft 
glauben, dafür liegt der bejte Beweis in der Thatjache, daß bei Ankündigung 
der Lotterie der Zwed des Unternehmens oft garnicht genannt wird. So in 
den obigen Reklamen unter 1, 2, 3. Wir erfahren nur, daß die Städte Bres- 
lau, Baden-Baden, Weimar „große Lotterien“ veranftalten. Sind nun diefe 
Städte wirklich jo unterjtügungsbedürftig, daß fie mit ihren Lotterieloofen ganz 
Deutjchland in Anſpruch nehmen müfjen? Aber auch wo man die Zwecke 
fennen lernt: find denn dieje immer von der Art, daß es ich rechtfertigt, 
die allgemeine Unterftügung für fie fich zu erbitten? Wir wiefen bereit3 vor 
Jahresfrift darauf Hin, daß die von der Stadt Rüdesheim damals zur Dedung 
der Kojten ihres Niederwaldfejtes veranftaltete Lotterie feine Berechtigung habe, 
da voraussichtlich das Niederwalddenkmal gerade diefer Stadt zu gute kommen 
werde. Wie jehr hat fich diefe Vorausficht Schon jet bewährt! Viele Taufende 
jtrömen zum Bejuch des Denkmals nach Rüdesheim, welches dadurch ohne Zweifel 
einer der wohlhabendften Orte Deutjchlands werden wird. War es da nötig, 
daß diefe Stadt zur Beifteuer für ihr Feſt mittels ihrer Lotterielooſe weite Kreiſe 
in Anſpruch nahm? Wir vermuten, daß die „große Breslauer Lotterie” für einen 
zoologischen Garten in Breslau beitimmt fei. Aber hat denn ganz Deutjchland 
ein Intereffe daran, daß die Stadt Breslau (welche überdies in ihrem fernen 
Dftwinfel von dem übrigen Deutichland aus nur jelten bejucht wird) fich einen 
zoologifchen Garten halte? Mögen doch die Breslauer, wenn fie einen jolchen 
haben wollen, ihn jelbit bezahlen. Es folgen dann in unſrer obigen Zus 
jammenftellung die „Pferde- und Equipagenlotterien” für Frankfurt und Berlin. 
Gewiß ift man davon ausgegangen, daß dieje ganz armen Städte einer Unter: 
jtügung des übrigen Deutjchlands für igre Pferdemärkte nicht entbehren können. 
Dann finden wir Lotterien, veranjtaltet für Kirchenbauten. Über die Ulmer 
Dombaulotterie wollen wir fein hartes Wort reden. Der Ulmer Dont ift nicht 
minder ein ruhmreiches Denkmal deuticher Baukunſt wie der Kölner Dom. 
Und ift es für den fatholifchen Dom im Norden Deutjchlands recht geweſen, 
daß zum Zwed feiner Vollendung Jahrzehnte hindurch cine Steuer in Form 
einer Lotterie aus ganz Deutjchland erhoben wurde, jo iſt es gewiß für den 
proteftantischen Dom Süddeutſchlands nicht mehr als billig, daß er jegt gleiche 
Gunſt erfahre. Was für ein rechtfertigender Grund lag aber vor, auch der 
Stadt Mainz, dem goldenen Mainz, für den Bau einer neuen katholischen Kirche 


eine Lotterie zu bewilligen? eine Lotterie, welche mittel einer — die 
Grenzboten IV. 1884. 
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nicht einmal befagt, daß es fich um eine fatholifche Kirche handelt, auch in den 
ringsum liegenden protejtantijchen Ländern ihre Fangnege auswirft und auch 
das protejtantische Geld (non olet) zu gewinnen jucht! Auch die Abteifirche 
zu Knechtiteden verlangt auf Koſten von ganz Deutjchland wiederhergeitellt zu 
werden und bietet überall ihre „Goldeier” zum Gewinne aus. Wer fannte 
bisher Knechtiteden? Es joll dort eine alte Kirche von interejjantem Bau- 
jtile vorhanden fein, die vor einiger Zeit durch Brand zeritört wurde, und dieje 
will man wiederherjtellen. Aber diefer alte Bau beſitzt nicht einmal foviel 
Berühmtheit, daß Knechtſteden in einem SKonverjationslerifon zu finden wäre. 
Solcher Baue find an vielen Orten vorhanden, und man würde ſie gern für 
fremdes Geld ausbauen oder wiederherjtellen. Bietet die Kirche lokales Inter— 
eſſe, jo fünnte ja die Rheinprovinz, die fein ganz arme Land fein foll, die 
Mittel zu ihrer Wiederherjtellung zufammenbringen. Was aber rechtfertigt es, 
Deutjchland in weitem Umfreife dazu heranzuziehen?*) Und endlich danı noch 
die „Beeder Striegerdenfmallotterie.” Wo liegt Bee a. Rh.? Auf einer ge: 
wöhnlichen Karte it es nicht zu finden. Da aber die Ziehung der Looje im 
Neuß jtattfinden joll, jo wird es wohl dort in der Nähe liegen. Ein Krieger— 
denfmal würden gewiß auch andre Orte gern errichten, wenn fie das Geld dazu 
hätten. Welches Verdienſt hat num diejer unbefannte Ort Beeck, kraft dejjen 
er vorzugsweile berechtigt erjcheint, ein SKriegerdenfmal zu errichten und dazu 
eine Beijteuer aus weiten Streifen einzuheimfen ? 

Es iſt ja möglich, daß für die Bewilligung aller diefer und ähnlicher Lot— 
terien bejondre Gründe vorgelegen haben. Wußerlich find die Gründe aber 
nicht erfennbar. Das Bedürfnis, ihre Zwede durch eine bewilligte Lotterie ge- 
fördert zu jehen, werden ohne Zweifel noch viele Orte empfinden. Wollte man 
allen diefen Bedürfniffen nachkommen, jo würde bald ganz Deutichland ein 
großes Lottohaus fein. Schlägt man aber den einen Orten ab, was man be- 
reit3 anderen gejtattet hat, jo wird dadurch mindeftens der Schein hervorge- 
rufen, als ob hierbei eine Proteftion geübt werde, die dem Anſehen der Obrig- 
feit unmöglich förderlich ift. Auch liegt die Gefahr nahe, daß die Obrigfeiten 
der einzelnen deutjchen Länder und Provinzen in der Bewilligung jolcher Lot: 
terien gleichjam wetteifern, damit ihre Angehörigen bei dieſer Mahlzeit auf ge- 
meinjchaftliche Koften nicht zu kurz fommen. 

Eine jchlimme Seite der Sache liegt aber noch darin, daß anjcheinend die 
Obrigfeiten darauf Wert legen, dab feine „Geldlotterien“ verantaltet werden, 
wodurch dann die Lotterieunternehmer ſich veranlagt jehen, Gold- und Silber- 


*) In einer Bauzeitung, in welcher Knechtſteden bejchrieben wird, finden wir am Schlufie 
gefagt: „Da Knechtſteden mit der Geſchichte Kölns und der kurkölniſchen Lande aufs engite 
verwachſen iſt, jo dürfte es als Ehrenjache betrachtet werden, dab heute das reihe Köln 
Mittel und Wege einichlüge, um jene Kirche und Abtei wieder in Gebrauch nehmen zu können.“ 
(Organ für chriſtliche KRunſt von 1860, S. 270). 
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jäulen, Zimmerausftattungen u. |. w. zur Ausfpielung zu bringen. Glaubt 
man denn nun wirklich, der Gewinner eines Goldeies im Werte von 15000 Mark 
werde dasſelbe als ein Kunſtwerk betrachten und unter feine Nippfachen auf den 
Schreibtifch legen? Wir find auch in diefer Beziehung der Meinung, daß es 
dem Anjehen der Obrigkeit nicht förderlich tft, wenn fie gewiffermaßen felbft die 
Hand dazu bietet, den von ihr aufgejtellten Grundjägen hohnzufprechen; zumal, 
wenn man zugleich in Betracht zieht, daß dieſe Art der Ausipielungen wieder 
ein reiches ;Feld für Betrügereien und Bejchtwindelungen abgiebt. Als Beleg 
wollen wir nur folgende Korreſpondenz aus Bremen hier aufführen, die vor 
furzem durch die Zeitungen lief. 

Daß die in jüngfter Beit vielfach veranftalteten Berloofungen von Wagen, Pferden, 
Kunſtgegenſtänden und andren Herrlichkeiten zu irgendwelchen wohlthätigen oder 
gemeinnüßigen Zweden den Kolleftanten feicht Gelegenheit zu unerlaubten Über- 
borteilungen des Publikums bieten, beweift ein Straffall, der geftern vor dem 
hiefigen Zandgerichte verhandelt wurde. Der Verein für Kinberheilftätten an den 
deutſchen Seeküften hatte im vorigen Winter eine derartige Lotterie veranftaltet, 
und ed war u. a. einem bekannten Bankier in Berlin der Vertrieb einer größeren 
Anzahl Looſe übertragen worden. In feine Kollefte fiel dann aud der Haupt: 
gewinn von 50 000 Marf, der in einer maffiven, 37 Pfund ſchweren Goldfäule be: 
ftand, mit einem garantirten Goldwert von 48000 Mark. Der Bantier hatte 
fih den Namen feiner Loosabnehmer forpfältig gemerkt und konnte daher un- 
mittelbar feftjtellen, daß zwei hiefige Dienſtmädchen glüdliche Snhaberinnen der 
Geminnnummer fein mußten. Sofort reifte er nad) Bremen, ließ die beiden 
Scweftern in feinen Gafthof fommen und teilte hinter wohlverfchloffener Thür 
den Ahnungslofen ihr Glück mit, indem er fogleich dide Padete von Banknoten 
und fchwere Rollen Doppelfronen vor ihren gierigen Bliden ausframte. Die 
neuen weiblichen Kröfuffe fanden ſich natürlich zu einer fürftlihen Belohnung an 
den freundlichen UÜberbringer leicht bereit, und er wußte ihnen auch foviel von ben 
Schwierigkeiten und Berluften vorzuerzählen, die für ihn damit verknüpft fein 
würden, die Goldfäule in baares Geld umzuprägen, daß fie froh waren, als ihnen 
der freundliche Herr baare 44000 Mark für dad Loos bot und zahlte. Dem 
Staatdanwalt gefiel diefes Geſchäft freilich weniger, namentlich; als er ermittelte, 
daß der Herr ſich bereit? Tagd darauf in Berlin die vollen garantirten 48000 
Mark gegen Umtaufh der Säule bei den Juwelieren Gebrüder Friedländer ver: 
Ihafft hatte. Und das Landgericht war denn geftern auch jo graufam, den menfchen: 
freundlichen Stellvertreter Fortunad wegen Übervorteilung in eine hohe Geldftrafe 
zu nehmen. Auch wird er wohl den Reft des vorenthaltenen Gewinnes noch an 
die beiden Mädchen herauszahlen müfjen. Bon diejen hat übrigens das eine in 
der Zwifchenzeit den Sinn des Sprihworted: „Wie gewonnen, fo zerronnen“ fehr 
gründlich erfahren. Sie vertraute das gewonnene Kapital dem ihrer Dienftherrin 
befreundeten Kaufmann Rudolf Lichtenberg „zur Verwaltung” an, und ift jo in 
den flandalöfen Sturz des Handelshauſes Dietrich Lichtenberg und Co. verwickelt 
und ihr Geld jedenfall zum größten Teil wieder [o3. 


MWir vermuten, daß erſt der letgedachte Verluft die glückliche und doch jo 
unglüdliche Gewinnerin auch über die erjtgedachte Beichwindelung zum Reden 
gebracht hat. Aber wie viele Gejchäftchen diefer Art mögen wohl gemacht 
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werden, die mit dem Mantel chriftlicher Liebe zugebedt bleiben! Unſrer An- 
ficht nach ſollten die Obrigfeiten alles daran jegen, daß nicht au8 einem von 
ihnen ausdrüdlich geftatteten Unternehmen ein folcher Schwindel erwachjen könne. 

Eine eigentümliche Stellung nimmt die Preffe zu der ganzen Alngelegen- 
heit ein. Die größeren Blätter ſchweigen meiftens, weil fie dieſe oder jene 
Dpportunitätsrüdficht zu nehmen haben. Als der Verfaſſer dieſes Aufſatzes 
vor einiger Zeit einem großen Blatte, welches ſonſt gegen wirtichaftliche Aus— 
beutungen entjchieden auftritt, einen Aufſatz ſchickte, welcher dieje Verhältniſſe 
erörterte, erhielt er nach einiger Zeit denjelben mit dem Bemerken zurüd, daß 
diejer „ehr interefjante” Artikel, nachdem er bereits abgefeßt gewejen, doch An— 
Stand gefunden habe. Die kleine Prejfe aber ijt meiſt befangen durch die ihr 
zugewandten Inſerate. Es ift ja für ein jolches Blatt gewiß jehr erfreulich, 
wenn eö allwöchentlich ein- oder zweimal die nämliche Lottericanzeige, mit den 
fetteften Lettern gedrucdt und mit allen Künſten des Sabes ausgeftattet, ein- 
rüden und damit einen großen Teil feiner Anzeigenjpalten füllen fann. Da fieht 
man leicht die Dinge mit wohlwollenden Augen an. 

E3 giebt ohne Zweifel eine Menge Lotterien, die durchaus unjchädlich jind 





und deren Geftattung daher feinem Bedenken unterliegt. Dieje, wie wir glauben, 


find es, welche der Gejeßgeber im Sinne hatte, wenn er ausnahmsweiſe die 
Beranftaltung von Lotterien „mit obrigfeitlicher Erlaubnis" gejtattete. Dahin 
gehören alle folche Lotterien, bei denen man annehmen fann, daß nicht die Ge- 
winnjucht die Annahme der Looſe diktirt. Wenn ein Hunftverein alljährlich 
eine Anzahl Gemälde ankauft und dieje unter feine Mitglieder verlooit, jo tt 
gewiß dagegen nichts zu jagen. Denn mutmaßlich nehmen die Dlitglieder Teil, 
nicht um zu gewinnen, jondern um die Kunft zu unterjtügen, wenn auch da= 
neben die Ausficht auf einen möglichen Gewinn noch einen gewijjen Anreiz 
bildet. Der Beweis dafür liegt darin, daß wohl die wenigften, welche ein ſolches 
Bild gewinnen, dasjelbe jofort wieder verkaufen werden. Im neuerer Zeit haben 
fich auch Vereine gebildet, welche in gleicher Weije Erzeugniffe der Kunftinduftrie 
anfaufen und verloofen — durchaus löbliche Institutionen. Uber auch wenn 
für einen wohlthätigen Zwed Frauenarbeiten und ähnliche Gegenstände mäßigen 
Wertes zujammengebracht und verlooft werden, jei es auch, daß der für Die 
Looſe erhobene, zur Unterftügung des gedachten Zwedes bejtimmte Preis den 
Wert diefer Gegenjtände bei weitem überfteigt, jo it dagegen ficherlich nichts 
einzuwenden. Denn mutmaßlich nimmt doch jeder nur ein Zoos, um den wohl- 
thätigen Zweck zu fördern, und die daran gefnüpfte Ausficht auf einen Gewinn 
hat nur die Bedeutung eines zum Spenden anreizenden unjchuldigen Scherzes. 
Dem Grundjag, daß Privatlotterien nicht auf die Gewinnfucht der Menſchen 
berechnet jein jollten, huldigen eigentlicy auch alle die Xotterieunternehmer, welche 
jtatt baaren Geldes Goldfäulen, Goldeier ꝛc. ausipielen; aber freilich nur in 
der Weiſe, daß fie jenen Grundjag in ſchnödeſter Weiſe umgehen. 


— — —— — — — — — — — — —— — —— — — — 
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Wir müfjen wiederholt ausiprechen, daß jedes auf die Gewinnjucht jpefu- 
lirende Glücksſpiel fittlichen und wirtichaftlichen Schaden in unjer Volk hinein- 
trägt. Und wenn man darüber hinwegzukommen jucht mit dem Trojte, daß 
dadurch doch andre wohlthätige Zwecke gefördert werden, jo huldigt man einem 
Sate, den man jonjt in der Regel jchwer verurteilt: Der Zweck heiligt die Mittel. 
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eit Leo der Dreizehnte den päpftlichen Stuhl beitiegen hat, regt 
Iſich im Batifan ein neuer Geift wifjenfchaftlicher Beitrebungen, 
dejjen Früchte in einer großen Zahl wichtiger Bublifationen bereits 

Az tage getreten find und von dem wir weitere Früchte von 
5 gleicher Bedeutung zu erwarten haben. Obwohl Ddieje Be: 
jtrebungen zumächit der fatholifchen Kirche zugute fommen jollen, jo tragen fie 
doc) einen mehr univerjellen Charakter, da fie nicht nur der wifjenfchaftlichen 
und bejonders kirchenhiſtoriſchen Forſchung aller chriftlichen Konfeſſionen neues, 
wichtiges Material darbieten, jondern auch der Geift der freien Wiffenjchaft, 
die ja namentlich in der Erforjchung der hiltoriichen Wahrheit über dem 
Interejfe der Konfejfionen ftehen ſoll, diefe Veröffentlichungen ins Leben 
gerufen hat und fich auch in der Art und Ausdehnung diejer Veröffentlichungen 
geltend macht, joweit natürlich das Intereſſe und die Traditionen der fatholijchen 
Kirche nicht direft ein Halt gebieten. 

Einen äußeren Ausdruck haben dieje Beitrebungen in dem an die Slardinäle 
de Luca, Pitra und Hergenröther gerichteten Schreiben des Papſtes vom 
18. Auguſt 1883 gefunden. In demjelben fordert Leo der Dreizehnte zu einer 
fleigigen Benutzung des vatikaniſchen Archivs auf, indem er zugleich die Über: 
zeugung ausipricht, daß dieje Forſchungen zur Verherrlichung des Papittums 
gereichen würden. Diejer Aufforderung, die an alle Gelehrten, freilich zunächit an 
die katholiſchen, gerichtet ift, entjprechen auch die Mafregeln, die vom Papſte jelbit 
getroffen worden find, um dem Ziele einer umfafjenden Ausnutzung des vati- 
fanijchen Archivs durch Herausgabe jeiner überaus wertvollen hiſtoriſchen 
Dokumente näherzufommen und dadurch auch der gefamten Welt zu beweifen, 
daß es der päpftlichen Kurie mit der Aufichliegung der in ihrem Schoße auf: 
geipeicherten Schätze ernit iſt. So erjchienen denn noch im Laufe des ver: 
flofjenen Jahres die Regeſten Leos des Zehnten, Innocenz' ded Vierten und 
Benedifts des Elften, von denen die erjten durch Kardinal Hergenröther, die 
des Innocenz durch Berger, die legten durd; Grandian herausgegeben wurden. 
Diefen Verdffentlichungen, die natürlich jeit längerer Zeit vorbereitet waren, 
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hat fich in diefem Jahre der erfte Band der Regeſten Honorius’, de Dritten 
angeichloffen, welche der Abbate Pietro Prefjutti veröffentlicht. Welche Be— 
reicherung das Quellenmaterial der Kirchengejchichte, wie nicht minder Der 
Weltgejchichte durch diefe Veröffentlichung erfährt, wird aus dem einfachen 
Zahlennachweiſe erhellen, daß unter den 1502 Dofumenten, welche diefer erite 
Band enthält, allein 1100 bisher unbefannte fich finden. Übrigens hat Preffutti 
für feine im ganzen auf fünf Bände berechnete Regeitenfammlung nicht bloß 
das vatifanische Archiv, jondern auch eine große Anzahl andrer wichtigen Archive 
auögebeutet. Daß es aber nicht auf eine Veröffentlichung von — vorläufig 
wenigſtens — totem Material abgejehen ift, daß man vielmehr auch eine Ver- 
arbeitung und Ausnußung dieſes hiftoriichen Duellenmaterial® von vornherein 
ins Auge gefaßt hat, beweijt die dem eriten Bande vorausgeichidte ausführliche 
Einleitung des gelehrten Abbate über die firchlichen und politischen Verhältnifie 
zur Zeit Honorius’ des Dritten und feiner Vorgänger, mit welcher er die 
Verwertung der von ihm veröffentlichten Dokumente jelbit in die Hand genommen 
und begonnen hat. Mag auch Preffutti in jeiner Einleitung den — ver- 
geblichen — Verſuch machen, Innocenz den Dritten hinfichtlich feines Verhaltens 
gegen die Albigenjer reinzuwaſchen, mag er auch in Kaiſer Friedrich dem Zweiten 
nur den „ichlauen, treulofen Schwaben“ jehen, immerhin verdient der freie, 
echt wiſſenſchaftliche Standpunkt Anerfennung, von dem aus der Papit alle 
dieje hochwichtigen Dofumente an die Öffentlichkeit ziehen läßt, ſodaß auch den 
Hiftorifern andrer Konfeffionen und Anſchauungen der Einblid in die Stellung 
der damaligen Kurie und jo die Bildung eines eignen, von dem offiziell vati- 
faniichen unabhängigen Urteil über jene Greigniffe ermöglicht wird. Ander: 
weitige wichtige Veröffentlichungen werden inzwilchen vorbereitet und werden in 
nicht zu ferner Zeit gleichfall® zu tage treten. Zunächit it noch die Ausgabe 
der Regeſten Clemens’ des Fünften und Bonifaciug’ des Achten in Angriff 
genommen; an den erjteren arbeitet Tojti, an den letzteren Digard. 

Daß dieſer friſche wiſſenſchaftliche Luftzug, der jetzt durch den Vatikan 
weht, von Leo dem Dreizehnten jelbit ausgeht, ijt eine für die mit den Ver— 
hältniffen Vertrauteren feititehende Thatjache. Zwar giebt es am päpitlichen 
Hofe noch weiterblidende, den Forderungen und Aufgaben Hiftorischer Wiſſenſchaft 
durchaus zugängliche Gelehrte, denen man den Antrieb zu jolcher freieren Be- 
wegung wohl zutrauen fönnte, aber ohne die Imitiative Leos des Dreizehnten 
jelber würden alle derartigen Beitrebungen ohne Erfolg bleiben, da der gegen: 
wirfenden Strömungen gerade genug find, um fie im Keime zu erftiden. Auch 
die Berufung jolcher Männer in den Vatikan umd zu folchen Aufgaben iſt das 
eigenjte Werk des gegenwärtigen Bapites. Vor allem die Ernennung des berühmten 
Theologen und Hiltorifers Denifle, der jeit 1880 als Generaldefinitor des Domini: 
fanerordens für Deutjchland in Rom lebt, nach dem Rücktritte Balans, des Heraus— 
geber& der Documenta Lutherana, zum zweiten „Unterarchivar” des vatifanifchen 
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Archivs, nachdem derjelbe von Anfang feines römiſchen Aufenthaltes an bereits 
für die neue Ausgabe der Schriften des Thomas von Aquino, von welcher der 
erite Band 1882 erjchien, thätig geweien. Wie in der Perſon diejes deutſcheu 
Dominikaners — Denifle ijt zu Imjt im Dberinnthal 1844 geboren — Die 
deutsche Wiljenjchaft im Batifan zu Ehren gebracht worden ijt, für welche man 
jonjt an jener Stelle nicht allzugroße Sympathie hat, jo war feine Berufung 
zur Teilnahme an der Herausgabe der Schriften des großen Scholajtifers, 
dejien Philojophie Leo der Dreizehnte in der von ihm im Augujt 1879 er: 
laffenen Encyflita als jicherites Heilmittel gegen die verderbliche Aufklärung 
der Gegenwart empfahl, eine Anerkennung der Notwendigkeit textkritiſcher 
Grundjäge und philologischer Afribie für die Heritellung einer den An— 
forderungen der heutigen Wiſſenſchaft entiprechenden Ausgabe, wenngleich die 
deutſche Gründlichkeit bei der Herjtellung eines guten, fritiich gereinigten Textes 
die Ungeduld des Papſtes auf eine harte Probe gejtellt haben mag. 

Nun hat jich zwar bis jegt jchon herausgejtellt, daß es nicht die Abjicht 
des Papſtes ift, dag Archiv zur freien Benugung für jedermann zu öffnen; die 
Benuger werden vielmehr vom Wapjte gewählt, und ohne jein Gutheißen wird 
niemandem der Zugang zu den Schägen des Archivs erjchlojjen. Aber dies 
kann niemand überrajchen, der den Wortlaut des obenerwähnten Schreibens, 
in welchem er die Wichtigkeit der gejchichtlichen Studien hervorhebt und ihre 
Pflege empfiehlt, genauer ins Auge faßt. Denn auf die Verordnung, die 
Bibliothef und die Archive des Batifans denjenigen zu öffnen, welche in 
denjelben ſich Rats erholen oder von bisher nicht herausgegebenen Dofumenten 
Abjchrift nehmen wollten, folgte die Nuganmwendung, welche er von der Em- 
pfehlung der gejchichtlichen Studien machte, daß nämlich die Geichichte die bejte 
Apologie des Papjttums gegenüber den Feinden der Kirche bilde, da dieſe in 
den legten Jahrhunderten eifrig daran gearbeitet hätten, die Gejchichte zu 
tälfchen, um das Papſttum zu befämpfen und deſſen weltliche Herrichaft als 
verhängnisvoll für Italien hinzuftellen. Mag es ſonach jcheinen, als ob die 
Ankündigung der Öffnung der Bibliothef und der Archive für die Gelehrten 
andrer Stonfejfionen feinen Wert habe, jo bleibt doch die Thatjache beitehen, 
daß man gegenwärtig rücdjichtlich der Aushändigung wichtigen archivalijchen 
Materials mit einer Liberalität verfährt, die in der Praxis früherer Zeiten 
ihres gleichen nicht hat und den hiftorischen Forſchungen auch außerhalb der 
fathofiichen Welt reiche Förderung verheißgt. Nur wolle man natürlich nicht 
zu viel verlangen. Daß ſich die päpftliche Xiberalität, die uns vergangnen Winter 
von der Mehrzahl der auf dem Archiv arbeitenden protejtantiichen Gelehrten 
bejtätigt worden ift, immerhin innerhalb der durch das eigne Interefje gebotenen 
Grenzen bewegt, wer wollte dies für befremdend oder auch nur für verwunderlid) 
halten! So mögen wohl auch in meueiter Zeit noch einzelne Beijpiele vor- 
gekonunen fein, daß man von dem Hausrechte des Vatikans Gebraud gemacht 
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und die Veröffentlichung von Schriftitüden unterfagt hat, deren Inhalt man 
im Interefje der Kurie geheim zu halten für nötig oder auch nur für wünjchens- 
wert anjah. Diejes Rechtes einer Sontrole des den Dokumenten entnommenen 
Materials und der Verfügung über dasjelbe hat man fich im Vatikan bis jeßt 
durchaus nicht begeben, wie auch die alte Verordnung noch befteht, daß man 
wohl den Inhalt der archivaliichen Dokumente excerpiren, nicht aber den 
Wortlaut derjelben fopiven dürfe, nur dag man eben infolge liberaler Auslegung 
jener Verordnungen an das Vorhandenjein derjelben glüclicherweije nicht immer 
erinnert wird. 

Diejelbe Liberalität, welche bei der Benugung des vatifanischen Archivs 
gehandhabt wird, herricht gegenwärtig auch in dev Verwaltung der vatikaniſchen 
Bibliothef. Es wird nicht wunder nehmen, daß diefe Liberalität zunimmt, je 
weiter ſich das Studiengebiet und der Inhalt der Handichriften und gedrudten 
Bücher von den Interefjen der fatholichen Kirche entfernt. Aber auch hinfichtlich 
der Benugung aller mit den Lebensfäden des Romanismus enger verknüpften 
Materialien waltet ein freier, der Wiſſenſchaft freundlich gefinnter und ihren 
Forderungen entgegenkommender Geilt. Mit dem dem Katholizismus eignen 
Veritändnis für den Wert der geeigneten Individualität und der Bedeutung des 
Einflufjes, den der rechte Mann an rechter Stelle hat, find an die Spike dieſer 
berühmtejten aller Bibliothefen Männer berufen worden, die nicht nur ein volles 
Verſtändnis für die Aufgaben und Forderungen der Wiſſenſchaft haben, jondern 
auch durch ihr ganzes Weſen den fosmopolitischen Charakter der vatifanifchen 
Bibliothef zu repräjentiren imſtande find. So iſt der gegenwärtige General: 
bibliothefar der berühmte Herausgeber des Spicilegium Solesmense Kardinal 
Pitra, der aus der Stongregation von Solesmes hervorgegangen ijt, in welcher 
die durch ihre eminenten wifjenschaftlichen Leiſtungen alle andern Orden überjtrah- 
(ende Kongregation von ©. Maur ihre Auferjtehung feierte. m der Stellung 
eines Vizebibliothefars, welche Leo der Dreizehnte neu ſchuf, Fungirt gegenwärtig 
Monfignor Jacobini, der dem gejchäftlichen Verkehr mit der Außenwelt, zu 
welchem die Erteilung der Permeſſi an ausländische Gelehrte gehört, mit der ihm 
eignen Gejchäftsgewandtheit und Unparteilichfeit vermittelt. An der Spige der Ber: 
waltung, alfo in unmittelbarer Beziehung zur Bibliothek und zu den dort arbeitenden 
Gelehrten, jtehen die beiden „Prefetti" Monfignor Stefano Eiccolini und Padre 
Dr. Johannes Bollig. Erjterer fommt troß feiner italienischen Herkunft den Ge— 
lehrten aller Länder mit gleicher Freundlichkeit entgegen, und jein Lieblingswort 
va bene, welches man in allen Niüanctrungen aus feinem Munde vernimmt, 
beweiit, daß er den guten Willen hat, alles möglich zu machen, was möglich 
zu machen ift, wie er denn auch durch Erleichterungen aller Art bei Benugung 
der Bibliothet den Wünjchen eines jeden zu entiprechen jucht. Dennoch tft die 
Fürſorge Bolligs für die Intereſſen der Wiſſenſchaft ungleich bedeutungsvoller 
und natürlich) gerade für die deutjchen Gelehrten von hohem Wert. Wie er jelbft 


Archiv und Bibliothef des Datifan. 465 





ein namhafter Gelehrter und hervorragender Kenner der orientalischen Sprachen 
und Literaturen ift, die er vor 1870 auch als Profeffor gelchrt hat, fo ijt er aud) 
imftande, die mannichfachen Wünjche der Gelehrten, welche ihm diejelben um In— 
tereffe ihrer Studien äußern, zu würdigen, dabei bejtrebt und jederzeit bereit, 
diejen Wünfchen entgegenzufommen, während er zugleich die Energie befißt, feine 
Forderungen, durch welche er der Wiſſenſchaft in allen ihren Vertretern förderlich 
zu fein fucht, gegenüber der Gleichgiltigfeit und dem Übelwollen durchzufegen. So 
verdankt ihm bereits die Gelehrtenwelt verjchiedne höchit wertvolle Erleichterungen 
für die Arbeit in der Bibliothef. Während diejelbe früher nur von acht bis 
elf Uhr geöffnet und außer an den zahlreichen Feſttagen auch noch Donnerftags 
und Sonnabend3 geichlofjen war, ift der Sonnabend ala Balanztag in Wegfall 
gefommen, und die Arbeitszeit ift auf die Beit von °/,8 bis 12 Uhr ausgedehnt 
worden. Außerdem hatte er die Ferienzeit um Dftern diejes Jahres von vierzehn 
Tagen auf acht Tage eingejchränft. Auch font find mancherlei Erleichterungen, 
3. B. in der Benußung der Kataloge, durch ſeine Fürſorge herbeigeführt worden. 
Dabei ift der perjönliche Verkehr mit ihm ein äußerſt angenehmer; mit ge- 
winnender Freundlichkeit und einem wahrhaft vornehmen Anjtande waltet er 
jeined Amtes, jedem Auskunft erteilend, bald hier, bald da bei der Entzifferung 
jchwieriger Stellen in den Handjchriften mit jeiner Erfahrung aushelfend. 
Wenn er zur Vollführung der Lebensaufgabe, die er fich gejtellt hat und Die 
in einer Fortführung der liturgischen Arbeiten der beiden Brüder Aſſemani, der 
berühmten orientalischen Gelehrten des vorigen Sahrhunderts, bejteht, einen 
längeren Urlaub fich erbitten und jo von der Verwaltung der vatifantjchen 
Bibliothek ſich zurüdziehen jollte, jo wäre dies ein fchiwerer Verluſt vor allem 
für die deutjchen Gelehrten, die durch ihre Studien nach dem Batifan geführt 
werden, umjomehr, als manche ohne die nötige Kenntnis des Italienischen nach 
Rom kommen und dadurch fich jelbjt den Verkehr mit den Stalienern unnötig 
erſchweren. Möge er nicht allaulange von der vatifanischen Bibliothek fern- 
gehalten werden. 
V. R. 


er 
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$rauen- und Boldfchnitt-Literatur. 
Don Fritz Koegel. 


s mag manchen verdrießen, aber wir Männer müfjen es eingeftehen, 
BD dak die jchöne Literatur jet etwas unter dem Pantoffel fteht. 
a PS Ein Holzpantoffel iſts ja nicht, ſeine Abſätze ſind fein und zierlich, 
KON N, aber ein Seidenpantöffelchen bleibt doch ein Pantoffel, und ge- 
N Ihwungen wird er auch, wenngleich von zarter Hand. Wir 
wollen es dahingeftellt fein laffen, ob die amtliche Berufsftatiftif richtig zählt, 
wenn fie angiebt, daß unter 21571 jchriftjtellernden Deutjchen nur 431 Schrift- 
jtellerinnen feien, aber unter den Humderttaufenden von Lejern find ficher drei— 
viertel Leſerinnen. 

Bon der leitenden geiftigen Stellung, die fie im vorigen Jahrhundert ein- 
nahm, als fie die Gejfamtbildung der Nation umfaßte, ift die jchöne Literatur 
allmählich herabgejtiegen. Die großen, allgemeinen Intereſſen des öffentlichen 
Volkslebens find andrer Art, die Literatur fließt als ein Flüßchen für fich 
neben dem großen Strome der jozialen, politischen und wifjenjchaftlichen Fragen 
her. Im abgejchloffenen Leſe- und Gejellihaftszimmer unter dem Schuße der 
Frauen, die dem öffentlichen Leben fernftehen, Hat fie ihren Ort gefunden. 
reilich dies Lejezimmer liegt nahe genug an der Straße, es dringt mancher 
Lärm von draußen herein, und laut genug gehts auch drinnen zu, es gleicht 
den großen Leſecafes, aus denen man durch thürengroße Fenſterſcheiben das 
Promenadenleben vorbeiitrömen jieht, oder einem großjtädtiichen Salon, in dem 
ji eine Menge der verjchiedenften Menjchen in beftändig wechjelnden Gruppen 
flüchtig plaudernd durcheinander drängt. Die Iyrifch-literariichen Theeabende 
früherer Jahrzehnte waren ftiller und andächtiger, aber die Frauen regieren 
darin heute wie damald. Wiehl hat Heute noch Recht, die Frauen find am 
Ende gar das Publikum, und „das Publikum erzieht fich feine Poeten.“ Die 
rauen haben in der That manchen Boeten erzogen, der heute auch bei Männern 
in hohen Ehren jteht. Paul Heyje ift der geborne Frauenmenſch; man merkt 
e3 jeinen Werfen an, daß er zeitlebens die Gejellichaft der Frauen gejucht, 
vieleiht dem männlichen Umgange vorgezogen hat, das beite an jeiner 
Kunſt ist frauenhaft: die zierlich zarte, oft allzu zierliche Yorm und Die 
weibliche Yeinfühligfeit für verborgenes jeeliiches Leben. Aus Ddiejer ange- 
bornen und angebildeten Weiblichkeit fommt er nicht heraus, darum müht er 
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ſich zeitlebens vergebens, ein männlich) großes Drama zu geftalten. Guftav 
Freytag, deffen „Ahnen“ aus dem gewaltig Herben deutjchen Geſchichtsleben 
doch nur Kleine lyriſche Ausſchnitte feinfinnig abbilden, hat in feinem ganzen 
Ichüchtern feinen Wejen etwas weibliches. Geibeld weiche, Stille Lyrik, deren 
Ihönfte Lieder von zarter Frauenliebe fingen, ift ganz undenkbar in einer Zeit, 
deren literarischen Charakter Männer bejtimmen. Unter all den weichen Poeten- 
gefichtern unfrer Tage muß man juchen nach einem Männerkopf, der männlich- 
herbe Kraft, männlich-edige Züge und männlich-harten Eigenfinn zeigt. Man 
findet deren wohl, aber in der Stille beifeite; zu den Dichtern, die gerühmt 
und gefauft werden, gehören fie nicht. 

Nun verdanten zwar unjre Poeten den Frauen manche® Gute, das fie 
den Männern nie hätten verdanken fünnen. Warum jollten fie es ihnen nicht 
danken, da doch Goethe, der Schußheilige der modernen Dichtung, ihnen mehr 
verdankt, als Wolfgang Menzel und andre Urgermanen billigen konnten? Bon 
den Frauen fommt das zarte Empfinden, die rüdfichtsvolle Anmut des Tones, 
die Zierlichkeit der Fleinen Formen, die heute gefallen. Bon ihnen fommt die 
ſeeliſche Kleinmalerei in der Weile Jean Pauls, der jeinerzeit der Abgott aller 
Frauen war. Aber die gefühlsjelige Empfindjamtfeit, der allzu zarte Badfiichton, 
die Überzierlich verjchnörfelte Zormkünftelei geht mit jenen Vorzügen Hand in 
Hand, und aus der piychologischen Kleinkunst erwächſt eine ſchwindſüchtige Lite- 
ratur, die feinen frischen Quftzug vertragen fann. Den weiblichen Dichtern im 
bejjern Sinne reihen ji) die Miniatur: und Modepoeten an, eine zierliche 
Zwergenzunft, die fich im Salon beim liebfojenden Weihräuchern ihrer Freun— 
dinnen bisweilen jehr groß vorfommen. Der thatenlos weiche „Effehard“ mit 
jeinem burjchifojen Maskenhumor und der allaublonde „Trompeter,“ dieje beiden 
Herzenslieblinge der literaturjchwärmenden ‘Frauen, find doch jchon zu weich, 
zu mädchenhaft, um als weibliche Dichtungen im guten Sinne gelten zu können. 
Sie verdanken ihren Ruhm und ihre hundert Auflagen allein unjern Frauen 
und Mädchen und jtehen mit ihrem achtunggebietenden Alter als die Urtypen 
und Borbilder der ganzen langen, langen Reihe von zierlich erjonnenen und 
funftreich vergoldeten Dichtwerfchen da, die das Entzüden unfrer frauen bilden. 
Da kommen nacheinander alle die Heinen hübſchen Bändchen, die von äfthetifchen 
Sejellichaftszirfeln oder gar aus Studentenzimmercen aufflattern, Wein: und 
Liebesmärchen wie der „Waldmeijter,“ romantiſch-lyriſche Hijtorien mit Blau— 
blumenjentimentalität, wie „Otto der Schü,“ „amaranthene” Liederchen, Put— 
litziſche Waldplaudereien, derbere Wolffiaden in veritugtem Volkston, jtille 
Kloftergefchichten in altdeutjchem Sprachgewande wie „Irmela“ und Hinter 
ihnen drein der ganze Schwarm blauäugiger Herzenslyrif. Wer nennt die 
poetischen Titel aller der Iyriihen Sammlungen und ihrer Herausgeberinnen, 
wer die Namen der altdeutichen Erzählungen frei nach Freytag und Scheffel 
mit ihren überdeutichen Jungfrauen und den weiblichen Heldenjünglingen? Das 
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alles find Büchelchen zierlich im Innern wie in ihrer Erjcheinung, von mäßigem 
Umfange und niedlich gebunden, die ſich am wohliten fühlen in „Jung Mägdeleins 
Hand,“ in hübfchen Mahagonigeftellen und in reizender Gruppirung auf Nipp- 
tifchen verftreut. Dieſe minnigen Sachen find zierlich abgerundet, ohne Eden 
und Spigen, fpielen in janft gedämpften Farben wie die heutigen Moden, Die 
frifche, ungebrochene, leuchtende Farben als aufdringlich grell verjchreien; es 
klingt ein weicher Mollton auch in die waldfröhlichen Weifen hinein. Es wird 
wicht hell gejubelt, aber auch nicht verzweifelnd gewehflagt; die Miniaturpoeten 
halten fich im befcheidenem Mittelmaße. Nichts hartes und grelles Elingt da 
hinein, unlöslich ſcharfe Konflikte, die zu Kampf und Untergang führen, find 
verbannt, mit aller bänglichen Spannung, die bei mancherlei Trennungs- und 
Herzensjchmerzen die Lejerinnen erfaßt, iſts jo ermitlich nicht gemeint, von vorn: 
herein ift alles verföhnlich angelegt, die Ausficht auf einen guten Ausgang 
verliert fich nicht in den jchlimmften Lagen, und wenn die Lejerinnen wirklich 
einmal verzweifeln zu müſſen fürchten, jo weiß der hilfreiche Dichter ficher 
eine unerwartete Löſung: Werner und Margareta müſſen fich friegen, und jollte 
der Papſt jelbjt die Ehe ftiften müſſen. 

Wir wollen die weiblichen Poeten nicht verläftern: ganze Weiber find fie 
noch nicht, und von den wirklichen Frauendichtungen fann man ihre Werfchen 
immer noch unterjcheiden. Sie jchreiben ja nicht alle wie Arnold Wellmer, 
deſſen Oſter-, Pfingit: und Weihnachtsgejchichtchen mit den ewig gleichen Puppen: 
gefichtern und dem gefühlszitternden Stil den weichſten Frauengemütern zu 
weichlich geworden find. Durch die wirklichen Frauendichtungen weht ein eigner 
Duft, der jedem Kenner die weibliche Abſtammung von weitem verrät, der 
weibliche Schreibftil it jo unverfennbar wie die weibliche Handichrift. Diejer 
Stil hat feine Kleinen Eigenheiten: er ift verjchwebend zart und hält nichts 
von Grumdjtrichen, er zieht feine Linien, die faum einen eiguen, ſtark perjön- 
lichen Charakter tragen, er liebt runde, hübſche Züge und ergeht fich im zier- 
lichen Schnörfeln. Die Gejichter und Figuren der Frauengeichichten find jo 
gleihmäßig hübſch gezeichnet, als kämen fie aus Modeblättern, fie lächeln und 
iprechen jo gefühlvoll poetiich, als hätten fie ihr ganzes Leben in ſchöngeiſtigen 
Damenkreiſen verbracht, fie bewegen fich jo tadellos anmutig, als ſchwebten fie 
über die Erde hin; dabei erjcheinen fie von rofig gedämpftem Lichte Leicht be- 
jtrahlt. Die mädchenhaften Männergeftalten von weiblicher Erfindung, mit 
wallenden Locken, bligenden Augen, fein weißen Händchen, jchmalen Füßen und 
der ganzen jungfräulichen Zartheit im Empfinden und Handeln find ja genugjam 
befannt: eine Familie zahllojer Zwillingsbrüder, die fich micht einmal durch die 
Kleidung unterjcheiden, denn fie alle gehen modiſch elegant. Das glückliche 
Endichidjal, das ihnen zuteil wird, macht dem guten Herzen ihrer Berfafferinnen 
Ehre; aber e8 macht mehr ihrem weiblichen Gemüt als ihrem Kunſtgefühl Ehre, 
daß fie im „Beglüden“ gar jo freigebig find: fie machen in Mafjenverlobungen 
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Ichlecht zueinander paſſen. 

Ganz unheilvoll wirkt der weibliche Einfluß auf die Novelliftif, die in 
Zeitungen und Büchern überreihli fließt. Drei Viertel davon und mehr it 
verſchwommenes Zeug, jchwächliche Koft für einen verweichlichten Lejerfreis. 
Uralte, einfache Gegenftände werden ohne eignen Stil, ohne lebengvolle 
Charafterzeichnung, ohne jcharfe Beobachtung nach alten Muftern in einer lang— 
weilig matten Darftellung mit gefühlvoll blumenreicher Sprache ausgefponnen. 
Selbjtändig fühlende Leute mit etwas literarischer Bildung fommen über den 
Anfang diefer Gejchichten nicht hinaus, aber unzähligen gelten dieje blafjen 
Schablonenerzählungen für wirfliche Kunſtwerke. Doch auch wir andern, foviel 
wir der heutigen Literatur ein Intereffe zuwenden, urteilen weiblicher, als wir 
wollen und wiſſen. Wir jtammen alle aus der Schule der Frauen und find 
gewöhnt, wie fie, literariiche Erzeugniffe anzufehen. Wie wäre es ſonſt möglich, 
dap Männer modernene Miniaturpoeten jo maßlos überjchägen fünnten? Wie 
hätten ägyptische Romane von Backfiſchbildungshöhe trog ihres fraftlos glatten 
Stils, troß ihrer redjeligen Menjchenpuppen, troß ihrer ermiüdend breiten 
Schilderungsſucht ein Jahrzehnt lang fajt widerfpruchslos gerühmt werden 
fönnen? Wenn wir nicht allefamt etwas verweiblicht wären, wie fünnten wir 
unfern rauen und Mädchen geduldig jahraus, jahrein zu Weihnachten und 
wann fonft dieje Büchelchen jchenfen?*) 

Freilich die weiblichen Einflüffe, die in der literarijchen Öffentlichkeit auf 
uns eindringen, find ftarf. Für die Frauen erjcheinen eine Menge „Frauen- 
zeitungen,“ illuſtrirte und nicht iluftrirte, mit und ohne Modebeilagen; im 
Frauenſtil gehalten find alle die Blätter, die fürs Haus und die ‘Familie be- 
ſtimmt zu fein vorgeben; wollen die Männer, die doch auch ſozuſagen zur 
Familie gehören, mitlejen, jo müfjen fie eben rücdfichtsvoll ihren Gejchmad dem 
ihrer weiblichen TFamilienglieder anbequemen. Sie thun das auch gern und 
fefen ihre bunten Blätter gerade jo eifrig, jo kritiklos und jo danfbar wie Die 
‚frauen. Die politiichen Zeitungen ſelbſt, deren jtreitbarer Tagesinhalt den 
rauen ein Gräuel tjt, haben „unterm Strich” eine Plauderecke eingerichtet, in 
der fie leichte Allerweltsunterhaltung bringen, wie fie die Frauen lieben. Die 
Gefchichtchen des vermifchten Teiled und die Novellen des Feuilletons verjöhnen 
die Zejerinnen wieder mit dem nutzlos bedrudten Papier der Hauptabteilungen. 
Wollte die literarische Welt ſich als Republik konftituiren, fie müßte, wenn fie 
aufrichtig wäre, eine Präfidentin ernennen, und fie würde es zweifellos thun, 
wenn die Wahl nad) allgemeinem Stimmrecht geſchähe. 


) Es ift nicht bloß in der Literatur jo. Auch Richard Wagners „Muſikdrama“ ift 
nur durch die Frauen jo lange gehalten worden. Der Umſchlag, der fich jegt vollzieht, 
wäre jonft längſt da. D. Red, 
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Die Dichter und ihr Anhang, Verleger und Buchhändler, ſtehen fich nicht 
ichlecht bei diefer weiblichen Schußherrlichkeit. Die Frauen find nachfichtigere 
und dankbarere Leferinnen als die Männer; fie erziehen nicht nur ihre Poeten, 
fie verziehen fie auch. Vor allem aber kaufen fie und verichenfen, das heiht, 
man fauft, um ihnen zu fchenfen. Der Gelchrte, der Geichäftsmann muß allerlei 
Werke, die er zum Handwerk notwendig braucht, jo teuer bezahlen, daß er gar 
fein Geld übrig hat, für fich ſelbſt belletriftiiche Sachen zu faufen, wie ein 
häßliches Wort die fchöne Literatur mihächtlich bezeichnet. Für fich kauft er 
feine Gedichte, feine Romane, die er aus Leihbibliothefen fo bequem haben fann, 
aber für „fie“ ijts etwas andres, So forgen die Frauen, daß wenigitens 
einmal im Jahre, vor Weihnachten, die Schaufenster unfrer Buchläden in buntem 
Flore prangen. Da erjcheinen in goldverzierten Kalitobänden mit ſchönen Titel 
bildchen die neueften Romane der allbeliebten Dichter, die „auf feinem Weib: 
nachtötifche fehlen follten.“ Da liegen in grünen, roten, braunen und veilchen- 
farbenen Einbänden alle die alten epiſch-lyriſchen „Sänge,” alle die Anthologien, 
da prangen in buntem Leder mit fußlangen Goldbuchjtaben riejengroße Pracht⸗ 
werke. Da gleichen im Dezember die Spalten und Beilagen der Zeitjchriften 
und Zeitungen ellenlangen Bücherfatalogen, die mit prahlerifcher Aufdringlic- 
feit ihre eigne Vortrefflichkeit preifen. Die Buchhändler find den Frauen wirklich 
zu großem Danfe verpflichtet. Wie hätten fie je daran denken können, Fleine 
Dichterwerfchen in Großfolio erfcheinen zu laffen, wenn nicht rauen dawären, 
die ſich diefe ihre Lieblingsbüchelchen mit mächtigen Bildern verziert, ver- 
ichwenderifch prächtig gedrudt, als Riefenbände fchenfen laſſen! Ginge es nad 
der Ausstattung und der Buchgeftalt, unfre Frauendichter wären die reichiten, 
größten Dichter der Weltliteratur. Einem Gedichte, das Julius Wolff gefungen und 
Paul Tyumann illuftrirt hat, wie fönnte dem ein Frauenherz widerjtehen! Dem 
Manne liegt am äußeren Gewande nicht jo viel, wenn es nur dauerhaft und 
geichmadvoll ift, e8 dünkt ihm widerfinnig, daß der Einband des Buches mehr 
wert fein foll al8 der Inhalt. Er weiß oft aus Erfahrung, wie betrübend es 
ift, wenn das bei Menfchen vorfommt. Die Frauen haben es ihn gelehrt. 
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Dfifters Mühle. 
Ein Sommerferienheft von Wilhelm Raabe. 
(Bortjegung.) 
Sechzehntes Blatt. 


Emmy auf dem Schubfarren in meinem verfinfenden Paradies. 


rn ya, das wollte ich eigentlich auch jchon längst einmal fragen, 
er Herz — wirklich, weshalb hat denn dein armer Papa nicht mit 
17 le auf die große Fabrik unterfchrieben, da alles ihm doch jo bequem 


\lag, und hat feine Aktien genommen, jondern ift leider gejtorben, 
‘ N obgleich die Herren Aſche und Riechet ihm doch jeinen Prozeß ge: 
wonnen haben? fragte Emmy hinter dem alten Kriegswall unterm Weißdornbuſch. 
Weil er nicht anders fonnte, Lieb. 
Ad ja, e8 muß wohl jo jein; obgleich e8 recht fchade für uns ift und ob- 
gleich aud) mein Papa feine Gründe bis heute nicht recht begriffen hat. 

Hm, Kind, nach deffen Anhänglichkeit an jeinen legten grünen Spazierfled 
inmitten jeiner Umgebung von Stein, Mörtel, Kalt und Stud möchte ich das 
doch nicht allzu feit behaupten. Jedenfalls haben er und ich einander in dieſer 
Hinficht immer recht gut begriffen. 

3a, Gott jei Dank, in dieje feine Schrullen Haft du dich immer recht gut 
zu finden gewußt, und ich bin dir auch jehr dankbar dafür gewejen; aber daß 
du's micht bloß aus Liebe zu mir, jondern wahrhaftig aus wirklicher Lieb- 
haberei zu jeinen jonderbaren Ideen gethan haft, das habe ich doch erit während 
unſers jegigen merkwürdigen Sommeraufenthaltes in eurer merkwürdigen Mühle 
erfahren. Nun ja, e8 iſt ja auch fo recht jchön, und es hat fich ja auch, 
gottlob, alles nach des Himmels Willen recht paffend zufammengejchiet, und die 
Borjehung weiß eben alles doch am beiten, wenn ihr Gelehrten das auch 
manchmal leugnen wollt. Erzähle nur weiter. Eine Weile dauert es wohl noch, 
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ehe die Sonne auf deinem jchredlichen TFeldiwege erträglich wird und bu deinen 
ſpaßhaften langen Schatten auf dem Felde vor dir herwirfit auf dem Rückwege 
nach deiner närrifchen, lieben, armen Mühle. Ja, ihr feid richtig Vögel aus 
einem Neft, du und mein armer, lieber Bapa! Schnurren, Miezchen, müßte der 
Menſch können und dabei wiederfäuen; nachher wäre mein deal von ihm 
fertig, pflegte er dann und wann zu bemerfen, wenn er mich nach Tiſche am 
Kinn nahm. Ach, ich fühle feine liebe, arme Hand noch immer um die Mittags- 
zeit, obgleich ich jett freilich Dir zuliebe meine eigne Küche habe in Berlin! 

Selbjtverjtändlich erzählte ich nicht weiter. Spinnen und jchnurren wie 
Miez am Ofen oder in der Sonne und wiederfäuen fonnte auch ich noch nicht, 
obgleich ich das Ideal meines klugen und vergnügten Schwiegervater wohl 
begriff und es wirklich vielleicht dann und wann nicht ungern zur Darftellung 
gebracht haben würde. Aber am Kinn konnte ich fein liebes Kind, mein liebjtes 
Weibchen, auch nehmen; und am Kinn laffen mußte ich es jegt beim Heimchen- 
gezirp, im Thymianduft, in der blühenden Heide im Hagedornichatten, allem 
verjährten Verdruß und Elend und allen gegenwärtigen Schublarren, Axten, 
Schaufeln, Hämmern und Sägen unter den Stajtanienbäumen und in ber 
leeren Wirtsftube von Pfiſters Mühle zum Trotz. 

E3 waren ja doc) auch noch andre Dinge zu beiprechen als die überwun- 
denen Erlebniffe der Leute in und um Pfiſters Mühle! Hatten wir denn 
nicht in der lebendigen Wirflichfeit dort in der Ferne, jenjeit3 des grünen 
Schanzenwalles, jenjeits des FFrievens von Wieſe und Aderfeld unjer jelbitge- 
bautes Neſt nicht nur jo weich als möglich auszufüttern, jondern auch zu 
Zeiten mit Schnabel und Klaue im bitterjten Sinne des Wortes gegen Die 
große unruhige Stadt Berlin zu verteidigen? Waren wir nicht bereit3 mehrfach 
mit unjerm Hauswirt und einmal jogar auch mit der Polizei in Konflikt geraten, 
und hatte nicht Emmy jchon das innigſte Verlangen, einmal ganz perfönlich mit 
dem Präfidenten der legtern zu reden und ihm ihren und feinen Standpunkt zum 
Beiten der allgemeinen Behaglichkeit Har zu machen? Und war vor allem nicht 
noch die große Frage zu löſen, wo wir „bei unjern bejchränften Räumen“ einen 
Zuwachs an Raum für einen (fieh mich nicht jo närrijch an, bitte, bitte, du 
dummer Peter! flüfterte Emmy) andern ahnungsvollen, glüdjeligen, wunderbaren 
Zuwachs hernehmen jollten? 

Da hat es Frau Albertine doch gewiß bejjer, jeufzte Emmy, als nun wirf- 
(ich auf dem Heimwege und auf dem engen Feldpfade unſre Schatten ganz ſpaß— 
haft lang, aber glüclicherweije ineinander fielen. Ob, die kann fich ausdehnen! 
ob, wenn ich an die denke und dann an uns, jo wird mir ganz jchwindlig!... 
Gleich zuerſt Zwillinge und jet bald das vierte! Aber wenn der das Gelaß 
nicht reicht, jo baut der Doktor ganz jicher auf der Stelle an. In diejer Hin- 
ficht hat die Frau es viel beſſer ala ich! 

Uber fie hat es vielleicht vorher nicht jo gut gehabt wie du, mein Herz! 
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wagte ich meiner Heinen Melancholiferin in — bebrüchten Umftänden als einen 
kleinen möglichen Troftgrund ganz heimlich zuzujteden, und glüdlicherweije ge— 
lang e8, und dies beruhigende Wort fand vollen, zuftimmenden Wiederflang. 

Aus der Tiefe ihres guten, mitleidigen Herzens aufatmend, meinte meine rau: 

Das ift freilich auch wahr! Ja, das arme Mädchen! fie hat es recht ſchlimm 
gehabt, ehe fie es bejjer befam. Komm doc mit unter meinen Sonnenjchirm, 
Mann; die Sonne jticht noch immer recht jehr, und ich möchte dich doch nicht 
ganz ala gejchälte Zwiebel nach Haufe bringen. Du haft mich auch ohne das 
heute ſchon mehrmals zu Thränen und zur Rührung gebracht. Erzähle weiter, 
aber zapple nicht jo, jondern bleib mit unter meinem Schirm. 

Ich bemühte mich nach Kräften, beim Weitertvandern nicht zu jehr zu zappeln 
und in dem lieben blausrofigen Schatten zu bleiben, den mein junges Weib auch 
auf diejen Weg unjeres Lebens warf. 

Als der Tag im veränderlichen Monat April eintrat, der Tag, an welchem 
ih zum erjtenmal von meinen nächjten Heimatsumgebungen für längere Zeit 
Abſchied zu nehmen Hatte, um in die Ferne und auf die Univerfität zu ziehen, 
war der Prozeß meines Vaters gegen Kriderode bereit3 im Gange, und wie uns 
um und in Pfilters Mühle däuchte, jtand das Univerfum auf den Zehen, das 
Reſultat erwartend. 

Aſche hatte nichts mehr von fich hören laſſen. Der war jchon in Berlin. 
Aber an einem fonnigen, windigen, dann und warn von einem Regenſchauer 
beiprengten Tage kam ich in jehr feltfamer Weije doch wieder zu der Gewiß— 
heit, daß er noch in der Gegend fpufte und in innigiter Art mit ihr in Ver: 
bindung zu bleiben ſich bemühte. 

Unfer Fluß im April war wie je vorher, ehe Zuder an feinem raufchenden, 
murmelnden Laufe gemacht wurde. Die Vorfrühlingsfluten vom Gebirge her 
hatten allen Schlamm und Wuſt aus Krickerode von feinem fonnenbeleuchteten 
Grund und von feinem Ufergebüfch weg und abgejpült. Es lag der erite lenz- 
grüne Hauch auf Baum und Strauch, auf Wiefe und Feld. Daß allerlei Blumen 
blühten und einige Arten bereits verblüht waren, achtete ich durchaus nicht. Ich 
hatte an andre Dinge zu denfen, als ich nochmals jenen Pfad am Bache auf- 
wärts hinjchlenderte, den wir an jenem zweiten Weihnachtstage mit Samſe und 
deſſen ominöſem Flaſchenkorbe gingen. 

Es gehörte zwar alles dazu, aber — im einzelnen, was waren Blumen, 
was Frühlingsgrün, was Krickerode, was Prozeſſe, ja, was Pfiſters Mühle für 
das erlöſte Pennal, für den angehenden Fuchs, für den freien, von den Göttern 
auf ſeine eignen Füße in das unermeſſene Daſein hingeſtellten Menſchen, kurz, 
für den demnächſtigen studiosus philologiae Eberhard Pfiſter? 

Grün mochte die Welt jein, blau mochte fie jein: jo blau, jo grün wie 
ich, Ebert Pfister, war fie nicht um dieje Zeit, in diefen oder — jenen Tagen. 
Und es war, den Unjterblichen jei Dank, mein volles, Nee Recht, in 
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mir grüner, blauer, bunter mich zu empfinden als irgend etwas andres rings 
um mich her! 

Doch da trat nun aus dem Frühling, aus dem Licht und Schatten, aus 
dem großen Andern um mich her eine Gejtalt, die meinem unbefangenen und 
gleihmütigen Mitatmen im übrigen doch wenigitens für einige Zeit ein Ende 
machte. Wlbertine Lippoldes redete mich an auf dem Bujchpfade an meines 
Vaters Mühlwaffer. 

In demjelben abgetragenen grauen Kleide wie an jenem Weihnachtöfeicr- 
tage ſtand fie unter dem nämlichen Baum an der Hede wie damals, wo fie auf 
ihren Vater und unjre Expedition zur Erforfchung der Gründe vom Unter: 
gange von Pfifters Mühle wartete. Als ich, betroffen ob ihrer bleichen und 
fränflichen Erfcheinung, jtehen blieb und die Mütze z0g, fam fie auf mich zu 
und reichte mir die Hand. 

Sie lächelte auch dabei, aber e3 war das Lächeln einer, die ein fchiweres 
Leid auf der Seele trägt und ein jchwerwiegendes Wort auszujprechen hat. 

Sie wollen und nun auch verlafjen, Herr Pfiſter? Und Sie gehen jegt 
auch nach Berlin? fragte fie, und als ich diejes jtotternd bejahte, ſagte fie mit 
leijer, beflommener Stimme: 

Dann hätte ich wohl eine Bejtellung dort, Herr Ebert, ımd Sie würden 
mir einen rechten Gefallen thun, wenn Sie diejelbe ausrichten wollten. 

Mit dem größten Vergnügen, Fräulein! Alles, wa® Sie wünjchen. Was 
und an wen? Mit der Napibdität eines Molkakäf—, ja wirflih und auf 
Ehre, Fräulein Albertine, mein Herzblut würde ih — 

Das nicht, Siv Childe, fagte das Fräulein und lächelte noch einmal dabei. 
Nur ein Wort an Ihren Freund, Herrn Doktor Ache, auszurichten, möchte ich 
Sie freundlich bitten. Und damit verſchwand dad Lächeln aus ihren feinen, 
müden Zügen, ald würde es nie wieder dahin zurückkehren. Mit einer bittenden 
Bewegung beider Hände, doch mit einem faſt zornigen Blid über mich weg in 
die grüne, eben wieder im Sonnenlichte glänzende Ferne, flüjterte fie mit unter- 
drüdtem Schluchzen: 

Sagen Sie — beitellen Sie Ihrem Freunde, daß Albertine Lippofdes ihm 
von ganzem Herzen dankbar jet für jeine Güte gegen ihren Vater, daß er aber 
fein Recht — daß er es unterlafjen müjje, fie jo rat— fie noch ratlofer zu 
machen durch feine — Teilnahme. Sagen Sie Ihrem Freunde, daß mein armer 
Bater wirklich nicht mehr dag Mitleid von der Anerkennung zu unterjcheiden 
wiſſe; aber daß mich mein Leben, vielleicht vor der Zeit, alt und fehr klug ge- 
macht habe, und daß Albertine Lippoldes nicht mehr jo leicht fich der beitge- 
meinten Täufchung Hinzugeben verjtehe. Bejtellen Ste Ihrem weifen, treuen, 
guten Freunde — 

Ob ich ed damals jchon ganz genau wußte, was ich eigentlich jagen und 
beitelfen jollte, weiß ich auch heute noch nicht, aber daß auch mir die Thränen 
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in den Augen ftanden, und daß ich, diefelben Hinterfchludend, verfprach, alles 
ganz genau auszurichten, weiß ich heute noch jehr genau. ch Habe in der 
Erinnerung ein Flimmern vor dem Geficht, das ich vielleicht auch auf einen 
eben niederraufchenden Regenjchauer jenes Apriltages jchieben könnte. Durd) 
dieſes Flimmern ſah ich, wie Fräulein Albertine ihr Tuch fröftelnd zufammen- 
und über ihr Haupt z0g und rajch, doch unfichern Fußes, zu dem verwahr- 
foften Anbauerhauſe zurüceilte zu dem fümmerlichen Dach, unter welchem Doktor 
Felix Lippoldes wirklich nur noch von dem Mitleiden und nicht mehr von 
der Anerkennung der Welt lebte oder vegetirte. 

Und troßdem, daß ich damals nod) ein recht junger Menfch und jehr dumm 
und unerfahren in den meiſten, und zwar innerlichiten Angelegenheiten des Le- 
bens war, fühlte ich doch in aller Verblufterung durch, weshalb ich gerade 
dem Doktor A. U. Aſche in Berlin diefe mir eben von dem Fräulein aufgetra- 
gene Beitellung ausrichten jollte. Gegen Vater Pfiſters Hilfreiche Hand hatte 
Albertine Lippoldes nimmer mit ihren zwei Hilflofen tapfern —— eine ab⸗ 
wehrende Bewegung gemacht. 

Ich ſah das Fräulein vor meiner Abfahrt zur Univerſität nicht wieder, 
aber wohl den Papa Lippoldes. Diejen traf ich noch einmal in der Stadt, 
doch will ich nicht genauer befchreiben, in welchen Zuftänden. Auf dem Haus- 
flur des blauen Bodes unter den Marftleuten, Ausfpanngäften und ftädtijchen 
Kutjchern und Straßenvagabunden fand ich ihn vor dem Schnapsſchank. Da 
hängte er fich an mich, redete mit ſchwerer, ftammelnder Zunge auf mich ein 
und gab mir feinerfeit3 feine Grüße an feinen liebiten Freund, feinen einzigen 
Freund Ajche, feinen beiten Freund Adam, feinen legten Troſt und jeine legte, 
einzige, wahre Stüße in diefer „Lauſewelt“ mit. Am andern Tage ging ich 
mit beiden Bejtellungen aus Pfiſters melancholicher Mühle in die jo lachende, 
fonnige, aller Wunder und Hoffnungen volle Welt weiter hinein und nach Berlin, 

Jott ſei Dank, da find wir denn endlich! feufzte Emmy mit echtejtem 
Berliner Accent, und erinnerte mich dadurch aufs hübjcheite und vergnüglichite, 
daß ich nicht ohne Erfolg auf die Suche nach Abenteuern, Wundern und ver: 
zauberten Prinzeſſinnen von meines Waters Haufe ausgezogen fei. Ob fie 
aber mit ihrem Ausruf ihre Baterjtadt Berlin oder unjern Mübhlgarten meinte, 
fann ich nicht jagen. Jedenfalls waren wir wieder unter den jchattigen, grün 
und treu aushaltenden Kaftanien und unter den jtillen Tiichen und Bänken des 
legten angelangt. Das Kind aber war nicht auf einer der Bänke niedergejunfen ; 
e3 hatte fich, mit dem Taſchentuch fich Kühlung zumehend, auf einem der 
Schubfarren, die man behufs der demnächſt beginnenden Erdarbeiten unter den 
unfchuldigen, lieben, vertrauungsvollen Bäumen zujammengefahren hatte, hin— 
finfen laſſen. 
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Stebzehntes Blatt. 
$räulein Albertine hat etwas nad Berlin zu beftellen. 


Der Architekt für den neuen Fabrifbau an Stelle von Pfifters Mühle ift 
gar fein übler Mann, obgleich er feineswegs jenem berühmten Kollegen in den 
Wahlverwandtichaften gleicht und durchaus nicht „ein Süngling im vollen Sinne 
des Wortes“ zu nennen ift, jondern als ein weniger wohlgebautes als wohl- 
beleibtes Individuum mit der Veranlagung zu einer Kümmelnaſe ſich darftellt. 
In Berlin hat er den Doktor Aſche kennen gelernt, und in unfrer Stadt, am 
entgegengejeßten Ende unſrer Pappelallee, gehört Doctor juris Niechei zu feinen 
behaglichiten Bekanntichaften, und der Herr Baumeifter weiß ganz genau an— 
zugeben, weshalb ed garnicht anders möglich war, als daß jene beiden Herren 
jehr wohlhabende Leute wurden, „wahre Fettaugen auf unfern befannten dünnen 
Betteljuppen.“ 

Es find beides Phantafiemenfchen, meint er, der Architekt, aber alle zwei 
mit dem richtigen Blick und Griff fürs Praktiſche. Und, lieber Pfister und 
gnädige Frau — das Ideale im Praftiichen! Das ift auch meine Deviſe. Ver— 
laffen Sie ſich darauf, bejter Doktor, Sie jollen auch noch Ihre Freude an 
diefer Stelle erleben, wenn Sie und — mir noch einmal mit der Frau Ge- 
mahlin übers Jahr hier das Vergnügen Ihres Beſuches fchenten wollen. Das 
Schöne, das Großartige im innigen Verein mit dem Nüglichen! fo hält’3 auch 
unfer gemeinjchaftlicher Freund Aſche, dem ich, wie gejagt, ebenfalls in feinen 
Anfängen kannte. Und Sie, Pfiſter, konnten garnichts Gejcheiteres thun, als 
Ihr an hiefiger Stelle überflüffig und nutzlos gewordenes Kapital in feinem 
Unternehmen anzulegen. Gigantisch — einfach gigantiich das! Und daneben — 
in feinfter Renaiffance diejes Lippoldesheim! wundervoll!... Nun, ohne mir 
jchmeicheln zu wollen, wir werden jedenfalls unjer beites thun, unfre Gejellichaft 
und ich, Ihnen etwas ähnlich Imponirendes auch hier auf Ihres feligen Papas 
idylliſches Befigtum Hinzuftellen. Wir verlaffen uns feſt darauf, daß Sie jich 
die Geſchichte übers Jahr wenigſtens mal flüchtig anjehen. 

Wenn es mir möglich ift, fagte ich müde. Der Architeft mit dem Zirkel in 
der Hand und der Bleifeder im Munde beugte ſich von neuem über feinen in 
meined Vaters leerem Gaftzimmer ausgebreiteten Plan, indem er meine rau, 
foweit ihm das möglich war, tiefer jowohl in das Ideale wie das Praftijche, 
das Schöne wie das Nübliche, das Grandioje, das Imponirende und das 
Idylliſche desjelben mit ſich zog. 

Ich komme gleich wieder heraus unter die Bäume, Ebert, ſagte Emmy 
über die Schulter; und unter den Bäumen und zwiſchen den Schubkarren hatte 
ich eine geraume Zeit allein für mich mit der erloſchenen Zigarre zwiſchen den 
Zähnen auf und ab zu wandeln, ehe ſich mein Weib wieder zu mir fand. — 

Es läßt fich nicht leugnen, großartig iſt das wafjerverderbende Geſchäft am 
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Ufer der Spree, in welchem Freund Adam heute als leitende Seele waltet; 
ala Fräulein Albertine mich mit ihrer Beſtellung zu dem Phantafiemenjchen 
mit dem merkwürdigen Bli fürs Praktische fchickte, traf ich ihn freilich noch 
auf den unteren Stufen der Leiter des Glücks, aber doc) ſchon im Begriff, drei 
Staffeln für eine nach der Höhe hinauf zu nehmen. 

Nun fam es mir zu tage, weshalb er fich vordem jo eingehend mit ber 
ſchmutzigen Wäfche des Odfeldes im allgemeinen und der Schlehengafie im be- 
jondern bejchäftigt hatte Schmurfy und Kompagnie hieß die Firma, unter 
der er augenblidlich noch feine wifjenschaftlichen Erfahrungen im Fledenreinigen 
im Großen genial zur Geltung brachte. Und wenn er jelber in der umfang: 
reichen Stadt Berlin noch etwas ſchwierig zu finden war, jo fand id Schmurfy 
und Kompagnie doch jofort und mich, gerade wie bei Sriderode, vor go: 
thiichen Thoren und Mauern, Hinter denen fich ganz etwas andre tummelte 
als Ritter, Knappen, Edelfräulein, Falkoniere und Streitroffe. 

Betäubt Schon durch die ſonſtigen Erlebniffe meines erften Tages in der 
Hauptjtadt, wurde ich willenlos, vom Thürhüter aus, jozujagen von Hand 
zu Hand weitergegeben, und zwar durch den größten Tumult und die übeljten 
Gerüche, die jemals menfchliche Sinne überwältigt hatten. Über Höfe und durch 
Säle — wie felber erfaßt und fortgewirbelt von dem großen Motor, dem Danıpfe, 
der um mich her die Majchinen — Zentrifugalen, Appreturzylinder, Roll: 
prejjen, SKalander, Imprägnir:, Kräuſel-, Heft, Näh- und Bliffeemafchinen in 
Bewegung fegte, taumelte ich; — durch Wohldüfte, gegen welche meines Vaters 
Bad) in feinen fchlimmften Tagen, gegen welche die Wafchfüchen und fonjtigen 
Ausdünjtungen der Schlehenjtraße im Odfelde garnichts bedeuteten, mußte ich; 
— und in einem von dem ärgſten Getöſe nur durch eine dünne Wand geſchie— 
denen Raum fand ich den Freund, nicht mehr über Olgas Unterrock, ſondern 
über ein zahlen-, buchſtaben- und formelnbedecktes Papierblatt mit ſeinem 
Leibe und ſeiner Seele, mit all ſeinem Wiſſen und Können gebeugt und — 
richtete ihm Albertine Lippoldes Beſtellung aus! ... Ich darf ihm aber das 
Zeugnis geben, daß er alles ihm eben Worliegende beifeite und über den 
Haufen warf, als die letzte führende Hand mich ihm in das Allerheiligite 
feiner großen — chemiſchen Waſchanſtalt ſchob. — — 

Mein Telemachos!... Ebert — mein Sohn Ebert Pfister von Pfiſters 
Mühle! ... Bengel — Knabe — Jüngling, wel ein Hauch und Licht aus 
befjern, beten Tagen! Was zum Henker, richtig — jeit einem halben Jahre 
jchon angemeldet hier im Moraft, im Pechſumpf, in Malebolge. Na, jo kann 
ich dir nun wiederum raten, ftehe nicht jo dumm da, fondern ftürze in meine 
Arme, Kind, 

Ic ſtürzte, warf mich in feine Arme, das heißt, wir fchüttelten herzhaft 
und mit wahrhaftiger Freude einander die Hände, und dann zog mein Ermentor 
vor allen Dingen feinen Rod aus und meinte: 
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Du fommft im Fleiſch aus einem Reiche, in dem ich mich eben im Traume 
temporär aufhielt. Du wirjt mir allerlei erzählen wollen, und wir fünnen dann 
ja unjre Notizen vergleichen. Gefrühſtückt wirjt du haben, zum Mittagsefjen 
fahren wir in die Stadt — vor dem verdammten Gelärm nebenan hört man 
fein eigen Wort nicht und noch weniger das eines andern: vielleicht würdeſt 
du vorziehen, bei etwas geringerm Getöje und in etwas reinerer Luft von euch 
zu berichten? 

Ja, e8 riecht hier in der That wie bei ung im Winter nach allerlei, aber 
vorzüglich nach Benzin, wie Damals in deiner Schlehengaffe. 

In der That? Merfit du das wirklih? jchmunzelte Aſche gejchmeichelt. 
Benzin! grandiojer Fortjchritt, riefige Errungenichaften, jtupifizirende Neue- 
rungen! Ich hoffe, dir an deiner eignen Garderobe demnächit zu beweijen, welche 
Gigantenjchritte wir auf dem Wege zur höchitmöglichen Vollfommenbeit in 
unferm Fache gemacht Haben! Dreh’ dich mal um; — wie wär's, wenn du auf 
der Stelle deinen Rod auszögeſt und ihn in jene Klappe reichteit? Wir ftellen 
dir jofort die allein aus dem Kragen extrahirten Fettteile al3 NRojenpommade 
und Stofusnußöljodajeife wieder zu! Du möchteft lieber nicht? Nun, jo rede 
mir jedenfalls mit Achtung von allem bei fiebzig bis Hundert Grad deitillivendem 
flüffigen ge und da die Verwendung bdesjelben wirklich mit 
einigem Lärm verknüpft tjt, jo komm mit. Wandeln wir auch hier ein wenig 
an unjerm Wajjerlauf auf und ab, denfe dich völlig nach Pfifters Mühle und 
RO mir jo viel als möglich von — eud)! 

Er führte mich durch eine zweite Thür feines Arbeitsgemachs merfwürdiger- 
weife durch ein von gothijchen Kreuzgängen im Viereck umgebenes Klojtergärtchen 
in einen andern Korridor, zu einem andern Flügel des ungeiltlichen Yabrit- 
gebäudefomplere8 und von da aus platt auf die Landſtraße an der, wie es 
ſchien, halb ohmmächtig vor Efel auf niedergetretenen „Pariſern“ gen Spandau 
ichlurfenden Spree. 

Es hindert dich durchaus nichts, dir einzubilden, wir fchritten wiederum, 
ftill und friedlich, wenn auch mit einiger Sehnjucht nad) der Ferne, an den 
Bächen deiner Heimat. Nun finge mir dein Lied von Pfiſters Mühle! Was 
macht der alte Herr? Gedenft die Jungfer Chriftine meiner noch mit dem alten 
Wohlwollen? Und vor allen Dingen, wie fteht der große Prozeß Pfiſters 
=. gegen Krickerode? 

Ih dankte für alle dieje gütigen Nachfragen und war aus eignem Be- 
dürfnis ziemlich ausführlich. Mein Ermentor nahm alles mit Gleihmut hin 
und machte mir den Eindrud, ald ob er jtellenweife bei meinem Berichte ab- 
wejend jei, und zwar in dem Heinen Kabinet, dem Majchinenlärm, dem deftil- 
irten Kohlenwafjerftoff und den Bogen mit den Zahlen, Buchjtaben, Formeln 
und Figuren von Schmurfy und Kompagnie auf der andern Seite der Straße. 

Und dann habe ich zulegt noch eine Bejtellung an dich, Aſche 

Die wäre?.. ſchwach opalifirend .... nicht Flüffige Subftanzen .. 11,36 
Prozent Chlor — du weißt, wie du mir durch die kleinſte Notiz aus dem alten, 
lieben Leben das Herz erregſt — 

an Fräulein Albertine Lippoldes nämlich). 

Da that der Mann an meiner Seite und am Ufer des graufarbigen 
Stromes einen Schritt zur Seite, um mic) bejjer anjehen zu fünnen. Er padte 
mich auch am Arm, und zwar garnicht janft, und jchnarrte: 

Was ſagſt du? Mas hat fie gefagt? Was hatte fie mir durch Dich 
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dummen Jungen zu beitellen? Menjchenfind, bei den unzählbaren Wohlthaten, 
die ich dir vordem erwiejen habe — 

Sie läßt dir jagen, Adam — o, ich wollte, ich fünnte dir malen, wie 
fie dabei ausſah — 

Garnicht nötig; aber ich tauche dic) fofort dort in die fchleichende Brühe, 
wenn du mir das geringjte von dem deinigen zu ihrer Meinung thuft! 

Nun, fie läßt dir, zitternd, ich weiß nicht, ob vor Verdruß oder Unglüd, 
aber jedenfalls mit verjchludten Thränen beitellen, da fie dir von Herzen 
dankbar jei, da du aber doch lieber unterlafjen mögejt, fie ferner jo jehr zu 
fränfen. Sie wiſſe noch das Mitleid von der Anerkennung zu unterjcheiden, 
aber ihr Papa nicht mehr. Und fie jagt, daß es fie recht elend mache, dir aud) 
noch und nicht bloß meinem Vater und andern verpflichtet zu werden. Wir 
ftanden an der Hede, gerade an der Stelle, wo du die erjte Flaſche aus Samſes 
a mit dem Waller aus SKriderode füllteit, und fie, wie gejagt, mit 

öjteln, und ich weiß nicht, ob jehr zornig auf dich oder jehr dankbar. Denn 
e3 fing wieder an zu regnen, und fie ging auf Süßen nach Haufe, 
gerade wie an dem Morgen, wo du mit uns ihr jo zweifelhaft nachjahjit, 
nachdem ihr Vater und zum Frühſtück eingeladen hatte. Und den Papa Lip- 
poldes habe ich kurz vor meiner Abreije auch noch gejprochen, und zwar im 
blauen Bod. Du jeiit fein letzter umd einziger Trojt, läßt er dir bejtellen, 
und er halte dich auc für den einzigen, der ihn je begriffen, verftanden und 
vor allem jeinen „Eulogius Schneider” gewürdigt habe, und die Nachwelt werde 
dad dir anerfennen, und er werde in Rn literarischen Nachlafje auch auf 
dic hinweilen und dich in das Gedächtnis des kommenden Menfchengejchlechts 
mit binübernehmen. 

Den lauten, fchreiigen Hals hätte man dem Narren bei feiner Geburt um— 
drehen jollen. Das wäre eine Wohlthat für mich, für ihn und für die Welt 
und Nachwelt gewejen! Zum Henker mit jeinem Bombaft, Duarf und quäfigen 
Egoismus. Na, die Seife, die ich mir daraus foche! Ebert Pfifter, mein 
lieber Sohn, du wirst heute und noch manch ein andermal mein Gaft fein, 
aber den Appetit haft du mir für diesmal gründlich verdorben. Komm mit 
und laß jehen, wo du in dem räudigen Nejt dort unter der Rauchwolfe unter- 
gefrochen biſt. Es iſt mir ein Troſt, daß ich wenigſtens dich aus den alten, 
bejjern Tagen wieder in der Nähe habe. Daß ich mein Mentoramt unter 
veränderten Umjtänden hie und da von neuem aufnehme, wird dich nicht hin- 
dern, deine eignen Wege zu gehen. Hm, dieje albernen, braven Frauenzimmer 
— dieſe Weiber — Dieje dummen, guten Mädchen mit ihren verjchludten 
Thränen und — jonitigem Unjinn. O Sriderode, Felix Lippoldes und 
Pfiiters Mühle — o Schmurfy und Kompagnie! 

Das legtere murrte er faum verjtändlich in fich hinein. Wir fuhren jo- 
dann in die Stadt, und der Freund machte fein Wort gleich wahr und nahm 
feine Mentorjchaft mit der alten, närriſch verjtedten Hingebung auf. Er führte 
mich auch in feine dermalige Privatwohnung, die fich um ein Beträchtliches 
in Anjehung menichlichen Behagens von der in der Schlehenftraße unterjchied. 
Ich ließ einige Bemerkungen darüber fallen, in wie verhältnismäßig Furzer Zeit 
jeglicher Duft und Schein von VBagabundentum um ihn her verjchwunden jet, 
und er meinte ruhig: 

Es ijt bejfer, nie und nirgend zu laut von dem zu reden, was man auf 
der Spindel hat. Merke dir das für kommende verflänbigene Sahre, Kind. 
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Beiläufig, du wirft wahrjcheinlich bald nach Haufe jchreiben, um deine glückliche 
Ankunft und deinen erjten Eindrud hier zu melden? 

Ic thäte jedenfall meinem Vater ein Liebe damit. 

Dann thue fie ihm ja, und von mir laß einfließen, du habejt deine Bot— 
ſchaft richtig ausgerichtet. 

Weiter nichts, Ajche? 

Stelle feine überflüffigen Fragen in betreff der Schidjale andrer an Die 
Bufunft, fondern bejchäftige dich fürs erjte möglicht intenfiv mit dem, was vor 
deiner eignen Nafe liegt, vir juvenis. — — — 

Du, dem Herrn Baumeister jeine neue Anlage imponirt mir aber doch 
wirllich ſehr! ſagte Emmy, unter den Kaſtanien von Pfiſters Mühle wieder 
ihren Arm in den meinigen hängend. 


Achtzehntes Blatt. 
Ausführliher über Jungfer Chriftine Doigt. 


Es ift doch heute eigentlich recht jonderbar, daß du dich jo lange in Berlin 
aufgielteft, ohne daß ich eine Ahnung davon hatte, und wahrjcheinlich auch, 
ohne daß wir uns je einmal auf unjern Schulwegen begegneten, fagte Emmy. 

Einige Semejter war ic} ja aud) auf andern Schulen, meinte ih. Aber — 

Aber das Schickſal legte es dir doc) vor die Nafe, daß es in Berlin am 
beiten für dich zum Studiren jei — was? 

Es ging nicht anders; ich mußte dem Kinde mit einem Kuß die Berfiche- 
rung geben, daß fie wie in vielen andern Sachen meines Lebens, fo auch in 
diefem Dinge vollitändig recht habe. Das gefchah in unjerm Stübchen unterm 
Dad), während e3 draußen wieder einmal regnete, und unter den erjten Bor- 
bereitungen zum Paden und zur Abfahrt von Pfiſters Mühle. 

Die Zeichen, daß unjre flüchtige Sommerluſt hier zu Ende fei, mehrten 
ſich zu jehr. Der Architekt in der Gajtitube unter uns pfiff Tag für Tag über 
jeinen Plänen das Beliebteite aus den neueſten Sommertheateroperetten. Bruch- 
jteine wurden ununterbrochen angefahren und in Duadraten aufgefchichtet. Es 
war ein ewiges Kommen und Gehen, Schimpfen und Lärmen von allerlei Volf, 
und meine alte Ehrijtine war zu nicht mehr zu gebrauchen in ber alten, ver: 








Ach, es it eigentlich viel zu wenig die Rede gewejen in diefen Blättern 
von der alten Ehriftine. Ach, wenn jemand mit in die Bilder gehörte, die ich 
hier von Pfilters gewejener Mühle malte, jo ift das meine arme, greife, liebe 
Wärterin und Pflegemutter, jo iſt das die harte, arbeitsjelige Hand, die 
traute, treue, weibliche Seele von meines Vaters Haus und Hof, Küche und 
Keller, Feld und Garten, die letzte „schöne Müllermaid“ des Ortes. 

Ich Hatte Latein, Griechiich, moderne Sprachen und jonft allerlei erlernt. 
Ich war in Berlin, Jena und Heidelberg auf Schulen gewejen, und auch font 
noch ein gut Stüd in die Welt hinein, in Ländern, wo Menſchen die modernen 
Sprachen zum Hausgebrauch haben. Ich hatte mir ein ander Hausweſen in der 
großen Stadt Berlin gegründet und ein jung Weib hineingenommen — und id) 
und mein Weib, wir waren, wenn ich gleich der jurijtiich unanfechtbare Erbe 
meined Vaters war, doch nur die legten Gäfte, wenn auch Stammgäjte, von 
Pfiiters Mühle. 

(Fortfegung folgt.) 
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England und die Cholera. Seit geraumer Beit fieht Europa wieder einmal 
die Cholera in feinen Grenzen, und wieder hat die Seuche, diesmal von einem 
franzöfiihen Schiffe eingeſchleppt und.bis jet nur in Frankreich und Italien wütend, 
erhebliche Opfer verfchlungen. Bekannt ift, daß fie ihre Heimat in Oftindien Hat, 
weniger befannt dagegen, daß eine der Haupturjachen ihrer Entftehung und Ver— 
breitung im diefer Weltgegend auf die englische Handelspolitik zurüdzuführen ift, 
die wiederholt auch für deren Weitervorjchreiten nad Welten hin verantivortlich 
gemacht werden mußte. Die Cholera entfteht nachweisbar aus dem Zufanımen- 
wirken natürlicyer und fünftlich geichaffener Uebelftände, und fie wird namentlich 
durch die leßteren epidemish. Jene find Wafler und Luft in Sumpflandichaften, 
tropische Hibe und Menfchenanhäufungen, dieje beitehen vorzüglidy in Hungers- 
nöten, die zum Genuſſe roher, unveifer und verdorbener Pflanzennahrung zwingen. 
Die oftindiiche Natur für fid) allein erzeugte zwar die Cholera, ließ fie aber nicht 
zur weitverbreiteten Volfsfeuche werden. Dies bewirkte vielmehr der Hunger, 
der feinerjeitd wieder, wenigftens zum guten Teil, durch Verſündigung der eng- 
fischen Selbftfuht an dem ihr preisgegebenen indischen Volke hervorgerufen wurde. 

Die Cholera wurde zuerjt im Jahre 1781 an der Küfte der oftindifchen Pro— 
vinz Oriſſa, jowie in Kalkutta, dann 1783 zu Hardivar am oberen Ganges be- 
obadhtet, fand aber Feine ſehr große Verbreitung und verſchwand nad) kurzer Beit. 
Erft 1817 trat fie wieder auf und wurde nun raſch zur weithin mordenden Epi- 
demie, da ihr inzwifchen England den Boden bereitet und die Wege geebnet hatte. 
Dftindien war, wie Dr. Petri in feiner Schrift „Die Urſache des Ausſterbens der 
Völker niederer Kultur‘ nachweiſt, im fiebzebnten, fowie im achtzehnten Jahrhun— 
derte und bis ind neunzehnte hinein ein Land der Baumwollenweber, das mit feinen 
Geweben einen großen Teil Europas verforgte und nody kurz nad) Beginn unfers 
Säkulums jährlich für 81, Milionen Pfund Sterling folhe Waaren allein nad) 
England ausführte. Das hatte mit der Verordnung ein Ende, welche diefe leßteren 
mit einem Zollſatze von fünfzig Prozent ihres Wertes belegte, während nad) ihr 
engliiche, nad) Oftindien exrportirte Fabrifate nur mit 2%, Prozent zu verzollen 
waren. Dftindien ijt feitdem immer mehr ein Markt für die britiihen Manufat: 
turen und daneben eine Plantage für britiſche Kaufleute geiworden, die mit Opium 
handelten. Die Eriftenz der Eingebornen hing von jegt an ganz vom Berlaufe 
der Ernte ab. Ziel mit den Eolofjalen Spekulationen der englifhen Finanzleute 
eine Mißernte zufanmen, jo gab es Hungersnot, und das geſchah von 1817 an 
in manchen Jahrzehnt mehr als einmal, und die Folge war in der Regel, daß zu 
gleicher Zeit die fonft nur lokal oder ſporadiſch auftretende Cholera einen epide- 
mifchen Charakter annahm. 

„Viele Millionen von Familien, heißt es in einem Aufjage über unfern Gegen- 
jtand, den D. Th. Stamm in der Wiener Medizinischen Zeitfchrift (Nr. 41 bis 43) 
veröffentlicht hat, hatten in Bengalen durch die dort einheimifche, einjt jo berühmt 
gewejene Handweberei ihren Broterwerb gehabt. Die ganz mit den Doltrinen der 
Mandefterfchule harmonirende gewifjenlofe Dahinopferung diejer Induſtrie durch 
die Einführung der billigen englifhen Maſchinenwaaren, die immer eingreifendere 
Bedrüdung und Bereiherungdgier, die Ausdehnung des Opiumbaues über bisher 
nicht dazu benußte fruchtbare Ländereien und die erbarmungslos eingetriebenen 
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hohen Zandtaren vollendeten unter Hinzutommen einer Mißernte den Sammer von 
1816 und 1817.“ 

Uehnlich verhielt es fich mit fpäteren Choleraepidemien. 1865 war Dftindien, 
namentlih Bengalen, von langdauernder Dürre heimgefucht worden, welche die 
Herbfternte zu grumde gerichtet hatte. Zu gleicher Zeit war durch den Ablauf der 
Landpachtkontrakte eine ſchwere Krifis entftanden, da jene in einer Weife erneuert 
worden waren, daß fich der Pacht nicht erfchwingen ließ, wenn der Pächter leben 
bleiben jollte. Es war ähnlidy wie in Irland, und die Folgen waren diejelben 
wie hier: Brachliegen großer Streden des fruchtbarften Bodens und Hunger, der 
feinerfeitd Seuche erzeugte, in Irland den Fledtyphus, in Bengalen eine furchtbare 
Eholeraepidemie. Die Engländer leugnen keineswegs dieje von ihnen direkt und 
indireft mit veranlaßten, durch ihre rückſichtsloſe Ausbeutung Indiens mindejtens 
wejentlich verftärkten Hungerjahre, die meift bald aud zu Eholerajahren wurden, 
jelbft ihre Vollsblätter hallen von Klagen darüber wieder. So berichteten im 
September 1866 die Londoner Illustrated News: „Sn Zwiſchenräumen von ſechs 
bid zehn Jahren dringt von Dftindien ein von Todesangft erfülltes Klaggejtöhn 
zu uns berüber, der gleichzeitige Auffchrei von Taufenden, die Hungers jterben... 
Die Volksmaſſen fterben dahin wie die Fliegen, zwei bis dreitaufend wöchentlich 
trifft der Tod in feiner graufigiten Geftalt, der abjolute Hungertod. Die Seiten 
der Straßen find mit ihren Leichnamen beftreut. Schakale verzehren die Toten 
vor den Mugen der noch Qebenden, und Säuglinge werden von der erfalteten Bruft 
ihrer Mutter weggerifien, deren Herz zu jchlagen aufgehört hat. Hier feiert nur 
noch Verzweiflung ihren Triumph. Die Größe des Elends jpottet faft aller Ver— 
fuche, ihm abzubelfen.“ Ungefähr ebenjo Entjegliches erzählten zahlreiche andre 
Berichte aus Bengalen. Nach dem im Oftober angeordneten amtlichen Berichte über 
die Provinz Driffa, wo diesmal die Not den höchſten Stand erreicht hatte, waren 
vom November 1865 bis zum Ende ded Dezember des folgenden Jahres beinahe 
fünfundzwanzig Prozent der Bewohner derfelben, 600 000 von 2600 000, vom 
Hunger dabingerafft worden. Bielleiht ebenjoviele farben an der Cholera, die 
den Hunger mehrere Monate begleitete. Die lebtere ift aljo auch in diefem Falle 
wejentlich Folge der durch englische Ausbeutung veranlaßten Nahrungstofigfeit des 
Bandes geweſen, fie ift vorzüglich dur; Hungerdnot, durch phyfiihe Schwächung 
weiter Kreife der Bevölkerung Indiens zu epidemiſcher Kraft und Ausbreitung ge: 
langt. Das gleiche aber galt von ihr im Jahre 1883, wo der Seuche ebenfalls 
eine weitauögedehnte Hungerdnot vorausgegangen war. Der Gang der Dinge war 
ſtets derjelbe. England hatte in altherfömmlicher, oft auch anderwärts bethätigter 
Selbſtſucht in Indien die einheimische Induftrie, welche einem großen Teil der Be: 


völferung Brot verjchaffte, zu grunde gerichtet, e& hatte zugleich mit feinem Opium: 


bau und feinen Zandtaren der Nährkraft des Landes Abbruch gethan und die Fähig- 
feit zum Widerjtande des Volkes gegen die dem Sumpfboden und dem verumreinigten 
Flußwaſſer entfteigende, dur die Summerhige der Tropen ausgebrütete und durch 
Unfammlungen von Pilgern geförderte Krankheit vermindert, und jo entwidelte ſich 
von Zeit zu Beit letztere zu einer Epidemie, die alle Völker erichredte und die ganze 
Welt als Menfchenvertilgerin durchzog. 

Den reihen und immer reicher werdenden Rapitaliften Londons und der oft- 
indifchen Hauptſtädte macht das nicht viel aus, da ed ihre Geſchäfte kaum ftört, 
und da es doc nur „Natives“ find, welche der Hunger verzehrt und die Cholera 
ind Grab wirft, „Natives,“ die noch weniger bedeuten als die „Nobodies“ daheim, 
die Befiglojen, welde ihre Kaffe durch Arbeit in ihren Fabriken füllen helfen. Wohl 
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aber kümmern ſolche Zuftände Europa, dem fie einen Herd von Seuchen erhalten 
helfen und verfchlimmern, und das feine Rüdficht darauf zu nehmen hat, daß dies 
dem Bermögen einer Anzahl von Engländern zu gute kommt. 

Dazu tritt aber noch eind, was die weftlihen Völker und Staaten fi) von 
der englifchen Selbſtſucht nicht gefallen zu lafjen brauchen: die Art und Weife, 
wie von diefer die Mafregeln aus den Augen gelafjen worden find, mit denen 
und die Wiſſenſchaft die furdhtbare Seuche fernzuhalten gelehrt bat. 

Die Cholera kann an ihren oftindifchen Urfprungsftätten zwar jchwerlich ganz 
ausgerottet, wohl aber durch möglichite Bejeitigung der Uebelftände, welche dort 
Hungerönöte veranlaffen oder fchwerer und gefährlider machen, durch Eröffnung 
neuer Erwerböquellen auf dem Gebiete der Anduftrie, durch Befreiung des Adler: 
baued von übermäßigen Steuern und durd Ausbreitung desfelben über größere 
Flächen erfolgreich befämpft und bejchränft werden. Uber das wird Beit erfordern, 
und inzwifchen gilt e8, fie von unfern Häfen und Küften auszufchließen und ihr 
überhaupt den Weg nad) Weiten zu verfperren. „Der ruffiiche Hof, zufammen 
zirka zehntaufend Perfonen, jagt Stamm, hatte ſich im Jahre 1831 beim An— 
drängen der Cholera auf St. Petersburg zu Peterhof und Zarskoje-Selo abgefperrt, 
und nad) dem Bericht der Doktoren Barıy und Aufjel ift hier 1831 fein Eholera- 
anfall vorgefommen. Während der Epidemie, die 1865 in Konftantinopel wütete, 
wurden die Böglinge der Militärfchule, fünfhundert an der Zahl, in der Unftalt 
abgefperrt, und die Cholera ift nicht hineingedrungen, obwohl fie in der Nachbar: 
ichaft viele Opfer forderte. Griechenland, welches damals ein ſtrenges Sperrſyſtem 
aufrecht erhielt, blieb verfchont, obgleich die Krankheit ringsherum ſich ausgebreitet 
hatte... Die Fernhaltung der Cholera von Häfen, wohin diefelbe, da das Binnen- 
fand noch frei ift, nur zu Schiffe gelangen fann, ift jehr wohl durchzuführen.‘ 
Man braucht nur dafür zu forgen, daß Schiffe aus DOftindien — denn von da 
fommt die Seuche immer — gehörig Quarantäne halten und jamt ihren Bafjagieren 
und ihrer Ladung gründlich desinfizirt werden, und zwar nicht bloß in Europa, 
fondern aud in Weftafien, am Perfiihen Meerbujen und am Roten Meere. Daran 
aber hat es England wiederholt fehlen laffen, weil es feinem Handel und feine 
Schiffahrt nicht ftören und beläftigen wollte, aljo fein nächſtes Intereſſe über das 
allgemeine ftellte. Dieſer jelbftfüchtigen Politit hatten wir im Weften der alten 
Welt die Choleraepidemien der Jahre 1865, 1866 und 1867 zu verdanken, die 
Ufrika, Aſien und Europa ergriffen, und von denen die von 1866 auch in Deutſch— 
land große Verwüſtung anrichtete. Ebenſo gehört in dieſes Kapitel die Seuche 
von 1883, welche fi) auf Arabien und Aegypten beſchränkte. Die jeßige ift zwar 
in einem franzöfifhen Fahrzeuge aus Cochinchina gekommen, aber Cochinchina hatte 
das Gift aus Dftindien befommen. In allen andern Fällen wurde es unmittelbar 
aus diefem Lande zunächft in Weftafien und Nordoftafrifa importirt, und zwar ſtets 
durch englifche Fahrzeuge. Indiſche Muslime, die nad) Mekka wallfahrteten, und 
Schiffe aus Kalkutta, Bombay, Madrad oder Karadihi brachten erwiejenermaßen 
die Epidemie nad) jener arabiſchen Stadt, und von da verbreitete fie fi über 
Aegypten, dad Mittelmeerbeden und weiter nah Norden und Weiten. Dem follte 
für die Zukunft ernfthafter als bisher gefteuert werden. Die Verhütung von 
Epidemien, von Bölfererkrantungen, Völkerdezimirungen ift eine Hauptaufgabe, ift 
die Krönung der modernen medizinischen Wiſſenſchaft. Sie follte auch eine ber 
Aufgaben der modernen Staatöfunft fein. England follte mit allen Mitteln dahin 
gebracht werden, hier in betreff der Cholera, die Europa feiner bisherigen Bolitif 
dankt, ſoweit irgendmöglich, Wandel zu jchaffen. 
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Carlyles Urteil über Zeitgenoſſen. Die umfangreiche Biographie Car— 
lyles von Mr. Froude, dem Eingeweihten und literariſchen Erben des Philoſophen, 
hat nunmehr durch das Erſcheinen der letzten zwei Bände — betitelt: „Thomas 
Carlyle. Eine Geſchichte ſeines Lebens in London“ — ihren Abſchluß gefunden. 
Die Erzählung beginnt mit dem Jahre 1834, wo Carlyle ſeinen Wohnſitz im 
öden Craigenputtock mit dem in der lebensvollen Metropole vertauſchte. Hier kam 
er natürlich bald mit den Tagesgrößen aller politiſchen und ſozialen Schattirungen 
in Berührung, und fein Tagebuch weiſt manche draſtiſchen Randgloſſen auf über 
Männer wie den reizbaren Southey „mit den wildflammenden Hafelnußaugen,“ 
über den „trivialen und eiteln Roebuck-Robespierre,“ über John Bright, deſſen 
friedfertiged Quäfertum er in einem Streit über die Abjchaffung der Todesſtrafe 
„dur ein vorübergehendes Erdbeben erjchütterte,“ über Alfred Tennyjon, den 
„berzvollen,“ den er bewunderte und liebte, über Grote, den „zottigen Radifalen,“ 
und viele andre. Im Jahre 1839 traf er auch mit Bunjen zufammen; in einem 
Briefe an feinen Bruder bemerft er hierüber: „Bor vier Wochen lud mid Milner 
zum Frühftüd, um Bunſen bei ihm zu treffen. Puſey (nicht Dr. Puſey, jondern 
defien ältefter Bruder) war dort, ein gediegener, verftändiger Engländer, jehr liebens- 
würdig gegen mich. Hallam war da, ein breiter, pofitiver alter Mann mit lachenden 
Augen. &. war da, ein konvulſiviſch ſich verzerrendes, wild-leidenfchaftliches, zigeuner— 
braune Eremplar von Dünkelhaftigkeit. Noch andre waren da, auch der heroifche 
Bunjen, mit dem vötlihen Antlip an Größe dem Schilde Fingald gleichend 
— fein ſchlechter Kerl, audy nicht ohne Talent, voll Redefluß, Proteftantismus und 
preußifchem Toryismus —, der ſich angelegentlichft nad) meiner Adreſſe erkundigte.“ 

Auch über Staatdmänner der jüngſten Vergangenheit und der Neuzeit finden 
wir in Froudes Biographie interefjante Yeußerungen Garlyles. Ueber Mr. Gladjtone 
3. B. läßt fi) der Seher von Cheljea in folgender Weife vernehmen: „23. März 
1873. Gladftone fcheint mir einer der verächtlichſten Menfchen, die ich je gejehen. 
Ein armfeliger Ritualift, ein fajt gefpenftartiges Trugbild von einem Manne, an 
dem alles nur Form, Gepränge, äußerliche Draperie ift! Unfähig, irgendwelche 
Thatjahe in Wahrheit zu erkennen, fieht, glaubt und beherzigt er nichts als nur 
die äußere Hülle der Thatfahe und bildet fich ein, daß alles übrige garnicht exi— 
ſtire. Man laſſe ihn für fich ſelber kämpfen im Namen Beelzebubs, der fein Gott 
zu fein fcheint. Armſeliges Schattenbild!“ 

Das Urteil Carlyles über Lord Beaconsfield — damal! Mr. Disraeli — 
und Mr. Gladftone faßt Mr. Froude in nachftehender Weife zufammen: „Mr. Dis- 
raeli, dad gab er zu, befaß hervorragende Eigenjchaften. Er konnte Thatjachen er- 
fennen — ein hohes Berdienft in den Augen Garlyled. Er war gutmütig und 
ohne Falſch. Er befaß zwar feine erhabenen Tugenden, gab ſich aber auch nicht 
den Anfchein derfelben. Herrn Gladſtone hielt Carlyle gleichfalls des aufrichtigen 
Strebend nad einem erhabenen Endzwed für unfähig, nur mit dem Unterjchiede, 
daß der leßtere zu befigen glaube, was er nicht bejäße. Er betrachtete Mr. Glad- 
jtone ald einen Redner, der nicht? erkenne, wie e3 erkannt werden müfje, und feine 
ganze Kraft in Worte und Sceingedanfen lege, jondern auch als den Repräſen— 
tanten der — religiöfen, moralifchen, politifchen, literarifchen — Phraſe; und er 
unterjcheide fi) dadurdy von andern Führern, daß ihm „die Phraje* pofitiv als 
etwas Wahres erjchiene, daß er durchaus daran glaube und bereit jei, auf Grund 
derfelben zu handeln. Er hielt in der That Mr. Gladftone für einen jener ver— 
derbenwirfenden Geifter, der von Englands böſem Genius gejchaffen fei, um jolch 
grenzenlofe® Unheil anzurichten, wie es eben mur von ihm hätte herbeigeführt 
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werden können. Dies, in furzem, war die Meinung, die er mir gegenüber wohl 
hundertmal und in hundert verichiedenen Variationen äußerte, und in diefer un— 
volllommenen Form habe ich fie niedergefchrieben.” 

Carlyles Anſicht über das englische Unterhaus war nichts weniger als ſchmeichel— 
haft. Lord Wolſeley — damald Sir Garnet —, der jeßt zur Rettung Gordons 
ausgefhidt worden iſt und über den Garlyle die Hoffnung ausgeſprochen haben 
fol, daß er die Rolle eines zweiten Erommell jpielen werde, befuchte ihn auf feinen 
befondern Wunſch, und im Laufe der Unterhaltung befchrieb der fchneidige Philo— 
joph die Vertreter des Unterhaufes ald „600 geſchwätzige Ejel, die eingeſetzt feien, 
Geſetze zu Schaffen und die Angelegenheiten de3 größten Reiches zu verwalten, das 
die Welt jemals gejehen.“ 

Durhaus Dezeichnend und für die unerjchütterliche Selbftlofigfeit des großen 
Weltiweijen zeugend ift das Untwortichreiben, weldes er an Mr. Disraeli richtete, 
als diefer ihm im Dezember 1874 feinen Wunſch infinuirt Hatte, ihn der Königin 
zur Verleihung der höchiten Auszeihnung für Verdienft, d. 5. des Großkreuzes 
des Order of the Bath, empfehlen zu dürfen und zugleich in durchaus zarter Weiſe 
audeutete, daß die Abficht beftehe, ihm eine Staatöpenfion zu übertragen. Carlyles 
Ermwiederung lautetete: 

„Sir, — Geftern hatte ich zu meiner großen Überrafhung die Ehre, ein 
Schreiben von Ihnen zu empfangen, welches einen mich betreffenden glänzenden 
Antrag enthält, der mir denkwürdig für mein ganzes übrige Leben fein wird. 
Erlauben Sie mir zu bemerken, daß Ihr Brief jowohl dem Inhalte wie dem Aus— 
drude nad) hochherzig und edel genannt werden muß, daß er ohne Beifpiel ift in 
meiner eignen, armjeligen Lebensgeſchichte, daß er auch ohne Beifpiel ift in der 
Geihichte von Staatgmännern Gelehrten gegenüber, in der Gegenwart wie in der 
Vergangenheit, und daß ich ihm ſorgſam aufbewahren will als einen jener Gegen- 
ftände, die dem Gedächtniſſe und dem Herzen teuer find. Er ift in fich ſelbſt ein 
wahrer Schaß, eine Wohlthat — ohne Rüdficht auf jegliches Refultat. — Nachdem 
ih Ihnen diefe Erklärung abgegeben, die in meinem danfbaren Herzen eingejchrieben 
bleiben wird, habe ich nur noch hinzuzufügen, daß feiner der von Ahnen in meinem 
perſönlichen Intereſſe gemachten glänzenden und großherzigen Anträge zur Aus— 
führung kommen darf, daß Ehrentitel irgendwelcher Art nicht im Einflang ftehen 
mit dem bisherigen Charakter meiner unanfehnlichen Eriftenz in diefer Weltepoche, 
und fie mir nur ein Hindernis, aber kein Förderungsmittel fein würden, daß, was 
Geldmittel betrifft, ich mit felbigen nad) langen Fahren harter, entbehrungsvoller, 
aber nicht erniedrigender Armut in legterer Zeit jehr reichlich, ja überreichlich ge: 
jegnet geweſen bin; ein Mehrbeiig würde mir jegt gleichfalls nur ein Hindernis 
und feine Hilfe jein; ſodaß königliche oder anderweitige Freigebigfeit, in meinem 
Falle, mehr als Verſchwendung fein würde; kurz, daß — außer dem tiefen Ein- 
drud, den Ihre Schöne und edle Handlungsweiſe auf mid gemacht hat und der 
mir ein wahrer und dauernder Befig bleiben wird — nichts geichehen kann, was 
mir gegenmärtig nicht vielmehr Sorge ald Vergnügen bereiten wiirde. Mit Dant- 
fagungen — aufrichtiger denn je — habe ich die Ehre zu fein, Sir, Ihr ergebener 
und gehorfamer Diener T. Carlhyle.“ 


Carſtens' Argonautenzug. Bereits zu Anfang der fiebziger Jahre kurſirte 
in den Kreiſen der Nunftfreunde die Nachricht, daß von einem der wichtigften Werte 
von Garftens, von feinen freilich wenig bekannten und faft verſchollenen Umriß— 
zeichnungen zur Urgonautenfage die originalen Kupferplatten wenigftens teilweile 
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in Rom wieder zum Vorſchein gefommen und von dem Funftfinnigen Verlags— 
buchhändier Alphons Dürr in Leipzig, in deſſen erlag bereit? zwei Bände 
von Carſtens' Werfen erjchienen waren, fäuflid) erworben worden feien. Beruhte 
die Nachricht — wie es denn der Fall war — auf Wahrheit, jo war nicht aus- 
geichloffen, daß auch der noch fehlende Teil ſich an irgendeiner andern Stelle 
wiederfinden und auf diefe Weife es möglich werden würde, die ganze Serie den 
Kunftfreunden wieder zugänglich zu machen. Dieſe Hoffnung erfüllte ſich leider 
nicht, es blieb bei dem aufgefundenen Bruchſtück. Dennoch überraſcht uns jept 
die Verlagshandlung don A. Dirr mit einem dritten Bande von Carſtens' Werfen, 
der die dollftändige Reihe der Carſtensſchen Urgonautica enthält!*) Wie das 
möglich geworden? Die Publikation hat eine in mehrfacher Hinficht interefjante 
Geſchichte. 

Die Illuſtrationen zum Argonautenzuge — 24 Blatt — entſtanden in Carſtens' 
legten Lebensjahren. Die Originalzeichnungen find, bis auf ein einziges unechtes 
Blatt (Nr. 2), noch heute vollftändig erhalten; fie befinden ſich im Beſitze der 
föniglihen Kupferftihfammlung in Kopenhagen, die fie von den Nachkommen des 
Grafen Adam Moltke erworben hat, weldyer fie 1804 von Thorwaldjen gejchentt 
befommen hatte. 

Carſtens felber hatte die Abficht gehabt, die Zeichnungen in Kupfer zu äßen. 
Da der Tod ihn an der Ausführung dieſes Vorhabens verhindert hatte, jo übernahm 
fein Freund, der große Landichaftsmaler Joſeph Anton Koch, die Aufgabe und 
gab die ganze Folge von 24 Blättern im Jahre 1799 in Rom im eignen Verlage 
heraud. Als fünfundzwanzigfted Blatt ſtach er einen Titel dazu, der mit dem 
befannten Bildnis von Carſtens geziert war, welches H. Riegel in einer Holzſchnitt— 
nahbildung 1867 feiner Ausgabe von Fernows Earftensbiographie beigegeben hat. 
Da Rod) mit feinen Stichen wohl feine fonderlichen Gejchäfte machen mochte, fo 
verkaufte er jämtliche 25 Kupferplatten an den Kunſthändler Piroli in Rom (doch 
wohl Thomas Piroli, der felbit Kupferſtecher war und wenige Jahre früher aud 
die Flaxmanſchen Umrifje zum Homer und zum Aeſchylos geftochen und in Rom 
vertrieben hatte), und Piroli veranftaltete eine neue Ausgabe mit feiner Verlags— 
firma, die er auf dem Titelblatte hatte anbringen laſſen. Aus dem Beſitz der 
Familie Piroli gelangten die Platten um 1860 in den des deutichen Buchhändlers 
Joſeph Spithöver in Rom, der die Abficht hatte, eine nochmalige Ausgabe zu 
beforgen und zu diefem Zwecke gleichfall® feine Firma auf der Titelplatte nach— 
itechen ließ. Aber diefe Ausgabe mußte unterbleiben, weil bei einem Umzuge 
dreizehn Platten, und zwar die Nummern 12 bis 24, abhanden gefommen, an— 
geblid geftohlen worden waren. Der Reft, die Nummern 1 bis 12 und die 
Titelplatte, waren ed, die Alphons Dürr im Jahre 1871 von Spithöver erwarb. 

Nachdem die Hoffnung auf Wiedererlangung der fehlenden Blatten geſchwunden 
war, fragte ſichs, wie man das Werk ergänzen follte. Mußte die reichliche Hälfte 
der Platten neu geftochen werden, jo lag es nahe, für diefe Neuftiche nicht Abdrücke 
der verloren gegangenen Platten, jondern die Originalzeichnungen jelbft zu grunde 
zu legen, umfomehr, als ein Vergleich zwifchen beiden lehrte, daß Kochs Leiftung 
fühlbar hinter den Driginalzeihnungen zurüdgeblieben war. Entſchloß man ſich 
aber einmal hierzu, jo mußte man aud) noch einen Schritt weiter gehen, von Koch 
am liebften ganz abjehen und das ganze Werk neu nach den Originalen herftellen. 


*) Earjtens’ Werke. Herausgegeben von Herman Riegel. Dritter Band. Der 
Argonautenzug. Xeipzig, Alpbons Dürr, 1884. 
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Leider mußte diefer Gedanke aufgegeben werden, weil die Ausführung des- 
jelben jo foftjpielig geworden wäre, daß der zu bejchaffende dritte Band unver- 
gleihlic) viel teurer al& die beiden vorangehenden zu ftehen gefommen und infolge 
dejjen natürlich auf viel engere Kreije bejchränft geblieben wäre.*) So entihlof 
fih denn die Verlagshandlung von Dürr, doch bei den Kochſchen Nahbildungen 
zu bleiben, die verlornen Platten dur Lichtdrude nad) guten Abzügen erjeßen 
zu lafjen, und jo iſt denn endlich nach langem Hoffen und Harren die vorliegende 
Ausgabe zuftande gefommen. Die Ausführung ift vortreffli gelungen; die Licht: 
drude (Blatt 13 bis 24), in der „Berlagsanftalt für Kunſt und Wiſſenſchaft“ 
(früher Fr. Brudmann) in München bergeftellt, find von den vorausgehenden, von 
den Driginalplatten abgezogenen Stichen (Blatt 1 bis 11 und Zitelbildnis) kaum 
zu unterjcheiden. 

Die Freunde der neueren deutichen Kunft brauchen wir auf die Wichtigkeit 
diejer Publikation nicht Hinzumweifen; fie werden von felbjt mit beiden Händen nad) 
dem Bande greifen, und — jedenfalls zu ihrer Ueberrafhung — Meijter Asmus 
darin von einer Seite fennen lernen, die fie ihm nicht zugetraut hätten: als 
„heroiſchen Landichafter.” Bei weitem die meiften der dargeftellten Szenen nämlich 
find in ziemlich) ausgeführte Zandfchaften hineinfomponirt, die keineswegs, wie 
man wohl früher annahm, Kochs Zuthat, fondern wie der Vergleich mit den 
DOriginalzeihnungen lehrt, Carſtens' eigenjte Erfindung find. Einen reis aber 
möchten wir nahdrüdlid auf diefen Band aufmerkſam machen: das Ddeutjche 
Gymnaſium. Die beiden erften Bände der Dürrichen Garftensausgabe follten zwar, 
da auch fie eine Anzahl der großartigften Kompofitionen zur Ilias, zu Aeſchylos 
und Sophofles enthalten, in einer deutihen Gymnaſialbibliothek aud nicht fehlen; 
vor allem aber jollte der abgejchlofjene Bilderfreis der Argonautifa — neben den 
Flaxmanſchen Umrifjen zur Ilias, zur Odyſſee und zum Wefchylos, den Genellifchen 
Umrifjen zur Ilias und Odyſſee und Lachmanns Umrißzeichnungen zum So— 
phokles — in jeder deutjchen Gymnafialbibliothef zu finden fein. Der Heraus— 
geber, H. Riegel, hat die Tafeln mit einem erläuternden Text verjehen, worin er 
fie eingehend mit den Dichtungen vergleicht, aus denen Carſtens die einzelnen 
Szenen gejhöpft hat: mit Bindars viertem pythijchen Siegesgejang, den Argonautifa 
des Apollonios von Rhodos (dem, nicht der, Herr Wiegel! Apyovavrıza iſt 
Neutrum Pluralis!) und dem unter dem Namen des Orpheus überlieferten gleid)- 
namigen Gedichte aus dem vierten Jahrhundert n. Chr. Diefe Dichterwerke find 
zwar ſämtlich aus der offiziellen Gymmnafialleftüre ausgejchlofjen; die Kenntnis 
der Sage jelbjt aber mit allen ihren Einzelheiten fann ja faum befjer vermittelt 
und befeftigt werden als durch die wiederholte Anſchauung des herrlichen Carſtensſchen 
Cyklus. 


Berichtigung. Zu dem erſten Artikel „Aus der Diplomatenſchule“ in 
Nr. 47 d. Bl. geht und zu dem Satze ©. 361: „Als zweite Inſtanz fungirt das 
Stettiner Appellationdgericht‘ folgende Berichtigung zu: „Ein Stettiner Appellationg- 
gericht exiftirt fchon feit dem 1. DOftober 1879 nicht mehr, und für Rechtömittel 
gegen Urteile der Konfuln oder Konjulargerichte ift nach dem Reichsgeſetz vom 
10. Juli 1879 — jeit dem 1. Oktober 1879 — das Reichsgericht zuſtändig.“ 





*) Bon Photographien der Originale, welche 1876 ein —* in Kopenhagen 
hergeſtellt und der Kunſthandlung von Gutbier in Dresden zum Vertriebe übergeben hat, find 
bis jetzt 8, fage acht Eremplare abgejegt worden. Ein komplettes Eremplar foftet freilich 
hundert Mar! 


Siteratur. 


Bieter Marig, der Buernjohn von Transvaal. Bon Auguft Niemann. Biele- 
feld und Leipzig, Belhagen und Klaſing, 1885. 

Es war ein guter Gedanke der Verlagsbuchhandlung, das Drama, welches ſich 
in den legten Jahren in Südafrika abgespielt hat, zum Inhalt eines Bandes ihrer 
Sammlung von Schriften für die reifere Jugend zu machen, und ein nicht minder 
guter, unfern Freund Auguſt Niemann zu gewinnen, ihr die® Buch zu Ichreiben. 
Die Jungen können ſich gratuliven; es ift ein Buch entftanden, welches fie paden 
wird. Jagd- und Hriegsabenteuer die Hülle und Fülle, ſpannende und wildbewegte 
Handlung, die fie mit fich fortreißen wird dom Anfang bis zum Schluß, ein Schau: 
plaß, der dem Schilderer die bunteften Farben erlaubt hat, und dabei alles wahr 
und wirklich jo gewejen; fie haben die Umrifje und manche Einzelheiten des Ge: 
mäldes, welches hier vor ihren Mugen aufgerollt wird, nod im Gedädjtnis, denn 
unfre modernen Jungen haben ja aud) die Zeitung gelefen. Es ift ein rechtes 
Bud für Weihnadten — die goldne Zeit, wo im Schutze des Chriftbaumes der 
mit Grammatik und Lexikon für den Kampf ums Dajein ſich vorbereitenden lieben 
Jugend einmal vergönnt ift, aus der fürſorglichen Umarmung der alma mater in 
phantaftifchere und fröhlichere Regionen zu entfliehen. Aber aud) cin Bud), welches 
die Alten ihnen gern in die Hand geben dürfen; fie follen nur jelbft einmal hinein: 
jehen vor den Feſte. Der „Mafjenabfag“ wird dieſem Buche nicht fehlen, und Nie- 
mann wird unter dem jungen Wolke nicht minder ſchnell eine Berühmtheit werben 
als unter dein Erwachſenen. 

Der Faden der Erzählung it ſehr einfad) gejponnen. Ein transvaalicher 
Tredbuernjunge gerät aus der Wildnis, in der er aufgewachlen ift, in den Mittel: 
punft der Kämpfe, welche zuerit um die Herrschaft des weißen Mannes über den 
ihwarzen und dann von den Buern gegen die Engländer um ihre Unabhängig: 
feit gefämpft werden. Die Ereignifie folgen fid), wie fie fid) in den lebten Jahren 
abgejpielt haben, ihr dramatischer Aufbau bedurfte feiner romanbaften Zuthaten: 
erft die Unterwerfung Tſchetſchwajos und der Zulus, dann die Erhebung der Buern 
bis zu den glorreihen Kämpfen bei Langes Ned und um den Majuba, in welchen 
die don dem hochmütigen England unterfhäßten Buern deſſen Joch abſchüttelten. 
Natürlich iſt Pieter Marig der jugendliche Held, der, nachdem er taufend Aben- 
teuer mit Ehren beftanden hat, im Schlußtableau unter dem Zujauchzen der Sieges- 
begeijterten da® vierfarbige Banner der Republik Transpaat in die Höhe hält. 

Die Schilderungen, mit welchen Niemann dies einfache Gerüft befteidet bat, 
find meifterhaft. Das Menſchen- und Naturleben jener fernen Länder wird mit 
einer Lebendigkeit und Anjchaulichkeit dargeftellt, wie fie nur einem Künftler wie 
Niemann zu Gebote jtehen. Nichts, was für jein junges Auditorium neu, merk: 
würdig und anziehend fein kann, hat er aus dem Auge gelaffen — daß die 
friegerijhen Ereignijje wirklich fachmünniſch gejchildert werden, gehört zu den be- 
jondern Borzügen der Darftellung —, und jo ift das Bud nicht nur ein außer- 
ordentlich jpannendes, jondern auch ein höchſt lehrreiches, aber das Lehrhafte macht 
fi) nie als ſolches aufdringlich breit, alles fügt fich einfach und natürlich zu einem 
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“ DA A der m Stimmen gezeigt. Es find im ganzen deutjchen 
ERT Reiche etwa 530000 Stimmen für die Kandidaten der foziali- 
jtiichen Partei abgegeben worden; fpeziell in Berlin ift die Zahl 
der jozialiftiichen Stimmen, nachdem fie von 67 im Jahre 1867 
bis zum Jahre 1878 auf 56147 gewachlen, im Jahre 1881 auf 30871 ge- 
fallen war, jegt wieder auf 68582 geftiegen. Man mag als den tieferen Grund 
diefes Anwachſens anjehen, was man will: die Thatjache jteht jedenfalls feit, 
daß die foziale Frage eine Bedeutung erlangt hat, über welche fich Feine Partei 
weiteren Illuſionen Hingeben kann, und ebenjo farm nicht bejtritten werden, daß 
mit dem Beginn der Herrjchaft des Liberalismus und, feiner Wirtjchaftsgejeg- 
gebung die Sozialdemokratie entjtanden und fortwährend gewachſen iſt. Die 
neuejten Wahlen find ein lautes Zeugnis gegen die wirtichaftlichen Errungen- 
ſchaften des manchefterlichen Liberalismus und befunden die Notwendigkeit, die 
von der Regierung geplante Reform der fjozialen Zuftände allerjeit3 mit grö— 
Berer Bereitwilligfeit als bisher zu unterjtügen. Dieſe Einficht fcheint fich auch 
in den Reihen der liberalen Politiker geltend zu machen, welche bisher in ihrer 
Bornirtheit alle darauf bezüglichen Beitrebungen der Regierung für wertloje 
iealiftiiche Phantafien und auf Vermehrung der Abhängigkeit der Arbeiter ge- 
richtete Maßregeln erklären zu dürfen glaubten; denn einzelne Preßorgane ber 
freifinnigen Partei plädiren bereits für die Aufitellung von Entwürfen (Uiters- 
verforgung u. ſ. w. betreffend) von jeiten diefer Partei jelbjt, wenn fie auch 
in ihrer Dünfelhaftigkeit diefen Vorſchlag damit einleiten, daß man nicht warten 
dürfe, „bis die Regierung irgendeinen verfehlten (!) Entwurf vorlege.“ Die 
Verblendung, als ob die fozialen Yufgaben auf dem Wege ber ns 
Grenzboten IV. 1884. 
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Konkurrenz, des manchefterlichen Gehenlafjens gelöſt werden könnten, jcheint 
ſonach wenigjtens bei einem Teile diejer Politifer zu weichen und die nahende 
große Gefahr infolge des Ausfalles der neueiten Wahlen demjelben zum Be— 
wußtfein zu fommen, während allerdings der echte TFortichritt immer noch in 
feinem Wejen verharrt, als laſſe fich die von ihm bethörte Maffe auch fernerhir 
mit jeinen verbrauchten Phraſen abipeifen, und als fei er imftande, durch die 
ftet3 wiederholten Klagen über Mangel an politijcher Freiheit das Bolt über 
feine wahren Bebürfniffe Hinwegzutäufchen und dabei jich ſelbſt im ungejtörten 
Befige der angenehm erworbenen Reichtümer zu erhalten. 

Daß die große Mehrzahl der ben Sozialiften zugefallenen Stimmen jich 
aus früher fortichrittlichen Kreifen gebildet hat, ift ganz in der Ordnung, denn 
ber Liberalismus hat die Sozialdemokratie, wie die Führer der letzteren ſelbſt 
oft genug anerfannt haben, erzeugt und großgezogen und der altersjchwache 
Bater wird naturgemäß von dem fräftigeren Sohne abgelöjt. Vom Liberalismus 
haben die Sozialdemokraten die materialijtiiche Weltanfhauung gelernt und auf 
das politische und foziale Gebiet übertragen; die unter der Herrichaft der libe- 
ralen Bolitif etablirte fchrantenlofe Ausbeutung der wirtichaftlih Schwachen 
durch die Starken, die unbejchränfte Macht des Großkapitals hat feine Früchte 
gezeitigt. Wer will fich jegt noch wundern, wenn der infolge der famojen Aus— 
beutungsfreiheit von jeinem Arbeitgeber volljtändig abhängige Arbeiter, der nie 
zu einer gewerblichen Selbjtändigfeit gelangen kann, jondern lediglich auf feinen 
Tagelohn angemwiejen ijt, immer dringender darnach jtrebt, feiner Lage ein Ende 
zu machen? 

Die jozialreformatoriichen Gejegesvorichläge find von der Regierung in 
richtiger Würdigung der Unzulänglichkeit der wirtichaftlichen Lage des Arbeiters 
gemacht worden, und mit den bis jegt durchgeführten Gejegen ift wenigjtens ein 
Schritt auf dem Wege zur Beſſerung diefer Lage gethan worden. Bur wirf- 
ſamen Förderung der weiteren Schritte aber wird dem Arbeiter die Einficht 
bienen, daß allerdings nicht die von den Demokraten gepredigte politifche Frei— 
beit, jondern die von der Regierung ihm gewährte wirtichaftliche Unabhängig- 
feit das von ihm zu erjtrebende Ziel ift, und daß dieſes Ziel ſehr wohl mit 
ber bejtehenden Staatd- und Geſellſchaftsordnung vereinbar ift. Das fortwäh- 
rende Bejtreben der Sozialiftenführer ift freilich darauf gerichtet, der Maffe das 
Gegenteil einzureden, und bei den in der That beitehenden Mängeln des Ber- 
hältnifjes zwifchen Kapital und Urbeit ift es den rührigen Agitatoren nicht 
ſchwer geworben, den weniger gewandten und einfichtsvollen Arbeiter glauben 
zu machen, das Beſtehen der vorhandenen ftaatlichen und gejellichaftlichen Ord— 
nung fei mit einem befriebigenden Zuſtande der Lohnarbeitenden Klaſſe unver- 
einbar, die Erreichung eines ſolchen Zujtandes jei nur durch den Umſturz ber 
ganzen beitehenden Gejellichaft möglich. Wenn auch zweifellos die Mehrheit 
der fozialiftifchen Führer felbft davon überzeugt ift, daß die von ihnen verbrei- 
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teten kommuniftiichen Ideen durchaus unausführbar find, und daß bie von ihnen 
in Ausficht geftellte Anderung der gefellichaftlichen Verhäftniffe eine Knechtſchaft 
der ganzen Menjchheit zur Folge haben würde, welche ihrer Unerträglichkeit 
wegen bie fofortige gewaltjame Zerſtörung des neugefchaffenen Zuftandes un- 
umgänglich nach fich ziehen müßte, fo Hat doc) die große Mafje bei ihrem 
Mangel an Kenntniffen und an Verftändnis dieſe Einficht bisher nicht ge- 
wonnen, fie glaubt vielmehr dem ihre nächjten Intereffen berührenden falichen 
Vorfpiegelungen gerne und ift nur zu geneigt, ben aufreizenden Verlockungen 
zu folgen. 

Daß man mit Anhängern einer Richtung nicht paktiren kann, welche ben 
gewaltjamen Umsturz der beftehenden Ordnung auf ihre Fahne fchreiben, daß 
man mit Gegnern, welche gemäß dem vom legten Kopenhagener Sozialiften- 
fongreß gebilligten Wydener Manifeft (vom Auguft 1880) „den Vernichtungs- 
fampf gegen die wahnfinnige, verbrecherijche heutige Gejellichaftsordnung führen 
wollen,” fich nicht verjtändigen kann, da man dieſe Leute vielmehr für ge- 
ſchworene unverföhnliche Feinde anjehen muß, bedarf feiner bejondern Hervor- 
hebung. Daß man aber wird hoffen fünnen, e8 befinde fich unter der halben 
Million fozialiftiiher Stimmen, welche bei den legten Reichstagswahlen abge- 
geben worden find, doch noch eine große Zahl von Menjchen, welche von der 
Ausführung folcher Hirnverbrannten Ideen weit entfernt find, vielmehr nur eine 
im Rahmen der bejtehenden gejellichaftlichen Orbnung zu erwirkende Berbefie- 
rung der Lage der lohnarbeitenden Kaffe bezweden — das wird man zu guniten 
des Verſtandes der Wähler wohl auch annehmen dürfen. Für diefen Teil der 
Wähler find bie faiferlichen Botichaften vom 17. November 1881 und vom 
14. April 1883, jowie die fozialreformatorischen Vorſchläge der Regierung be- 
ftimmt; für fie joll in vernünftiger Weiſe und nach Möglichkeit geforgt werben. 
Für diefe Aufgabe aber muß auch der fterile Fortſchritt in ganz andrer Weife 
als bisher und unter Aufgebung feiner egoiftiichen Vertretung der Gelbjads- 
intereffen eintreten, wenn er noch einen Funken von Einficht in die Beit und 
ihre Zeichen ſich bewahrt Hat; denn darüber follte er fich keinen Illuſionen 
mehr bingeben: wenn eine Ummwälzung eintritt, die Fortſchrittshelden und ihre 
Patrone find trog aller liberalen Phrajen die eriten, welche an die Laterne 
fonmen. 

Werben die reformatorifchen Vorſchläge der Regierung aber von allen 
Parteien mit Ernſt und Aufrichtigfeit unterftügt, fo fann man auch von den 
einfichtigen Sozialiften erwarten, daß fie fich offen von dem revolutionären 
Programm der Sozialiftenführer losfagen und fich zu einer gejegmäßigen poli« 
tiichen Partei geftalten. Thun fie das, jo können fie förderlich an ber fozialen 
Organijation mitwirken, durch welche Arbeit und Kapital in das richtige Ber- 
hältnis auf neuer Grundlage gebracht werden jollen, eine Aufgabe, welche nur 
das allen Barteiintereffen fremde foziale Königtum löfen fann; verweigern fie 
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ihre Mitwirkung zu den wohlgemeinten Befjerungsvorjchlägen der Regierung, 
jo wird die Kataftrophe umfo rajcher Hereinbrechen, eine Kataftrophe, welche ſie 
ichredlich aus ihren utopiftiichen Träumen erweden wird. Bon jedem aber, 
den der Barteiwahnfinn nicht völlig um den Verftand gebracht hat, jollte man 
jegt erwarten, daß er die Macht der Regierung im jeder Hinficht verjtärken 
helfe, um ihr den unausbleiblichen Kampf gegen die Revolutionspartei zu er- 
möglichen. 


NG BD 


Zur Börfenfteuer. 


2 re on dem Abgeordneten Webell- Malchow ift der Entwurf einer 
u Seichäftsiteuer in den Reichstag eingebracht worden, welcher be- 
J reits am Schluſſe der vorigen Seſſion vom Bundesrate vorgelegt 
Sg war, aber nicht mehr zur Beratung im Haufe gelangte. Der 
> - BR) Antrogfteller hat diefem Gegenftande ſchon ſeit Jahren feine Auf- 
— zugewendet, aber alle ſeine Verſuche ſind bisher ohne Erfolg ge— 
weſen. Sein erſter Entwurf führte in der Reichstagskommiſſion nur zu der 
Überzeugung, daß eine größere Heranziehung der Börfengeichäfte, bejonders 
ſoweit fie fpefulativer Natur feien, wünjchenswert wäre. Es fam aber gleich. 
zeitig zum Ausdruck, daß man bei der Art der Gejchäfte fein Merkmal für die 
höher zu befteuernden anzugeben wußte, weil bei der Form, welchen der Börjen- 
verkehr zur Zeit angenommen hat, nicht immer das Spefulationsgefchäft von 
dem reellen Kauf und Verkauf zu unterfcheiden iſt. Die Bundesratövorlage 
bom vorigen Jahre oder vielmehr von der vorigen Seſſion hat die Grenzen 
weiter geftedtt und eine allgemeine Gejchäftzjtener in Anregung gebracht, die 
mit wenigen Ausnahmen allgemein das mobile Gejchäft traf und mur die Ge: 
ſchäfte mit jelbfterzeugten Waaren freiließ. Die Sicherung der Steuer lag in 
einer Reihe polizeilicher und ftrafrechtlicher Kontrolen, die am meisten von allen 
andern Vorjchriften eine Agitation und Oppofition im Handelsjtande hervor: 
riefen. Wir wiffen nicht, ob der Bundesrat diejes Projekt wieder hat fallen 
laffen; e8 wird wohl fein Zufall fein, daß es von der Regierung nicht wieder 
eingebracht worden ift. Der Abgeordnete Wedell-Malchow wird der Meinung 
fein, daß er mit der Wiedereinbringung diefer Vorlage wenigſtens der Zuftim- 
mung des einen gejeßgebenden Faktors fich verfichert halten fanı. Allein bei 
der gegenwärtigen Sachlage hat der Bundesrat wieder freie Hand, und jo ift 
der Diskuffion nach allen Richtungen freier Spielraum gegeben. 
Alle Berfuche einer Börfenfteuer tragen zwei hervorftechende Merkmale an 
fich, ein finanzielle und ein ethifches. Gegenüber der Belaftung des Grund- 





Sur Börfenfteuer. 493 


befiges mit Grund, Kirchen-, Schul, Provinzial- und Kreisfteuern, mit dem 
prozentualen Wlineationzjtempel kann es feinem Zweifel unterliegen, daß das 
mobile Kapital Hinfichtlich der Beftenerung ein unverdientes und ungerechtes 
Privilegium genießt. Uber jo leicht es auch wäre, hier eine Steuer einzuführen 
— und in dem Gejeße vom 1. Juli 1881 ift bereit der Anfang gemacht —, fo 
jchwer ift es doch, die Steuer nad) einem gerechten Maßjtabe zu beftimmen, Geſchäfte 
nicht zu belaften, welche eine neue Belajtung nicht ertragen, und Gefchäfte 
heranzuziehen, welchen durch die hohe Steuer ein Riegel vorgejchoben werben 
fol. Darin liegt die ethijche Seite der Börfenftener. Abgeſehen von der mit 
der Börſe fo eng verquidten Fortichrittspartei ift fich heute jedermann im 
Reiche bewußt, daß die Börſe neben ihren legitimen Sweden der Herb einer 
wilden Spefulation geworden ift, die fich von den Hazardſpielen der fonzeffionirt 
geweſenen Spielhöllen lediglich durch den Höheren Einjag unterjcheidet. Die 
fittlichen Schäden, welche mit diefen Zuftänden verbunden find, liegen auf der 
Hand und find auch jchon jo vielfach erörtert worden, daß es überflüffig ift, 
hierauf näher einzugehen. In Verbindung damit ftehen aber auch ſchwere 
wirtichaftliche Gefahren. Dieje liegen nicht bloß darin, daß der leichtfinnig 
gemachte Erwerb demoralifirt und den Haß derer gegen das Sapital im all- 
gemeinen erregt, welche fich im jchwerer Arbeit, mit Not und Sorgen durch 
das Leben fchlagen müſſen, fondern fie haben den Charakter der Börſe, auf 
deren freiem Markte durch Angebot und Nachfrage der Wert der Waaren und 
Effekten feitgeftellt werden fol, total verändert und die Zwede ind Gegenteil 
verfehrt. Gegenüber der Spielmut der Spekulanten, welche faum noch in ihrer 
Maſſe auf dem gejamten Erdreich eriftirende Duantitäten von Getreide aufs 
Spiel fegen, fommt die Ernte des Landes und das in demjelben vorhandene 
Material nicht weiter in Betracht. Dieſe Seite der Börje haben die Steuer: 
reformer vorzugsweile im Auge; aber wenn ihre Ziele bisher micht verwirklicht 
werben fonnten, jo liegt die Schuld an der Einfeitigkeit, mit welcher fie dieſe 
Übelftände lediglich im Wege einer Beſteuerung zu befeitigen fich bemühten. 
Diejes Mittel allein ift unzureichend. Es kann nur gleichzeitig mit einer Reichs— 
börfenordnung in Angriff genommen werden. Der Gedanke einer folchen ift der 
Reichsregierung nicht fremd. Bereit? in den Motiven der Regierungsvorlage 
zu der jetzt in Kraft gejegten Aftiennovelle ift auf eine ſolche Börfenordnung 
unter Aufzählung der Hauptjächlich mit dem jegigen Zuftande verfnüpften Miß— 
ftände hingewieſen worden. Ja diefe Aftiennovelle jelbit Hat jchon in Diefe 
Materie vielfach eingegriffen, indem fie für die Einführung neuer Uftien an der 
Börſe beftimmte Vorjchriften traf, auch die unerlaubte Einwirkung auf den 
Kurs von Altien unter fchwere Strafe ſtellte. Man darf mit Recht fragen, 
warum eine folche betrügerifche Einwirkung nur ftrafbar fein joll, wenn fie 
Aktien betrifft, und nicht auch, wenn es fich um Staatspapiere, ſtädtiſche An— 
leihen und Rohprodukte handelt. Schon dieje Ungleichheit weit darauf Hin, 
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daß eine allgemeine Neform an der Börje motwendig if. Es fann nicht die 
Abficht diefer Zeilen fein, die Grundzüge einer folchen Reform zu zeichnen und 
allgemeine Vorjchläge zu machen. Es foll nur gezeigt werden, in welchen 
Zufammenhang diefe mit einer Börjenfteuer gebracht werden fann, ſodaß gleich: 
zeitig das Effektivgefchäft nicht geichädigt, der Spielwut eine gebührende Grenze 
gejeßt und die Spekulation höher und angemeſſen befteuert wird. 

Das Gefchäft des eigentlichen Bankier, der fich früher eines nicht un- 
verdienten Anſehens erfreute, ift mehr und mehr in Rüdgang geraten. An 
Stelle der Anlage von Kapital in zinstragenden Werten überwuchert die Spe- 
fulation, und dies vorzugsweife deshalb, weil der Zutritt zur Börje allem und 
jedem offen fteht. Solange die Kaufmannjchaft fich als Korporation wie eine 
Zunft abſchloß, war die Aufnahme in diefe von gewiffen Erforberniffen abhängig, 
welche nach menjchlicher Vorausſicht eine Solidität garantirte. Jetzt ift dieſer 
Zunftcharafter völlig gejchwunden; gegen ein mäßiges Eintrittögeld, das an 
manchen Börjen faum hundert Mark für das Jahr erreicht oder überfchreitet, 
wird jedermann zur Börfe zugelaffen und ihm ein freies Feld für die Spefu- 
lation gewährt. Wir haben es erlebt, daß in der Gründerzeit z B. in Berlin 
die Zahl der Börjenbefucher fich verdreifachte, daß aus den Provinzen, namentlich 
auch aus Polen und Galizien, Elemente hineinftrömten, die nicht? zu verlieren 
und alles zu gewinnen hatten. Mag auch das einzelne ehrenwerte Haus in 
der erjten Zeit fi) von Gejchäften mit folchen Perjonen zurüdhalten; wenn 
ihnen ein Gejchäft gelingt, gewinnen fie in der Zahl der vereideten und unver- 
eideten Makler bald Protektoren, und ehe man ſichs verfieht, werden fie auch 
von den befjern Bankiers als „Aufgabe“ angenommen. Schnell ift ein Komtoir 
in einer guten Stadtgegend gemietet, dad des Mittags „wegen der Börſe“ ge- 
ſchloſſen ift, und raſch fällt das Publikum auf das Aushängejchild und auf bie 
im Schaufenfter angebrachte Kurstafel nebſt Telephonverbindung mit der Börſe 
und auf Reklameannoncen, trügeriiche Zirkulare u. dergl. hinein. Sind aber 
dieje Elemente einmal in der Börfe, fo fällt es nach den jegigen Börjenord- 
nungen jchwer, fie wieder herauszubringen. Zwar joll nach den meiſten der- 
jelben derjenige ausgefchloffen werden, welcher feinen Verpflichtungen nicht 
nachfommt. Aber nur in den feltenften Fällen erfolgt bei dem Börfenvorftande 
eine förmliche Anzeige, denn der Gegenfontrahent hofft von dem Imjolventen 
immer noch etwas herauszujchlagen, folange er an der Börfe noch weiterhandeln 
kann. So ijt es gefommen, daß jelbjt vereidete Makler, die durch unerlaubt 
eingegangene Eigengeichäfte und Spekulationen injolvent wurden, ruhig weiter 
funftionirten. Der Börfenvorftand — vielleicht ſelbſt als Gegenfontrahent be— 
teiligt, — Schloß der Notorietät gegenüber die Augen. 

Die erfte Aufgabe einer Börjenordnung wird alfo die fein müſſen, dieſe 
unfaubern und unfoliden Elemente herauszufchaffen, und diefe Maßregel dürfte, 
wenn ganz fichere Anzeichen nicht trügen, dem Beifall des beffern Teiles der 
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Börſe unbedingt begegnen. Nun wird man — abgejehen von der Handlungs- 
fähigfeit und Unbefcholtenheit — nicht ein bejondres Eramen für den Zutritt 
zur Börje verlangen können. Wohl aber wird es zuläffig und erforderlich fein, 
wie das bereit3 bei der Londoner Stock Exchange der all ijt, daß der 
Eintretende eine gewiffe Vermögensgarantie biete. 

In Berlin befteht ein Liquidationsverein, defjen Mitglieder für den Ein- 
tritt eine bejtimmte Summe als Sicherheit zu hinterlegen haben. Diejer Verein 
bejorgt an den Liquidationstagen unter den Mitgliedern die Abrechnung der- 
geftalt, Daß jeder feine Reftforderung, die er gegen ein andre Mitglied hat, 
einreicht. Der Berein beforgt aladann die Kompenjation und Sfontration. 

Dieſes Imftitut jcheint einer Erweiterung fähig, Es müßte bejtimmt 
werben, daß an ber Börje feine Abwidlung anders als durch einen jolchen 
Berein gejchehen dürfte, und daß, wer zur Börſe zugelaffen fein wollte, Mitglied 
dieſes Vereins werden müßte. Statutarifch wären fodann die Bedingungen für 
dieſe Mitgliedfchaft, namentlich die ald Garantie zu Hinterlegende Summe, fejt- 
zuftellen. Es wäre endlich zu bejtimmen, daß bei der Liquidation jedes Mit- 
glied nicht bloß feine Reftforderung an ein andres Mitglied einzureichen, jondern 
eine Gejamtaufftellung der gemachten Gefchäfte zu übergeben hätte. Das effektive 
Geſchäft bliebe bei diefer Organijation ganz aus dem Spiele; die Beitgeichäfte 
dagegen würden bei diefer Abwidlung jämtlich zu tage treten, und es wäre 
möglich, diefelben höher und ftufenweife zu befteuern. Die Kontrole der Steuer- 
behörde würde lediglich diefem Vereine gegenüber auszuüben jein, und es be- 
dürfte num noch der Beitimmung, daß fein Geſchäft gerichtlich eingeflagt, viel- 
mehr das Gezahlte zurüdgefordert werden könne, fofern nicht die Liquidation 
durch den Verein erfolgt ift. 

Das find nur Umriffe und Gedanfen, deren Formulirung — wie ein ge- 
macdhter Verſuch ergab — nicht jchwerfällt. Ein derartiges Geſetz würde bie 
eingangs gejchilderten finanziellen und ethijchen Momente im fich vereinigen, 
die Börfe purifiziren, das folide Geichäft nicht bedrüden, den Kaufmann mit 
Steuer: und Bolizeifontrolen nicht bejchweren und dag Spefulationsgejchäft 
der gebührenden höhern Steuer unterwerfen. 

Die Börje erträgt die fortwährenden Angriffe auf fie nur jchwer; fie ift 
in diejer Beziehung empfindlicher als man glauben follte, und es wäre deshalb 
erwünjchter, daß die Krankheit durch ein Radifalmittel bejeitigt, als daß 
fortwährende Verfuche gemacht würden, die zu feinem Ergebnis führen, jondern 
nur Unruhe auf der einen und Unzufriedenheit auf der andern Seite erregen. 
Bis jegt hat die Börſe den Reformverſuchen nur negativen Widerjtand entgegen- 
gejeßt; es iſt Beit, daß die Beteiligten verfuchen, mit pofitiven Vorfchlägen zu 
fommen, nur dürfen e3 feine Balliativmittel fein. Dem Fieberkranken Hilft kein 
Fliederthee. 
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achdem er jahrelang geruht, ift der früher bereits fiebenmal ver: 
U handelte Antrag, den Reichstagsmitgliedern Tagegelder zu be- 
7 5 zahlen, jet von der Fortſchrittspartei — mit dieſem alten Namen 
benennen wir wohl am beiten die Partei, welche fich heute bie 
Ba „deutjch=freifinnige“ nennt — wieder neu eingebracht worden. 
Die Verhandlung, welche vonfeiten der Antragfteller nur Längftbefanntes ge- 
bracht hat, würde faum noch Intereffe erwedt haben, wenn nicht ber Reichs— 
fanzler lebendig in dieſelbe eingegriffen und eine Fülle geiftreicher Bemerkungen 
eingeftreut hätte. Für die frage, ob die Diätenlofigkeit der Reichstagsmitglieder 
den Beitand des Neichstages wirklich benachteilige, bieten fich zwei Anhalts— 
punkte der Beurteilung dar, die Gejchichte des Reichstages ſelbſt und die Ver- 
gleichung desſelben mit dem preußiichen Abgeordnetenhauje. 

Niemand wird leugnen, daß der Reichstag in den erjten Jahren jeines 
Beitandes eine glänzende Verſammlung geiftiger Potenzen war. Es giebt faum 
ein Gebiet deutjchen Geiftes, welches nicht in hervorragender Weije in ihm ver- 
treten geivejen wäre. Und doch hat niemals verlautet, daß damals jchon fünjt- 
fiche Mittel aufgewendet worden feien, um einzelnen Mitgliedern die Diätenlofigkeit 
minder fühlbar zu machen. Gegenwärtig find die meiften, welche damals die 
Räume des Reichstages füllten, nicht mehr vorhanden. Sie find tot, gealtert 
oder aus fonjtigen Gründen ausgejchieden. Die jüngfte Wahl allein hat dem 
Reichstage einhundertfünfzig neue Mitglieder gebracht. Wir find ja weit entfernt, 
abjprechen zu wollen über die geiftige Bedeutung des gegenwärtigen Reichstags— 
bejtandes. Niemand kann jagen, welche parlamentarijche Begabung in den neu 
hinzugefommenen Mitgliedern vertreten jein wird. Aber unzweifelhaft jcheint 
es ung, daß das deutjche Volk nicht mehr jo hoc) zu feinem Reichstage hinauf: 
haut wie früher. Der nächſte Grund liegt in der Art der Verhandlungen. 
Früher waren diefe vorwiegend fachlicher Natur, und wenn auch hie und da 
perjönliche Reibungen vorfamen, jo wurden diejelben doch mit einer Zurüdhaltung 
und Feinheit geübt, welche dem hohen Bildungsstande des Reichstages Chre 
machte. Heute erfüllt perfönliches Gezänk einen wejentlichen Teil der Reichs: 
tagsverhandlungen. Faſt jeder Redner glaubt jeine Rede damit beginnen zu 
müffen, daß er erjt alles ausſchüttet, was er wider jeine Gegner auf dem 
Herzen hat. Und dieje Verhandlungen werden mit einer Bitterfeit geführt, daß 
man oft zweifeln möchte, ob man fich noch in gebildeter Gejellichaft befinde. 
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Wenn auch ein Teil unſers Volkes an diefem Weſen Gefallen haben mag, jo 
fühlt man doc) im allgemeinen durch, daß dies nicht die rechte Art jei, öffentliche 
Gejchäfte zu betreiben. Wir ftimmen Herrn von Stauffenberg ganz bei, wenn 
er in feiner jüngjten Rede jagte, daß die gedeihliche Entwidlung des Reiches 
nicht allein auf dem Anſehen der Fürften, fondern zugleich auf dem Anſehen 
des deutichen Parlamentes beruhe. Aber wie lann wohl in unjerm Volfe das 
Anſehen dieſes Parlamentes bewahrt bleiben, wenn alltäglich deſſen Mitglieder 
fi) gegenfeitig jo fchlecht machen wie möglich)? Dieſe perjönliche Gehäffigkeit 
wirft aber auch auf die Sache jelbft. Niemand kann fich des Eindrudes er- 
wehren, daß hervorragende Mitglieder, ja ganze Parteien in ihren Reden und 
Abjtimmungen mehr durch Parteitaktif, als durch das Intereffe der Sache ſich 
beitimmen laffen. Nach dem furzen Aufſchwung patriotijcher Begeifterung, der 
den Kriegen von 1866 und 1870 gefolgt war, ift die deutjche Nation wieder 
in ihren alten Parteihader verfallen, der die Früchte ihrer Einigung ihr zu 
rauben droht. Im diefem Parteihader nügen die beiten Kräfte fi) ab. Neue 
hervorragende Männer find im Laufe der legten Jahre aus dieſen parlamen:- 
tarischen Kämpfen faum hervorgegangen. Aber auch die alten find nicht Diejelben 
geblieben. Männer wie Stauffenberg, Ridert, Bamberger find andre geworden, 
fei e8, daß jie wirklich einer inneren Umwandlung unterlegen, ober daß fie nur 
eine andre Seite ihres Weſens, die man früher nicht ahnte, heraus» 
gefehrt haben. 

Dieſe Zerfahrenheit der Vertreter der Nation fpiegelt ſich auch in dieſer 
felbjt ab. Die jüngjten Wahlen gaben ein trauriges Bild davon. Wie anderd 
waren die Wahlen noch vor zehn Jahren. Es gab Wahlkreiſe genug, welche 
ihren Vertreter wählten, weil fie ihn längſt al3 vertrauenswürdigen Mann 
fannten, ohne von ihm zu verlangen, daß er erjt verficherte, er werde ſich auch 
gut betragen. Auch war die Sucht der Parteien, fich gegenfeiti@ die Wahlfreije 
abzujagen, noch nicht entfernt jo entwidelt wie jetzt. Heute giebt e8 faum eine 
Wahl, welche nicht mit fo und joviel Wahlreden erfauft werden müßte. Von 
Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf zieht der Kandidat, überall händejchüttelnd 
und feine Rede ableiernd. Und wo Heute der eine geredet hat, redet morgen 
der andre und übermorgen der dritte. Wie geht es in dieſen Wahlverjamm- 
lungen her! Glüclich, wenn fid) die Anfechtung des Kandidaten auf einige in 
in rohem Tone vorgebrachte Interpellationen beſchränkt und nicht die Wut der 
Gegenparteien in lauten Skandal ausbricht. Früher ließ jeder Kandidat fich ge- 
mügen, feine eignen Grundfäge und Anfchauungen zu entwideln, und überließ 
die Vergleichung derjelben mit denen feiner Gegner den Zuhörern. Jetzt wird 
aber auch der Gegner hereingezogen und möglichft herumtergerifjen. Kein Mittel 
der Verführungsfunft bleibt unverfucht. Dieſes gegenjeitige Schlechtmachen 
beherrjcht dann auch die ganze Wahlfampagne, welche gleichzeitig in der Preſſe 
fih abjpielt. Zu alledem fam dann noch am Schlufje der Wahlen vielerorten 
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bie Not der Stichtwahlen, welche einen Zeil der Wähler in eine wahrhaft ver- 
zweifelte Lage brachten und zu dem häßlichſten politiſchen Traffick Veran— 
laſſung gaben. Aus einem ſolchen Getriebe niedrigſter Art iſt der gegenwär- 
tige Reichstag her-vorgegangen. 

Inmitten dieſer Verhältniſſe hat es gleichwohl an Kandidaten für dem 
Reichdtag nicht gefehlt. An manchen Orten find vier oder fünf aufgetreten. 
Sie überboten fi) im Eifer für die Sache. Aber freilich find die Kandidaten 
oft von der Art geivejen, daß man fich fragen mußte, ob denn das deutjche Bolt 
feine beifern Männer habe, um fie als feine Vertreter zu entjenden? Da tritt 
nun die Frage uns entgegen: Iſt es denm wirklich vielleicht die Diätenlofigfeit, 
was die bejjern Mänmer von der Kandidatur für den Reichstag abhält? Einige 
Parteien Haben dieje Diätenloſigkeit ſchon zu überwinden gewußt, Die So- 
zialiften und Fortſchrittler befigen Fonds, welche auch die minder Bemittelten 
ihrer Partei m den Stand jeßen, ein Reichötaggmandat anzımehmen. Site 
können aljo am menigiten jagen, daß fie noch beſſere Männer im Rüdhalt 
hätten, wenn nur Diäten gezahlt würden. Bon den übrigen Parteien ift der- 
gleichen nicht befannt. In Anbetracht aber, daß ohne Zweifel der allgemeine 
Wohlſtand in Deutjchlemd feit 1867 welentlich zugenommen hat, wäre es in 
der That wunderbar, wenn nicht auch jet noch in diefen Parteien patriotiiche 
und tüchtige Männer fi fmden follten, für welche der Mangel an Diäten 
fein Hindernis abgäbe, ein Neichstagsmandat anzunehmen. Weit mehr ald in 
diefem Mangel jehen wir den Grund eines Verfalles des Reichsſtags in den 
oben geſchilderten Verhältniffen. Dean kann ja die Seelenftärke derjenigen be- 
wundern, welche dm Mut Haben, fich in den Strudel eines modernen Wahl: 
lampfes zu ftürzen, bis zu einem Plage im Neichstage ſich durchzuringen und 
auch dort gu Kampf und Streit aller Art bereit zu fein. Uber jedermanns 
Sache iſt das nicht. Es giebt feiner orgamifirte Naturen, welchen die Be- 
rährung mit der Gemeinheit jo widerjtcht, daß fie fich um feinen Preis in 
dieſes moderne Getriebe hineinſtürzen möchten. Gerabe ſolche Männer aber 
würden, wenn fie im Reichstage ſüßen, dem öffentlichen Wohl am förder- 
lichiten fein. Blicken wir zurüd auf die Männer, die in den erjten Jahren die 
Bänke des Reichstages füllten, fo glanben wir unter ihmen viele zu erfennen, die, 
wenn fie auch damals ein Manbat bereitwillig übernahmen, heute doch vor 
diejem Getriebe zumädichreden würden. Sollte num wohl hieran fich etwas 
ändern, wenn den Reichstagsmitgliedern Diäten bewilligt würden? Sicherlich 
micht! Gerade für Männer derjenigen Urt, welche wir heute im Reichötage 
ſchmerzlich vermiffen, würde die Bewilligung von Diäten feinen entjcheidenden 
Grund bilden, um ihmen em Mandat annehmbarer zu machen. Im übrigen 
aber würde die Zahlung von Diäten im die jegt ſchon fo erbitterten Wahltämpfe 
nur em neues Moment Himeintragen, welches bieje Kämpfe keinenfalls ver- 
edeln würbe. 


Aus der Diplomatenſchule. 499 


Zu einer Beurteilung der Diätenfrage laun auch die Vergleichung des 
Reichstages mit dem preußiichen Abgeordnetenhauſe dienen. Die preußiſchen Ah⸗ 
geordneten erhalten tägfich fünfzehn Mark Diäten Hat nun diefe Diätenzahlung 
dem Abgeordneteuhaufe im Vergleich mit dem Reichstage ein weſentliches 
Plus an intelligenten Kräften zugebraht? Wir wüßten wicht. Die hervor- 
ragenden Größen des Abgeordnetenhaufes find fait durchweg auch im Reichs— 
tage vorhanden. Was aber die große Mafje der minder bedeutenden Mitglieder 
betrifft, jo wird auch in Anſehung diefer niemand behaupten wollen, daß unter 
denen des Abgeordnetenhaufes mehr Einficht vertreten ſei, ald unter denen des 
Reichätages. Die Verſchiedenheit in der Phyfiognomie beider Körperichaften 
hat ihren Grund teils im der Verjchiedenheit der Wahlfyfteme, teils in dem 
Umftande, daß die Zahl der Mitglieder des Abgeordnetenhauſes relativ doppelt 
jo groß ift als die der Reichstagsmitglieder. Aber auch wenn man die beſſere 
Hälfte des Ahgeordnetenhaujes oben abihöpfen wollte, jo würde doch darin 
ichwerlich eine größere Summe von politijcher Bildung zu finden fein, als 
bisher im Reichstage vertreten gewejen ift, 

ALS zuerit das allgemeine Wahlrecht mit geheimer Abſtimmung für ben 
deutichen Reichstag eingeführt wurde, haben viele benfende Politifer, und zwar 
auch durchaus freifinnige Männer, diefer Inſtitution nicht ohne dringende Be- 
forguifje entgegengejehen. Die Erfahrung des eriten Jahrzehntes jchien dieſe 
Beiorgnis als unbegründet auszuweiſen. Die neueſten Wahllämpfe haben fie 
aber bei vielen wieder wachgerufen. Gleichwohl wird niemand daran denlen, 
folange die Dinge in formaler Ordnung fich bewegen, an jener Inftitution 
etwas zu ändern. Daß man aber in diefes Wahlgetriebe, nach dem Charakter, 
den es heute angenommen hat, noch ein Moment hineinwerfen fol, welches nur 
geeignet fein würde, den Eifer der Beftrebungen und die Hige ber Kämpfe nad 
ftärfer anzufachen, das fann billigerweife nicht verlangt werden. 
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eber Souverän ift befugt, einen biplomatiichen Auftrag auch 
mehreren Gejandten zugleich zu übertragen, doch geichicht dies 
jeit geraumer Zeit niemals bei ftändigen Miffionen, fonbern nyr 
bei außerordentlichen und zeitweiligen, 4. B. bei Kongrefjen und 
Friebensverhandlungen, ſowie bei diplomatischen Sendungen mit 
zeremoniellem Zwed, denen bejondre Wichtigkeit beigelegt jein ſoll. “Früher, mo 
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die Votentaten mehr auf den Glanz als auf bie Koften jehen durften, war dies 
infofern anders, als die deutſchen Kurfürjten und ebenjo einige andre Fürften 
des Neiches es für paffend und ihrer Würde zuträglich erachteten, fich beim 
Kaifer dauernd durch mehrere Diplomaten zugleich vertreten zu laffen, wie denn 
Kurfachien 1747 in Wien nicht weniger al3 drei Repräfentanten diefer Gattung 
unterhielt. Die Republit Venedig ließ im Fall einer Thronbefteigung einem 
Könige durch zwei, einem Papſte aber durch vier Botichafter ihren Glückwunſch 
abftatten, und wenn die alte Schweiz dem Könige von Frankreich bei einer 
Krönung oder Vermählung gratuliren mußte, jtellte jeder der dreizehn Kantone 
zu der betreffenden Umbafjade einen Vertreter. Zu den Friedensverhandlungen 
in Münfter und Osnabrüd bevollmächtigte der römische Kaiſer fünf, Frankreich 
drei und Schweden zwei Gefandte, und der Friede zwilchen Spanien und den 
Niederlanden, der zu gleicher Zeit abgeichloffen wurde und letteren die An— 
erfennung ihrer Unabhängigkeit brachte, wurde durch drei ſpaniſche und acht 
niederländiiche Abgeordnete verhandelt und unterzeichnet. Auf dem Wiener und 
auf dem Hachener Kongreffe war jede der größeren Mächte durch zwei Gejandte 
repräfentirt. (Alt, a. a. O., ©. 45 ff.) 

Umgekehrt kann fich aber auch ein Souverän von einer und berjelben Per— 
fönlichkeit bei mehreren Höfen vertreten laffen und ein Gefandter die Gefchäfte 
mehrerer Staaten bejorgen. Leßteres fand in dem fünfziger Jahren zu Athen 
ftatt, wo das Königreich Sachen feine Bakangelegenheiten — dem preußiichen 
Gefandten? — nicht doch, dem Repräfentanten Schwedens, Herrn von Heifien- 
ftamm, zur Erledigung übergeben hatte, was fich jehr Iuftig ausnahm. Der 
andre Fall fam in diejen jchönen Zeiten gleichermaßen und zwar häufiger vor 
und ift noch jeßt nicht ganz felten. So vertraten mehrere Gejandte am Dresdener 
Hofe ihre Regierung zugleich bei den fächfiichen Herzogtümern, jo waren die 
Gefchäftsträger Preußens und Franfreich® bei der freien Stadt Hamburg zu- 
gleich bei Lübeck und Bremen und den beiden medlenburgiichen Höfen beglau— 
bigt, und jo bat England jegt einen Diplomaten, welcher feine Königin in 
Darmftadt und Karlsruhe repräfentirt. Daß China in Paris einen Gejandten 
hatte, der auch für London und Petersburg ernannt war („Marquis“ Tſeng), 
tft befannt. | 

Die Trage, ob ein zur Annahme von Gejandten berechtigter Staat oder 
Souverän in jedem Falle auch dazu verpflichtet fei, muß verneint werden, und 
jeder Fürft darf Diplomaten, die ihm unangenehm find, ablehnen; denn es fann 
ihm nicht zugemutet werden, ſich mit einer folchen Perfönlichkeit einzulaffen. 
Belege dazu, daß diejes VBerweigerungsrecht wirklich ausgeübt worden ift, liefern 
die Annalen der diplomatischen Welt in ziemlich großer Anzahl. Im Jahre 
1629 wurden die Gejandten, die Guſtav Adolf als Teilnehmer an den Frie— 
densverhandlungen abgeordnet hatte, welche zwijchen dem Kaiſer und ber Krone 
Dänemark ftattfanden und zum Abjchluffe des Lübeder Friedens führten, bei- 
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nahe wie die jüdijchen Diplomaten behandelt, die David (f. den erften Abjchnitt 
diefer Darjtellung) an den mißtrauifchen und unhöflichen Syrerfönig Hanon 
fchidte: man nahm fie nicht bloß nicht an, jondern wies fie unter Bedrohung 
mit dem Tode für den Fall der Rückkehr nach Haufe und fehrte fich nicht 
daran, daß ihr Herr und Gebieter dies als Bruch des Völkerrechts anfah und 
vor der Welt denunzirte. 1758 verweigerte der jchwedilche Hof die Annahme 
des britischen Gejandten Sir Goberife, der fich bereit auf der Reife nach Stock— 
holm befand. 1792 erklärte die franzöfische Republik, daß fie Emigranten nicht 
als diplomatijche Unterhändler zulafjen werde. 1801 und 1802 lehnte der 
Wiener Hof den jchwedifchen Gejandten Graf Armfeld ab. 1815 weigerte fich 
der König der Niederlande, den ſchon in feinem Lande, in Brüffel, eingetroffenen 
Vertreter de3 Großherzogs von Baden zu empfangen, und dasjelbe geichah kurz 
darauf von jeiten der Eidgenoffenichaft. 1832 Ichnte der Kaifer Nikolaus die 
Zulaffung des befannten türfenfreundlichen Sir Stratford Canning (fpäter Lord 
Nedcliffe) als britiichen Botſchafters an jeinem Hofe ab. Im Jahre 1847 ge- 
ſchah von feiten Ernjt Auguſts von Hannover mit dem preußifchen Gejandten 
Graf Weitphalen das gleiche, und zwar aus dem eigentümlichen Grunde, weil 
diefer Diplomat dem König als Katholit mißliebig war. Aus der neueften Zeit 
endlich gehören in diefen Zujammenhang der Fall, dag Rußland gegen die Er- 
nennung de3 früheren Kriegsminifterd der Vereinigten Staaten, Cameron, zum 
Vertreter derjelben am Petersburger Hofe Einwendungen erhob, und Die be- 
kannte Weigerung des Papftes Pio Nono, den zum Repräjentanten Preußens 
beim heiligen Stuhle erjehenen Kardinal Hohenlohe anzunehmen. Hier war erjt 
vertraulich angefragt worden, was gegenwärtig ftet3 gejchieht, damit eine öffent: 
liche Zurüdweifung, die immer ein Skandal ift, vermieden werde, auch fommt 
es wohl vor, daß man dem fremden Hofe eine Liſte von Kandidaten für den 
betreffenden Posten zur Auswahl mitteilt, und ebenjo geichieht es zuweilen, daß 
eine Regierung fich zum Erſatz eines bei ihr beglaubigt gewejenen Gejandten 
eine bejtimmte Perſon ausbitte. (Alt, a. a. D. ©. 50 ff.) 

Zegitimirt werden die diplomatiichen Agenten zunächſt durch vorläufige 
Anzeige ihrer Wahl, womit man die Bitte um Päſſe für fie verbindet, dann 
durch Beglaubigungsfchreiben oder Kreditive, die ihnen bei der Abreife mitgegeben 
werden, und die der Träger nach feiner Ankunft an feinem Beitimmungsorte 
in feierlicher Audienz dem Souverän, an den er abgeordnet worden tft, zu 
überreichen pflegt. Wie es dabei zugeht, rejpeftive zuging, erfährt der Freund 
von Zeremonien und Etifettejachen am beten durch Alt, der dieſer Frage ein 
ganzes, dreizehn Seiten langes Kapitel widmet, welches ausführlich über bie 
Antritt3audienzen der Gejandten erjter Klaſſe an den Höfen von Berlin, Paris, 
(unter Napoleon dem Dritten), in Brüffel und im Haag unterrichtet, auch über 
andre prächtige Sachen, die fich hieran knüpfen, z. B. über das Recht des 
Baldachins und des Sechsgeſpanns, gründlich und gewifjenhaft Belehrung erteilt. 
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Wir ziehen es vor, mit Übergehung dieſer und ähnlichen gleichgiltiger Dinge 
feiner überans fleißigen Arbeit noch eine Anzahl andrer Mitteilungen zu ent- 
nehmen, die für weitere Kreiſe ein Intereffe haben werden. 

Das Kreditiv des Gefandten ift ein Brief des abjendenden Souveräns an 
den auswärtigen, welcher, mit „Wir von Gotted Guaden“ und dann allen 
Titeln des betreffenden Fürften anfangend, dem Empfänger den Anlaß und bie 
Aufgabe der Miſſion nebjt Namen und Charakter des Gejandten anzeigt, um 
freundliche Aufnahme desselben erfucht und ihm Glauben zu fchenfen bittet, worauf 
das Schreiben mit einer TFreundichaftsverficherung und mit einem frommen 
Wunfche jchließt, der, wenn es franzöfiich abgefaßt ift, im der Formel zu beftehen 
pflegt: Sur ce nous prions Dieu qu'il vous ale, trös-haut, trös-puissant et 
trös-illustre Prince, en sa sainte et digne garde. Die Legitimirung der Nuntien 
des Papſtes erfolgt durch lateinifch abgefaßte Bullen, die ihnen als Vollmacht 
dienen. Erſt nachdem der Gejandte fein Beglaubigungsjchreiben überreicht hat 
und dieſes als giltig angenommen worden it, gebühren ihm die Rechte und 
Ehren, die mit feiner Würde verbunden find ; vorher gilt ex nur als Privatperjon. 

In enger Verbindung mit dem Kreditive fteht die fchriftliche Vollmacht, die 
der Gejandte mitbefommt, und die für ihn von großer Bedeutung it, da fie 
ihn den Zweck ſeines Auftrages bezeichnet und ihm die Grenzen vorjchreibt, 
innerhalb deren er fich bei feinen Gejchäften und Verhandlungen zu bewegen 
hat. Ale Handlungen, die er auf Grund diefer Vollmacht vornimmt, find für 
die Regierung, die ihn abordnet, verbindlich. Bevollmächtigte, die zur Teilnahme 
an einem Kongreffe oder einer Konferenz abreifen, erhalten nah Alt (S. 58) 
feine Beglaubigungsjchreiben, fondern nur eine Vollmacht. Gefandten, die (wie 
Jules Favre zur Zeit der Londoner Konferenz über die Frage des Schwarzen 
Meeres) in Kriegszeiten durch ein Land reifen, müffen von jeiten der betreffenden 
friegführenden Macht einen Geleitäbrief (sauf-conduit) haben, widrigenjalld man 
fie nicht paffiren läßt. 

Zur amtlichen Ausftattung des auf einen auswärtigen Poſten abreijenden 
Diplomaten gehört ferner eine Inftrultion. Diefe unterrichtet ihn einerjeits 
von den Anjchauungen und Abfichten feines Souveräns oder feines Chefs im 
auswärtigen Amte in bezug auf die ihm aufgetragenen Gejchäfte, andrerjeits 
erteilt fie ihm Verhaltungsregeln gegenüber dem Hofe, an ben er abgeorbnet 
wird, und den dort beglaubigten andern Diplomaten, kurz, fie ift die Richtſchnur 
für fein gefamtes Verhalten in der ihm dort angewiejenen Stellung. Von jelbft 
verjteht ſich, daß bei ihr nicht an alle irgendmöglichen Umftände gedacht fein 
fann, und es wird felbjt jegt noch, wo fie auf telegraphiichem Wege abgeändert 
und ergänzt werden fann, in eiligen Fällen manches Einzelne dem Ermefjen 
ihred Inhabers zu überlaffen fein, nur wird er fich zu hüten haben, gegen bie 
in derjelben entwidelten allgemeinen Ideen zu verftoßen. Ebenſo jelbjtveritändlich 
ift es, daß die Inftruftion zu dem geheimen Aktenſtücken des Gejandten gehört 
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und kein Diplomat von dem fremden Souverän durch Gewaltmaßregeln genötigt 
werden darf, fie vorzuzeigen. 

Die Inftruftion, die der Gejandte mitnimmt, hat die Gejtalt einer Dent- 
ſchrift; wird fie im Verlaufe feiner Miffion abgeändert oder ergänzt, jo geſchieht 
dies durch eine Depefche, die der heimifche Minister des Auswärtigen dem be— 
treffenden Vertreter feiner Politik auf dienſtlichem Wege überjendet. Dafür, 
dat auch diefe Staatsichriften und die etwaigen Antworten darauf geheim 
bleiben, ift durch den Brauch der Kabinette gejorgt, ich bei ſolchem Wechjel- 
verfehr eimer nur ben Eingeweihten verjtändlichen Schreibweije zu bedienen. 
Diejelbe wird Chiffre (Ziffer) genannt und ift natürlich bei der einen Regierung 
eine andre als bei der andern. Zuweilen haben fogar die verfchiednen Gefandt- 
Ichaften eines und besjelben Staates jede ihre bejondre Art, auf dieſe Weiſe 
mit ihrem auswärtigen Amte zu verkehren. 

Schon den Lafedämoniern joll nad; Mertens die Chiffrirkunſt befannt ge- 
wejen fein, und nad) andern hätten fie gar die alten Ägypter erfunden. That- 
jache iſt es, daß Cäſar fich einer Geheimſchrift bediente, wenn er an Freunde 
Mitteilungen gelangen ließ, die den Augen Unberufener unlesbar jein follten. 
Seine Methode beitand in der Berjegung von Buchſtaben und in Abkürzungen, 
aljo in einer Art Stenographie. Häufiger gebraucht wurde die Geheimichrift 
im diplomatischen Verkehr erſt unter und bald nach der Staatöverwaltung 
Frankreichs durch Richelien. Sie operirte anfangs ziemlich einfach mit Buch— 
ftaben, Punkten, Linien, Kreuzen und andern Beichen, die für Worte gejeßt 
wurden. Später wurde fie in England dur Wallis, in Frankreich durch Vieta 
verbeffert. Immer aber blieb fie noch ziemlich einfach und verhältnismäßig 
leicht zu enträtſeln. Man jtellte nämlich zu diefem Behufe für jede Sprache 
nad) deren Bau und Wortfolge gewiffe Regeln auf, mitteljt deren ſich die 
Zeichen erraten lichen, und jo mußte die Diplomatie an eine fomplizirtere 
Kryptographie denfen, zu deren Entzifferung jene Regeln nicht genügten. Man 
verwendete dabei allerlei Mittel zur Irreführung des Lejenden, nahm für ein 
und dasjelbe Ding bald‘ diejes, bald jenes Zeichen, jchied die unter dieſen Cha- 
rafteren zu verjtehenden Worte nicht voneinander und wechjelte nach WVerab- 
redung der Korreſpondenten mit zwei- und breigliedrigen Zeichen ab. Ließ man 
Zahlen die Stelle von Buchitaben vertreten, jo erhielt jeder Buchjtabe, jede oft 
vorfommende Silbe, ja jede derartige Redensart ein oder mehrere Zeichen, die 
dann auf die gewöhnliche Art, mitunter auch von der rechten Seite nach links 
hin gejchrieben, auch wohl mit Einjchiebungen irreführender Kommas, Punkte 
und Fragezeichen und mit nichts bedeutenden Süßen verjehen wurden. Andre 
Methoden gaben jedem Buchjtaben des Alphabets ein Zeichen, wieder andre 
teilten das ganze Alphabet in mehrere Abjchnitte, unter die man die Buchjtaben 
in willfürlicher Ordnung brachte, und bezeichnete jeden Buchftaben mit zwei 
Bahlen, von denen Die eine die Abteilung, die andre Dagegen die Stelle, welche 
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ber Buchftabe in derjelben einnahm, angab und die man dann in der chiffrirten 
Depeche in der Weiſe eines Bruches über» oder untereinander jchrieb. Dieje 
Manipulationen erjchtwerten das PVerftändnis für den unberufenen Entzifferer 
erheblich, erwieſen fich aber injofern als unpraftifch, als fie auch dem berech- 
tigten Empfänger viel Mühe und Kopfzerbrechen, aljo Zeitverluft, zumuteten, 
und al3 geringes Verſehen fie ganz unverjtändlich machen mußte. Einfacher 
war die Geheimfchrift, die vor etwa fünfzehn Jahren von der preußiſchen Di- 
plomatie gebraucht wurde. Hier gab es ungefähr zwanzigtaufend Wörter, Namen 
und kurze Natjchläge, die einzeln je durch eine Zahl oder BZahlengruppe ausge- 
drüct wurden, etwa jo, daß 1 Fürſt Gortichafoff, 5 Verfahren, 12 injofern, 
3216 ftreiche den erjten Buchjtaben, 5739 König, 12823 objchon, 18005 Eng— 
land und 18006 garnichts bedeutete, in der Kunſtſprache non valeur war. 
Dieje Zahlengruppen bildeten, hinter die alphabetijch geordneten Wörter, Namen xc. 
gejegt, eine Art Lexikon, nad) welchem der Chiffreur die Depejchen in Geheim— 
fchrift übertrug, deren Entzifferung mit Hilfe eines andern Lexikons bewirkt 
wurde, wo die Zahlen und Bahlengruppen, nad ihrem Werte folgend, Links, 
die Wörter, Namen u. ſ. w., die fie bedeuteten, rechts ftanden. Ein Beilpiel 
aus Buſchs „Graf Bismarck und feine Leute” (II, 155) wird die Sache 
mit ihren Fineffen etwas deutlicher machen. Der Berfafjer erzählt: „Der 
Kronprinz brachte das Geſpräch auf das Ehiffriren und Dediffriren und fragte, 
ob das fchwer ſei. Der Minifter ſetzte ihm die Handgriffe »Diejes Geiwerbes« 
augeinander und fuhr dann fort: »Wenn man 3. B. das Wort aber diffriren 
will, fo jchreibt man die Zahlengruppe für Abefen [dem jeitdem verjtorbenen Ge— 
heimrat des Auswärtigen Amtes] und läßt dann die folgen, welche: Streiche 
die Ichten beiden Silben bedeutet. Darnach jegt man die Chiffre für Berlin 
und läßt den Lefer wieder die legte Silbe ftreichen. So hat man aber.«* Geit- 
dem ift im Auswärtigen Amte des deutjchen Meiches eine Geheimjchrift einge- 
führt, bei welcher die Worte auch durch Zahlen ausgedrüdt werden, zu denen 
aber eine andre Zahl addirt wird. Zur Entzifferung ift alfo außer der Kenntnis 
des angewandten Zahlenſyſtems auch Bekanntſchaft mit der Zahl erforderlich, 
welche der urjprünglichen Zahl Hinzugefügt worden ift. Damit der Gejandte 
in Geheimfchrift forrefpondiren und diejenige feiner Regierung leſen kann, erhält 
er einen doppelten Schlüffel (clef), d. 5. ein Lerifon, mittelft deſſen er an feinen 
Minister oder Souverän in Chiffren jchreiben, und ein andres, in welchem er 
in folchen abgefaßte Schriftftüde enträtjeln kann (chiffre chiffrant und chiffre 
déchiffrant). Alt meint, die Behauptung, bei einem guten Chiffre und einer 
gut chiffrirten Depejche werde letztere auch vom geſchickteſten Dechiffreur nicht 
ohne Hilfe des Schlüffels gelefen werden können, fei unrichtig, da „man mit 
Hilfe der Dediffrirkunft, die man auf algebraijche Grundjäge zurüdgeführt habe, 
jehr wohl, ohne im Befige des Schlüffels zu fein, aus dem Inhalte der Ehiffre- 
fchrift den Schlüffel zu ermitteln vermöge“ Er hat Hierin, ſoweit es fich 
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um die deutjche EChiffrirmethode handelt, unrecht. Eine deutſche chiffrirte De- 
peſche läßt ſich ohne chiffre döchiffrant weder mit Algebra noch mit andrer 
Menjchenweisheit entziffern. 

Das gemeinfame Intereffe aller Staaten, zwiſchen denen ein völferrecht- 
licher Verkehr ftattfindet, verlangt Schuß der Gejandten gegen Beleidigung und 
Verlegung. Unverlegbarfeit, Unantafibarkeit ift das oberjte Vorrecht derjelben 
und ein jo natürliches, daß es jchon im frühen Altertum und jelbit unter 
wilden und halbbarbarischen Völkern Geltung hatte und Nichachtung desjelben 
als jchwerer und hart zu ahndender Frevel betrachtet wurde. Als die Bewohner 
von Tyrus die Gefandten Mleranders des Großen ermordet hatten, belagerte 
er die Stadt und ließ, nachdem er fie erjtürmt hatte, alle, die fich nicht im 
Tempelafyle geflüchtet, niederhauen oder ans Kreuz fchlagen, auch Feuer auf 
die Dächer werfen. Plutarch nennt das Verfahren des macedoniichen Königs 
Berjeus, welcher Gejandte des illyrijchen Fürften Genthius zurüdgehalten hatte, 
ruchlos und jchredlich (dewor). Mehrmals rächten die Römer Ermordung 
oder Beichimpfung ihrer Gefandten durch Krieg (gegen die Fidenaten, bie 
Tarentiner und die Illyrer). Selbit das alte Kriegsrecht der Türken jchrieb 
vor, daß die Gejandten der Ungläubigen nicht getötet werden dürften, Doch 
fonnte fie der Sultan beim Ausbruche von Feindjeligfeiten als Geijeln zurüd- 
behalten, und wenn ihr Abjender jtarb, galten jie als Kriegsgefangene. Heut⸗ 
zutage erſtreckt jich diejes Privilegium nicht bloß auf die Berjon aller Gejandten 
und ihres Gefolges big herab zur Dienerjchaft, jondern auch auf die mit ihnen 
und ihrer Würde in unmittelbarem Zuſammenhange tehenden Gegenjtände, auf 
ihre Wohnung, ihr Hausgerät und ihre Wagen. Battel jagt: „Das Haus 
eines Gejandten muß vor jeder Verlegung gefichert fein, unter befonderm Schuße 
der Geſetze und des Völferrechtes ſtehen; es verlegen heißt jich gegen den Staat 
und gegen alle Nationen vergehen... Die Karoffen und Equipagen desjelben 
genießen diefelben Privilegien wie jein Haus; fie angreifen heißt den Gejandten 
jelbjt und den Souverän verlegen, den er repräfentirt.” Selbitverjtändlich er: 
fücht der Anſpruch auf Berüdfichtigung dieſes Vorrechtes, wern es mißbraucht 
wird, wie in dem von Wicquefort berichteten Falle, wo der Marquis de Fontenoy— 
Marueil, der Frankreich beim Papſte vertrat, neapolitanische Rebellen in feinem 
Wagen fortzuichaffen verjuchte. 

Wird ein gehörig beglaubigter Diplomat von der Regierung, bei der er 
affreditirt ift, ſelbſt verlegt, jo verlangt ex oder fein Abjender Genugthuung, 
die im Erſatz des erlittenen materiellen Schadens, Entichuldigung und bisweilen 
in der Abordnung einer eignen Gejandtichaft an den beleidigten Monarchen zu 
beitehen hat. Iſt die Verlegung von einem Unterthanen des auswärtigen Staates 
ausgegangen, jo ijt derjelbe nad) den Geſetzen diejes Staates zu beftrafen. Unter 
Richard dem Zweiten von England war auf derartige Vergehen die Strafe des 
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von 1651 mit Körper: und ſelbſt Lebensſtrafe. In Frankreich beitimmte ein 
Gejeg vom 17. Mai 1819: „Die Beichimpfung von Botjchaftern, Miniftern, 
Bevollmächtigten, Gejandten, Gejchäftsträgern oder andern beim Könige be- 
glaubigten diplomatischen Agenten wird mit Einfperrung von acht Tagen bis 
zu achtzehn Monaten und einer Geldbuße von fünfundzwanzig bis zu zwei— 
hundert Frans oder einer diejer beiden Strafen allein geahndet.“ Das preußijche 
Geſetzbuch jchreibt vor: „Wer das Völferrecht gegen fremde Staaten, deren 
Oberhaupt oder Gefandten verlegt oder diefelben jonjt beleidigt, gegen den joll 
die durch die That ſelbſt verwirkte Strafe jedesmal gefchärft werden.“ Im 
bairischen Strafgejegbuche heißt es: „Derjenige wird als Staatsverräter vierten 

Grades beitraft, welcher ... die Häupter fremder Staaten oder deren Gejandte 

oder Bevollmächtige durch verbrecherifche Handlungen perfönlich beleidigt, wofern 

nicht die Handlung an fich zu einer ftrafbaren Gattung von Verbrechen gehört.“ 

Iſt der Gejandte von Leuten bejchimpft oder verlegt worden, die jeine Stellung 

und Würde nicht fannten, jo hat der Fall nichts mit dem Völkerrecht zu jchaffen 

und wird als gewöhnliches Vergehen oder Verbrechen behandelt. 

„Außer der Unverlegbarkeit finden wir jchon im Altertum eine Eremtion 
der diplomatischen Agenten von jedem jtörenden Einfluß der fremden Staats- 
gewalt auf ihre Handlungen. Man ftellte den Grundjag auf, daß feinem Ge- 
jandten etwas zugemutet werden dürfe, was der Erfüllung feiner Obliegenheiten 
gegen den Abjender ein Hindernis bereite (ut ne impediatur legatio.) Deshalb 
war im NRömifchen Rechte jede in jus vocatio eines Gejandten ausgeichlofjen, 
jelbft wenn er aus einer römischen Provinz oder Stadt war; es war ihm mit 
gewiffen Einfchränfungen das jogenannte jus domum revocandi zugejtanden, 
d. h. das Recht, in feiner Heimat gerichtet zu werden, ſodaß er ſich aljo wäh: 
rend feines Aufenthaltes in Rom weder auf Zivilflagen aus älteren Forde— 
rungen noch auf Anflagen wegen früherer Vergehen einzulaffen brauchte. . . . 
Die neuere Staatöpraris hat jenen Grundjaß des Römischen Rechtes in Ber: 
bindung mit der perjönlichen Unverleßbarfeit der Gejandten zu einem vollfom- 
menen Erterritvrialitätsverhältniffe gejtaltet, und dieſes Herfommen ift jchon 
jeit zwei Jahrhunderten feſtgeſtellt. Zunächſt im allgemeinen verjteht man unter 
Erterritorialität die völferrechtliche Unabhängigkeit gewiffer Perfonen und mit 
diefen in Verbindung ftehender Gegenjtände von der Territorialhoheit des 
Staates, in welchem fie fich perfünlich befinden. Dieſe Exrterritorialität, auf die 
Repräfentanten eines Staates oder einer Regierung angewendet, bejteht im 
wejentlichen in der Eremtion derjelben von der Lofalen Gerichtsbarfeit, d. 5. 
fie entbindet ihn von der Zivil und Kriminalgerichtsbarfeit, ſowie von der Bot- 
mäßigfeit der Polizei des fremden Staates. Der Gefandte wird vermöge dieſes 
Vorrechtes jamt feinem Gefolge und feinem Haufe, ſowie in feinen jonftigen 
Sachen jo beurteilt, als ob er den Staat, der ihn abgeordnet hat, garnicht 
verlafjen habe, als ob er außerhalb des Gebietes lebe, in dem er refidirt.“ 
(Alt, a. a. D., ©. 72 und 73.) 
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Aus diefer Fiktion leitete man in früheren Zeiten verfchiedne Rechte für 
die Geſandten erften und zweiten Ranges ab, und zwar zumächit die fogenannte 
Dutartierfreiheit (franchise de l’hötel), kraft welcher die Wohnung des Gefandten, 
ja das ganze Stadtviertel, in welchem diefelbe lag, für jeder polizeilichen Durch— 
juchung entzogen galt. Vattel begründet diefelbe damit, daß er (Le Droit des 
Gens I, 4. Bud, $ 117) jagt: „Die Unabhängigkeit des Gejandten würde fehr 
unvollſtändig und feine Sicherheit jchlecht begründet fein, wenn das Haus, wo 
er wohnt, fich nicht volltommener Befreiung erfreute, und wenn e3 nicht ben 
gewöhnlichen Dienern der Gerechtigkeit unzugänglic) wäre. Er könnte dann 
unter taufend Vorwänden beläftigt werden, man könnte durch Einficht in 
jeine Papiere feine Geheimniffe aufdeden, und feine Perjon wäre Zudringlich— 
feiten ausgejeßt.* Jene ausgedehnte Uuartierfreiheit war ben vornehmeren 
Diplomaten, namentlich in Rom, Venedig und Madrid, jowie während ber 
Kaiferwahl in Frankfurt a. M. zugeftanden, führte aber im Laufe der Zeiten 
zu joviel Mißbräuchen, Unzuträglichkeiten und vorzüglich zu fo arger Lähmung 
der Juftiz, daß fie endlich ſehr bejchränft oder ganz abgejchafft wurde. Leb- 
teres geichah in Rom durch Defrete des Papſtes Innocenz des Elften aus den 
Sahren 1677 und 1680, fowie durch eine Bulle desjelben, die 1687 erging, 
und in Madrid durch Verordnungen von 1594 und 1684. Die meiften Ge- 
ſandten fügten ich dem Willen des Papites, Frankreich aber hielt feinen An- 
ſpruch noch lange hartnäckig aufrecht und ſuchte ihn ſogar durch Bejegung 
Avignons und der Grafichaft Venaiffin durchzufegen. Noc in Martens’ „Ab- 
riß des europätichen Völferrechts* wird erzählt: „In Rom erfreuen fich gewiffe 
Legationen, 3. B. die franzöfiiche und die Spanische, einer Art von Quartier- 
freiheit, und in dem Bereiche, der unter dem Schuße des Gefandten Spaniens 
fteht, wird die Polizei nur durch Shirren ausgeübt, die zu deſſen Miſſion ge- 
hören.“ Heutzutage ift von einer derartigen Übertreibung nirgends mehr bie 
Nede, und ſelbſt was von der alten Sicherheit der’ Gejandtichaftshoteld vor 
polizeilicher Nachforichung geblieben ift, kann diejelben nicht vor folchen Maß— 
regeln jchügen, wenn dringender Verdacht vorhanden iſt, jie werde zu ſtaats— 
gefährlichen Machinationen benußt, und der betreffende Diplomat denjelben nicht 
zu zerjtreuen und für die Zukunft Bürgjchaft zu leijten vermag. 

Ähnliches gilt von dem Afylrechte, welches manche Regierungen früher für 
ihre Vertreter im Auslande in Anſpruch nahmen, und welches darin beſtand, 
daß lettere befugt fein follten, nicht zu ihrem Gefolge gehörigen Perfonen, auch 
Verbrechern, in ihrer Wohnung Zuflucht vor der fie verfolgenden Obrigkeit des 
fremden Landes zu gewähren. Schon Hugo Grotius erklärt dies für nicht im 
Völferrechte begründet. In Spanien bejtand dieſes Recht Fraft einer Verord- 
nung von 1684, wurde aber von der Regierung nie beachtet, ſodaß diejelbe 
3.8. 1726 den Herzog von Ripperda aus dem Hotel des englichen Gejandten, 
in das er fich geflüchtet, herausholen ließ, obwohl diefer ihn mit Genehmigung 
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ſeines Hofes dort aufgenommen hatte. In Portugal wurde das Aſylrecht durch 
König Johann 1748 aufgehoben, in Dänemark 1774, in Venedig exiſtirte es 
noch in der Zeit nach 1772, wo man es auf zwei Häuſer rechts und links von 
den Wohnungen des Ipanifchen und des franzöſiſchen Gejandten bejchränfte, in 
Nom follte es von 1815 an lediglich für Bolizeivergehen gelten. Gegemwärtig 
erfennen alle europäischen Mächte den eigentlich jelbitverjtändlichen Grundjag an, 
daß die Wohnung eines Gefandten fein Zufluchtsort für Verbrecher jein fann, 
und flieht ein jolcher in ein Haus jener Urt, jo hat ihn der Inhaber desjelben 
auf Reguifition der Behörde ohne Zögern auszuliefern, widrigenfalls letztere 
befugt ift, fich des Verfolgten mit Gewalt zu bemächtigen. 

Da die Gejandten nicht Unterthanen des Staates find, bei defjen Regie- 
rung man fie beglaubigt hat, vielmehr als Ausländer angejehen werden, die 
in ihrem Hotel wie auf einer Inſel oder in einer Enflave ihres Heimatslandes 
leben, jo geniehen fie in der Regel vollftändige Befreiung von allen Abgaben, die 
in dem fremden Staate eingeführt find, direkten ſowohl wie indirekten: fie zahlen 
alfo auch für die Gegenstände, die fie für fich und ihr Gefolge aus dem Aus— 
lande beziehen, feine Zölle, fie entrichten keine Acciſe und haben feine Ver— 
brauchssteuer zu erlegen. Die letztere Eremtion fließt indes nicht aus dem 
natürlichen VBölferrechte, jondern beruht auf dem guten Willen der fremden Re: 
gierung, die ihre Zugeitändniffe aus dem Herkommen ableitet und fie meift 
darnach bemißt, was ihren Gejandten in der Heimat des bei ihr beglaubigten 
Diplomaten bewilligt ift. Auch haben mehrere Regierungen infolge von Miß— 
bräuchen, die manche Diplomaten mit diejer Befreiung von Zöllen trieben, die— 
jelbe entweder ganz bejeitigt oder erheblich bejchränft und abgeändert. Solche 
Fälle von unanftändiger Benugung der Eremption famen früher nicht jelten und 
auch noch in der neueſten Zeit vor; denn Botjchafter und Gejandte find zwar immer 
jehr vornehme Herren, aber mit nichten allezeit Leute mit vornehmen Sinn 
und Gefühl. So benutzten früher der ſpaniſche, der franzöfiiche und der tür: 
fiiche Ambafjadeur am faiferlichen Hofe zu Wien jene immunite des impo- 
sitions in bezug auf das Tabalsmonopol, um fich zu großem Schaden der 
Bächter des Gefälles zu bereichern, indem fie den Tabak in ungeheuern Maſſen 
zollfrei einführten und dann öffentlich verfauften. Der Botjchafter des Sultans 
alfein importirte jährlich taujend Ballen und verurjachte damit dem „Appal- 
tiften,“ einem portugiefiihen Juden, einen Verluſt von etwa Hunderttaujend 
Gulden. Der päpftliche Nuntius Paſſiani hielt e& nicht für einen Raub, es 
dem türkischen Heiden gleichzuthun. Mofer erzählt nach der Beſchreibung einer 
Reife durch Dänemark von der Zollbefreiung: „Die fremden Minifter haben 
diejes Privilegium verloren, fie mögen fich dafür bei dem franzöfiichen Ge— 
jandten, Graf de Chamilly, bedanken, der fich unter dem Vorwande, es jeien 
Möbel, mehrere Kiften, gefüllt mit allerhand franzöfiichen Modemwaaren, fommen 
ließ, welche fein Kammerdiener und andre Domeftifen in mehreren Zimmern 
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feines Hoteld auffpeicherten. Sie richteten hier Verfaufsftellen ein, wo alle 
dänischen Damen erfchienen und ſich Fächer, Masken, Kopfpug und Bänder 
fauften. Die Kaufleute Kopenhagens, die mit folchen Dingen Handel trieben, 
erlitten durch dieſes Treiben große Einbuße und beflagten fich darüber.“ Ein 
allerliebftes Seitenftük aus neuefter Zeit, in welchem gleichfalls ein franzö- 
fiicher Diplomat mit dreifter Stirn und guter fommerzieller Anlage die Hauptrolle 
ipielt, erwähnte Bismard in Verfailles über Tifche. (Vgl. Buſch, Unfer Reichs— 
fanzler I, 284): „Wie Morny zum Gejandten in Petersburg ernannt worden 
war, fam er mit einer ganzen langen Reihe jchöner, eleganter Wagen an und 
hatte alle Koffer, Kiften und Kaften voll Spiten und Seidenzeug und Damen: 
puß, wofür er als exterritorial feinen Zoll zu zahlen hatte. Jeder Diener 
hatte jeinen eignen Wagen, jeder Attache oder Sekretär mindeſtens zwei, und 
er jelber hatte wohl fünf oder ſechs, und als er ein paar Tage da war, ver- 
auftionirte er das alles, Wagen, Spigen und Modeſachen. Er joll achtmal« 
hunderttaufend Rubel dabei verdient haben.” Im Spanien wurde ein altes 
Geſetz, welches den fremden Gefandten Abgabenfreiheit einräumte, 1715 auf: 
gehoben, wogegen man ihnen nach Verhältnis ihres Ranges jährlich eine Summe 
Geldes als Entichädigung bezahlte. Jet geſtattet man ihnen dort eine ſechs— 
monatliche Frift zu abgabenfreier Einführung ihrer Effekten. Ähnlich wird es 
in Rußland gehalten. Anderwärts haben fie cin Jahr Zeit dazu. In Preußen 
hat jeder nichtdeutiche Gefandte einen Kredit von 2000 Thaler, jegt 6000 Mark, 
Eingangsiteuern; er kann bis zu diefem Betrage aus dem Auslande Waaren 
beziehen. Iſt aber der Kredit erjchöpft, jo muß er alles, was er Zollbares 
über die Grenze fommen läßt, verjteuern. 

Erwirbt ein Gejandter unbewegliche Güter, jo hat er, da dieſe nicht exterri— 
torial werden fünnen, alle an ihnen haftenden Reallaften zu tragen, nur bleibt 
das von ihm bewohnte Haus von Einquartierung frei. Er hat feinen Anſpruch 
auf Verichonung mit Chauffee:, Fähr- und Brüdengeld, und jollte er — was 
faum in Wirklichkeit vorfommen wird — neben jeiner gejandtjchaftlichen Thätig— 
feit ein bürgerliches Gewerbe, Landwirtichaft, Fabrikation oder Handelsgejchäfte 
betreiben, jo hat er die dabei üblichen Abgaben wie andre Staatsangehörige 
zu entrichten. 


u 


Sortfchritte in der Photographie. 
Don Fritz Anders. 
2. Die Kopier- und Drudverfahren. 


J achdem wir fürzlich das photographiiche Dunfelzimmer bejucht 
> haben, begeben wir uns heute in die Kopierräume und pajfiren 
34 dabei das Glashaus oder, wie man zu jagen pflegt, das Atelier. 
E Hier hat ſich neuerdings im ganzen wenig geändert. Die Räume 
ſind größer und eleganter geworden, aber in der Beleuchtung 
wie in in ber Abdämpfung des Lichtes herricht heute noch genau dieſelbe Mannich- 
faltigfeit wie früher, und noch gerade fo wie früher hält jeder Photograph 
feine Methode für die einzig wahre. Man hat Atelier8 mit wenig, mit viel 
Licht, mit Seitenlicht oder Oberlicht oder beidem, man bejchattet mit Tafeln 
oder Vorhängen, wendet Reflektoren an oder nicht und gewinnt mit jedem Ber: 
fahren vorzügliche Nejultate, wenn der Photograph darnach iſt, d. h. wenn er 
Geſchick und ein fünjtleriich fehendes Auge hat. Es iſt gerade jo wie mit der 
Malerei, wo es auch weit weniger auf Pinjel und Palette, ald auf das Auge 
des Künſtlers ankommt. 

Neu find Verſuche, die mit Fünftlicher Beleuchtung gemacht worden find. 
Das eleftriiche Licht hat genügende Kraft, jedoch den Nachteil, daß es ein zu 
grelles Licht giebt. Man vermeidet diefen Übelftand, indem man die direkte 
Beleuchtung vermeidet, die Strahlen auf einen großen tellerfürmigen Reflektor 
und von diefem erit auf das Objekt wirft. Die jo hergejtellten Photographien 
geben den mit Tageslicht angefertigten nichts nad. Die ganze Einrichtung ist 
ziemlid) einfach, und es ift daran weiter nicht® wunderbar, al3 wie der Photo- 
graph auf feine Koften fommen will, wenn er eine eigne Dampfmajchine auf- 
jtellen muß. Schließt er fich, wie es jet in Berlin möglich ift, an eine vor- 
handene eleftrijche Beleuchtung an, jo wird die Rechnung viel günftiger, ja es 
jcheint, als wenn das eleftriche Licht, zum Drudverfahren verwendet, ganz be- 
jondre Borzüge entwidle, weil es nämlich ftet3 zu haben und in der Stärfe 
jehr fonftant ift. 

Maitland Laws in Newcaftle on Tyne wendet zu feinen Aufnahmen jogar 
Gaslicht, d. h. einen Brenner aus achtundjechzig Flammen und einen Spiegel- 
refleftor an. Hiermit exponirt er acht Sekunden, aljo halbjolange, ala cs 
jonft bei mittlerer Beleuchtung mit der nafjen Platte gebräuchlich war. Die 
Gelatine-Trodenplatten, die wir neulich beiprachen, find auch hier die Voraus— 
jegung. Mit ihnen fann man, um dies nebenbei zu erwähnen, jelbit bei völlig 
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ungenügender Beleuchtung Aufnahmen machen, wenn man nur genügend lange 
exponirt. Obernetter in München hat Interieuraufnahmen gemacht in faſt 
dunkeln Räumen, in denen er acht Stunden exponirte. Mit dieſen Platten 
iſt die Möglichkeit gegeben, Aufnahmen von kürzeſter wie von längſter Be— 
leuchtungszeit zu machen. 

Das Negativ beſteht, wie wohl allgemein bekannt ſein dürfte, aus einer 
Glasplatte, auf welcher fi ein Kehrbild, d. h. ein ſolches befindet, das alles 
Weihe ſchwarz und alles Schwarze durchlichtig wiedergiebt. Wird dies Negativ 
auf ein lichtempfindliches Papier gelegt und jo dem Tageslichte ausgeſetzt, jo 
entjteht das richtige Bild. Die färbende Subjtanz iſt Chlorfilber. Man läßt 
einen mit gejalzenem Albumin überzogenen Bapierbogen auf eigner Löſung von 
Silbernitrat jchwimmen. Der getrodnete Bogen ift zum Gebraud) fertig. Da 
jedoch Chlorfilber einen häßlichen, rotbraunen Farbenton giebt, jo wird das 
Bild in einem alkalischen Chlorgoldbade getönt. In den Nejultaten, in Größe, 
Eleganz, Tiefe und Sättigung des Tones find hier enorme Fortjchritte gemacht 
worden, in der Methode faſt gar feine. Neuerdings wird ald Träger bes 
Chlorſilberbildes Collodium verwende. Man giekt das Ehlorfilber-Collodium 
aufs Papier, gerade wie ſonſt auf die Glasplatte Dies Verfahren giebt bei 
jehr jchneller Fertigung der Abdrücke jehr jchöne ſaftige, detaillirte und dauer: 
hafte Bilder und eignet fich bejonders für Dilettanten, Ich jelbit benuge nur 
noch das Ehlorjilber-Collodium und bin froh, daß ich nun mit Silberbädern 
garnicht® mehr zu thun habe. 

Neben der direkten Kopie ift gegenwärtig beſonders auch die Vergrößerungs— 
photographie in Aufnahme gekommen. Früher war dazu nur das Tageslicht 
verwendbar, und man bedurfte unbequemer und Eojtpieliger Apparate; gegen- 
wärtig emanzipirt man ſich vom Tageslichte mit größter Leichtigfeit. Mein 
Vergrößerungsapparat bejteht aus einer Staffelei und einem Tijche, auf welchem 
eine Laterna magica (Sfioptifon) fteht. Das zu vergrößernde Negativ wird in 
die Laterne eingejchoben und auf eine Fläche projizirt, auf der ein mit Brom: 
filber- Gelatine überzogenes® Papier aufgejpannt ift. Zehn Sekunden Beleuch— 
tung durch die Petroleumflamme genügen volljtändig. Oder joll ein vergrößertes 
Negativ angefertigt werden, jo läßt man das Schattenbild auf eine Emuljions- 
platte fallen und erhält jo ein Diapofitiv, welches durch nochmaliges Kopiren 
wieder in ein Negativ verwandelt wird. Dieje Vergrößerung ermöglicht es, als 
Touriſt mit ganz Eleinem Apparate in die Welt zu ziehen und doch Bilder von 
rejpeftabler Größe zu gewinnen. Es ift zu verwundern, daß dieje Methode zur 
Herjtellung von Wandbildern zu Lehrzweden noch nicht benußt worden iſt. 

Die Gebrüder Winter in Wien führen Vergrößerungen auf Leinwand aus, 
wobet fie eleftriiches Licht anwenden. Taylor in London hat eine ganze Ver— 
größerungsanftalt. Er benußt das Tageslicht und vierundzwanzig Vergrößerung: 
apparate, welche an der Dede angebracht jind und ihr Bild nach unten werfen, 
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wo auf einem Geftell die empfindliche Collodiumplatte angebracht ift. Andre 
verwenden Kalklicht und Kondenfirungslinfen von dreißig bis vierzig Gentimeter 
Durchmefjer und einem Zentner Schwere. 

Alle Ehlorfilberbilder find auch bei jorgjamfter Herjtellung nur von rela- 
tiver Dauerhaftigfeit; auch ijt dies Kopirverfahren für größere Mengen nicht 
geeignet. So entjtand der Wunjch, mit dauerhaften Pigment, d. h. Auf, Kohle 
oder einem Metalloryd, zu arbeiten und zwar zu dDruden. Nach zwei Seiten 
ift diefem Bebürfniffe genügt worden, durch den Kohlendrud und durd) das 
Lichtdrudverfahren. 

Hier verlafjen wir die Silberverbindungen gänzlich und haben es nur nod) 
mit doppelchromjauerm Kali und einem Klebeſtoffe zu thun. Schon bei dem 
Audra’schen Verfahren wurde angedeutet, daß Gelatine, Albumin, Haujenblafe, 
Gummi und Zuder, welche in Verbindung mit einem doppelchromſauern Salze, 
Kali oder Ammoniak dem Lichte ausgejegt werden, ihre Löslichkeit im Waffer 
verlieren. Hierauf beruht die ganze Reihe der neuerdings in Aufnahme ge- 
fommenen Drudverfahren. 

Suchen wir uns zunächſt den Kohlendrud zu verdeutlichen, in welchem 
neben andern in Deutjchland Braun in Dornach, im Frankreich Geruzet, in 
England die Autotype Company hervorragendes leiſten. Zunächit werden Papier- 
bogen mit einer Miſchung von Gelatine und einem Bigment, Schwarz, Purpur, 
Braun, Nötelfarbe oder was man will, überzogen und getrodnet. Die eben 
genannte Autotype Company jtellt von jolchem Papiere täglich durchichnittlich 
Rollen von taujend Fuß, in den Zeiten jtarfen Bedarfes folche bis zu jeche- 
taufend Fuß Gejamtlänge her. Durch Eintauchen in eine Chromlöfung werden 
dieje Schwarzen oder farbigen Blätter lichtempfindlich gemacht. Hierauf werden 
fie unter einem Negativ exponirt. Es ift ebenjo jchwierig wie unerläßlich, die 
richtige Zeitdauer zu treffen. Wenn nun das ſchwarze Papier mit warmem 
Waffer abgejpült wird, jo löſt fich die Gelatine von den nicht vom Lichte ge- 
troffenen Stellen und fließt zugleich mit der Schwärze ab. Doc) würden hierbei 
nur harte Bilder entjtehen, welche Weiß und Schwarz, aber feine Halbtöne haben; 
und jo jahen auch die vor etlichen Jahren in den Handel kommenden Kohlenbilder 
aus. Man jchlägt daher einen Ummeg ein, man überträgt die vom Papier [ös- 
liche ſchwarze Gelatinehaut auf eine weiße Glasplatte und entwidelt fie von 
hinten ber. Jet entitehen wirklich gute Bilder, die auf Papier zurüdübertragen 
werden und den Vorzug unbegrenzter Dauer haben. Es it, wie man fieht, 
eigentlich fein Drud-, jondern ein Klopierverfahren, wie das Chlorjilberverfahren 
auch. Es ift übrigens jchwierig und umficher und jcheint feine Aussicht zu 
haben, die gebräuchlichere Methode zu verdrängen. Zu Vhotographien auf Glas 
und Porzellan ift es jehr geeignet. Wenn man nämlich jtatt der Kohle eine 
Borzellanfarbe als Pigment benugt, jo kann das Bild nach jeiner Übertragung 
auf den Teller oder die Platte eingebrannt werben. 
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Wird ein Papier mit einer jtarfen Lage von Gelatine — chromirt 
und exponirt und darauf mit warmem Waſſer abgewaſchen, jo bleiben die be— 
feuchteten Stellen, weil unlöslic, als erhabene Flächen jtehen, während die nicht 
beleuchteten vertieft find. Hätte 3. B. das Negativ den Buchſtaben A vorge- 
stellt, jo würde diefer Buchjtabe erhaben auf vertieftem Grunde auf dem Papier 
jtehen. Won diefem Gelatine-Relief wird durch Guß, Drud oder Galvanoplaftik 
ein Kopie genommen, welche nun alles zuvor erhabene als Vertiefung wieber- 
giebt. Eine Kupferftichplatte iſt ähmlich beichaffen; die jchwarzen Linien find im 
Kupfer eingegraben und werden beim Drud mit Druderjchwärze eingerieben, 
während die weißen Stellen blank abgewiicht werden. Dann wird auf feuchtes, 
ihwammiges Papier gedruckt, welches ſich in die Vertiefungen preßt und fo die 
Farbe annimmt. Ähnlich ift die Behandlung unfers Neliefs. ES wird mit 
Druderfarbe eingerieben und giebt diejelbe in dem Maße, als fie in den Ber- 
tiefungen hängen geblieben iſt, an das aufgeprefte Papier wieder ab. Man 
nennt dies Verfahren Heliographie oder Phototypie. Ganz ähnlich ift das in 
England patentirte Woodbury- Verfahren. Hierbei wird das Gelatine Reltef 
unter dem gewaltigen Drude einer hydraulischen Preffe in Blei geprägt und 
zwar jo, daß das Bild einen erhöhten Rand erhält. Es erjcheint nun als eine 
flache Schale, auf defjen Boden fich die Zeichnung des Bildes als Erhöhung 
und Vertiefung befindet. Man gießt in dieſe Schale gefärbte Gelatine und preßt 
das Papier mitteld einer Prefje auf, die einer Kopierprefje gleicht. An den er- 
höhten Stellen des Reliefs wird die Farbe gänzlich verdrängt, in den Ber: 
tiefungen bleibt fie zurüd, und zwar in umfo jtärferer Lage und dunklerer Färbung, 
je tiefer das Relief ausgehölt ift. Es handelt fich in der Woodburydruckerei in 
Ealing um den Drud ſtarker Auflagen. In dem Drudjaal jtehen acht runde 
Tische, deren Platten fi) um einen Zapfen drehen. Auf dem Rande jeden 
Tiſches ftehen fieben Kopierpreffen, und im jeder derjelben liegt ein Blei-Relief. 
An jedem Tifche ift ein Drucder bejchäftigt, derart, daß er eine Preſſe nach der 
andern mit Farbe füllt und mit Drudpapier verficht, wobei die Tifchplatte 
weiter gedreht wird. Wenn die Prefje auf ihrem Rundgange wieder beim Druder 
anlangt, ijt die Gelatine erjtarrt und der Drud fertig. Auf dieſe Weife können 
an einem Tage dreißigtauſend Bifitenfarten hergeſtellt werden. 

Waren die eben bejchriebenen Verfahren mit dem Kupferjtichdrude verwandt, 
jo führt uns der Lichtdrud und die Photolithographie auf das Gebiet des 
Steindrudes. Auch hier müfjen wir und zunächſt ein wenig orientiren. Sene— 
felder, der berühmte Entdeder des Steindrudes, hatte als armer junger Menſch 
in Ermangelung von Tinte und Papier einen Wäjchezettel feiner Mutter auf einen 
Kalkſtein (Solenhofener Platte) mit einer aus Wachs, Seife und Ruß gemijchten 
Tinte geichrieben. Als er diejen Stein äßte, fand er, daß ſich Damit wie mit 
der Kupferplatte druden laſſe. Es ift jedoch nicht der Unterfchied in der Höhe 


der farbigen und nichtfarbigen Flächen, jondern ein chemijcher Progen, der den 
Grenzboten IV. 1884. 
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Steindrud ermöglicht. Die Druderichwärze bildet mit dem Stein eine Wer— 
bindung von oleomargarinfauerm Kalk, welcher die Eigenſchaft hat, fettige 
Schwärze anzımehmen, während der jalpeterjaure Kalk des angeäzten Steines 
die Fettfarbe abitögt. Man fann nun auf der Steinplatte mit fettiger Tufche 
ichreiben oder mit Kreide zeichnen, man kann aber auch mit präparirter Tinte 
auf Papier jchreiben und dies Papier auf den Stein legen und „umdruden.“ 
Letzteres iſt das befannte autographijche Verfahren, welches von Behörden und 
Induſtriellen zur Vervielfältigung ihrer Korrejpondenzen reichlich angewendet wird. 

Statt des mit autographiicher Tinte bejchriebenen Papiers ift nun auch 
eine photographiich aufgenommene Zeichnung verwendbar, vorausgejeßt, das 
fie mit fetter Farbe hergeftellt ijt. Aber wie kann man mit fetter Farbe photo- 
graphiren? Ganz einfach, mit Bichromat und Gelatine Wir legen ein Ne— 
gativ auf ein Blatt Papier, welches in befannter Weiſe präparirt worden ift, 
und exponiren. Auf dem gelben Papier entjteht an den beleuchteten Stellen 
eine bräunliche Zeichnung. Dies Papier wird mit autographijcher Schwärze ein— 
gerieben und in kaltes Wafjer gelegt, bis der Leim angequollen ift. Wird nun das 
graufchwarze Papier mit einem weichen Schwamme gerieben, jo verjchwindet 
die Schwärze überall da, wo fie auf weichem Leim fit, haftet aber überall da, 
wo der Leim infolge des Lichteindruces hart geblieben ijt. Jet hat man aljo 
ein photographiich Hergejtelltes fettiges Bild in Händen, das fi) ohne Mühe 
auf Stein umdruden Täßt. 

Auf diefe Weiſe können freilich nur Zeichnungen in Strichmanter oder in 
Kreidemanier auf geförntem Grunde reproduzirt werden. Die Herjtellung eines 
Halbichattens ift unmöglich. Darum hat die Anwendung der Photolithographie 
ganz bejtimmte Grenzen. Sie iſt geeignet für Reproduktion fünjtlerijcher oder 
technifcher Entwürfe, und bejonders für den Kartendrud. In der That iſt aud) 
letzteres die erjte und bevorzugtejte Verwendungsart gewejen. Es war im 
Sahre 1870, die eriten Schlachten waren gejchlagen, da marſchirten unjre 
Truppen in wenig Tagen weit über die Grenzen der vorbereiteten und mitge- 
nommenen Slarten hinaus. Es fam nun darauf an, mit großer Schnelligkeit 
neues Startenmaterial zu jchaffen. Albert in München erwarb ſich das Ver— 
dienst, durch photolithographiiche Vervielfältigung des Reymannjchen Karten- 
werfes unjern Truppen den unentbehrlichen Wegweijer zu verjchaffen. 

Der Name Alberts in München führt ung jogleich auf die nach ihm be- 
nannte und außer ihm bejonder® auch durch Obernetter in München und Löwy 
in Wien gepflegte Albertotypie, ein Lichtdrudverfahren, welches die Berviel- 
fältigung direkter Naturaufnahmen durch die Preſſe geftattet. Wieder ift es 
die Chromgelatine, welche hier Dienjte leiften muß. Doc wird das Bild nicht 
von Papier auf Stein übertragen, jondern man drudt von der feuchten Gela- 
tinejchicht direft ab. Das Verfahren ift, andeutungsweije gejchildert, folgendes: 
Eine dicke Spiegelglasplatte wird mit Chromgelatine übergoffen und getrodnet. 
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Dann wird diefe Platte unter einem Negativ beleuchtet, ausgewaſchen, durch 
Alaunlöſung gehärtet und getrodnet. Das Bild erjcheint jegt in zarter, bräun- 
licher Farbe auf der Glasplatte. Zum Drude wird diefe Platte neu angefeuchtet, 
wodurch bewirkt wird, daß alle diejenigen Gelatineteile, welche unbeleuchtet blieben, 
aljo alle hellen und weißen Stellen Waffer annehmen, während die beleuchteten 
hart bleiben. Wird nun die Platte eingewalzt, jo haftet die Druderfarbe in 
dem Maße an der feuchten Platte, als fie Lichteindrud empfangen hat, und 
es entſteht ein drucdfähiges Bild. Alles dies Spricht jich ſehr leicht aus, ift 
aber von bedeutender Schwierigkeit und fordert große Ausdauer und viel Er- 
fahrung, wenn wirklich gute Rejultate erreicht werden follen. Iſt die Platte 
erſt drudfertig, jo kann binnen furzem eine große Anzahl von Abdrüden mit 
der Schnellprefje gewonnen werden. Albert drudt an einem Tage bis zu zwei- 
taufend Blätter. 

Als ein intereffantes Experiment mag an diefer Stelle auch der photo- 
graphifche Buntdrud erwähnt fein. Man kann durch bunte Scheiben oder noch 
befjer durch Flüffigkeiten, welche ſich zwiſchen zwei Glasjcheiben befinden, Licht: 
ftrahlen von bejtimmter Färbung abjorbiren oder durchlaffen. Macht man 
nun drei Aufnahmen, die eine, welche die blauen ‘Farben, die ziveite, welche die 
roten, die dritte, welche Die gelben Farben paffiren ließ, überträgt die Negative 
auf die Drudplatte und drudt gelb, rot und blau übereinander, jo entjteht ein 
Bild von den natürlichen Farben; aber nur unter gewiffen günftigen Be- 
dingungen und unter Nachhilfe des Druders. Denn unjre Pigmente find viel 
zu grob, um genügend feine Farbenmiſchungen zu liefern, und es wird wohl 
vor der Hand beim Buntdrud bei den 18 bis 20 Farbeplatten bleiben. 

Auch der Lichtdrud jcheint das Chlorſilber nicht verdrängen zu follen. 
Nicht jedes Negativ nämlich ift geeignet zur Übertragung auf die Gelatine- 
drudplatte, und auch die beiten Drucke fommen an Sraft den Silberbildern 
nicht gleich. Dagegen find mit großem Erfolge Galeriebilder mit diefem Ver— 
fahren, welches außerdem den Borzug der Billigfeit und Haltbarkeit hat, repro— 
duzirt worden. Auch die Induftrie und das Kunſthandwerk Haben zur Illu— 
ftrirung von Katalogen und Mufterbüchern den Lichtdrud gern und reichlich 
angewendet. 

Für den Buchdruck ift bei all diefen Neuerungen nichts abgefallen. Die 
lämtlichen bisher gefchilderten Verfahren bedürfen eigner, der Stein- oder 
Kupferdrudpreffe ähnlichen Preffen. Der Buchdrud kann nur jolhe Matrizen 
gebrauchen, welche das jchwarz zu drudende als hochitehende Fläche enthalten. 
Beim Holzjchnitte wird alles, was weiß ericheinen joll, aus dem Holzitode 
herausgejchnitten, der ſchwarze Kontur oder die Strichlage wird ausgejpart und 
bleibt jcharf, wie die Schneide eines Meißels, jtehen. So müffen auch photo: 
graphisch hergeftellte Druckplatten fich präfentiren, wenn fie zum Buchdrud 
Verwendung finden follen. Nun erinnern wir daran, daß man zum Zwecke 
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der Photolithographie mittel3 Chromgelatine und Druderichwärze auf Papier 
Strichzeichnungen herftellt, welche auf den Stein umgedrudt werden. Ebenjogut 
fünnen fie aber auch auf eine Zinkplatte umgedrudt werden. Dort werden fie 
mit einer harzigen Schwärze eingewalzt und leiften dann einer Hung in Sal: 
peterfäure Widerftand. Diefe Ätzung wird jolange fortgefegt, bis die nicht mit 
Schwärze bededten Teile der Platte genügend vertieft find. So entjteht eine 
für den Buchdruck geeignete Drudplatte. 

Über jo einfach auch diejes Berfahren, welches man Phototypographic 
oder Ehemigraphie oder Zinfhochägung genannt hat, im Prinzip ift, fo ſchwierig 
iſt es im der praktiſchen Ausübung. Würde man die Zinkplatte einfach im 
Ätzwaſſer liegen Laffen, jo würden — im vergrößerten Durchichnitte gefehen — 
folgende Profile herausfommen __ _rı_ _TL_: Dann würde die unter- 
ätzte Linie abbrechen. Um widerjtandsfähig zu fein, muß das Profil gerade 
die umgefehrte Gejtalt haben, nämlich jo: —A_ _T1_ _N_. Um bies zu 
erreichen, wird die Platte, jobald fie ein wenig angeäßt ift und anfängt Profil 
zu zeigen, aus dem Säurebad genommen, abgetrodnet, neu eingewalzt und er: 
wärmt. Jetzt läuft die flüffig gewordene SC chwärze an den Profilen herab und 
det die Seitenflähen zu. Man wiederholt das nämliche Verfahren ſechs-, 
fiebenmal unter Anwendung immer fchärferer Säure, bis das Profil genügende 
Tiefe Hat. 

Uber auch mit diefem Verfahren ift ein Halbton nicht herzuftellen. Es giebt 
nur ſchwarz und weiß. Darum eignet es fich auch nur zur Reproduktion von 
Strichzeichnungen, Federſkizzen, Karten, Kupferjtichen, Holzſchnitten u. dergl. 
Tür dieſe hat e8 aber auch einen ſolchen Grad der Volllommenheit erreicht, 
daß es den Holzichnitt vollftändig erjegt, ja dort, wo es fih um authentifche 
Nahbildungen handelt, übertrifft. Bon der Zinkätzung haben Kunſtgeſchichte 
und Archäologie bereits erheblichen Nuten gehabt. Aber auch die illuftrirte 
Zeitfchrift hat den Zinkorud verwendet; zuerft — wenn ich mich recht erinnere — 
dad Daheim bei Einführung feiner Beilagen, zuleßt der Kladderadatich, ſeitdem 
er angefangen, dem Humor den Zugang zu jeinem Beiblatte zu eröffnen. 

Ein neuer Fortſchritt ift von Meifenbady in München gemacht worden, 
dem es gelungen ijt, direkte Naturaufnahmen mit Halbton in geäßte, drudfähige 
Binkplatten zu verwandeln. Und zwar gilt hier das Sprichwort vom Ei des 
Kolumbus. Meiſenbach löſt durch ein Net höchit feiner Linien die Halbtöne 
in Gruppen feiner Punkte und Striche auf. Das Verfahren ift in Deutjchland 
und Oſterreich patentirt, es läßt fich darüber aljo auch nichts weiter jagen, als 
was in der öfterreichiichen Patentjchrift mitgeteilt wird: 1. wird das von dem 
zu reproduzirenden Gegenftande gewonnene Glasnegativ zur Herſtellung eines 
Slaspofitivs benukt; 2. wird nad) einer mit fauberer Liniatur oder Punkten 
verjehenen Fläche ein Glasnegativ angefertigt und mit dem oben erwähnten 
Pofitiv in engjte Verbindung gebracht. Bon dieſem zujammengejegten Bilde 
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— ein zum Ätzverfahren brauchbares Negativ angefertigt und zum Photo— 
graphiren auf Metall benutzt. Hieraus wird der Leſer ſchwerlich ein klares 
Bild gewonnen haben, aber das iſt ja auch der Zweck der Patentſchrift. 

Gegenwärtig iſt die Meijenbachiche Anftalt in München die einzige deutjche, 
welche Autotypen*) herjtellt. Sie machen oberflächlich angejchen den Eindrud eines 
Lichtorudes oder Kupferitiches in Schabfunftmanier. Erjt durch ein Ver: 
größerungsglas bejchen löſen fich die grauen Flächen in Punkte und Striche 
auf. Doc iſt die Vorausſetzung eines zufriedenjtellenden Rejultates, daß man 
nicht zu kleine Gegenjtände zu autotypiſcher Wicdergabe wählt. Jch habe wenige 
Gentimeter große Tanagrafiguren in diefer Weiſe dargeftellt gejehen; das war 
ein offenbarer Mißgriff. Die Figuren jahen aus, wie in Canevas geftidt. 
Jedes neue Verfahren hat jeine Vorzüge und feine Grenzen, und es ijt be 
greiflich, dag man um der Neuheit willen über diefe Grenzen gern hinausgeht. 
Beim Auftreten des Autotyp- und Zinfhochägverfahrens gewann es den Anjchein, 
al3 jollte der Holzichnitt gänzlid, verdrängt werden. Dieje Ajpiration dürfte 
ſchon jett überwunden fein. Wo es fich um eine Fünftlerische Leiftung handelt, 
wird das mechanische Verfahren nie den Sieg davon tragen. Sowenig das 
Ölporträt durch die Vhotographie verdrängt worden ift, ſowenig ift zu fürchten, 
daß die Zinfhochägung den Holzfchnitt verdrängen werde. **) 

Wenn der für den vorübergehenden täglichen Gebrauch berechnete Holzichnitt 
durch ein Konkurrenzverfahren einige Aufmunterung erhält, fo jchadet das 
durchaus nichts. Wie fommen denn ſolche manchmal zwei Folioſeiten bededende 
Holzichnitte zuftande? Der Zeichner zeichnet fein Bild nicht der Natur, jondern 
der Bequemlichkeit des Holzjchneiderd auf den Leib; in der xylographiichen 
Anſtalt machen fich ein halbes Dugend Holzjchneider darüber her und überjegen 
die Zeichnung in ihre technifchen Gewohnheiten. So hat man das Vergnügen, 
in illuftrirten Blättern einer jtereotypen Zangweiligfeit in der Darjtellungsform 


*) In der Nomenklatur herricht eine vollendete Konfufion. Die Arbeiten des Münchener 
Autotypie-Berlages haben mit denen der Londoner Autotype Company in der Technik garnichts 
gemein. Die erfteren find Zinkätzungen, die leßteren Kohlenbilder. 

**) Unſer geihägter Herr Mitarbeiter ficht diefe Dinge doc wohl in zu milder Belcuch- 
tung. Das Meifenbahiche Verfahren ijt nach unferm Dafürhalten eine der häßlichſten Ver- 
vielfältigungsarten, die je erfonnen worden find. Die roh mechanische Zerlegung eines Bildes 
in lauter Heine Bierede (nicht BunfteN) ift für ein gebildete Nuge in der Nähe garnidt an— 
zuiehen. Eines PVergrökerungsglajes bedarf es wahrlich nicht, um die ganze Abſcheulichkeit 
des Verfahrens deutlich zu erfennen. Buchillujtrationen hängt man doc nicht an die Wand, 
jondern man legt fie vor ſich hin auf den Tiſch. Und felbjt in der Ferne jehen die Meifen- 
bachſchen Bilder ſtets aus, als ob ein Schleier barüber gebreitet wäre, find es Landſchaften, 
als ob ein Nebel oder Sprühregen in der Luft läge. Wenn einer, der mit Hüten oder Ofen 
oder Kinderwagen handelt, ſich diejes Verfahrens zur Herjtellung feiner Muſterkarte bedient — 
in Gotte8 Namen. Aber Abbildungen von Skulpturwerten, Nahbildungen von Gemälden 
und Handzeichnungen jollte doch dem Publitum nicht auf diefe Weiſe vorgeführt werden. 

D. Re. 
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zu begegnen, * es — einen wahrhaft erfriſchenden Eindrud, — durch Photo⸗ 
typographie vermittelten unbeſchädigten künſtleriſchen Perſönlichkeit zu begegnen. 

Solange das Meiſenbachſche Patent läuft, wird eine allgemeine Einführung 
der Autotypie Hinderniſſen begegnen. Inzwiſchen thut die Wiederaufnahme eines 
ſchon früher geübten Erſatzverfahrens gute Dienſte, wenn nämlich für die 
Illuſtration gezeichnet wird. Man wendet nämlich mit einem Kreidegrunde 
überzogenes Zeichenpapier an, in welches ein enges Gitter ſich kreuzender 
Linien eingepreßt iſt, und zeichnet mit einer abſolut ſchwarzen Farbe. Helle 
Töne entſtehen ſo, daß man leicht über das Gitterwerk hinweggeht und alſo 
nur Punktreihen aufſetzt. Jemehr Farbe verwendet wird, deſtomehr wachſen 
dieſe Punkte zu Strichen und Flächen zuſammen. Auch kann man mit dem 
Radirmeſſer hineinarbeiten. So hergeſtellte Zeichnungen laſſen ſich photographiſch 
auf Zink übertragen und hochätzen. Wenn alſo z. B. Montag Mittag in Kiel 
eine Flottenrevue geweſen iſt, ſo kann der Zeichner ganz gut bis Dienſtag 
Abend mit ſeiner Arbeit fertig ſein. In der Nacht geht die Zeichnung nach 
Berlin oder Leipzig, wird Mittwoch früh photographirt und kann Mittwoch 
Abend druckfertig unter der Preſſe liegen. 

Wir ſind am Ende unſrer Wanderung angelangt und hätten nur noch das 
Einſtäubverfahren zu erklären; aber wir können dasſelbe übergehen, da es eine 
Hilfsmethode iſt, die nur für die Werkſtatt ſelbſt von Bedeutung iſt. Natürlich 
haben wir auf dem eng begrenzten Raume dieſer Blätter nichts andres als 
flüchtige Umriſſe liefern können. Immerhin dürfte der Leſer den Eindruck ge— 
wonnen haben, daß auf photographiſchem Gebiete, vornehmlich in der praktiſch— 
techniſchen Anwendung der Photographie, Fortſchritte gemacht worden ſind, die 
uns mit Genugthuung erfüllen können. 
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ug ic Leipziger Gewandhauskonzerte, das älteſte und berühmteſte 
Konzertinftitut Deutjchlands, ftehen in diefen Tagen vor einem 
| wichtigen Wendepunfte: aus dem jchlichten, aber um feiner un: 
 vergleichlichen Akuftit willen weltbefannten Saale des Gewand: 

N hauſes, in welchem die Konzerte Hundertunddrei Jahre ihre Heim- 
jtätte gehabt haben, werden fie im Laufe dieſes Monats in das neue Konzert: 
haus überfiedeln, das — vorläufig noch in einfamer Schönheit — auf dem 
jeit einigen Jahren erichlofjenen Baugrunde des früheren Schimmeljchen Gutes 
zwiſchen den beiden neuangelegten Straßen, der Mozart: und der Berthoven- 
Itraße, fich erhebt. Durch drei Konzerte, die an drei auf einander folgenden 
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Abenden, am 11., 12. und 13. Dezember, ftattfinden jollen, wird da8 neue Haus 
die Weihe erhalten. 

Große Hoffnungen find von vielen Seiten an diejen Schritt geknüpft 
worden. Bor allen die Hoffnung, daß von nun an der Genuß der Gewand» 
hausfonzerte einem wejentlich größeren Kreiſe zuteil werden würde ala bisher. 

Der räumliche Notjtand des alten Gewandhausjaales war nachgerade jprich- 
wörtlich geworden. Der größte Teil der Pläte befand fich feit Jahrzehnten 
in feiten Händen. Sich in die lange Lifte der Exrpeftanten eintragen zu Lafjen, 
galt längjt als ein völlig ausjichtslojes Beginnen. Man jcherzte, daß, wenn 
ein Vater jeine neugeborne Tochter einjchreiben ließe, fie einjt al3 Großmutter 
vielleicht Hoffrung haben würde, an die Reihe zu fommen. Dabei ärgerte man 
fi, daß es manchen, die noch garnicht jo lange auf der Lifte ftehen Eonnten, 
doch gelang — weiß der Himmel, durch was für Mittel und Wege —, Plätze 
zu erobern. Die Konzertdireftion that alles mögliche, dem Raummangel abzu— 
helfen. Wo heuer noch irgend ein Edchen oder Winfelchen unbenugt gewejen 
war, fand man im nächſten Winter zu feiner Überrafchung ein paar Sitpläße 
angebracht. Vor zehn Jahren noch ftand ein großer Teil des Mittelganges voll 
von Herren, welche nicht zu dem jchlechteften Publikum gehörten; eines jchönen Tages 
aber waren auch da numerirte Site errichtet, ımd die alten treuen Stammgäfte 
mußten auswandern und hinaufflettern in den „Hühnerjtall,“ wie man den 
kleinen Eingangsraum neben der Mittelloge der Galerie bezeichnet. Als 1879 
das Reichsgericht in Leipzig feinen Einzug hielt, machte die Slonzertdireftion 
eine letzte Anjtrengung: fie ließ auf der einen Langjeite der Galerie die Wand 
durchbrechen und — wie ein Badebaffin am Vogelbauer — ein Käfterchen mit 
etwa vierzig Sitzplätzen dort einrichten, das der VBollswig dann mit dem Namen 
der „Blindenanſtalt“ belegte, weil e8 ganz unmöglich war, von dort aus „etwas 
zu jehen,” das aber troßdem jofort bis auf den legten Sig abonnirt wurde. 
Damit war die denkbar legte Möglichkeit, Pla zu jchaffen, erichöpft. 

Man ſtellt fich Leipzig immer als die „Muſilſtadt“ Deutjchlands xaz’ 
&oynv vor, und das ijt fie auch in gewifjen Sinne. Was Robert Schumann 
vor vierzig Jahren jchrieb: „Leipzig bleibt für Muſik noch immer [er meint: 
trotz Mendelsſohns Weggang] die bedeutendite Stadt, und ich würde jedem 
jungen Talente raten, dahin zu gehen, wo man jo viel, und fo viel gute Muſik 
hört,“ darf man auch heute noch behaupten; jenes „noch immer“ von 1844 
gilt auch 1884 noch immer. Es hat einmal jemand im Scherz gejagt, es gebe 
in Leipzig wohl wenig Menfchen, die jchlecht Klavier fpielten, und es ift wahr, 
nirgends wird vielleicht gute Muſik im Hauje und im der Familie jo gepflegt 
wie in Leipzig. Nirgends auch fann man jo viel herrliche Kirchenmuſik hören, 
teil3 ganz umjonft: in den Sonnabendsmotetten des Thomaschors, teils fir 
wenige Geld: in den Kirchenfonzerten des Riedelichen Vereins und des Bach— 
vereind. Wer Berbindungen hat, fann ſich in den wöchentlichen „Abendunter- 
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haltungen“ des Konfervatoriums und im April und Mai in der langen Reihe 
von „Prüfungen“ desielben, die meift im Gewandhausjaale abgehalterr erden 
und fich zu fürmlichen fleinen Konzert- und Kammermufifabenden geftalten, eine 
Fülle mufifalischer Genüfje verjchaffen. Bemißt man aber den Rang einer 
Muſikſtadt darnach, einem wie großen Kreiſe gebildeter Mufiffreunde Gelegen: 
heit gegeben ijt, bedeutende Orchefterwerfe — jagen wir: Beethovenſche Sym- 
phonien — zu mäßigen Preiſen in muftergiltiger Ausführung zu hören, fo iſt 
vielleicht feine größere Stadt Deutjchlands jo wenig Muſikſtadt wie Leipzig. 
Die Bürgerjchaft ift wirklich jchlimm dran. Zwar befteht neben dem Gewand— 
hausfonzert ein zweites Konzertintitut, die „Euterpe,“ die jchon feit vielen Fahren 
ihre Konzerte fajt ganz nach Art der Gewandhausfonzerte eingerichtet hat. Aber 
ihr Orchefter, auf defjen Leiftungen es doch für jeden VBerftändigen in erjter 
Linie ankommt, wird im wejentlichen aus einer jener „Kapellen“ gebildet, bie 
heute Tafel- und Ballmufik fpielen, morgen Konzert mit Botpourris und Trom— 
petenfavatinen geben, und fann bei allem Eifer, den es aufwendet, nicht entfernt 
mit dem Gewandhausorchefter verglichen werden. Überdies begeht die „Euterpe“ 
den Fehler, daß fie, jtatt Werfe von fanonifcher Giltigfeit vorzuführen, zuviel 
mit zweifelhaften Novitäten erperimentirt, ein mittlere® Publitum, das vor 
allem nad) Haydn, Mozart, Beethoven und Mendelsfohn lechzt, durchaus in 
die Schönheiten Lißts, Wagners und jonjtiger „neudeutjchen“ Größen einweihen 
möchte. Wer nur einen einzigen Winter lang durch Zufall das Glück gehabt hat, 
die Gemandhausfonzerte mit anzuhören, dem fommt es jchwer an, im nächjten 
Winter zur „Euterpe“ zurüdzufehren; lieber verzichtet er. Das mufifalische 
Publikum Leipzigs hat ein jehr empfindliches Urteil und weiß ganz genau, was 
e3 will. Diejelbe Kapelle, die in der „Euterpe“ jpielt, verjuchte es vor 
einigen Sahren einmal, auf eigne Fauſt im Winter einen Cyflus von Sym- 
phoniefonzerten mit Bier und Zigarrenrauch zu veranftalten. Sie mußte es 
bald wieder aufgeben, weil niemand fie hören wollte. Mitte der fiebziger Jahre 
wurde jeden Winter in der Leipziger Tagespreffe der Borjchlag laut, man möge 
doc) einfach jedes Gewandhausfonzert zweimal fpielen, einmal am Donnerſtag 
und einmal am Sonnabend; der ganze Saal würde jofort zum zweiten male 
ausverfauft jein. Leider war die Ausführung diefes Gedankens unmöglich; fie 
jcheiterte erjtend an dem Verhältnis, in welchem das Gewandhausorcheiter zum 
Stadttheater jteht, und an den hohen Anjprüchen, welche die Theaterdireftion 
an das Orchefter zu jtellen kontraftlich berechtigt ift, fodann an der Schwierig: 
feit, die umberziehenden Virtuoſen, die in der Megel feine Zeit zu verlieren 
haben, mehrere Tage in Leipzig feitzuhalten. Aber auch das Orcheſter jelber 
hatte Bedenken. Es fürdhtete, die Aufführungen möchten durch jolche Ber- 
doppelungen einen etwas gejchäftsmäßigen Charakter annehmen. Und wenn 
eine Novität im erften Konzert halb abgelehnt worden war, mit welchem Ge- 
fühl follte man fie im zweiten wiederholen? Endlich griff die Konzertdireftion 
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zu einem ſehr naheliegenden Auskunftsmittel, gegen das fte fich merfwürdiger- 
weile lange geiträubt Hatte: jeit 1875 gejtattet fie gegen ein mäßiges Eintritts- 
geld den Zutritt zu den Proben. Der Erfolg Hat gezeigt, welchem ausgedehnten 
Bedürfnis damit abgeholfen worden ift. Nach diefen Proben wird gewallfahrtet 
wie nach den Konzerten jelbjt, der Saal ift immer voll, und man behauptet 
vielfach, die Proben jeien ſogar ein größerer Genuß als die Konzerte: als Zu— 
hörer befinde man fich unter einem empfänglicheren und begeifterteren Publikum 
als in den Konzerten, wo die langjährigen beati possidentes die Bänke drüden, 
und auch das Orcheſter jet in der Regel in antmirterer Stimmung, ganz ab: 
gejchen von der größeren gejellfchaftlichen Ungezwungenheit, die in den Proben 
herrfcht, und von dem Reiz, den es gewährt, den Kapellmetiter einmal nicht 
bloß mit dem Taktſtock und mit ſtummem Kopfniden agiren zu jehen, jondern 
mündlid; mit dem Orchejter verhandeln zu hören, das Drcheiter nicht in Gala, 
jondern im Hausfleide beim Studium zu beobachten. Leider ift auch hier wieder 
ein großes Aber dabei: diefe Proben müffen, wiederum infolge der Berpflich- 
tungen des Orcheſters gegen das Theater, vormittags (Mittwochs) von 9 bis 
12 Uhr abgehalten werden. Wieviele Gefchäftsleute, Beamte, Lehrer, die fie 
gern bejuchen würden — fie zählen nad) Hunderten! — find um dieſe Zeit 
Ichlechterding® nicht imjtande, von Ant und Beruf fich loszumachen. An diefe 
Hungrigen und Durftigen fommt nie etwas! 

Daß diejem Rotjtande mit einem Schlage würde cin Ende gemacht werden, 
das war die eine von den großen Hoffnungen, die ſich an die Erbauung eines 
neuen Konzerthauſes in Leipzig fnüpfte. 

Leider iſt es jogut wie ficher, daß dieje Hoffnung unerfüllt bleiben wird. 
Das neue Haus ift auf Stiftungsanteile und Anlehensfcheine gebaut, und es 
iſt jelbjtverftändlich, daß den „Stiftern” und den Inhabern von Anlchensfcheinen 
beim Abonnement der Vortritt gelafjen worden ijt, jo ſehr man es auch be- 
dauern mag, daß auf diefe Weife eine Frage, die bisher doch wejentlich eine 
Bildungs: und Geduldsfrage war, zu einer veinen Geldfrage geworden ift, 
und daß in dem neuen Sonzerthaufe ziemlich ſtark gewiffe Elemente vertreten 
jein werden, über welche die Gründer des Konzerts von 1781, wenn fie davon 
wüßten, fich vermutlich im Grabe umdrehen würden. Das liebe Geld ift ja in 
Leipzig chen jo häufig anzutreffen wie der Kunftfinn, nur daß die beiden nicht 
immer beiſammen find. Thatjache ift, daß das neue Haus jchon durch die 
„Stifter“ und Anlehensicheininhaber beinahe gefüllt jein und für jonftige 
Abonnementzluftige wenig Raum mehr übrig bleiben wird. Der ganze Saal 
hat ctwa 1530 Plätze. Bon diefen find 1100 an die „Stifter* und die In- 
haber von Anlehensfcheinen vergeben worden; 300 follen an jonjtige Abonnenten 
abgegeben werden, 130 für den Einzelverfauf rejervirt bleiben. Aber jelbft bei 
diejem Reſt der Pläße wird das Geld eine viel bedeutendere Rolle jpielen als 
bisher. Wie man hört, wird der Abonnementpreis, der bisher 66 Mark für 
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einen Sperrfig, 40 Mark für einen ungejperrten Plaß betrug, im neuen Haufe 
auf 100 Mark erhöht werden; ungejperrte Pläße wird es überhaupt nicht mehr 
geben. Ein bejcheiden fituirter Mann, der bisher für 80 Mark ſich und feiner 
Frau den Genuß der Gewandhausfonzerte verjchaffen konnte, ſteht alſo jegt vor 
der frage, ob er in Zufunft 200 Mark dafür wird aufbringen können. Es ijt 
gar fein Zweifel, daß jo manche funftfinnige Familie, die lange Jahre hindurch 
zu den Ständigen Abonnenten der Konzerte gehört hat, von nun an begüterteren 
den Pla wird räumen müfjen. Hiermit fällt die im Eingange ausgejprochene 
Hoffnung vollends in nichts zuſammen. 

Die Kapelle des Dresdner Hoftheaters veranjtaltet jeden Winter im Saale 
des Gewerbehaufes in Dresden ſechs Symphoniefonzerte. In jedem diefer Kon— 
zerte werden drei biß vier größere Orchefterwerfe, darunter in der Regel zwei 
Symphonien gefpielt. Das Programm wird — eine höchft Töbliche Einrich— 
tung! — für alle ſechs Konzerte gleichzeitig veröffentlicht. Zu diefen Konzerten, 
die ſich, was die Leiftungen des Orcheſters betrifft, unzweifelhaft mit den Leip— 
ziger Gewandhaugfonzerten mejjen können, giebt es ein vierfaches Abonnement: 
zu 18, 12, 6 und — 3 Mark (Stehplag)! Für drei Mark wird aljo Hier ein 
Genuß geboten, der in Leipzig von jet an genau das Zehnfache fojten wird! 
In Dresden kann ſich ihn der legte Volksſchullehrer verichaffen, in Leipzig wird 
er in Zukunft ein Privilegium der reichen Leute fein. Wie erjcheint die Redens— 
art von der „Muſikſtadt“ Leipzig ſolchen Thatfachen gegenüber? 

Aber noch eine andre große Hoffnung ift an den Bau des neuen Stonzert- 
hauſes geknüpft worden: die nämlich, daß in dem neuen Haufe auch ein neuer 
Geist in die Konzerte einziehen, daß ganze Institut einen neuen Antrieb und 
Schwung erhalten werde. Weniger was die Leiftungen des Orcheſters betrifft, denn 
diefe find fast immer muftergiltig geweſen, ſelbſt in der ſchweren Zeit, Die das 
Orchefter durchmachen mußte, al3 ein jüdiſcher Operndirektor, um feinen Beutel 
zu füllen, fünftlich, mit allen Mitteln der Neklame, eine Art von Wagnertoll- 
heit in Leipzig erzeugte und die Kräfte des Orcheſters dabei in unglaublicher 
Weiſe ausnutzte; wohl aber was die mufifalifche Ausstattung der Programme 
betrifft. 

Als die Leipziger Gewandhausfonzerte im November 1781 unter Hillers 
Leitung eröffnet wurden, traten jie an die Stelle eines Konzertinjtitut3, das 
unter dem Namen des „Großen Konzerts“ bereits feit 1743 in Leipzig bejtanden 
hatte. Sie entpuppten fich ſozuſagen aus einem Chorgejangverein, den Hiller 
1778 gegründet und der dem etwas altersichwac gewordenen „Großen Konzert“ 
bereit einige Jahre lang Konkurrenz gemacht hatte. Der Name „Großes 
Konzert“ übertrug fich im Volksmunde auch auf das neue Inftitut und wurde 
erſt allmählich durch den Namen „Gewandhausfonzerte“ verdrängt. Diejen 
Namen — „Großes Konzert” — verdienten aber auch beide Inſtitute 
mit vollem Recht, nicht bloß wegen des für jene Zeit ungewöhnlic) 
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ftarfen Orchefterd, das hier zum erftenmale an die Seite der früheren be- 
jcheidenen ftudentijchen Collegia musica getreten war, jondern vor allem wegen 
des großen umd immer auf das Große gerichteten Zuges, der dieſe Inſtitute 
bejeelte. Natürlich gab es auch damals in den Konzerten allerhand muſikaliſchen 
Kleinkram, Solovorträge der verichiedensten Art und von weit größerer Mannich- 
faltigfeit al& heutzutage. Aber als ihre Hauptaufgabe betrachtete es doch die 
Konzertdireftion, große Enjemblewerfe für Chor, Soli und Orcheſter — geift- 
liche und weltliche Oratorien u. dergl. — zur Aufführung zu bringen. ine, 
bisweilen auch zwei hervorragende Sängerinnen wurden für das ganze Jahr 
engagirt, ja ihr Engagement oft jahrelang erneuert, und diefe Sängerinnen, 
die mit dem Konzertpublifum in derjelben Weife verwuchſen, wie beliebte Opern: 
jängerinnen mit dem Theaterpublifum, fangen außer einzelnen Arien natürlich 
alle in den Chorwerfen vorfommenden Hauptjolopartien. So blieben die Ver: 
hältniffe, ja fie geftalteten fich noch großartiger, al@ neben älteren und neueren 
Chorwerfen jo gewaltige Injtrumentalfompofitionen, wie die Beethovenfchen 
Symphonien, dergleichen die frühere Zeit gar nicht gefannt hatte, auftauchten 
und num mit den Chorwerfen gemeinfam die Programme füllten. Ihren Höhe- 
punft aber erreichten die Konzerte in den dreißiger und vierziger Jahren, als 
Mendelsjohn an ihrer Spite ftand, Beethoven dem Publikum fo vertraut und 
unentbehrlich geworden war, daß feine Symphonien zum feſten Bejtande der 
Programme zählten, und nun jene neuen Symphonien uud Chorwerle ihnen 
an die Geite traten, die Mendelsfohn und Schumann um die Wette fchufen 
und die den glüdlichen Leipzigern in ihren Gewandhausfonzerten faſt aus: 
nahmslos zuerft vorgeführt wurden. Das müſſen herrliche Sahre gewefen fein, 
wie fie vielleicht niemals wiederfehren werden. Nach Mendelsſohns Tode 
trat eine fühlbare Umwandlung ein. Der frühere Brauch, eine Sängerin für 
längere Zeit zu engagiren, fam ab, es mußte in jedem Konzert eine neue fein. 
In den letzten Jahrzehnten find durchichnittlich zwölf bis fünfzehn Sänge- 
rinnen jährlich in den Gewandhausfonzerten bejchäftigt gewefen. Daneben 
machte fi) mehr und mehr das Virtuojentum breit und Heifchte Bewunderung. 
Die Folge war, daß das Intereffe in den Konzerten fich verjchob, von der Sache 
vielfach auf die Perfon überging, aber auch die Konzerte mehr und mehr in 
die Abhängigkeit der wandernden Virtuoſen gerieten, die Direktion von Woche 
zu Woche aus der Hand in den Mund lebte. Sp wurde aus dem ehemaligen 
„Großen Konzert” mit der Zeit ein recht Kleines. Immer üblicher wurde die 
Schablone, wonach dad Programm im eriten Teile eine Ouvertüre, dann eine 
Dpern- oder Dratorienarie, darauf ein Konzertftück für ein Soloinftrument, dann 
zwei oder drei Lieder am Klavier und endlich noch ein paar Soloftücchen, 
der zweite Teil erft die erjehnte Symphonie brachte, oft nachdem man fich im 
eriten die gute Laune bereits gründlich hatte verderben laſſen. Unſre herum— 
ziehenden Sängerinnen haben größtenteils ein höchſt bejchränftes Repertoire. 
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Hunderte der herrlichiten Lieder, die man fürs Leben gern einmal gut hören 
möchte, fennen fie garnicht, weil — ihre Gejanglehrerin fie nicht kannte, Haben 
ſich auch nie darım gefümmert, und wenn fie fie kennen, jo jingen jie fie 
wenigjtens nicht öffentlich, weil ihnen das oder jenes Nötchen darin nicht bequem 
„liegt.“ So befommt man jahraus, jahrein diefelben komiſch-pathetiſchen Arien 
zu hören — föftlich, wenn nad) der Duvertüre fo eine Donna an die Schranfen 
tritt und num loslegt: Ha, Frevler! dir mich treulos verlaffen? — und dann die üb- 
lichen Liedchen, wie man fie in jedem Theefränzchen hören kann. Und was für mittel- 
mäßige Kräfte find bisweilen zugelaffen und gewiß teuer bezahlt worden! Es ift ja 
befannt, daß im Leipziger Gewandhausfonzert gefungen und gefallen zu haben 
wie eine Art von Maturitätdzeugnis betrachtet wird, das dann als Reklame 
die Runde durch alle Mufikzeitungen machen muß. Da drängt fich denn herzu, 
was irgend Stimme hat. Und nicht viel anders ift e8 mit den herumziehenden 
Klavierfpielern und SHavierjpielerinnen, Geigern und Geigerinnen. Die be: 
dauerlichite ‘Folge aber, welche diefe Umwandlung der Konzerte gehabt hat, iſt 
die, daß die Vorführung von Chorwerten, überhaupt größern Enjemblewerfen 
(auch Liedercyflen für eine oder mehrere Stimmen eingejchloffen), immer jeltner 
geworden ijt. In den letzten Jahren galt eine Choraufführung im Gewandhaus: 
fonzert geradezu für ein Ereignid. Wie Händel klingt — wenn es die Leipziger 
von heute überhaupt willen, aus dem Gewandhausfonzert wiſſen fie es nicht; 
jeit dreizehn Jahren iſt dort fein Händeljches Oratorium gejungen worden. 
Schumanns „Spanisches Liederſpiel“ iſt — ineredibile dietu — noch nie in 
einem Gerwandhausfonzert aufgeführt worden! Die lebten Konzertjahre 
find — abgejehen von einzelnen wenigen Abenden — in jo ermüdender Ein: 
förmigfeit verlaufen, daß man mitunter wirklich an das Schilleriche Diftichon über 
die Pegnig erinmert wurde: „Sch fließe nur fort, weil es jo hergebracht iſt.“ 

Co oft man auf diefen veränderten Stand der Konzerte hinwies, erhielt 
man ſtets zur Antwort, daß nur der böje Raummangel an allem jchuld jei. 
Um ein Oratorium aufzuführen, müſſe das Orchefter vergrößert werden, dadurch 
falle eine beträchtliche Anzahl von Sperrfigen weg, man wolle aber doch den 
Abonnenten der betreffenden Pläge, wenn fie auch natürlich jede Woche darauf 
gefaßt jein müßten, nicht gern den Kummer bereiten, daß fie ihren Sperrfik 
für ein Konzert einbüßten. „Laßt nur erſt das neue Konzerthaus fertig jein, 
dann wird alles anders werden! Der neue Saal wird ein hinreichend großes 
Orcheſter befommen, überdies eine Orgel, die ja zur Aufführung Bachicher und 
Händeljcher Dratorien unumgänglid) nötig ift, und endlich, das ganze Haus wird 
einen fo großartigen Charakter haben, daß eine Fortjeßung der Konzerte in dem 
bisherigen gemütlichen Schlendergange ganz undenkbar iſt.“ Wird dieje Hoff: 
nung wenigitens in Erfüllung gehen? 

Wir haben das neue Konzerthaus bisher nur von außen gejehen. Es iſt 
unzweifelhaft der jchönfte Monumentalbau, den Leipzig bisher aufzuweiſen hat, 
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von einem Adel der Formen, einer Ruhe der Linien, einer Vornehmheit der 
Berhältniffe, die das durch fchwülftige und lärmende Barodformen verwöhnte 
Auge unfrer Zeit faum genügend würdigt. Es ift Schinfeld Geift, der aus 
diefem Gebäude fpricht. Aber auch über die Schönheit des Innern herricht 
bei Urteilsfähigen nur eine Stimme. Nicht über jeden Zweifel erhaben jcheint 
dagegen die Akuſtik des Saales zu fein. Wenigitend würde Die Konzertdireftion 
in den Heinen offiziöjen Mitteilungen, die fie bisweilen in der Leipziger Tages: 
preſſe ausſtreut, hinfichtlich diefes Punktes ficherlich einen fiegesgewifferen Ton 
anjchlagen, wenn die bisher veranftalteten Proben dazu einen Anhalt böten, 
Indeſſen geben wir vorläufig nicht? auf die Unfenrufe, die über „mißlungene 
Akuſtik“ ich vernehmen laſſen. Wir wollens ruhig abwarten. Aber was 
joll man dazu jagen, daß die obenerwähnten 130 Pläße, die man für den 
Einzelverfauf rejervirt hat, nur deshalb nicht mit zum Abonnement gezogen 
worden find, weil fie — bei Erweiterungen des Orcheſters in Wegfall kommen! 
Iſt es glaublih? Alfo man baut ein prächtiges neues Haus, um endlich, 
endlich einmal dem feit Jahrzehnten beftehenden Raummangel abzuhelfen, das 
Haus ift fertig und — es ift alles beim Alten! Und welcher Widerjpruch! 
Wenn einmal ein bejonder3 hervorragendes Konzert ftattfindet, in dem etwa 
ein Hänbeljches Oratorium gejungen wird und zu dem der Einzelverfauf von 
Billet3 erweitert und erleichtert werden jollte, da fallen gerade diefe Einzelplätze 
weg! Was joll man unter folchen Umjtänden von der zukünftigen Geftaltung 
der Konzertprogramme erwarten? 130 Plätze repräfentiren für jedes Konzert 
eine Einnahme von 650 Markt. Wie oft wird die Direktion Luft haben, auf 
diefe zu verzichten? Und wird man nicht über kurz oder lang wieder vor der 
Notwendigkeit Ttehen, auch dieje 130 Pläge zum Abonnement zu fchlagen, und 
auf dieſe Weife wieder bei der alten Entjchuldigung angelangt fein, daß man 
doch nicht gern die Abonnenten von ihren Plätzen verdrängen wolle? Wir 
wollten jchon fagen, jett, nachdem das neue Haus da jet, gehöre es zu 
den nächiten und dringendften Aufgaben der Konzertdireftion, einen Chordireftor 
anzustellen, ein Soloquartett der beiten und gejchulteften Konzertfänger feit zu 
engagiren, dafür zu forgen, daß die Abonnenten in Zukunft bei Beginn jedes 
Winters wenigitens im allgemeinen über die Pläne der Konzertdireftion unter: 
richtet werden u. |. w. u. ſ. w. Wer foll den Mut haben, nun an folche Dinge 
zu denfen? 

Hoffen wir das Beſte. Wir wiünjchen herzlich, daß von der edeln und 
prächtigen Heimjtätte, die den Leipziger Gewandhausfonzerten gejchaffen worden 
it, eine belebende und verjüngende Kraft ausftrömen möge auf alle, die darin 
wirfen werden, und daß nie ein Zeitpunkt fommen möge, wo befjer ald der Sat 
des Seneca, der auch über dem neuen Orcheſter wieder gejchrieben fteht: Res 
severa est verum gaudium (E83 iſt gar ein ernites Ding um eine wahre 
Freude) ein Sa des Plinius an dieſe Stelle pakte: Omnia tunc meliora, 
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quum minor copia (Alles war damals befjer, als der Aufwand geringer 
war). — 

Den Anlaß, zum Teil auch die Unterlage zu den vorstehenden Musführungen 
hat uns ein Werf geboten, das die Konzertdireftion zur Einweihung Des neuen 
Haufes herausgegeben hat und das bei allen Freunden der Muſik und der 
Mufitgefchichte gerechtes Auffehen machen wird: eine Gefhichte der Leipziger 
Gewandhausftonzerte von 1781 bis 1881 aus der Feder Des gelehrten 
Bibliothefars der musikalischen Abteilung der Leipziger Stabtbibliothef, Alfred 
Dörffel.*) Das Werf fommt pünktlich zum Feſte und doc) in gewiffen Sinne 
jehr post festum. Es war nämlich eigentlich bejtimmt zur Feier des Hundert: 
jährigen Beftehens der Gewandhausfonzerte, welche am 25. November 1881 
ſtattfand. Damals war nur ein Zeil des Werkes fertig geworden und aud) 
ausgegeben worden: die „Statiftil.” Jetzt, nach Verlauf von drei Jahren, iſt 
auch der umfänglichere und für die Kreiſe, für welche das Buch zunächſt beitimmt 
it, gewiß anziehendere Teil glüdlich vollendet: die „Chronik.“ 

Man darf der Konzertdireftion wie dem Verfaſſer aufrichtigit zu dieſem 
Werfe Glück wünjchen. Es ift ein Monumentalwerk in jeder Beziehung. In 
einem ftattlihen Quartbande von 48 Bogen ift hier auf Grund eines reichen 
Altenmateriald, einer nahezu vollftändigen, das ganze Jahrhundert umfafjenden 
Programmſammlung und zahlreicher in Büchern und Zeitjchriften zerjtreuten 
Notizen cin Beitrag zur Gefchichte der Mufitpflege in Deutjchland geliefert 
worden, der in unfrer Kunſtliteratur augenblicklich wohl einzig daſteht. 

Der Berfaffer, in mufitwiffenichaftlichen Kreifen allgemein geſchätzt um der 
Verdienſte willen, die er fich als Schöpfer einer wertvollen mufifalischen Privat: 
bibliothek, al8 Redaktor und Korrektor zahllofer bei Breitfopf und Härtel und 
bei Peters erjchienenen Mufilalien, al3 Verfaffer mufterhafter thematifcher Ber: 
zeichniffe zu den Werfen Bachs, Mendelsfohns und Schumanns erworben hat, 
ift bei der Abfafjung des vorliegenden Werfes recht eigentlich in feinem Ele 
mente geweſen. Er ift ein geborner Sammler, Ordner, Katalogijator, Statijtifer. 
Nicht bloß der früher erjchienene zweite Teil des Werkes, die eigentliche „Sta- 
tiſtik,“ fondern auch der foeben ausgegebene erfte enthält wieder eine Fülle des 
interefjanteften und Ichrreichiten ftatiftischen Materials, das mit der beiwunderns- 
würdigiten Ausdauer, Gründlichkeit und Gewiffenhaftigfeit zufammengejtellt ift. 
Aber der Berfaffer zeigt fich feinen Freunden diesmal noch von einer andern 
Seite, nämlich al3 ein ganz vortrefflicher Gefchichtichreiber. Seine „Chronit“ 
der Gewandhausfonzerte ift in der That viel mehr, als was man unter einer 
Chronik zu verftehen pflegt: es iſt eine, wenn auch äußerlich annaliftifch vorwärts: 


*) Geſchichte der Gewandhauskonzerte zu Leipzig vom 25. November 1781 
bis 25. November 1881. Im Auftrage der Ronzertdireftion verfaßt von Alfred Dörffel. 
Leipzig, 1884. 
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jchreitende, doch innerlich wohlzufammenhängende und dabei höchſt anjprechend 
gejchriebene Gefchichte diefer Konzerte, die auf ihrem Höhepunkte, bei dem 
Bufammentreffen Mendelsjohns und Schumanns, faſt dramatifches Leben gewinnt 
und jedenfalls ein weit über die Lokalgeſchichte hinausreichendes Intereſſe gewährt. 

In einem kurzen Nachwort jagt der Berfaffer, daß ihm Die Konzertdireftion 
diefes Nachwort ganz zu „eigner Empfindungsäußerung“ verjtattet habe. Das 
tingt beinahe jo, als ob dies in dem ganzen übrigen Buche nicht der Fall gewejen 
jei, und bei einer offiziellen Feftichrift, die „im Auftrage der Konzertdireftion“ 
geichrieben ift, würde man es auch begreiflich finden, wenn der Verfaſſer fich 
hätte einige Reſerve auferlegen und mit feiner eigenften Überzeugung hie und 
da zurücdhalten müfjen. Dies ift auch ganz offenbar bei der Daritellung und Be- 
urteilung der jüngften Vergangenheit der Fall gewejen; über dieje Periode wird 
man jpäter einmal anders urteilen. In andrer Beziehung aber jcheint doc die 
Direktionsfeffel nicht jehr gedrüdt zu haben: die oben von und gegebene 
Schilderung der Wandlungen, die fich in dem legten Jahrzehnten in den 
Konzerten vollzogen haben, ift durchaus unſrer FFeitichrift entnommen; fie it 
nicht bloß virtute, jondern actu darin zu finden, man braucht garnicht zwiſchen 
den Zeilen zu leſen. Und in einem Punkte, dem wichtigiten von allen, 
kann von einer Feſſel wohl überhaupt nicht die Nede fein, weil die Konzert: 
direftion und der Verfaffer fich hier volljtändig in Übereinftimmung befinden, 
nämlich Hinfichtlich ihres Standpunftes gegenüber den mufikalischen Richtungen 
unjerer Tage. Die Tendenz der Gewandhaugfonzerte läßt fich hier am bejten 
und fürzeften durch folgende Namenreihe bezeichnen: Beethoven, Mendelsjohn, 
Schumann, Brahms. Wenn Dörffel auf Schumann zu fprechen fommt, jo ijt 
ed, als ob jeine Augen leuchteten und fein Ton ganz befonder8 warm und 
herzlich würde, und dasjelbe it bei Brahms der Fall. Dagegen kommen zwei 
andre Namen jo gut wie garnicht im Frage: Liht und Wagner. Unſre 
Leſer wiſſen zur Genüge, daß diefer Standpunkt auch der dieſer Blätter ift; 
in dreißig Jahren wird es gar feinen andern mehr geben. 

Indem wir uns einige Auszüge aus Dörffels Werk für die nächite Nummer 
verfparen, wollen wir für heute nur noch in Kürze einen Überblid über das 
Ganze geben. 

Die „Chronik“ erzählt zumächit die Vorgefchichte der Gewandhausfonzerte 
bis zum Jahre 1781 und dann die Gejchichte der Konzerte ſelbſt von 1781 
bis 1881, periodifirt nach den Direktoren: Hiller (1781 bis 1785), Schicht (1785 
big 1810), Schulz (1810 bis 1827), Bohlen; (1827 bis 1835), Mendelsjohn 
(1835 bis 1848, unterbrochen durch Hiller und Gade), Niet (1848 bis 1860), 
Reinecke (1860 bis 1881). Innerhalb von jeder diejer Perioden beginnt der 
Verfaſſer mit biographiſchen Mitteilungen über den Direktor, berichtet über die 
bervorragenditen Soliften, die aufgetreten find, Sänger und Spieler, auswärtige 
und einheimilche, dann über die YAusjtattung der Programme im allgemeinen, 
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und über einzelne aus irgendeinem Grunde bejonders merhwürdig geweſene 


Konzerte, namentlich auch unter den Extrafonzerten. Hier findet fich reiche 
Gelegenheit zu Ausblicken aus der lokalen Konzertgejchichte in die Muſikgeſchichte 
überhaupt. Namentlich die Nachweife, wie die einzelnen Komponiften auftauchen, 
ſich oben feitjegen oder — wieder verjchwinden auf Nimmerwiederſehn, it im 
höchiten Grade intereffant. Am Schluffe jeder Periode folgen dann nod 
Mitteilungen über die äußeren Einrichtungen der Konzerte, da8 Abonnement, 
den Bejuch, den Saal u. ſ. w. 

An die „Chronik“ reihen ſich eine Anzahl Verzeichniſſe: 1. ein Verzeichnis 
der jämtlichen von 1781 bis 1881 veranftalteten (93) Urmenfonzerte mit ihren 
vollftändigen Programmen, und ein gleiches Verzeichnis der (93) zum Beſten des 
1786 gegründeten Orchefterpenfionsfond® veranstalteten Konzerte. Die Armen: 
fonzerte wie die Penfionsfondstonzerte fanden je einmal im Jahre ftatt und 
zeichneten fich jtet3 durch ein bejonders gehaltvoll ausgejtattetes Programm aus. 
2. ein Verzeichnis der fämtlichen (7551!) innerhalb des gejchilderten Jahrhunderts 
im Gewandhausfaale abgehaltenen „Exrtrafonzerte,“ wiederum mit ihren voll- 
jtändigen Programmen; 3, ein Verzeichnis ſämtlicher (79) Mitglieder Der Kon— 
zertdireftion von 1781 bis 1881 mit biographiichen Nachrichten über fie; 4. ein 
Verzeichnis jämtlicher (323) Orcheftermitglieder, ebenfall3 mit biographiicen 
Notizen; 5. ein Verzeichnis der dem Gewandhausfonzerte zugefloffenen Stif- 
tungen mit Nachrichten über die befondern Umftände und Zwede derfelben und 
über die Perſon der Stifter; 6. allerhand Anmerkungen und Zufäge zum Texte 
der „Chronik,“ die eine Fülle des intereffanteften Stoffes enthalten, unter anderm 
Auszüge aus einer Sammlung bisher unveröffentlichter Briefe Schumanns. 

Die „Statiſtik“ zerfällt in zwei Teile. Der erſte Teil bringt eine voll- 
jtändige, alphabetiich nad) den Komponiften geordnete Überficht aller in den Ge- 
wandhausfonzerten von 1781 bis 1881 aufgeführten Kompofitionen mit Angabe 
des Datums, der zweite Teil eine nach Instrumenten geordnete Überficht über 
Jämtliche aufgetretene Künftler, ebenfalls mit dem Datum. Welche Arbeit in 
diefen beiden Überfichten jtedt und welche Fundgruben in ihnen ſowohl wie in 
den ftatiftiichen Beigaben der „Chronik“ dem Mufifgiitorifer geboten werden, 
wird jeder halbwegs fachkundige Leſer ahnen. Es iſt ftupend, was alles in 
diefem Buche fteht! Endlich find der „Statiftif” auch einige Abbildungen bei- 
gegeben, bei deren Herftellung es leider etwas an ſachkundigem Nat gefehlt zu haben 
jcheint: eine Anficht des alten Konzertgebäudes, eine Innenanficht des alten Saales 
und cine farbige Nachbildung des feiner Zeit vielgepriefenen Oeſerſchen Deden- 


gemäldes. 
(Schluß folgt.) 


UNE 


Ungehaltene Reden eines Nichtgewählten. 
1. 


5a eine Herren! Wenn ich bisher Bedenfen getragen habe, das Wort 
BEN zu ergreifen, weil Sie das möglicherweije einem, der nicht ge- 
/A wählt worden ijt, ja nicht einmal fandidirt hat, als Unbejcheiden- 
heit auslegen könnten, jo it dieſe Bejorgnis durch die Nede des 

— Di verehrten ſogenannten Führers der ſogenannten deutſchfreiſinnigen 
—* in der Reichstagsſitzung vom 26. November zerſtreut worden. Herr von 
Stauffenberg bedauerte, daß der Mittelſtand in dem hohen Hauſe ſo ſchwach 
vertreten ſei, weil deſſen Angehörige ſelten Vermögen genug beſitzen, um ſich 
den Luxus eines Mandats geſtatten zu können. Nun gehöre ich zu jenen 
weniger gut Situirten, und ich glaube daher einen Wunſch des Redners zu 
erfüllen, wenn ich mich freiwillig an den Verhandlungen beteilige, und zwar 
ohne Anſpruch auf Diäten zu erheben, ſei es aus den Mitteln des Reiches 
(der Steuerzahler, wie man in andern Fällen zu ſagen pflegt) oder aus irgend 
einem Parteifonds. Denn, das erlaube ich mir ſogleich hinzuzufügen, auch Diäten 
würden mich nicht in die Lage verſetzen, mein Geſchäft vier Monate im Jahre 
zu vernachläſſigen. Und wie mir, ergeht es der ungeheuern Mehrzahl meiner 
Mitteljtandsgenofjen, ſodaß durch Einführung der Diäten allein dem — zu 
meiner freudigen Überrafhung — von jener Seite beklagten Mangel an Kauf— 
leuten, Handiwerfern und Bauern im Neichstage kaum abzuhelfen jein würde. 
Zu meiner freudigen Überrafchung, jage ich, denn als die Regierung daranging, 
eben jenen Mangel wenigjtens indirekt durch den Volkswirtichaftsrat zu be: 
jeitigen, erflärten gerade die Liberalen, im Reichstage feien alle Interefjen hin— 
länglich vertreten. Die Oppoſition erweilt ſich alfo in diefem Falle, wie in 
dem der Kolonien und der Dampferjubvention, der Belehrung weniger unzu— 
gänglich, als fie jelbft gern glauben machen will, und man muß nur wünjchen, 
daß ſie auch in Zukunft, und nicht erjt unter dem Drude der Stimmung in 
den Wählerkreijen, ebenjo bereitwillig vorgefaßte Meinungen und Fraktionsbe- 
ichlüffe der beſſeren Einficht unterordnen werde. Übrigens hat es ja die, wie 
ich der Kürze halber jagen möchte, „Elerifalfinnige Koalition“ gänzlich in ihrer 
Hand, eine angemefjenere Zujammenjegung des Neichstages herbeizuführen. Sie 
braucht nur unter den Großgrundbefigern, Groffabrifanten, Profefforen, An— 
wälten, Kaplänen, Zeitunggredafteuren u. ſ. w. ihrer Fraktionen Mufterung zu 
halten, die Entbehrlichen dur Bauern, Gewerbsleute, Kaufleute zu erjegen und 
diefe ausreichend zu entjchädigen. Einen Fonds für jolche Zwede befigen ja 
die Freifinnigen eingejtandenermaßen, und jollten ihre Bundesgenoſſen eine 
gleiche Einrichtung nicht bejigen, an den erforderlichen Mitteln gebricht e8 ihnen 
gewiß nicht. 
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Herr von Stauffenberg fieht auch in dem häufigen Wechjel Der Perjonen 
im Reichstage einen Übelftand. Merfwürdig! Sonft hat man es gerade als 
einen Vorzug der duch Wahl zufammenberufenen und in gewiſſen Zeiträumen 
erneuerten Körperichaften gepriejen, daß ihnen fortwährend frifches Blut zuge: 
führt wird. Freilich muß es einem „Berufsparlamentarier jehr ftörend fein, 
wenn er plöglich für eine ganze Legislaturperiode Urlaub erhält, um den er 
garnicht eingefommen ift. Er hat vielleicht feine Eriftenz auf das Volksver— 
treten eingerichtet, weiß daher mit feiner Zeit nichts rechtes anzufangen, bedarf 
der parlamentarischen Aufregungen zu feinem Wohlbefinden, joll feine großen 
Neben hinunterſchlucken oder nur die Familie als Zuhörerichaft Haben — eine 
jolche Störung der Lebensgemohnheiten kann gewiß höchſt läftige Folgen haben. 
Aber welches Mittel giebt e3 dagegen? Höchitens die Ernennung zum Wbge- 
ordneten auf Lebenszeit. 

Ebenſo verdrießlich mag es fein, die Reife, etwa aus einem ojtpreußifchen 
Wahlbezirke, nach Berlin nicht mehr über Dresden, München, Heidelberg, Köln, 
Hamburg machen zu können — fojtenfrei nämlich. Doc was diefe Frage mit 
dem Wohle des Vaterlandes, um dejfenwillen wir hier verfammelt find und das 
uns allen ja über alles geht, zu jchaffen habe, das iſt mir noch nicht einge 
gangen. Ich hoffte durch dieſe Debatte darüber aufgeflärt zu werden, jah mic 
aber getäufcht. Es joll der Würde des Reichstages abträglich fein, wenn der 
Abgeordnete auf einer Reife, die er nicht in feiner Eigenschaft ald Abgeordneter 
unternimmt, feine Eifenbahnfarte, wie andre Leute, aus der eignen Tafche, an- 
ftatt — „aus ber Taſche der Steuerzahler” bezahlen muß? Das begreife ein 
andrer! Ließe fich nicht mit demſelben Rechte für alle Staatsbeamten und 
Militärs freie Fahrt beanfpruchen, jolange fie im Dienste find? Und was die 
„Würde* betrifft, jo hätte meines Erachtens dieſe jchwerlich gelitten, wenn die 
Herren unterlaffen hätten, fic) eines Vorrechtes ſo warm anzunehmen. Sie 
find ja ſonſt feine Freunde von Privilegien. Der Herr Kollege Auer meinte, 
wenn die Benußung der Freikarte für jede beliebige Fahrt ein Mißbrauch jet, 
mache er ich eines jolchen auch jchuldig, indem er auf Reichdtagspapier an 
feine Frau jchreibe; es thut mir leid, aber ich muß ihm das Zeugnis aus 
jtellen, daß dieſer Wig ihm Anjpruch giebt, bei den Freifinnigen zu hojpitiren. 

Den größten Genuß verdanken wir wie gewöhnlich Herrn Richter. Als 
er dem Reichskanzler auf die Bemerkung, er habe fich von ganz Europa nicht 
imponiren laſſen, mit der Entgegnung diente, der Kanzler ftelle die Oppofition 
auf eine Linie mit Franzofen und Ruſſen, da fagte ſich wohl ein jeder: Glüd: 
fiches Deutichland, das Männer von jolchem Geifte in fein Parlament jchiden 
fann! Und unmittelbar nach Ddiefer eminenten Leitung im Blumenthaljchen 
höhern Luftipielton die anjtrengendite Rolle in dem großen Schauftüde „Der 
Zuſammenbruch der Bismardischen Politif,“ doppelt anjtrengend diesmal, da 
Herr Windthorft verhindert war, feinen Part durchzuführen. Wenn man ums 
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ſonſt zeigte, wie der NReichsfanzler das von Herrn Virchow und dejjen Freunden 
aufgerichtete Reich unterwühlt und zu Falle zu bringen fucht, jo ftügten 
wenigitens die beiden Athleten das wanfende Gebäude. Aber da der andre 
Durch ein Feines Geldgejchäft in Braunfchweig feitgehalten wurde, lag diesmal 
Die ganze Laſt auf den Schultern des Herrn Richter. Wir wiljen ja, daß das 
Ganze nur ein lebendes Bild ijt, daß die angeblichen Säulen und Duadern 
nur aus Latten und Leinwand bejtehen, und daß die ftroßenden Mugfeln, 
welche deren Gewicht Widerjtand leiften, in der Kunftjprache ouatons genannt 
werden. Aber wir wifjen auch, daß Sappho, die in die Meeresfluten ſpringt, 
von weichen Pfühlen und Deden in Empfang genommen wird, und dennoch 
ergreift und der Sprung, und wir applaudiren der fühnen Künjtlerin. Daß 
ein Mann, der jo vielfältig bejchäftigt ift, beionders jo viele Reden hält und 
jo viele Zeitungsartikel jchreibt, fich nur wenig um das befümmern fann, was 
von andern, namentlich im Auslande, geredet und gejchrieben wird, das ift na— 
türlih, und nur Parteigeijt kann ihm einen Vorwurf daraus machen, daß er 
glaubt, die Gefchäftskrife exiftire nur in Deutichland und jei durch die wirt: 
Ichaftliche Politif des Sanzler hervorgerufen, während andre Länder viel 
jchwerer leiden — daß er in feiner Unſchuld und Beſcheidenheit nicht ahnt, fein 
Geplauder über die Befejtigungsarbeiten ſei Waſſer auf die Mühle aller Feinde 
Deutichlands und werde benugt werden, um das Vertrauen zur ?Friedenspolitif 
wieder zu erjchüttern. Wer kann auch an alles denfen, wenn er über alles 
reden muß? 

Nur eins möchte ich noch dem neufortichrittlichen Generalftabschef und 
einigen andern Herren zu bedenfen geben. Ihrer Darjtellung zufolge hätte 
das deutiche Volk nur die Wahl zwijchen zwei Extremen: entweder die that- 
fächliche, nur mit einigen Formalitäten verbrämte Herrjchaft einer dur) Ma- 
joritätswahlen vermöge der abenteuerlichjten Parteifompromifje und bei Ent: 
haltung großer Bevölferungsmafjen zuftandegefommenen Verfammlung oder — 
Abjolutismus. Im Volke fängt man an, über diefe Dinge ganz anders zu denfen. 
Man erwägt hin und her, ob die Glücjeligfeit der parlamentarifch regierten 
Länder wirklich geeignet fei, unfern Neid zu erregen, man fimulirt über Wahl: 
ſyſteme, welche eine Vertretung ermöglichen jollen, die in Wahrheit das ver- 
fleinerte Abbild der Gejamtheit wäre, und dabei entfernt man fich immer weiter 
von dem Glauben an die alleinjeligmachende Kraft der Kopfzahlwahlen und des 
Parlamentarismus. Man räfonnirt: Wenn eine junge Frau im Karneval ihr 
Tagewerf zwiſchen Tanzen, Ausruhen vom Tanz und Schmüden zum neuen 
Tanze teilt, oder ein Student die Frift zwiſchen zwei Kneipereien nur mit Schlaf 
und Katzenjammer ausfüllt, jo pflegt bei einem fo „luftigen“ Leben in dem einen 
Falle das Hausweſen, in dem andern das Studium und in beiden die Gefundheit 
Schaden zu leiden. Kann ed dem jungen Reiche erjprießlich fein, wern es in 
fortwährender Fünjtlerifcher Aufregung erhalten wird durch Wahlichlachten und 
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Rüften für neue? Auf die übermäßige Anjpannung muß notwendigerweife Ab- 
jpannung folgen, und nun gar, wenn jo gefährliche Mittel angewandt wurden 
um die Gemüter zu erhigen. In gewiffen freien Ländern werden die Wähler 
durch freien Branntwein zur Ausübung ihrer Bürgerpflicht begeiſtert, und je 
ſchlimm das ift, jchlimmer ijt die wahre Schnapspofitif unfrer Demagogen — 
jagen die Leute. Und das Schlimmfte iſt, daß endlich alle Parteien fich der 
nämlichen verwerflichen Mittel bedienen müfjen, wollen fie nicht ganz und gar 
mundtot gemacht werden. Wir haben doch noch andre Gejchäfte und andre 
Sorgen, als in Vereinen und Klubs uns jeden Abend verfichern zu laffen, daß 
wir die einzig Gelehrten, die Vaterlands- und FFreiheitsfreunde ſeien, und alle 
übrigen, vor allem die Regierenden, Strohföpfe oder Verräter. So jagen 
die Leute, und daß Wahlbewegungen, wie die legten, und Debatten, wie die vom 
26. und 27. November jene Mißſtimmung nur fördern können, dag dürfte auch 
den Herren „NKlerifalfinnigen“ einleuchten. Sie lächeln über die Verſtimmung 
der friedlichen Bürger, welche die Fauſt nur in der Tafche machen? Leſen 
Sie doch die Gefchichte, und zwar die Geichichte einer Periode, welche vielen von 
Ihnen vor allen jyumpathiich ift, der „großen“ Revolution. Endlih kommt 
immer der Tag, wo der friedliche, geduldige Bürger fich zur Energie aufrafft 
und die zungenfertigen Herren, die fich ihnen als Vorſehung aufgedrängt Haben, 
beifeite jchiebt, manchmal ſogar recht unjanft. Prägen Sie ihm nur ein, daf 
ihm, wenn er Ihr Regiment nicht wolle, nichts andre übrig bleibe als der 
Abjolutismus, dann aber wundern Sie fi nicht, falls er einmal Luft bezeigt, 
nach diefem Äußerſten zu greifen! 





Berichtigung. 

Der Artikel „Die Verſtaatlichung der BVBerficherungsanitalten“ 
(Grenzboten Nr. 46) enthält die aus der Schrift „Materialien für die juriſtiſche 
Beurteilung der in Konkurs befindlichen Nationale” von Dr. F. Wallmann ge: 
ihöpfte Angabe, im Jahre 1873 habe die „Roftoder Bank“ beinahe jämtliche 
Obligationen der Lebensverficherungsgejellichaft „Die Nationale“ übernommen, 
dafür die 25 Prozent Einzahlung geleiftet und für die verbleibenden 75 Prozent 
ihre Solamwechjel gegeben, worauf die gleichfall3 aus jener Schrift ſtammende 
weitere Behauptung folgt, „die Bank in Roftod“ habe 1878 fallirt, was nach 
dem Vorhergehenden auf die Roſtocker Bank bezogen werden muß. Dieje An: 
gaben werden ung von dem Syndifus der Roſtocker Bank als unrichtig be- 
zeichnet, und wir beeilen uns, dies unſern Leſern mitzuteilen. Die „Roſtocker 
Bank“ Hat fich niemals auf Gefchäfte der erwähnten Art eingelajjen, auch 1878 
nicht fallirt. E3 Liegt jenen Wallmannjchen Behauptungen wahrjcheinlich eine 
bedauerliche Verwechslung zu grunde, indem in Noftod vor Jahren eine neue 
Bank „Die Vereinsbank“ gegründet wurde, die allerdings 1878 fallirt hat. 

Die Redaktion der Grenzboten. 


— — —— 





Pfiſters Mühle. 


Ein Sommerferienheft von Wilhelm Raabe. 
(Hortfeßung.) 


ie alte Chriſtine Hatte nichts weiter in der Welt gehabt und 
& Wi kannte weiter nicht? als die Mühle, und fo hatte fie nun, da es 
4 N bitterer, blutiger Ernft auch mit ihrem Abſchiednehmen wurde, jo 
ziemlich alles verloren, und wenn ein Menjch in der Wüſte um 
> fie her janft und vorfichtig mit ihr umgehen mußte, jo war ich 
das — ich, Ebert Pfijter, meines verjtorbenen Vaters Sohn und Erbe. 

Nun waren die Tage, wo ich fie hier und da figend fand, zufammengefauert 
auf einer Treppenftufe, in einer Bodenfammer, am leeren Mühlfaften oder am 
Fluß, troß des warmen Sommers fröftelnd, die beichäftigungslofen Hände in 
die Schürze gewidelt. So manches Jahr durch hatte fie die [uftigen Bänke 
und Tiſche unter den Kaftanien ihres Meifters fröhlichen Gäften überlaffen: 
jegt hatte fie diejelben für fich allein, und jo fand ich fie eben wieder auf einem 
der Site in einer der Lauben am Bach, während der linde Sommerſchauer leiſe 
auf das dichte Blätterdach niederriejelte. 

Und den jchweren alten Kopf mit beiden Händen fajjend und den Ober: 
förper in Angſt und Ruheloſigkeit hin und her wiegend, jchluchzte fie, als ich zu 
ihr trat: 

D Ebert, daß ich das auszuftehen habe! daß ich diejes erleben muß!... 


Da öffnet ſich ein Fenſterlein, 

Das einzige noch ganze, 

Ein jchönes, bleiches Mägdelein 

Zeigt fih im Mondenglanze, 

Und ruft vernehmlich durchs Gebraus 
Mit füher Stimme Klang hinaus: 
Nun Habt ihr doch, ihr Leute, 

Genug des Mehls für heute! 
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jo ſummte es mir fchauerlich aus dem Liede des untergegangenen Dichters, aus 
der jchönen Allegorie, in der fich Gleichnis und Dichtung jo vollfommen deden, 
durch) den Sinn. In feinem Liede meint der Sänger mit dem bleichen, jchönen 
Mädchen die Poeſie felber, die ihre Mühle im romantischen Walde in die 
Hand der Tagesipefulanten übergehen fieht; und ich bin Philologe genug, um 
mich hier darüber auszulaffen, aber ich war auch Poet genug, um auch bei 
grauem Tageshimmel und leifem Negenfall den wundervollen innerjten Herzichlag 
des Erdenlebens da zu erhorchen, von wo er mir in diefem Augenblide wirk— 
lich herffang. Ich hielt die dürre Hand, ließ das trojtlofe Greijenhaupt an 
meiner Schulter lehnen und Horchte faum Hin, al3 hinter uns in Pfiſters Mühle 
fich eines der heute noch ganzen Fenſter öffnete und mein junges, rofiges Mäg— 
delein ſich vorbeugte und rief: 

Aber Kinder, ihr werdet ja bis auf die Haut naß bei dem Regen! Was 
figt ihr denn da auf der Bank am Waffer und rührt euch ſeit einer halben 
Stunde nicht? 

Ich hatte während diefer halben Stunde das alte Weiblein neben mir zu 
tröften gejucht, jo gut ich konnte, und was das Nafwerden betraf, jo boten ja 
an dieſem Abend noch die alten Bäume ihren Schuß der Poefie und dem 
Rechtsnachfolger in Pfijters Mühle. — 

O Ebert, laß mich hier! Ich möchte doch hier bleiben und mich in den 
Grund, den fie übermorgen ausheben wollen, verjchaufeln Laffen! Im meiner 
Kinderzeit erzählten fie, daß fie immer ein lebendiges Kind mit vermauert hätten, 
um eim feſtes Haus zu haben; ich möchte mich) nun als ein altes Weib mit 
vergraben lafjen, um ihnen allnächtlich an ihrem Mauerwerk zu rütteln. Ach 
Ebert, lieber Ebert, jo habe ich e8 mir doch nicht vorgejtellt, und überleben 
thu' ich es nicht und will es auch nicht! 

Samje hat es aber ja auch überlebt, arme, liebe Ehrijtine. 

Sa, der auch! Aber dein jeliger Vater nicht! und dem wurde ja noch 
nicht einmal das Dad) über dem Kopfe und der Boden unter den Füßen weg— 
geriffen, jondern er hatte nur feinen Ärger und Kummer an den böfen Ge— 
rüchen von Kriderode und unjeres Doftor Ajches dummen Pilzen mit den 
graufamen lateinischen Namen. 

Ehriftine, es müffen die Menjchen fo vieles ertragen und fommen mit ihren 
Schmerzen durch. Denke nur an Fräulein Albertine, unjre liebe Freundin, wie 
ſchlimm es der in Pfiſters Mühle und mit Pfiſters Mühlwaffer ging, und mas 
fie Schredliches dadurch erlebte, und nun wohnt fie ja auch in Berlin, und es 
geht ihr dort recht gut, und bu wirft viel Vergnügen an ihren hübjchen, ge: 
junden Kindern haben, und — höre, Chrijtine, wir, als wie Emmy und id), 
wir fönnen dich ja garnicht entbehren in unfrer jungen, unerfahrenen Haus: 
haltung! Haft mich ja von meiner Mutter Armen genommen und groß ge 
päppelt und — wer weiß, was die Familie Pfiſter in diefer Hinficht noch alles 
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von dir erwartet, und wer alles auf deine Gegenwart an jeiner Wiege feit 
rechnet! 

Sch mochte wohl die richtige Seite in der Alten betrübtem Gemüte an— 
geichlagen haben. Sie trodnete fi die Thränen mit der Schürze ab und 
jeufzte umd rückte fich zurecht auf der Bank. Der Regen raufchte immer hef— 
tiger auf unjer Blätterfchugdach nieder und fing doch an nun durchzuſchlagen. 

Wir werden wirklich wohl noch naß, wenn wir noch länger hier figen bleiben, 
Ebert. Und dein Eleines Frauchen wird wunder denken, was für Geheimniffe 
wir uns hier anzuvertrauen haben. Und das, was du eben von Fräulein Al— 
bertine gejagt haft, hat ja leider feine Berechtigung. Viel Schmerz und Elend 
feit, wie fie jagen, manchen hundert Jahren hat Pfiſters Mühle auch gefehen, 
troß aller Luft und guter Koft und Liederfingen und Gläjeranflingen rundum. 
D Gott ja, es ift dies ja derjelbige Ort, wo wir ihn fanden, den armen Herrn! 
Dort der Busch halb im Waffer, an dem er fich gefangen Hatte, ift auch noch 
vorhanden, und hier in diefe Laube zogen ihn dein feliger Vater und Doftor 
Aſche zuerft, nachdem fie ihn aus dem Waſſer gezogen hatten. Und hier zu 
unfern Füßen lag er, bis Samje und die Knappen famen, um ihn im die Gaft- 
ftube tragen zu helfen. Gütiger Himmel, der Gaft da und der Abend, und 
die Nacht und die darauf folgenden Tage fünnten einen freilich fchon mit dem 
Abbruch von Pfiiters Mühle ausföhnen! Haft du denn eigentlich deiner 
Heinen Frau fchon das Nähere davon erzählt, wie es fam, daß der berühmte 
Herr Doktor Lippoldes von unfrer Wirtfchaft aus begraben wurde, und wie 
es fam, dat Fräulein Albertine von der Mühle aus Hochzeit machte? 

Ich jchüttelte den Kopf. 

Wir find hier in der Sommerfrifche, wie man das in der Stadt nennt, 
gewejen, Ehriftine. Ich habe Emmy hergebracht, um ihr die Sonne, die Bäume, 
die Wiefen und den Bach von Pfiſters Mühle und meiner Jugend noch zu zeigen. 
Sie würde nicht jo harmlos und vergnüglich diefe Wochen durch in der für fie 
doc ſchon jo fonderbaren Mühle gewohnt haben, wenn ihr diejes Trauerfpiel 
drin gefpuft hätte. Aber unsre Zeit Hier zählt fich ja nur noch nach Stunden. 
Das Kind wird nicht fortgehen, ohne auch dieſes leßte von dem guten alten 
Hauje und Garten an Ort und Stelle zu wiſſen befommen zu haben. 

E3 gehört auch wohl dazu, meinte die Greifin, und dann liefen wir doch 
ein wenig, um das altersſchwache Ziegeldach unſers verlorenen Erbes zwilchen 
und und den feuchten Segen vom Himmel zu bringen. — 

Segen ſechs Uhr hörte es auf mit dieſem Segen, und die Abendjonne fam 
herrlich hervor. Es war zwar ein wenig naß auf den Wegen um das Dorf, 
aber die Chaufjee nad) der Stadt binnen furzem wieder vollfommen troden. 
Dorthin richteten wir unfern Abendjpaziergang, allen Luftwandlern, die aus 
der Stadt famen, entgegen. Es begegnete und der Architekt, diesmal in Beglei- 
tung einiger der vermöglichen Herren, die dag neue „Lufrativere, zeitgemäßere“ 
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Unternehmen an Stelle von meines Vaters Haus aufrichten wollten. Selbit- 


verftändfich jtanden wir einige Augenblide zujammen, die gebräuchlichen Höf— 
lichkeiten auszutauschen. 

Es thut uns wirklich jehr leid, die Frau Doktor nunmehr aus ihrer 
hiefigen, Hoffentlich vecht heitern Dorfgejchichte mit feurigem Schwert ver: 
treiben zu müfjen, jagte freundlich einer der Herren. Wber da wir vor Herbites 
Ende das Etabliffement jedenfalld bis zum Sodel in die Höhe zu bringen 
haben, jo läßt fich die Sache leider nicht anders einrichten, gnädige Frau. 

D wir find ganz bereit, Ihnen den Plab auch ohne Ihr feuriges Schwert, 
Herr Stadtrat, zu räumen! rief meine gnädige Frau fröhlid. Schon Heute 
habe ich alle unfre Siebenfachen jo ziemlich gepadt, und es war wirklich jehr 
hübſch und behaglich, und ich jage Ihnen, und auch ficherlich im Namen meines 
Mannes, unfern beiten Dank für diefe angenehmen Wochen. Und fo ruhig! 
. .. umd jo gefund!... Ich bin ganz gewiß dieſes Jahr viel lieber in Ihrer 
Mühle als in Thüringen, im Harz oder in der Ramſau gewejen. Das Wetter 
war ja auch meiftens ganz prächtig, und, Herr Baumeijter, wenn Sie wieder 
einmal nach Berlin fommen, müfjen Sie jet auch uns jedenfalld in unferm 
dortigen Heimweſen aufjuchen. 

Werde gewiß nicht verfehlen, gnädige Frau, jagte der Herr Baumeifter. 

Sie wanderten weiter nach ihrer Mühle, wir gingen in die Stadt, um 
einige Einkäufe zu machen. Auf dem Heimwege begegneten wir einander noch» 
mals in der Dämmerung, grüßten ums jedoch bloß, ohne uns nochmals mit- 
einander aufzuhalten. Emmy meinte: 

Es find doch recht nette Leute, und es freut mich, da ich num in Berlin 
doch wiffen werde, wer eigentlich hier fit und deiner oder unjrer lieben, kurioſen 
Mühle ein Ende gemacht hat. 

Mich auch! jeufzte ich. — 

Unter den Bäumen im Garten war's an Ddiefem Abend natürlich zu 
feucht für und. Die Mühlſtube war ſchon vollgepfropft mit Handwerfägerät; 
in der Gaſtſtube hatte, wie berichtet, der Architekt jeine Plän ausgebreitet liegen, 
und — ich fann nicht jagen, daß ich nicht gewußt hätte, wie es zuging, daß 
e3 fich gerade jet mit jchärfiter Deutlichfeit in die Erinnerung drängte, wie 
Doktor Felix Lippoldes da gelegen hatte; — es war das bejte, daß wir ung 
wieder an unfer Stübchen im Oberjtod hielten und nur die laue Luft und, wieder 
einmal, das Wetterleuhten von ferne zu ung ließen durch die weit offenen 
Teniter. 

Ich hielt meine alte melancholijche Pflegerin in dieſen unjern legten Tagen 
und Nächten in Pfifters Mühle jo viel al® möglich in meiner Nähe. Sie ſaß 
aljo auch jegt am Tiſch mit ihrem Stridzeug. Ich und mein Weibchen lagen 
wieder Seite an Seite im Fenſter und atmeten den wohligen Duft der 


Nacht ein. 


| 


\ 
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Es war, als rauſchte der Feine Fluß munterer denn je, und auch) Emmy 
fand das und jtieß mich an und jagte: 

Hör’ nur, wie lebhaft dein Bach diefen Abend it! Es muß im Gebirge 
wohl noch jtärfer als hier im flachen Lande gegoffen Haben. 

Das müßte dort geitern oder vorige Nacht gewejen fein, meinte Chriftine. 
So lange dauert es wohl an, ehe jo ein Wolfenbruch aus den Bergen bei 
Pfiſters Mühle anlangt. 

Die Zeitung heute Abend weiß jchon davon, jagte ich. 

Ja die Zeitung, die Zeitung, murmelte die Alte am Tiſche. Was willen 
die Zeitungen alles! Wie fchnell oder wie viel zu jpät wiſſen fie alles und 
jchreiben über alles, was fie wifjen und nicht wiſſen. Erinnerſt du dich wohl 
noch, Ebert, wie fie damals nach gejchehenem Unglüd über den armen Papa 
von Frau Albertine redeten? Dein jeliger Bater las es uns vor, und uns allen 
Itanden die Thränen in den Augen, die blutigen Neuethränen, daß wir ihn in 
der Welt jo wenig äjtimirt hatten, da er es doch fo jehr verdiente. Selber ich 
in meiner armen, dummen Seele mußte mit Wehmut mit in das Gefühl ein- 
jtimmen, daß wir alle jo jehr zu der jchlechten, unverjtändigen, undanfbaren Welt 
gehörten, die feinen großmächtigen, berühmten Menjchen zu tariren wüßte. 

Was jagten denn diefe dummen Zeitungen, Chrijtine? fragte Emmy, 
lächelnd ſich umwendend. 

Nun, im Grunde wuſchen ſie nachträglich ſich nur ſelber die Hände in 
Unſchuld und ſchoben alles auf uns, die ſchlechte, moernünftige Welt, daß er 
bei Pfiſters Mühle aus dem Waſſer gezogen worden jet. 

Barmherziger Himmel — Ebert! jtammelte die arme Kleine. Aus 
unferm hübjchen Bache da? Hier aus dem Wafjer? DO, das mußt du mir 
auf der Stelle ganz genau erzählen. Das ift ja zu jchredlich interefjant! 
Mein Gott, dann hat er aber auch wohl hier in eurer Mühle auf dem Stroh 
gelegen? Ic habe bei Berlin auch einmal ein junges Ding von Mädchen auf 
dem Stroh liegen jehen. Ich Hatte den Papa endlich auch einmal von jeinem 
Kirchhofe weggefriegt, und wir hatten eine Pfingittour nach Pichelswerder 
gemacht, und ich vergeffe das in meinem ganzen Leben nicht! 

Ich hatte doch wohl die Nerven der Großftädterin, und der lieben Wei- 
berchen überhaupt, ein wenig zu jehr unterjchägt, da ich ihr, wie alle andern, 
den umbeimlichen Spuf von Pfiſters Mühle verheimlichte. Nun durfte ich 
ichon mit ziemlichem Gleichmut jagen: Es hängt mit dem übrigen zujammen, 
Liebfte; ganz genau mit der Geichichte von Adam Aſche und Albertine, 
und da Ehriftine und du einmal daran gerührt habt, jo kann ich die Tragödie 
Felix Lippoldes wohl auch zu Ende erzählen, ohne dic) zum Gruſeln zu 
bringen in den legten Nächten auf meines Vaters Erbe. 

Na na, Närrchen! Biſt du nicht bei mir? Etwas andres wäre es wohl, 
wenn ich bier ganz allein ſäße mit deinen Gejpenjtern. Und dann, erinnere 
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dich nur, Papa hat mich doc) lange genug auf feinem lächerlichen Kirchhofe ſpa— 
zieren geführt, als daß ich nicht mit den Geiltern auf dem beten Fuße und 
Du und Du ftehen jollte. Und noch dazu als geborne vernünftige Berlinerin! 

Sie nahm meine Hand von der Feniterbanf auf, hob fie zu ihrem 
Munde und ließ ihren lieblichen, warmen, lebendigen Atem drüber wehen und 
lächelte: 

Erzähle nur dreift zu. Gerade weil es unjre legten Stunden hier bei euch 
find, paßt es umſo befjer drein. Und erzähle im einzelnen — halte mich nicht 
für zu dumm in euern Wiſſenſchafts- und Litteraturgeichichten ; im großen Ganzen 
wußte ich ja auch ſchon ohne dich und die Ehriftine davon. Papa las ja 
auch die Zeitungen, und manchmal ein Stüd laut, und ich gab darauf hin 
und wieder Acht, wenn ich damals auch nur ein albernes Schulkind war und 
an andre Dinge zu denken hatte. Nur dab es gerade eure Mühle war, 
die durch Frau Albertinend armen Papa jo romantisch und interefjant werden 
follte, wußte ich nicht. — 

Ich weiß nicht, ob die Gejchichte vom armen Felix Lippoldes jo romantiſch 
gewejen ift, wie die des jungen Mädchens bei Pichelöwerder; jedenfalls erzählte 
ich jehr gelaffen weiter, und auch mir jelber rede ich hier auf diejen Blättern 
noch einmal davon. — 

Ih hatte in Berlin die erjten Semejter meiner Studienzeit zugebracht, 
und ich war auf andern Univerfitäten Studirens halber geweſen. Nun ja 
ich wiederum ernjtlicher über den Büchern in Berlin, und verkehrte wieder mit 
meinem frühern Mentor A. U. Afche. Und wie früher, verjchwand er auch jegt 
dann und warn aus der Mitte feines energiichen Thun und Treibens, wenn 
auch) auf fürzere Zeit. Aber er verſchwand nicht mehr in die weite Welt, jon- 
dern ich wußte ftet3 genau, wohin er ging, nämlich nach Pfijters Mühle. 

Ic habe es nachher mit tiefer Rührung jehr eingehend erfahren, wie Die 
beiden, der Vater und der Freund, nicht nur ihre Fugen Köpfe, jondern auch 
ihre braven Herzen zujammengelegt haben, und zwar nicht bloß zum Bejten 
des großen Prozeſſes Pfiiters Mühle contra Krickerode. Letztern betrieb Doktor 
Riechei von Inſtanz zu Inftanz mit wechjelndem Erfolg, und es ging wieder 
einmal gegen Weihnachten, als wir vor der legten jtanden und ihn gewannen, 
ohne daß das Abendrot über Pfiſters vordem jo fröhlicher Mühle dadurch eine 
Stunde länger am Himmel hätte feitgehalten werden können. 

E3 war ein Nachmittag, wie ich jchon einmal bejchrieben habe im dieſem 
Sommerferienheft: Schnee in der Luft, Wind in den Gafjen, die Gedanken 
in der Ferne und mancherlei unbejtimmtes Bangen und allerlei übler Geruch 
nahebei und umher. Wie damals meine Schuljahre, jo lag jegt meine Stu- 
dentenzeit jo ziemlich Hinter mir. Am Fenſter ſaß ich wieder, wenn auch nicht 
das Kinn auf beide Fäuſte jtügend und an den Schulrat Pottgieger in Ber- 
bindung mit all den vergangenen Iujtigen Chrijtbäumen von Pfifter Mühle 
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denfend. Aber an Pfifters Mühle, Vater Pfister und jeine fröhlichen Weihnachts- 
tannen dachte ich, und — wieder — wie damald — fam ein Schritt die Treppe 
herauf, und jemand Flopfte an meine Thür — und beinahe hätte ich im Bwifchen- 
lihtshalbtraum wiederum gerufen: 

Alle Wetter, das ift ja der Alte! Was will denn der Alte heute noch 
und jo jpät am Tage in der Stadt? 

Ich bins, mein Junge, fagte Doktor A. A. Aſche, und er legte mir jeine 
Hand faſt jo ſchwer auf die Schulter, wie Damald mein verdrußgequälter, 
ſorgen- und fummervoller Vater. Eberhard Pfifter, du bijt ein belejener junger 
Menich, Philologe noch dazu; — erinnerjt du dich vielleicht eines der kleinern 
Meisterwerke erzählender deutjcher Dichtung, welches beginnt: Ein Knabe af, 
wie viele Knaben, die Datteln für fein Leben gern — 


Und um der Datteln viel zu haben, 
Pflanzt' er fi einen Dattelfern, 
ſtammelte ich. 

Ganz richtig, Telemachos, oder doch fo ungefähr. Nun denn, jener Knabe 
war ich; aber wenn auch nicht ethijch aufgepufteter, fo doch um ein erflecliches 
Ichlauer, al3 mir der Fabulift in feinen Reimen nachſagte. 

Du redeit wahrlich in Rätjeln, Adam. 

Keineswegs für den nur mit einigem Weltverftändnis Begabten. Wer nicht 
jeiner Palmen Keime in ein Mijtbeet pflanzt, wird jehr jelten Datteln davon 
in feine eigne Tajche, für fein eigen Maul herunterholen. Non olet, wie der 
römiſche Allezeitmehrer jagte. Ich werde es durchfegen, und wie Mr. Francois 
Marie Arouet, genannt de Voltaire, werde ich Geld machen, um meine Meinung 
und jedem Lumpen das, was er wert ift, jagen zu fünnen. Im nächſten Früh— 
jahr legen wir den Grumdftein zu U. U. Aſches eignem Erdenlappenlumpenund- 
feßenreinigungsinftitut am Ufer der grauen Spree. Du reijejt morgen nach 
Haufe, und ich fahre mit dir und feiere noch einmal, mit gewafchenen Händen, 
mit euch Weihnachten in Pfifters Mühle. 

Ich that einen jauchzenden Schrei: 

Ajche, das ift ja wundervoll! 

Durchaus nicht, jeufzte der Freund und Exmentor. Mir ift ziemlich öde 
und faßenjämmerlich zumute. — 

Man kann nicht immer auf den Ellenbogen in der Fenſterbank liegen, 
wenn die Nacht draußen auch noch jo jchön und duftig iſt. So traten wir 
in den Lichtfreis von Chriftinens Kleiner Lampe zurüd; aber wir jaßen nicht wieder 
am Tifch, wir jaßen auf unjern Reifekoffern einander gegenüber und verplauderten 
jo den Reſt des Abends. 
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Heunzehntes Blatt. 
Felix £ippoldes' erfte durhfhlagende Tragödie, 


Höre mal, Ebert, meinte Emmy, es ift ein wahres Glüd, daß ich meinen 
Freund, den Doktor Ajche, jo jehr genau fenne. Im Grunde haft du doch 
während unſers hiefigen Aufenthaltes dein allermöglichites gethan, ihn mir recht 
zuwider zu machen mit feinen ewigen gräßlichen Redensarten und alledem, 
was ihr Männer unter euch und auch nur viel zu viel gegen uns arme, weiche 
Seelen eure Philofophieen zu nennen pflegt. Na, an einer guten Vorſchule 
hat es mir freilich gottlob ja auch nicht gefehlt: Papa in Berlin ift in diefer 
Hinfiht das Seinige vollfommen wert. 

Kind, wir leben eben im einer Welt, in der ein jeglicher bei weiten mehr 
auf die Schwächen, Untugenden und Lafter des andern angewieſen iſt als auf 
feine Tugenden. Und bedenfe, was fonnte es für einen fahrigen, unerfahrenen 
jungen Menjchen, der demmächit aus innigjtem Herzensgrunde die intimfte Bes 
fanntichaft deines Papas zu machen wünschen follte, außerdem winfchenswertes 
geben, als einen Patron zur Seite zu haben, der ihn jo eines andern lieben 
Mädchens wegen (denn darauf lief es doch hinaus) zu der legten Weihnachts: 
feier in Pfiſters Mühle abholte? 

Da magjt du Recht haben, ſagte Frau Emmy Pfifter nach einem längern 
Nachdenken, und ich — fahre fort, wie ich angefangen habe, und wie mich 
diefe guten Sommertage, jo zwiſchen Traum und Wachen, zwiſchen Gegenwart 
nnd Vergangenheit gleich leiſe jchaufeluden Wellen getragen haben bis an das 
Ende meiner Schulferien und den Beichluß der Gejchichte von Pfifters Mühle 
— und jo gehe ich noch einmal unfern fleinen Fluß aufwärts den Weg nach 
Kriderode, und zwar mit meinem früheren Lehrmeiſter und jegigen Freunde U. U. 
Aſche. — 

Meinen Bater fanden wir kränfelnd, kümmerlich, apathiich trog Niechei 
und Niecheis vollftändigem Siege in Sachen Vater Pfifter contra Kriderode. 
Vielleicht aucd; gerade darum. Es ijt jchon recht viel auf der Erde, wenn 
der Menjch für einen zu jpät fommenden Triumph noch ein ſauerſüßes Lächeln 
übrig behalten hat. 

Jawohl, wie es beliebt, wenn es dir Vergnügen macht, ziehe wieder in 
den Dberjtod, Adam, jagte mein Vater, mit einemmale feinen Schüßling wieder 
mit dem vertraulichen Du aus den SKinderjahren desjelben bechrend. Aber 
mit der Weihnachtsfeier wird es wohl wenig werden. Wenn der Menjch feinen 
Knid und Knax weg hat, joll er feine Vergnügenskomödie fpielen, wenn er's 
nicht abjolut nötig hat. 

So wohnten wir, der angehende Kapitalift und der Student der Schuf- 
weigheit diejer Erde, noch einmal beim erjten Schneefall in Pfiſters Mühle; 
jeder in jeiner Weije an den Bildern diefer Welt weitermalend., Was Adam 
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Aſche anbetraf, ſo erklärte er fich jelber für * größten Pinſel des Univerſums, 
und zwar in ſeinem Verhältnis zu der armen Albertine Lippoldes und ohne 
im geringſten damit renommiren zu wollen. 

Sie will mir keine Laſt ſein, giebt ſie als offiziellen Grund an, indem ſie 
mir den Stuhl vor die Thür ſetzt! murrte er grimmig. Iſt es nicht zu dumm?.. 
Mir eine Laſt? . .. Mehr Ballaſt, Kind, oder Fräulein, oder Gänschen, oder 
gnädiges Fräulein, wenn die Brigg nicht beim eriten Umfegeln von Landsend fen- 
tern ſoll! — Hilft alles nichts! Nichts bocdbeiniger als Lottchen, Yaura oder 
Beatrice, oder wie fie ſonſt heißen, die lieben Seelen, dieje Eleinen braven Fe— 
minina, wenn ſie das Bedürfnis fühlen, im weißen Schleier drapirt über 
Unfereinem im Blau dahin zu jegeln, wenn fie, um in ihre guten, dummen 
Herzen hineinzumweinen, ihren Kopf auffegen zu müffen glauben!... Da jtehe 
ich num mit meiner innigſten Überzeugung, auch einen Schwiegervater zu einer 
Frau und Familie ernähren zu fünnen. Du haft mich in der Schlehengajfe 
waschen jehen — ich bitte dich um alles in der Welt, du Tropf, fieh mid 
nicht jo jefumdanerhaft an! — Du haft mich bei Schmurky und Kompagnie am 
Werk gefunden, und da fite ich nun von neuem in Pfiiters Mühle, abermals 
abgeblitt, und würde ein Königreich mit Vergnügen geben für die Gefühle 
von Adalbert von Chamiſſos alter Waſchfrau. Ich verfichere dir, Burjche: ohne 
diejes Mädchen wird mir das Rejultat meines Lebens jo ftinfend, jo wider: 
wärtig, jo über alle Maßen abgeſchmackt fein, daß mir nichts übrig bliebe, als 
eines jchönen Morgens mich mittellos wie Papa Lippoldes und jeelenlos wie 
feine jämtlichen tragischen Helden im fünften Akt in Monaco an einem Ol⸗ 
oder Lorberbaum hängend oder an der Riviera mit „nichts im Herzen als einer 
Kugel“ finden zu laſſen. Sie muß, ſie muß! Und nun frage ich dich um Gottes 
willen, weshalb ſollte ſie nicht müſſen? Habe ich es denn beſſer als ſie in dieſer 
infamen Lappen-, Lumpen- und Fetzenwirtſchaft der Mutter Erde? Bei dem 
reinen Äther über dem rauchverſtänkerten Dunſtkreis über Pfiſters Mühle und 
Umgegend von Pol zu Pol, ich liebe dieſes Frauenzimmer und will es bei 
mir haben, und es jogut als möglich halten in diefer Welt des Benzins und 
der vergifteten Brunnen, Forellenbäche und jchiffbaren Flüſſe. Und die Närrin 
fürchtet ich bloß, mir das deal meiner Jugend, das Pathos, die Thränen und 
das Herzklopfen meiner Knabennächte, ihren Papa zur Ausfteuer mit in ben 
Haushalt aus der Schlehengaffe und dem Odfelde zu bringen! 's ift, um das 
Herze durchzuprügeln, da es fich nicht abfüffen laffen will! Komm mit an deines 
Vaterd Bach, Ebert; man jpürt immer die Neigung, draußen Atem zu holen, 
wenn man innerhalb von vier Wänden dem, was man jein Herz nennt, Quft 
gemacht Hat. — 

Nun Hatte ich Emmy von dem jchlimmiten Tage, den Pfilters Mühle, 
wenigitens bei Menjchengedenfen, erlebt hatte, zu berichten, und zwar auf 
Bunjch der teilmahmvollen Schönen „jo genau und jo ins Einzelnite wie nur 
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möglich.“ Es hatte Mühe gefoftet, unſre etwas zu vollen Koffer zu jchließen, 
und nun jagen wir ein wenig erichöpft auf ihnen einander gegenüber, und plau- 
derten weiter über vergangene Bilder und Tage, und Jungfer Ehriftine Voigt 
gab auch ihr kunst und lebensverftändiges Wort darein in der lauen Sommer— 
nacht. Im meiner Seele und im Nauch meiner Zigarre war es wieder der 
Tag Adam und Eva, der Tag vor dem heiligen Chrift, und ich ftand wieder 
im dichten Nebel an dem Mühlwafjer meines Vaters und wieder mit Adam Ajche. 

E3 war zwilchen drei und vier Uhr nachmittags; die Abenddämmerung 
froch ſchon leife heran; zu unfrer Linfen ragte das Dach, unter dem Albertine 
ihre Tage fümmerlich verlebte, über das fahle Buſchwerk, und Ajche fagte: 

Hindern kann fie ung wohl nicht, ihrem Water einen Beſuch zu machen. 
Sie wird Died zwar von meiner Seite taftlos finden; aber bin ich in die Welt 
gefommen, um feine Gefühle oder mit Feingefühl zu poufjiren? Sch, der Js— 
maelit — unter den Büfchen aufgehungert? der wirkliche geflidte Lumpenfönig 
mit diejen Pfoten des Kehrichtfegers? Ich, dem man fein ftänfrig Handwerf 
anf eine Stunde Weges anriecht? Komm mit, Knabe, e8 iſt mir jedenfalls 
lieb, daß ich dich vorangehen laſſen kann. Es ift lächerlich, aber ich habe eine 
Ichändliche Angft vor jedem Nafenrümpfen des lieben, nobeln Herzensmädels! 

Der Nebel war wieder jo dicht wie an jenem zweiten Weihnachtstage, wo 
wir ausgingen, um Krickerode in ihm zu fuchen; und zwanzig Schritte weiter 
flußaufwärts blieb der Freund von neuem ftehen und brummte: 

Was war denn das eben? Diefer Dualm Fiegt einem nicht bloß vor dem 
Auge, fondern auch im Ohr. Kam das aus der Luft, vom Lande oder aus dem 
Waffer?.. Du haft es doch auch gehört? 

Gewiß. Es war ein furiofer Laut und ſchien mir von dort her aus der 
Richtung der Gärten und Anbauerhäufer zu kommen. 

Mir nicht! murmelte Ajche, mich Haftig weiter aufwärts am Bach durch 
das Ufergebüfch mit fich ziehend; — das Bett von Vater Pfiſters Mühlwaſſer 
war wie gewöhnlich um dieje Iahreszeit biß zum Rande voll, und die trübe 
Flut Stand an manchen Stellen bis in den engen Fußpfad hinein. 

Noch einmal hielten wir an und horchten — 

Dummes Zeug! meinte Aſche, und einige Augenblide jpäter flopften wir 
an Doktor Felix Lippoldes Thür in feinem letzten Fäglichen Aufenthaltsort 
unter den Lebendigen auf diefer Erde. — (Fortfegung folgt.) 





Siteratur. 


Die Nationalitätsidee und der Staat. Eine kulturgeſchichtliche Studie über den Ein— 
fluß der nationalen Ideen, beſonders auf Staaten mit gemiſchter Bevölkerung. Bon Alfred 
von Kremer. Wien, Karl Konegen, 1885. 

Diefed Buch des durch feine Forihungen auf dem Gebiete orientalifcher Ge— 
ſchichte mehr ald durch die Leitung des öſterreichiſchen Handelsminiſteriums (1880/81) 
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befannten Verfaſſers ift au den Empfindungen des Deutſch-Oeſterreichers heraus: 
gejchrieben, der fein Baterland liebt und in dem Nationalitätenhader der Völker 
Dejterreih jorgenvoll in die Zukunft ſieht. Es befteht aus Aufjäßen, von denen 
jeder in fich ſelbſt abgefchloffen erfcheint, obwohl fie in einem innern Zuſammen— 
hange ftehen. Dem Berfafjer fteht eine große Kenntnis der Geſchichte zur Ver— 
fügung, und er verfteht, aud nicht originale Gedanfen und bereit3 erkannte Er: 
fcheinungen mit einem interefjanten gejhichtlihen Hintergrunde zu umgeben. Das 
Buch ift deshalb in mehr ald einer Hinfiht lehrreich. Für den Verfaſſer ift die 
Sprade das Merkmal der Nation, und er plädirt für eine Staatsſprache, wenn bie 
Berwaltung nicht in einer allgemeinen babylonishen Verwirrung zu grunde gehen 
fol. Dabei wird doch keineswegs chauviniſtiſch allein für das deutſche Uebergewicht 
eingetreten, vielmehr gezeigt, daß in einem gemijchten Staate die einzelnen Na— 
tionalitäten verpflichtet find, zur Erhaltung des Staatdganzen Refignation zu üben. 
Der Lejer wird aber auch noch eine andre Erfenntnid aus dem Buche, wenn auch 
nicht im Sinne des Verfafjers, ſchöpfen. Man gewinnt nämlich die Ueberzeugung, 
wie der in feinen Nationalitäten ringende Staat die höchſten Kulturzwede außer 
Acht läßt und wie dem Politifer, welcher ein Gleichgewicht zwiſchen Deutjchen, 
Magyaren, Ziehen und Siüdflaven herzuitellen ſucht, jedes Verſtändnis für die 
jozialen Aufgaben des Staates abgeht. 


Die Palmen aus dem Grundterte überjegt und durch eine fortlaufende Beiprechung er- 
fäutert. Bon Dr. H. ®. Andreae, Lie. theol. Frankfurt a. M., Scriftenmiederlage des 
Evangeliihen Vereins, 1885. 

Diefe neuefte Bearbeitung der Pjalmen läßt fi) ald eine an die wortgetreue 
Ueberjegung fich anſchließende Paraphraje des Inhalte und Zufammenhanges jedes 
einzelnen Pſalms dharakterifiren. Der Verfaſſer beabfihtigt durch Diejelbe den 
Freunden des Bibelwerfes, welchen ein durchgreifendes Verſtändnis bei vielen 
Plalmen wegen der Berjchiedenheit der Anſchauungs- und Ausdrucksweiſe nicht ge: 
lingen will, ein Hilfsmittel an die Hand zu geben, welches diefem Mangel an Ber: 
ftändnis abhelfen fol. Daneben bemüht er fi), den Inhalt und Gedankengang 
der Palmen in zufammenhängender Darftellung Ear darzulegen, ihre fittlich reli- 
giöfen Anſchauungen ind rechte Licht zu jeßen, und alle Schwierigfeiten die ſich 
dem Berftändnis entgegenftellen ollten, zu erflären. Auch die poetifche Schönheit 
der Pjalmen ſoll dadurd zu rechter Geltung gebradht werden. 

Wa3 der Verfaſſer ſich ald Aufgabe geftellt hat, ift ihm im weſentlichen ge- 
lungen. In der Nachweifung de innern Gedanfenfortichrittes findet ſich mancher 
feine Gedanke. Daß er da, wo wertvolle Vorarbeiten von ihm benußt worden 
find, nicht jpeziell die Quellen, aus denen er jchöpfte, angiebt, ift in Rüdficht auf 
den Zweck des Buches, der durch Einftreuen gelehrter Zitate gejchädigt worden 
wäre, nur zu billigen. Er jelbft befennt, namentlid) dem trefflihen Kommentare 
Deligihs vieles zu verdanken. 

In den kritifchen Fragen will fi) der Verfaffer nicht von vornherein und 
grundjäglic den Ergebnifjen der Hiftorifchen Kritik verjchließen. Immerhin läßt 
er fi) von der Tradition, jowohl der in den Heberfchriften des hebräifchen Textes 
wie der der ältern Bibelforfhung, mehr leiten, als im Intereſſe feines ja nicht 
ausfhlieglih der Erbauung gewidmeten Unternehmens direkt zu fordern wäre. 
Laſſen wir diefe mehr wiſſenſchaftliche Forderung beifeite, jo kann das auch 
äußerlich gut außgejtattete Buch recht wohl als geeignet angejehen werden, Ber: 
ſtändnis und Liebe für die religiöfe Lyrik des alten Tejtamentes zu weden. 
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Sophofles’ Tragödien. Ucherjegt von &. Wendt. 2. Bände. Gtuttgart, Cotta, 1884. 

Es ift fein Wunder, daß viele und namhafte Ueberjeger fi) bemüht haben, 
die Meifterwerfe des bedeutendften der griehijchen Tragifer in gutes Deutjc zu 
übertragen. Sehen wir von den Ueberjegungen einzelner Dramen und von älteren 
und weniger gelungenen Berjuchen einer Uebertragung aller erhaltenen Werke des 
Sophofles ab, jo bleiben immerhin nod die Geſamtüberſetzungen von Solger, 
Donner, Thudihum, Hartung, Mindwig, W. Jordan, Viehoff und U. Schöll übrig. 
Khnen reiht ſich nun die Meberjegung G. Wendt3 würdig an, die Johannes 
Brahms gewidmet ift. Wir können e8 dem Ueberjeger bezeugen, daß er mit 
Erfolg bemüht gewefen ift, die beiden für jede Ueberjegungsarbeit gefährlichen 
Klippen allzugroßer Wörtlichfeit, welche dem Genius der deutſchen Sprache nicht 
gerecht wird, und allzugroßer Freiheit der Behandlung, die das eigenartige Gepräge 
der antifen Dichtung verwifcht, zu vermeiden. Auch glauben wir gern, daß die 
Ueberjeßung Wendt3 feit einundzwanzig Jahren nah und nad entitanden iſt. 
Denn allerorten zeigt ji, daß Wendt darauf bedacht gewejen ift, größtmögliche 
Klarheit des Ausdruds und edeln Schwung der dichteriichen Diktion troß engem 
Anſchluß an den Wortlaut des griechiſchen Originals zu erzielen. 

Die antiten Metren find im mejentliden von ihm beibehalten worden. 
Betreffs des Trimeterd verfteht fich das von ſelbſt und ift auch als jelbftverftändliche 
Forderung für eine Ueberſetzung ins Deutjche jegt allgemein anerkannt, zumal da 
es das naturgemäße Mittel ift, das ernſte Pathos der antiten Tragödie wieder: 
zugeben. Wenn dagegen bei der Uebertragung der Iyrifchen Partien, für deren 
veimlofe, nur durd) den Rhythmus wirkende Metra und Goethe durc eine Reihe 
jeiner fchönften Dichtungen das Verſtändnis eröffnet hat, auf genauen Anſchluß 
an das Original infofern verzichtet wird, als alle freieren Auflöfungen, ſowie alle 
fonjtigen Freiheiten vermieden werden, jo muß auch dies als durd die Sache felbit 
geboten, alſo durchaus berechtigt anerkannt werden. Auch wird die Berechtigung 
hierzu durch den Erfolg beftätigt, da gerade die Uebertragungen der Chöre wegen 
des MWohllauted der Diktion ald bejonders gelungen anzufehen find. 

Den einzelnen Stüden find furze Einleitungen vorausgeſchickt, die in fchöner, 
dem Gegenftande angemefjener Sprache in das PVerftändnis der Stüde einführen. 
An der Einleitung zum „Aias“ trägt Wendt die zunächſt überrafchende Anficht 
vor, daß e8 nur in jehr beſchränktem Sinne wahr jei, wenn man in der alten 
Tragödie die Darftellung des Waltend eines unbegreiflichen Fatums fehe, in der 
neueren dagegen die Darjtellung des Siege der menfchlichen Freiheit, welche fich 
ihr Schickſal felbft bereite. Was Wendt zum Erweiſe feiner Behauptung anführt, 
ift der Beachtung und näherer Erwägung wert. In der That ift auch für unsre 
Weltanfhauung der große Gegenfaß zwiſchen Vernunft und Wirklichkeit, dad Miß— 
verhältnis von Thun und Wollen des Menſchen zu feinem Scidjale nicht aus— 
geglihen, und eben der ungelöfte Net, welder für jede tiefere Betrachtung in 
diefen legten ernften Fragen des Dafeins bleibt, ift e8 nad) Wendts Darlegung, 
welcher die tragiſchen Dichter aller Zeiten vorzugsweiſe bejchäftigt; ihn hinweg— 
zufchaffen, find fie weder befugt noch durch die Geſetze ihrer Kunft verpflichtet. 





Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von 3.2. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Rendniteleipzig. 
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(Az, © Kai den Gegenjtänden, welche die Thronrede und angekündigt 
R {7% “what, nimmt die Dampferjubvention heute ein Intereſſe in An- 
J pP: 1 jpruch, welches dieje Vorlage bei ihrem erjten Erjcheinen im ver- 
7 | gangenen Frühling noch nicht hatte. Fragt man nad) der Ur- 
— ſache diejes gejteigerten Interefjes, jo findet man fie in der 
allgemeinen Mehrung des Interefjes für unfre nationalen Ausfichten, und zwar 
n nicht geringem Maße in der Propaganda, welche die Vorlage ſelbſt und die 
ih daran knüpfenden Kämpfe hervorgerufen haben. Hier hat ich deutlicher 
als gewöhnlich die Berechtigung der Methode herausgeftellt, welche der Neichs- 
fanzler gegenüber dem Reichstage befolgt, der Methode, eine einmal beanjtandete 
oder abgewiejene Vorlage wieder und immer wieder an den Reichstag zu bringen 
und jo von dem jchlecht informirten Volksvertreter ftets an den beſſer infor: 
mirten zu appelliven. Nebenbei gejagt, eine Methode, welche noch unlängjt faſt 
als eine ungebührende Mifachtung des einmal ausgejprochenen und damit ge- 
heiligten Willens der Volksvertretung von gewiffer Seite pflegte angejehen zu 
werden. Es find fünf Monate her jeit der Debatte, infolge deren die Vorlage 
an die Kommiſſion verwiejen wurde, und im diejer Zeit haben wir Vorgänge 
auf dem Gebiete folonialer Bolitif erlebt, welche unmittelbar als Begründungen, 
Ergänzungen jener Vorlage angejehen werden können. 

Damals hörten wir von Herrn Bamberger eine Rede, mit all der Sorgfalt 
und Rechenkunſt, dem Geift und der Klarheit ausgearbeitet, welche in der Studir- 
itube diejes Herrn zu Haufe find. Diejelben Künjte in der That, welchen wir vor 
Jahren verdantten, daß der erjte Verſuch folonialer Politik vonfeiten des Reiches 
in Rüdficht auf Samoa unter den Tijch fiel. Und allerdings find die Argu- 
mente, welche gegen Samoa vorgebracht wurden, diejelben, Die gegen die Dampfer- 
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vorlage gut find. Man rechnet: taufend Briefe nach Japan mit engliicher Be- 
förderung foften foviel, diefelben mit deutjcher Beförderung würden fünfzig oder 
auch Hundertmal mehr koſten; die Fracht nach Hongkong koſtet heute jo wenig, daß 
die Ahederei dabei faum beftehen kann: jie würde bei ftaatlicher Unterftügung 
einer bejtimmten Linie noch mehr heruntergehen, und die NAhederei würde gar 
nicht mehr beitehen können; oder: die Landwirtichaft klagt über überjeeiiche Kon— 
furrenz, und würde durch die künſtlich Herabgedrüdten Frachten doch nur umfo 
mehr der Konkurrenz Vorjchub leiſten u. j.w. Man jagt ebenjo: warım denn 
das Haus Godeffroy unterjtügen? Dit fein Unternehmen auf Samoa jchlecht, 
jo verdient e3 zu grunde zu gehen; iſt es gut, weshalb dann es noch unter: 
ftüßen? Ober: wozu eine Dampferjubvention nach Aujtralien? Iſt der Ver— 
fehr dorthin geringfügig, jo iſt er einer Unterjtügung nicht wert; ift er ftarf, 
jo bedarf er derjelben nicht. 

Das Hört fich alles jo jchön an! Es find ja Zahlen, und dieje fünnen doch 
nicht trügen! Aber bei all meiner Neigung für Zahlen und für den Meijter 
derjelben fommt mir doch ummillfürlich in den Sinn: „Wenn man’s jo hört, 
möcht’3 leidlich jcheinen, fteht aber doch immer jchief darum.“ Nun hat Herr 
Bamberger in der Debatte über die Dampferjubvention am verwichenen 1. De- 
zember allerdings jehr viel mildere Töne angejchlagen, als wir fie am 14. Juni 
von ihm vernahmen. Er erflärte ſich jogar dazu bereit, fich überzeugen zu 
laſſen, und ftimmte deshalb für die Überweifung an eine Kommiſſion. Weniger 
nachgiebig als er, waren feine Fraktionsgenoſſen. Ich rechne Herrn Bamberger 
diefe Nachgiebigkeit beſonders hoch an, denn das tft ſonſt nicht die Eigenjchaft 
jeiner Partei, welche vielmehr gemeiniglich alle Dinge grundfäglich zu behandeln 
pflegt. Der Grundjaß ift der freihändlerifche, und an ihm hängen viele Leute 
ebenjo blind wie andre am religiöfen Dogmen. Und doc) hat das religiöfe 
Dogma an fi) mehr grundjägliche Berechtigung als der Freihandel. 

Wer auf nationalem Boden fteht, dürfte, wie mir jcheint, erjt dann Frei— 
händler werden, wern das merfantile Übergewicht feines eignen Volkes unzweifel- 
haft und ficher feitgejtellt worden wäre. Verjchaffen wir ung erſt einmal das Über- 
gewicht auf dem Weltmarkte, etwa in zehn oder zwanzig Jahren oder |päter, 
nun, dann liege fic mit unfern Freihändlern wohl nüglich reden. Dann wäre 
der Freihandel gut, um diefes Übergewicht gegen die andern Völker auszu- 
nußen. Wer nicht national, jondern international denft, der mag wiederum 
Freihändfer fein, venn er wird damit die wirtjchaftliche Herrichaft dem Stärkſten 
überantworten, ohne Rüdficht darauf, wer der Stärfite jei, und er wird viel- 
feicht in gewiffen Sinne, nämlich) von diefem allgemein menſchlichen Kultur- 
Standpunkte aus, recht haben. Aber jolange wir nod) nationale Politik treiben 
wollen und folange unfre nationale Produktion und Wirtjchaft noch nicht die 
jtärfften in der Welt find, jolange können wir vernünftiger Weiſe nicht grund- 
fäglich und überall freihändlerijche Politif treiben. Mir erjcheint das jo klar 
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und einfach, daß ich nie habe begreifen können, wie aufrichtige und ſcharfſichtige 
Männer den Freihandel zu einem heiligen Stein der Kaba haben machen fünnen. 
Mir ift daher diefe Erſcheinung jtet3 mehr pſychologiſch als logiſch interefjant 
geweien. Und diefe piychologiiche Seite des FFreihandels ift mir hier bei der 
Debatte über die Dampferjubvention und bei der Haltung, welche die Frei— 
händler zu der ganzen überjeeischen Bewegung, wie fie jüngjt bei uns aufge- 
treten ift, eingenommen haben, wieder mit bejondrer Schärfe vor die Augen 
getreten. 

Wie fommt es, daß jo genaue Rechner, wie viele Freihändler find, fo 
weitblidende Köpfe in wirtichaftlichen Dingen, zugleich jo oft und jo durchaus 
irren im ftaatlich-wirtjchaftlichen Fragen? Wie fommt e3, daß gerade in wirt: 
jchaftlichen Fragen oft die fachlichjten Erwägungen, die forgfältigiten Berech— 
nungen zulett faljche Nejultate ergeben? Wie hängt e8 zufammen, daß manchmal 
das fcheinbar Sicherjte in der Welt, die Zahl und die Rechenkunft, uns im Stich 
fafien, wo wir ihnen glauben ganz vertrauen zu dürfen? Was Herr Bam 
berger ung am 14. Juni mitteilte, enthielt ja doch joviel are Zahlen, daß die 
Schlußfolgerung nicht wohl zweifelhaft fein konnte. So jchien e8 in der Nähe 
bejehen, und dennoc wurde man zweifelhaft, jobald man diefe Zahlen von einem 
andern Standpunkt aus betrachtete. 

Ginge alles jo glatt nach den vier Spezies in der Welt zu, nun, jo wäre 
es ja wohl recht und billig, daß fie von dem Bankier regiert würde. Ohnehin 
ift die Rechenkunſt desjelben längit und ſtets eine ber oberjten Künfte im 
Staatsleben gewejen. Handelte es ſich überall nur darum, Werte zu jchaffen 
und Geld zu gewinnen, jo hätte der Freihändler recht. Das Geld ift inter: 
national, es hat feine Heimat, es wird von jedem geliebt und liebt niemanden, 
es achtet weder Volk noch Staat. Iſt der Geldgewirnn einziges Biel, jo wird 
es völlig gleichgiltig, wie und wo der Gewinn gemacht wird; man mag in 
Kalfutta erwerben oder in Berlin, mag Engländer, Franzoſe, Amerikaner werden, 
heute dies, morgen da8 — wenn ed nur vorteilhaft ift. Darin liegt für uns 
und unſre Zeit das Befondre des mobilen Kapitals, daß es im Weſen abgelöft 
iſt vom nationalen Boden, auf dem wir ſonſt mit unferm ganzen Empfinden 
und mit unferm übrigen Befig ſtehen. Darin wurzelt auch das Mißtrauen 
gegen den Hochſitz des mobilen Kapitals, die Börje. Die Börje hat e8 uns 
oft genug erffärt: wenn man mich beläftigt, jo wandre ich aus, nad) London, 
Paris oder ſonſtwohin, denn ich lebe dort ebenjo gem wie hier. Sie hat 
von ihrer Natur aus gejehen ganz recht, fie fann ruhig auswandern, denn fie 
hat feine Heimat. Diefe Heimatslofigfeit hängt jo fehr und jo eng dem Gelbe 
an, daß fie grundfäglich nichts mit dem Heimatsbewußtſein des Geldbefigers zu 
thun hat. Der bejte Patriot mag jein Geld wandern lafjen, mag an die Pa- 
rifer Börje überfiedeln und dabei guter Deuticher bleiben, wenigſtens bis das 
Geld ihn doc einmal nach fich zieht. Das Geld Hat ja eben feinen inter 
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nationalen Wert, hat feinen bejondern Charakter durch die internationale, nicht 
bloß nationale Anerkennung. Alles andre aber, was wir befigen, ift mehr oder 
minder feft an den Boden gewachjen, gedeiht oder welft je nach dem Gedeihen oder 
Welten des Volfes oder Landes, zu dem e3 gehört. Welch gewaltiger Unter: 
ſchied ergiebt fich fchon hieraus zwifchen mobilem und immobilem Kapital, Die 
jo gern als gleichbedeutend behandelt werden! Welche Ungerechtigkeit, welche 
nationale Unklugheit gehört dazu, um denjelben Maßſtab in jtaatlichem Schuß, 
in Befteuerung, in Vertretung, in jozialem Unfehen für den Grundbefig wie 
für den Papierbefiß zu fordern! Der Grundbefig bildet ein Stüd des Volks— 
tums, unlösbar verbunden mit Menſchen und Zuftänden, auf- und niedergehend 
mit dem wechjelnden Geſchick des Landes, des Volfes; er ift der Boden, darauf diejes 
Geſchick fich abfpielt, an dem alles haftet, was das Leben eines Volkes aus— 
gemacht hat. Recht, Sitte, Kunft, Wifjenfchaft, Erinnerungen und Hoffnungen 
des Volkes, find fie nicht unlöglich verbunden mit dieſer Stadt, jenem Fluß, 
diefem Berge, jenen Fluren? Iſt nicht jeder Bauernhof Thüringens feit taufend 
Jahren von Bedeutung gewejen für das Leben der Nation? Trägt nicht jeder 
Gau jeit grauer Vorzeit fein Gepräge als Teil dejjen, was den Charakter 
des Volkes ausmaht? Hat nicht jede Stadt erheblichen Einfluß gehabt auf 
die Geftaltung ihrer Einwohnerjchaft, hat die Nahrung an Körper und Geilt, 
die fie ihren Kindern gab, nicht von Jahrhundert zu Jahrhundert deren Wachs— 
tum mit bejtimmt? Und diefer Bauernhof, dieje Flur, diefer Fluß, dieſe Stadt, 
diefes Landgut, fie jollen für das Bolf nur joviel bedeuten, als jie in Geld 
wert find? 

Da ift ein Stüd Papier, darauf fteht, es fei zehntaufend Mark wert. 
Welchen Wert hat es für unjer Volt? Etwa denjelben wie jenes Bauerngut 
an der Saale, das eben für zehntaufend Marf gekauft wurde? Wirklich den— 
jelben? Dean jagt, diejes Papier ftelle den Wert von einer Arbeit dar, Die 
geleiftet wurde. Das mag oft fein, oft aber auch nit. Und ijt denn etwa 
jede Arbeit von gleicher Bedeutung für das Volk, den Staat? Iſt es einerlei, 
ob ich in Sachſen meinen Acer verbefjert, meine Fabrik vergrößert, Kranke 
geheilt habe, oder ob ich mir jene zehntanfend Mark durch diejelbe Arbeit in Frank— 
reich verdient habe? Iſt es eimerlei, ob ich zehn Jahre lang Brandenburger 
Moore kultivirt, Häufer in Berlin gebaut habe, oder ob ich zu meinem Ber: 
mögen fam, indem ich ebenfolange rumänijche Bahnaftien handelte? Bit es 
gleichgiltig, ob ich unſerm Arbeiter billiges Brot fchaffte dadurch, daß ich ala 
landwirtjchaftlicher Minifter den Aderbau hob, oder ob ich es erreichte dadurch, 
daß ich ala Handeldminijter die Einfuhr amerikaniſchen Korns förderte? Überall 
Arbeit, aber von fehr verfchiednem Wert. Ia, für den Einzelnen freilich, - für 
den Arbeiter, ift franzöfiiches Geld ſogut als deutjches; für den Kapitaliſten 
ift es gleich, ob die Krone, die er ausgiebt, der Ertrag eines Landſtückes tft, 
oder der Koupomwert einer Aftie oder eined Staatspapiered. Aber nicht für 
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Volk und Staat. Denn das Landftüd gehört nicht nur diefem Beſitzer, es tft 
zugleich ein Teil der Erbichaft, die wir ald Volk von unfern Boreltern über: 
fommen haben, es iſt untrennbar mit uns verbunden, es gehört zu uns wie 
wir, das Volk, zu ihm, zum heimatlichen Boden; es joll uns bleiben für alle 
Bufunft, und auch die Krone Ertrages, die es abwirft, joll bleiben und ijt ein 
dauernder Duell unfrer Nahrung. Wer das Landjtüd urbar machte, arbeitete 
zunächht wohl für ſich, aber die Krone Ertrag, die er erarbeitete, fommt fortan 
dem ganzen Volke mit zu Gute. Was aber nützt dem Volke der Koupon eines 
franzöfiichen Papieres, der in Berlin abgefchnitten wird? Doch wohl nur gerade 
joviel als dieſer Koupon, heute gejchnitten, heute in Gold wert ift, indem er 
etwa ausgegeben wird für ein Erzeugnis deutjcher Arbeit. Vielleicht aber geht 
er drauf für eine Flaſche franzöfiichen Weines, oder für eine Rechnung, die 
in London zu bezahlen war: dann fam die Krone von dort und ging 
dorthin — für Deutjchland mochte fie auch gleich draußen geblieben fein. Und 
das Papier, von dem der Koupon geichnitten war, das Kapital? Nun, es 
bildet Heute vielleicht einen Teil des nationalen Neichtums, es trägt feine 
Steuer, e3 fann unjre Produktionskraft fürdern. Aber morgen kann e8 davon— 
fliegen, nad) Paris, London oder fonjt wohin, und hinterläßt feine Spur von 
jfih in Deutjchland. Es hieß bis heute mobiles Kapital, galt als Teil des 
Nationalvermögens, es ftellte fich jtolz neben jenes Landſtück und forderte 
gleiches Recht, ja es errang fich bejjeres Recht als das Landftüd, entzog fich 
wohl auch gelegentlich der Beſteuerung: und plöglich ift es fort, ohne daß 
jemand es merkt, bis die Nation einmal empfindet, wie treulos dieſes mobile 
Kapital doch iſt. 

Und doch war diefes Papier jo jchön in Zahlen zu faffen, jo flar zu 
berechnen; doch konnte man jo genau die Millionen herzählen, aus denen der 
Wohlitand der Nation bejtehe, von deren Fruchtbarkeit der Wohlitand derjelben 
in Zufunft abhängen werde. Kein andrer Beſitz hat dieſe Klarheit, Einfachheit, 
dieje Fähigkeit, fich rajch und unmittelbar geltend zu machen, wie das Papier. 
Eben jeine Beweglichkeit macht es jo thatkräftig, verleiht ihm die Möglichkeit, 
bald hierhin, bald dorthin fich zu wenden, überall auf dem Plage zu fein, zuerſt 
und in voller Straft, während der Grundbefig, an die Scholle gefettet, ſchwer— 
fällig der wirtichaftlichen Bewegung nachgeht. Das mobile Kapital fonzentrirt 
jich, verbindet fich leicht und handelt, wo e& ihm vorteilhaft ift, mit geeinter 
Kraft; es ſammelt ſich an den wirtichaftlichen oder politiichen Vororten, es übt 
von dort leicht Einfluß auf Politik und Wirtfchaft aus; es erjcheint durch feine 
Gejchmeidigfeit ſtärker, als es in Wirklichkeit ift. 

Hat fich in einem Lande das mobile Kapital erſt zu einer eignen, felbft- 
bewußten Bedeutung angejammelt, jo verfolgt es natürlich gleich jeder andern 
Macht die Politif feiner Intereffen. Es will herrichen, will feine Bedeutung 
über diejenige der übrigen Volkskräfte erheben. Der Banker ſieht nur zu leicht 
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alles im Staate vom Gefichtöpunfte des Geldwertes und des Geldgewinnes an. 
Er mag der gejcheitefte Mann, der bejte Patriot fein: feine Anſchauungsweiſe 
wird durch jeine Arbeit, fein Gejchäft bejtimmt werden, ſogut wie die des Ader: 
bauer durch das feine. Er fommt leichter als andre dazu, alle Dinge nad) 
Mark und Pfennig zu fchägen. Ich rede nicht vom Jobber. Aber weſſen 
Hauptfraft vermöge feiner Anlage und jeines Berufes das Nechnen, das richtige 
Nechnen mit Mark geworden it, der wird umwillfürlich etwas unter die 
Herrihaft der Zahlen geraten. Er gewöhnt ſich daran, die Dinge auf ihren 
Nutzen in Geld, auf ihre Bedeutung auf dem Geldmarkte hin anzufjehen. Er 
jagt ich jtets, daß er mit feiner Million an franzöfifcher Rente zu jeder Zeit 
diefe Fabrif, jenes Rittergut kaufen fünne; Rente und Rittergut werden gegen- 
einander abgewogen, je nach dem ins, den das eine und andre verfpricht, und 
Nente und Rittergut gewinnen allmählich für ihn einerlei Anfehen, es ift immer 
nur derjelbe Gegenjtand mit der Eigenfchaft, Binfen zu tragen. Und zwar 
Binfen, die einfach) durch richtiges Nechnen, genaue Buchführung, fichere Be: 
nugung der Marftverhältniffe einfließen. So leicht Aderbauer fi) als Börjen- 
jpefulanten zu grunde richten, jo leicht werden Börjenmänner banferott, weil 
fie glauben, als Gutsbefiger mit derjelben Rechenkunft durchzufommen, die fie 
an der Börfe reich gemacht Hatte. Börjenmann und Aderbauer find eben in 
diejem Verſtande Gegenfäße. 

Der Gutöbefiger muß freilich rechnen fünnen. Aber er muß außerdem 
überall Natur und Menfchen praktisch behandeln können; er hat täglich Dinge 
zu verrichten, anzuordnen, zu jchlichten, die fich nicht addiren noch dividiren 
lafjen. Er faun nicht im Zimmer figen und bloß Buch führen; er fteht täglich 
im Kampfe mit Natur und Menjchen, ſteht täglich Aufgaben gegenüber, die weder 
durch Rechnen nod) Geiftesipefulation gelöjt werden fünnen, jondern nur durch 
praftiiche Erfahrung, durch Gefühl, praftiichen Inſtinkt. Der Landwirt fann 
völlig unfähig fein zu weitem, abjtraftem Denken, und doch ein vortrefflicher 
Aderbauer; ihm mag die große Welt draußen, die allgemeinen Verhältnifje von 
Staat, Volkswirtſchaft, von internationalen Beziehungen, von Geldverfehr ein 
verjchloffenes Buch fein, und er mag dennoch jein Gut vortrefflich bewirtichaften, 
jeine Untergebenen vortrefflich leiten, feine Einkünfte mehren und verwalten. 
Der Landwirt fteht vor allem in engen perjönlichen Berhältniffen, hat in erſter 
Reihe mit einzelnen Menjchen und Dingen zu thun, mit diefem Manne, dieſem 
Arbeiter, Kaufmann, Fabrikanten, mit diefem Scheffel Korn, diefem Pfund 
Butter, mit diefem beftimmten nahen Abjagort. Stets ift er auf feine perjönliche 
Kraft angewiejen, und nicht bloß im Geldrechnen, jondern auf feine körperliche 
straft, feine Kenntnis in Aderbau, Bichwirtichaft, Forſtweſen, auf feine fittliche 
Kraft gegenüber Untergebenen und Nachbarn, gegenüber dem jo mannichfaltigen 
Kreife der ihn umgebenden Gejellichaft. Und diejer Kreis, zu dem jeine Arbeit 
ihn fortwährend in Beziehung feßt, befteht aus Leuten aller Berufsarten; der 
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Landwirt hat bald den Tagelöhner, bald den Handwerker, bald den Kaufmann 
vor fich, muß die Art eines jeden genau fennen, womöglich auch die Bedürfniffe, 
die Lebensweiſe eined jeden. Immer wieder hat er zu handeln mit dem 
Menjchen, nicht mit der Klaſſe, mit dem Bejondern, nicht mit dem Allgemeinen. 
Das meijte und bejte, was er thut, muß er vollbringen weniger nach allgemeinen 
Grundjägen, vorbedadhten Schlüffen, jondern nad) augenblidlicy richtigem Em- 
pfinden, nach den Eingebungen von Inſtinkt und Willen. Jemehr er fich dem 
Allgemeinen des Geiftes, dem unperjönlichen Sdeenleben zumendet, umſo fchwerer 
wird er den meijten feiner perjönlich bejondern Aufgaben gerecht werden, und 
nur felten werden ausgezeichnete Naturen beide Richtungen völlig in fich 
verjöhnen. 

Dem Aderbauer ftehen der Induftrielle und der Handwerker am nädhiten. 
Der Industrielle hat eine feſte Scholle unter fich gleich dem Landwirt, an die 
er gebunden iſt; er jteht inmitten eines ziemlich feiten Kreijes von Menjchen 
und Dingen; er jteht in perjönlichem Verhältnis zu jedem, der in der Fabrif 
mitwirkt, muß zu gehorchen und zu befehlen, perſönlich auf Menjchen zu wirken, 
fie zu leiten wiffen. Aber je größer das gewerbliche Unternehmen ift, umjo 
jtärfer macht fi) ſchon hier das unperfönliche Moment geltend, umfomehr tritt 
der einzelne Arbeiter zurüd in die Mafje. Je mehr Arbeiter die Fabrik fordert, 
umjoweniger kann der Fabrikant mit der Individualität des Einzelnen jo rechnen, 
wie noch der Schufter oder Wagner es vermochten. Wo hunderte und taufende 
von Arbeitern thätig find, ift für den Leiter der Einzelne meist nur noch eine 
unperjönliche Kraft, eine Zahl, mit der er ald mit einer Durchjchnittszahl 
rechnet, und das perjönliche Verhältnis ſchränkt fich ein auf den Kreis Unter: 
gebener, die zwilchen ihm und dem Arbeiter jtehen. Der Fabrifant arbeitet 
andrerjeit3 mehr als der Landwirt mit den Intereffen großer Klaſſen, mit all- 
gemeinen Bedürfniffen, allgemeinen Zujtänden; er kämpft mit der Konkurrenz 
jo gut auf dem nächiten Lokalmarkte wie auf den Weltmärften und muß deren 
Lage ſtets im Auge behalten. Er iſt zur Hälfte Kaufmann, ift es weit mehr 
al3 der Landwirt, und muß als jolcher den Bedingungen des mobilen Kapitals 
ſich unterwerfen. 

Denn der Kaufmann iſt vorzugsweiſe mobiler Kapitalift. Der Ort, wo 
er handelt, ja die Straße, das Haus find wohl von Bedeutung für ihn, aber 
nicht wejentlich; bejtimmte fejte Kunden find von Nußen für ihn, aber nur als 
Vertreter von Geld, das fie ausgeben, nicht in ihren individuellen Eigenjchaften. 
Der Schwerpunkt der Arbeit ruht nicht in dem Gejchäftslofal, jondern in den 
Waaren darin, welche die Erzeugnifje fremder Arbeit find. Es wird hier nicht 
produzirt, jondern getaujcht, es wird fein neuer Gegenſtand durch Arbeit ge- 
Ihaffen, mit Kunſt und Fleiß gejtaltet, oder dem Boden abgewonnen durch An- 
wendung von Körperfraft, von Erfahrung in den Gejegen der Natur und des 
Menjchenlebens, jondern die Erzeugniffe andrer werden ausgetaufcht, indem 
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weniger auf dad Bedürfnis des Einzelnen als der Menge geachtet wird. Se 
bedeutender der Handel iſt, umſo bedeutungslofer werden für den Kaufmann 
der einzelne Produzent und Stonjument, defto ummwichtiger auch der Ort des 
Geſchäfts, die Stadt, das Land, auch dad PVolf, mit dem man handelt. Cs 
verjchtvinden mehr und mehr die realen Faktoren, und an ihre Stelle treten 
Preisnotirungen, ideale Spekulation, Werte. An der Börje jteigt und fällt für 
den Großhändler der Ertrag feiner Arbeit, ohne dag er in irgendeiner Be— 
ziehung ftünde zu dem Perſonen, von denen Angebot und Nachfrage ausgehen. 
Aber noch beiteht jeine Beziehung zu der realen Waare, zu feinen Lagereien, 
jeinen Kommis, feinen Agenten. Dieſe feffeln ihn in gewijfem Make doch an 
den Boden, an jeine natürlichen Kräfte, an das Bolf, den Staat. Auch das 
verichwindet für den Papier-Slapitaliiten und den Banter. 

Das Geld, jagt man, ift nicht mehr Wert, fondern nur Wertzeichen. Und 
allerdings tft jeine Bedeutung eine vorwiegend ideale. Es jtellt dar feine von 
einer großen Menge von Menjchen ausgehende Anerfennung als eines Wert: 
maßes für ihren realen Befig und ihre reale Arbeit. Dem entiprechend enthält 
das mobile Kapital nur die Möglichkeit, die Fähigkeit des Erwerbes von realem 
Befig, iſt aber ſelbſt nicht realer Bejit. Denn das Wertpapier iſt jelbit wieder 
nur Wertzeichen für ein andres Wertzeichen, da8 Geld. Der Papierkapitaliſt 
befitt nichts als die Möglichkeit, wirklichen Wertbefit zu faufen. Da er feinen 
realen Beſitz hat, jo produzirt er auch nicht reale Werte. Das PBapierfapital 
jteigt oder fällt feiner Natur nach mit dem Wechjel der Anerkennung, die man 
feiner Kauftraft, dem Wertzeichen, zumwendet. Die Arbeit des Geldbefigers be- 
jteht hauptjächlich in dem Umjegen von Wertzeichen, die des Geldjpefulanten 
in dem Abwägen und Benußen der dem Gelde von der Menge der Menjchen 
gewährten Anerkennung als Wertzeichen. Die öffentliche Meinung wird aljo 
hauptjächlich zur bejtimmenden Macht für den Geldipefulanten. 

Dem Banker ift der Einzelne nichts, Die öffentliche Meinung alles. Auch 
ein Rothichild hat für ihn nur ſoweit Bedeutung, als er die öffentliche Meinung 
zu lenfen vermag. Er hat e8 mit feinem Individuum zu thun, mit feinem 
einzelnen Arbeitsgebiet; die Welt der realen Dinge und Menſchen liegt ihm 
fern in Abficht auf ihre tägliche Mühe und Sorge Er ijt feinem Prinzipal, 
feinem Gutsherrn verpflichtet, noch trägt er die Berantwortung für dieſen 
Tagelöhner, jenen Arbeiter. Er fieht die Menjchen nicht an der Arbeit, jicht 
ihnen nicht Auge in Auge, fieht nicht die Entwidlung der Werte noch der 
ichaffenden Menjchen; er übt jein Urteil, feine fittlichen Kräfte nicht inmitten 
des perfünlichen Ringens, jondern über ihm jtehend. Sein Blid wird jozujagen 
leicht überfichtig, wie derjenige des Landmannes leicht kurzſichtig. Er bemerkt 
bald überall den Geldwert und wird unempfänglich für die realen Bedingungen 
des Lebens, für die Wechjelbeziehungen von Menjch zu Menich, von dem Be— 
wohner zum Lande, zum Volke Er berechnet alles mit dem Berjtande und 
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fommt jelten in die Lage, jeine ganze Perfönlichkeit zu bethätigen. Er be- 
obachtet meiſt die Mafjen, ihre Bedürfnifje, ihre Bewegungen, ihre Willeng- 
Äußerungen, ihre Meinungen; aber in der Maſſe verjchtwindet ihm die Piycho- 
logie de3 Einzelnen, welche fich von der der Mafje ſehr erheblich unterjcheidet. 
Ihm erjcheinen die einzelnen Volkskreiſe leicht als bloße Mafchinen für Er- 
Ichaffung von Geldwerten, als berechenbare Ziffern, aus denen fich eine gewiſſe 
Summe von Ertrag, von Geld ergiebt. Die wirkliche Welt der Leidenichaften, 
der jittlichen Kräfte, des Inſtinkts muß er mehr als andre außerhalb jeines 
Berufes aufjuchen, wenn er fie fennen lernen will, und fteht ihr dann doch nur 
als Zujchauer, Beobachter gegenüber. Seine Arbeit fejfelt ihn weder an Men- 
jchen noch an Orte, weder an Volf* noch an Land. Dem die Anerkennung 
jeiner Wertzeichen, de8 Geldes oder Papieres im Schrank kann er finden, ob 
er hier oder bei den Antipoden lebt: der ideale Wert und die Verwertung jeines 
Befiges ift weniger an Volk und Land gebunden ala die meiften andern Beſitz— 
tümer. Er ift jeinem Berufe nach weder Sachſe noch Deutjcher, jondern inter- 
nationaler Menjch. 

An der Geldbörje ſetzen fich dem Gejchäftsmanne alle menjchlichen Kräfte 
und Handlungen leicht in Geld um. Bedeutung gewinnt, was Geld zu jchaffen 
vermag, und praktisch, veal erjcheint das, was Geldgewinn zum Ziele hat. Da 
der Weg, den die Arbeit des Börjenjpefulanten bis zum Erwerb zu machen 
hat, ein meiſt jehr kurzer ist, da er oft in Minuten Summen gewinnt, zu deren 
Erwerb in realen Werten, in Waaren der Yabrif, des Handwerks, des Ader- 
baues Jahre ‚gehören, jo verwiſcht ſich dem Börſenſpekulanten leicht überhaupt 
das Bewußtjein der Arbeit ſowohl als das der realen Werte, welche jeinem Ge— 
winn zu grunde liegen oder doch zu grumde zu liegen fcheinen. Für ihn iſt es 
dasjelbe, ob er taufend Mark an der Börje durch richtiges Rechnen verdiente, 
oder ob jener Gutsbefiger durch eine gute Ernte ebenjoviel an Einkünften mehr 
von feinem Gut erzielte. Geldgewinn ijt ja das Biel allen Erwerbes; jo ijt 
die eine Art, ſofern fie redlich ift, jo gut wie die andre, und vom Standpunkte 
der Allgemeinheit diejenige die bejte, welche das Ziel, den Gewinn, am ficherjten 
und leichtejten erreicht. eich zu werden als Einzelner oder als Volk jcheint 
von diefem Gefichtspunfte aus das Hauptziel aller Arbeit, ja leichtlich das ein- 
zige Ziel, und indem man die Bedeutung der produftiven Arbeit unterjchäßt, 
überjchägt man diejenige des Geldes. Warum denn noch mit der Hand ar- 
beiten, wenn man durch Spekulation mehr verdienen fann? Eine Frage, die 
der Einzelne wohl für fich aufwerfen mag, die aber, von einem Volke im Sinne 
des Börjenmannes beantwortet, ficherlic) die Volkskraft lähmen würde. 

Indem nun der Geldmann dazu neigt, die eigentliche produktive Arbeit aus 
dem Auge zu verlieren und nur das eine Biel derjelben, den Geldgewinn, zu 
beachten, indem er in diefem Sinne leicht überfichtig wird, bildet fich bei ihm 
doch auch wieder eine große Schärfe des Blickes für die entlegenen und all- 
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gemeinen Dinge aus, joweit fie fi) in Geld oder Geldeswert darjtellen laſſen 
Das ſpekulative Arbeiten mit Zahlen und mit Gegenftänden, die ſich in Ziffern 
auflöfen Laffen, entwidelt in ihm die fpefulativen Fähigkeiten des Geiftes über- 
haupt. Scharf zu denfen, ficher und weit Schlußfolgerungen zu ziehen, wird 
ihm eigen; er bewegt fich im Gebiete der Abjtraftion leichter und ficherer als 
derjenige, welcher gewohnt ift, mit einzelnen Menſchen und Dingen fich zu be- 
ichäftigen. Man kann täglich erfahren, wie ſehr fluge, ſehr geiſtvolle Leute 
außer ftande find, den Zujammenhängen des Gelderwerbes zu folgen, die Der 
Geldmann jpielend entwirrt und verfnüpft. Während der Geldmann bei Vor— 
gängen fittlicher Natur oft ins Leere blickt, bemerkt er fehr genau Beziehungen 
allgemeinfter Art, ſoweit fie materielle Wirkungen hervorbringen. Es iſt faum 
zu bezweifeln, daß die lange Beichäftigung mit Zahlen in dem jüdiichen Volke 
nicht allein die wunderbare Rechenkunſt entwidelt hat, jondern auch die auf- 
fallende Begabung für fpefulative Geiftesarbeit. Und wenn ich mir eine Ab- 

ſchweifung erlauben darf, jo meine ich, daß diefer Einfluß der vorwiegenden 

Beichäftigung mit Zahlen fich gejchichtlich jogar bei dieſem Wolfe gezeigt hat. 

E3 dürfte faum zu gewagt fein, anzunehmen, daß die heutigen Juden ſchwerlich 

wieder einen Mann erzeugen werden von jo praftijcher Thatkraft, wie der große 

Gejeßgeber Moſes war, und daß die jüdische Geichichte von jenem erſten Mojes 

bis zu dem dritten Mojes, defjen die Juden fich rühmen, in dem Unterſchiede 

ſich wiederjpiegelt, den wir zwiſchen dem Geijte jenes Moje und dem von 

Mojes Mendelsjohn oder Spinoza bemerken. Die unvergleichliche Schärfe und 

Tiefe bei diejen jpefulativen Philojophen iſt bezeichnend für die jpefulative 

Geijtesübung von Jahrtaufenden. Was aber für die eine Thätigfeit eine ge: 

waltige Kraft it, kann für die andre oft ein Hindernis fein. Spinoza und 

Moſes Mendelsfohn Hätten die Juden fchwerlich aus Ägypten geführt noch den 

jüdischen Staat gegründet. 

Ein Staat, der nur nad) den Interefjen des Geldmarktes regiert würde, 
könnte vielleicht große Reichtümer anhäufen, hätte aber geringen Wert für die 
Kultur jeines Volkes. Die eigentliche kulturliche Volkskraft, die fittliche, würde 
von der intellektuellen jo jehr zurücigejegt werden, daß fie erfchlaffte. Und der 
Mann, der vorwiegend mit Zahlen arbeitet, läuft Gefahr, die injtinftive That- 
fraft ſowohl als die Urteilsfraft für die realen Unterlagen feiner Abjtraktion 
zu jchwächen. Die ftaatlichen Dinge find zumeift verfnüpft mit ragen bes 
materiellen Wohles, die in gewiffer Richtung in Geld und Zahlen auslaufen. 
Mehrung des Neichtums ift einer der oberften Zwede des Staates. Indem 
aber dem Geldmanne die jtaatlichen Angelegenheiten jchnell ſich in Geldwerte 
umſetzen, verliert er leicht die Fühlung mit andern Bedingungen des Volls— 
wohles. Als in Spanien die Silberflotten Wejtindiens den Reichtum mühelos 
mehrten, jchien alles erfüllt zu werden, was nötig war, um das Wohl des 
Volkes zu fichern; und doch trugen dieje Reichtümer wahrjcheinlich zum Nieder: 
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gange Spaniens bei. Für den Einzelnen, wie für ein Volk, ift e8 eben oft wich— 
tiger, wie Reichtum erworben wird, ald wicviel erworben wird. 

Das iſt ed, was der Geldmann oft aus dem Auge verliert. Iſt es ehrlich 
gewonnen, jo erjcheint ihm meist ein Geld fogut wie da8 andre. Und das Unter— 
nehmen ift ihm das befte, welches das meiſte Geld in der fürzeften Zeit ab- 
wirft; für jchlecht begründet aber hält er dasjenige, bei welchem der Geldgewinn 
zweifelhaft ift. Das iſt der richtige Standpunkt der Börfe, aber ein übles 
Staatsprinzip. Wenn ein Staat diefem Prinzip auf wirtjchaftlichem Gebiete 
ſtets und allein folgen wollte, jo würde die Thatkraft des Volkes ohne Zweifel 
darunter leiden und das wefentliche, dauernde, nationale Vermögen des Volkes 
gefährdet werden. Dieſes Prinzip ift auch in dem jogenannten Mancheftertum 
enthalten. Der Freihandel insbejondre fördert den Gelderwerb desjenigen Volfes, 
welches die überwiegende Produftionsfraft befigt, er ijt gut für ein beftimmtes, 
zur Beit den andern hierin überlegenes Volk; er ift auch richtig von dem Ge- 
ſichtspunkte der allgemeinen menschlichen Kultur aus, indem er die jchwächeren 
Völker zur Konkurrenz anreizt, freilich um fie, wenn fie die Konkurrenz nicht 
aushalten, niederzutreten, und indem er die ftärferen Völker auf Koften jener 
ichwächeren umfo jchneller und ficherer Werte erwerben, Werte jchaffen läßt. 
Aber national im Prinzip ift der Freihandel nicht. Er läßt jchnell und ficher 
Geld gewinnen, vorausgejeßt nur, daß man der Stärfere jei und unbefümmert 
um Volk und Land. Die Mehrung der Werte, des Geldes iſt ihm an fich Zweck, 
nicht für dieſes bejtimmte Volfoder Land. Und das Mancheftertum ruht völlig auf 
diefem Prinzip der ungehinderten Herrichaft des Geldes, welches international ift. 

Die Gegenfäge der oben gefennzeichneten Berufsklaffen finden ſich num 
größtenteil3 wieder in den Anjchauungsweifen, welche unfre politischen Par— 
teien beherrichen; die Gewohnheiten des Papierkapitaliſten wirken mit in der Be- 
handlung, die der überjeeifchen Politif und der Dampferjubvention zuteil wird. 

Der in der Junirede des Herrn Bamberger inhaltlih, wenn auch nicht 
genau wörtlich enthaltene Sag: „Iſt der überſeeiſche Poſtverkehr Deutſchlands 
ſtark, jo bedarf er der Unterftügung nicht; iſt er ſchwach, jo verdient er fie 
nicht” — diefer Sat iſt ganz forreft manchefterlich. Iſt der Verkehr jtarf, 
heißt hier ſoviel als: wird von Deutichland aus nach überjee viel gejchrieben, 
gehandelt, wird überjee viel Geld verdient. Das ift, was auch Herr Bamberger 
wünscht, und das it alles, was er wünjcht in Rüdficht auf unfern überfeeifchen 
Handel; das Wie diejes Handels ift nebenfächlich. Welche Erjchwerungen dem 
Deutichen daraus erwachien, daß der Verkehr nach überjee in fremden Händen 
ift, welche Ermunterung und welcher Schwung dem deutjchen Handel aus eignen 
Dampferlinien zufließen würden — das bedeutet wenig, wenn nur Geld drüben ge— 
wonnen wird; noch weniger hat es zu jagen, daß der Deutjche, der nad überfee einen 
Handel unternimmt, meift jofort auf fremden Boden tritt, ſowie er den deut: 
fchen Hafen verläßt. Die Heimat hört dem Deutichen an der Mündung von 
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Elbe oder Weler auf; von da an geht er meift auf engliichen Boden hinüber, 


erſt auf dem Schiff, dann in der Kolonie. Umgefehrt bleibt der Engländer 
jtet3 in England, ob er auf dem Ozean jchaufelt oder tn einem fremden Erd— 
teil jein Gefchäft unternimmt. Der Deutjche findet drüben englischen Boden, 
englifche Sprache, englifches Necht und Geſetz, englifche Beamte und englische 
Sitten; was er aus der Heimat hört oder erhält, was er dorthin ſendet oder 
berichtet, geht meift durch engliſche Dampferlinien; wenn er um ſich noch Deutſch— 
tum fieht, fo ift es ſeltener und privater Art‘; den Staat, die öffentliche Macht 
jeines Volkes fieht er nicht, fühlt er nicht, der Zufammenhang mit Deutjchland 
als Staat ift unterbrochen. Und bei jolcher Lage macht man ihm, wenn man 
national denft, zum Vorwurf, daß er bald fich aus einem Deutjchen in einen 
Engländer umwandelt; und wenn man international it, bemerft man das gar: 
nicht oder Hält es für nicht der Rede wert, denn: er verdient ja drüben viel 
Geld. Das war ja der Zwed, um defjenwillen er hinausging, und was will 
man denn noc mehr, als daß er feinen Zwed erreicht? Sehen wir nicht, jagt 
man, in allen Weltteilen den deutſchen Kaufmann, meist hochangejehen, oft im 
Befig des größten Einfluffes, oft den Handel des Landes beherrichend? Ein 

flarer Beweis doch wohl, daf es ihm drüben gut geht! Was aljo bedarf es 

noch mehr der Unterftügung? Ia freilich, es geht ihm meift gut, d. h. er ge 

winnt Geld. Wem kommt das zu gute? Diefem Kaufmann doch wohl, diefem 

einzelnen Menſchen, aljo vorläufig ein ganz privater, perjönlicher Gewinn, wie 

er einen menfchenfreundlichen deutjchen Mann auch bei einem portugiefijchen 

Kaufmann freuen müßte. 

E3 ift diejelbe Sache wie mit den Kolonien. Was bedürfen wir der Ko— 
lonien, fagt der Freihändler, da wir in englischen Kolonien eben jeßt unſre 
Kaufleute foviel Geld verdienen jehen? England nimmt die Lajt auf jich, Ko- 
lonien zu Schaffen, zu verwalten, zu jchügen, und wir gehen hin und verdienen 
auf dieſem mit fremden Mitteln und Mühen vorbereiteten Boden unjer gutes 
Geld. Sollen wir Kolonien erwerben, mit jtaatlichen Mitteln erhalten, bejchügen, 
Ausgaben uns auferlegen an Marine und Konfulaten und Reibungen in der 
auswärtigen Politik, während, wir Handel treiben können, wo es uns gut jcheint, 
in fremden Kolonien? Sollen wir Kolonien gründen, weil unjer Kaufmann, 
unjer Auswanderer in den fremden Kolonien gut fortfommt? Dann brauchen 
wir ja nicht jelbit ung die Mühe zu machen. Sollen wir welche gründen, weil 
unfer Kaufmann oder Arbeiter in den fremden Kolonien jchlecht fortkommt? 
Dann it das ein Beweis, daß er nicht für Kolonien taugt, und es wäre über: 
flüffig, welche zu haben. 

Solcherlei Erörterungen liegt immer und überall nur der eine Geſichts— 
punft zu grunde: Gelderwerb, Wenn nur Mark ſich zu Mark fügt, jo iſt der 
Bwed des Handels erreicht. Ja, für den Einzelnen, für diejen Kaufmann wohl, 
und auch für den Politiker, defjen Staat ſich auf Marf und Papier aufhaut. 


N 


* 


Unfre überfeeifhe Politif und ihre Gegner. 557 


Könnte ich mir ein Volk denken, das ausschließlich fich mit Geldgejchäften ab- 
gäbe, deſſen König ein Banfer wäre, dejfen Staat von einer Börſe geleitet 
würde, dejjen Glieder ohne Land nur in Geldgeichäften arbeiteten, jo mühte 
diejes Volk jolche internationale Geldpolitik treiben, denn feine ganze Kraft läge 
in dem internationalen Gelde. Aber für das deutjche Volk ift e8 nicht gleich- 
giltig, was aus dem Kaufmann, dem Arbeiter in der engliichen Kolonie wird, 
abgejehen vom Gelderwerb. Mic) freut e8 zu erfahren, daß diefer wohlhabender 
Farmer, jener Millionär geworden ift. Aber wenn fie zugleich nur noch mit 
England Handel treiben, nur noch für Schußzölle in den Vereinigten Staaten, 
die fich gegen Deutichland richten, kämpfen, wenn jie im Gejchäft, in Sitte 
jogar in der Sprache Engländer oder Amerikaner geworden find: nun, jo habe 
ich, feinerlei Intereffe mehr, weder an ihnen felbjt noch an ihrer Farm oder 
Million. Sie werden mir jogar leicht perjönlich unangenehm und politiich un— 
bequem werden. Gelbit das Geld, welches fie getvonnen, wird mir vielleicht 
durch feine Konkurrenz auf dem Markte als ein Verluft und keineswegs ein Ge- 
winn fir mein nationales Intereffe ericheinen. Was dem Freihändler als der 
oberjte Zwed der Auswanderung erjchien, was für ihn die Summe der poli- 
tiichen Erwägungen war: „Der Mann verdient ohne unſre ftaatliche Hilfe 
Geld“ — das verkehrt jich mir nun in eine jehr beffagenswerte Thatjache. Ich 
hätte vielmehr gewünjcht, daß er fein Geld verdient hätte, oder daß er eg, 
wenn auch mit jtaatlicher Hilfe, in andrer Weiſe verdient hätte. 

Denn die Opfer, die diefe Auswanderer brachten, um das Geld zu ver: 
dienen, find zu groß. Sie opferten ihr Volkstum — das fünnte ich ver: 
jchmerzen, weil bloß ein paar Menfchen unjerm Volk verloren gingen. Sie 
opferten aber auch die nationalen Interefjen, indem fie ihr Geld und ihre Arbeits: 
fraft einem andern Volke dienftbar machten, welches vielfach als wirtichaftlich- 
nationaler Gegner und gegemüberjteht. Ich hätte gewünjcht, daß dieſe Leute 
drüben weder eine Farm noch eine Million erworben hätten. Und ich hätte 
noch jtärfer gewünſcht, daß dieſe Leute mit geringeren oder mit feinen folchen 
Opfern wie perjönliches Volkstum und nationale Interefjen ihre Farm und ihre 
Million erworben hätten. Ich hätte gewünjcht, daß fie durch den Staat 
wären in die Lage gejeßt worden, in enger Verbindung mit Volfstum und 
nationalen Intereffen zu bleiben, und dadurch in ihnen der Mangel an natio- 
nalem Halt, der ihnen num einmal eigen war, ausreichend wäre ergänzt worden. 
Nach den Äußerungen mancher unfver Freihändler zu ſchließen, wäre es indefjen 
ziemlich gleichgiltig, was aus jenen Leuten ſonſt würde, e8 wäre alles in Ord— 
nung und gutem Gange, da fie ja Farm umd Million in der Tajche hätten. 
Das wird wohl Herr Bamberger nicht meinen; aber jeine weithin tönenden 
Worte verführen durch die äußere Glätte und geldgeichäftsmäßige Folgerichtig- 
feit nur allzuleicht manche Menjchen zu dem Glauben, er habe es gemeint, 
oder verleiten andre zu der Meinung, mit diejen Worten ſei alles abgethan 
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und Geldgewinn das Einzige, was bei der Trage der Dampferjubvention oder 
der Kolonifation in betracht fomme. Vielen fällt e8 eben nicht ein, über den 
Unterjchied nachzubenfen zwifchen dem Auswanderer, der deutjch blieb, und dem, 
der engliich wurde; fie jehen eben auch nur, dab beide reiche Leute wurden. 
On n’emporte pas la patrie au bout des semelles — ſoll Danton ge: 
jagt haben, als er zur Flucht aufgefordert wurde, Darauf eben fommt es an, 
daß man, indem man auswandert, die Heimat mit fich nimmt. Das thut der 
Engländer, und noch neulich jagte mir jemand, er würde, um ald Auswanderer 
deutjch zu bleiben, beobachten, wie der Engländer fich national draußen betrage, 
und dann genau dasjelbe ala Deutjcher thun. Darin lag die Anerkennung dejjen, 
daß der Engländer es verjtehe, die Heimat überallhin mitzunehmen. Aber niemand 
wird im Ernft von ung Deutjchen verlangen, daß wir uns überall ebenjo zu Haufe 
fühlen wie der Engländer. Denn e3 liegt einfach nicht in der Macht des Einzelnen, 
die Heimat mit fich zu nehmen. Der Engländer fährt durch alle Meere von 
einer englischen Station zur andern, wir aber nicht; der Engländer erwartet 
überall draußen ftaatlichen Schuß und Hilfe fogut wie in London oder Edinburg, 
wir haben dieſe Gewohnheit aber nicht. Der Engländer ift jo begierig, Geld zu 
erwerben, wie nur einer in der Welt, aber er will es überall möglichjt auf 
englifchem Boden, auf engliiche Weile, mit englifchen Mitteln, er will es thun, 
indem er vollfommen engliich bleibt. Zu ſolchem Willen haben unſre nationalen 
und jtaatlichen Verhältniffe ung bisher nicht berechtigt noch erzogen. Der 
deutfche Auswanderer wäre einfach unvernünftig, wenn er in der fremden Ko— 
lonie darauf beftünde, deutfch zu reden oder nach deutichen Sitten oder Rechts: 
jägen zu leben: er würde ſich von der Gejellichaft ſelbſt ausſchließen, würde 
weder Million noch Farm erwerben. Er muß fi) der fremden Kultur fügen, 
um zu leben, um zu arbeiten; er mag perjönlich noch jo reich werden, noch jo 
gut auf jein Volkstum Halten: das ganze öffentliche Leben, das ganze Gejchäfts- 
leben um ihn ber ift englifch und fordert in gewiſſen Grenzen Unterwerfung. 
Sein Geſchäft nötigt ihn zur Unterwerfung, jo jchr, daß er oft auch mit deut— 
chen Gejchäftsfreunden in der Kolonie englisch verkehren, jeine Bücher engliſch 
führen muß. Selbft in feinem Berfehr mit der Heimat muß er engliiche Ver— 
mittlung wählen, englijche Wechjel, englijche Adrefje brauchen. Was unterftügt 
da das Bewußtfein der Zujanımengehörigkeit mit Deutichland in ifm? Wo 
empfinder er das Bolfstum, die nationale Gemeinheit des Staates? Er iſt 
froh, wenn ein Konful ihn gegen perjönliche Vergewaltigung ſchützt; gegen Die 
Übermacht des nationalen Weſens ſchützt ihn nichts ale etwa feine eigne außer- 
ordentliche nationale Zähigkeit. Eine Zähigfeit, die Einzelne wohl befigen, Die 
man aber vom Durchſchnitt nicht erwarten fann, heute wenigjtens nicht. Denn 
unjer bisheriges ftaatliches Leben hat wahrlich jolche Zähigfeit nicht gefördert, 
vielmehr das nationale Bewußtjein lange und arg gejchädigt. Hat nun Der 
Staat etwa das Recht, eine nationale Tugend von feinen Bürgern zu fordern, 
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gegen welche Jahrhunderte und die Staaten Deutſchlands bisher ſtets geſündigt 
Haben? Wir jollten auch vom Gefichtspunfte des Staates gegen unjre Aus- 
wanderer im Prinzip, in ihrer Allgemeinheit billig fein. Wenn wir diejes natio- 
nale Bewußtjein fordern, jo find wir nur injoweit dazu berechtigt, als wir es 
durch ſolche Forderung zu kräftigen, hervorzurufen wünſchen; wir find nicht 
berechtigt, unfer Verhalten gegenüber dem Auswanderer praftiich von dem Vor: 
handenjein dieſes nationalen Bewußtſeins abhängig zu machen. Der Staat 
ichaffe, ſtärkle erft ein jolches nationales Bewußtfein, dann mag er es auch von 
Einzelnen fordern. Denn das nationale Bewußtjein ift eine Frucht nationaler 
Kultur, nicht menjchlicher Natur. 

Für den Gefichtspunft des reinen Geldmannes freilich hat das nationale 
Bewußtjein wenig Wert. Kann ich damit Geld verdienen? Nein; vielmehr it 
es häufig, wie die Dinge bisher lagen, jogar gewöhnlich, nur ein Hindernis des 
Gelderwerbes, ein offenbarer Nachteil. Denn je leichter ich mich in das fremde 
Volkstum in der Kolonie jchide, umjo leichter fafje ich dort Fuß; je eher ich 
Engländer werde, umſo eher finde ich mich auf dem nun einmal engliichen Welt- 
marfte zurecht. Alfo konjequenter Weile jchnell fort mit meinem Täftigen na= 
tionalen Bewußtjein! 

Unjer Freihändler wünjcht nun zwar, daß der Auswandrer deutjch bleibe, 
aber der Staat joll nichts dazu thun, wenigjtens nicht durch Dampferjubvention 
oder Kolonialerwerb. Er wünjcht den deutichen Handel zu erweitern, aber ohne 
ſtaatliche unmittelbare Hilfe. Der Staat joll draußen nicht unmittelbar helfend 
auftreten, jondern bloß mittelbar, indem er den beutjchen Kaufmann oder aud) 
Arbeiter gegen Vergewaltigung, Rechtsverlegung ſchützt. Wir andern wünjchen 
zwar gleichfall3 vor allem ausreichenden jtaatlihen Schuß und find dem Reichs— 
fanzler dankbar für die Anftrengungen, welche er in feiner gejamten bisherigen 
auswärtigen Politik in dieſer Richtung gemacht hat, und für die jtete Sorge, 
der deutjchen Macht überjee allenthalben Anerkennung zu jchaffen. Uber wir 
wünjchen außerdem pofitive Unterftügung. Die Heimat foll ausgedehnt werden, 
dem Einzelnen joll die Möglichkeit gewährt werden, fie mit ſich Hinauszunehmen, 
auf deutjchem Schiff nach deutjcher Erde hinauszuwandern, in regelmäßiger di— 
refter Verbindung mit der Heimat zu bleiben. Das ift nicht bloß von fitt- 
licher Bedeutung, jtärkt nicht bloß das nationale Berwußtjein, jondern ift auch 
von großer materieller Wirkung. 

Wer Herrn Bamberger am 14. Juni d. 3. hörte, neigte im eriten Augen— 
blide dazu, zu jagen: Ja, zwei mal zwei ijt vier; wenn die Zahlen des Herrn 
Bamberger, was faum zu bezweifeln, richtig find, und wenn diefe Zahlen in 
der vorliegenden Sache maßgebend find — was ebenfalls faum zweifelhaft jein 
fann —, jo muß die Dampferjubvention eine jehr nußlofe Ausgabe werden. 
Kaum aber erholte man ſich von der arithmetischen Kunft des Redners, fo 
überfam — wenigjteng mich) — die Empfindung: Herr Bamberger hat dennoc) 
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vollfommen unrecht! Dieſe Zahlen beweifen nicht die ganze Wahrheit. „Em: 
pfindung! wird Herr Bamberger ausrufen, Empfindung gegen Zahlen! Em- 
pfindung in einer Frage der Politik, der Volkswirtichaft!“ 

Sa, Empfindung, das iſt e8 gerade, was unjern Freihändlern nur zu oft 
abgeht und weshalb ihre Zahlen oft Nullen find. Die Empfindung für das, 
was fich in Zahlen und Mark nicht einjperren läßt, für die wirklichen nationalen 
Staatlichen Kräfte und Bedürfniffe; Empfindung des nationalen Bedürfnijfes, 
zu handeln, auch wo das Ergebnis der That nicht genau voraus berechnet werden 
fann; der Notwendigkeit, noch um andre Macht zu ringen als die bloße Gelb- 
macht; des Dranges, überjee mehr zu fein als bloße jchweifende Geldjucher. 
Unfer Freihändler leidet eben auch etwas an Überfichtigfeit. Wäre es nad) 
ihm gegangen, Amerika wäre vielleicht heute noch nicht entdedt und das Bor: 
gebirge der guten Hoffnung nicht umfchifft; denn bei diefen Unternehmungen 
war die Wahrjcheinlichfeit des Verluftes größer als die de Gewinned. Herr 
Bamberger hätte eine ebenjo fchlagende Rede als am 14. Juni gegen die Ein- 
führung des Pfennigportos gehalten, denn taufend Briefe zu zehn Pfennig 
bringen mehr ein als taufend zu einem Pfennig; und: „jollen wir das Brief: 
porto herabjegen, weil der Briefverfehr ſtark ijt? dann wäre es unnüß; oder 
weil er ſchwach ijt? dann verdient er feine Unterftügung.“ Der Reichskanzler 
verglich am 1. Dezember zutreffend dieſen Standpuuft mit demjenigen, von 
welchem aus einſtmals gegen die erjten Eijenbahnen geeifert wurde. Was gegen 
die jtaatliche Unterftügung von Handel und Kolonijation gejagt wird, konnte 
ebenjo gut gegen den Bau der Gottharbbahn gejagt werden oder paßt in Zus 
funft auf den Bau des Nord-Oſtſee-Kanals; wenigjtens infoweit, als die Ver— 
zinfung diefer Unternehmungen im voraus nicht hergerechnet werden konnte. 
Herr Bamberger gehört eben, wie der Reichskanzler mit dem ihm eignen fichern 
Empfinden entgegnete, zu den flugen Leuten, die mit ihrer Klugheit den Augen— 
bliet des Handelns verfäumen; er überfieht das Einfache und Nahe, während 
er die Welt mit Zahlen umſpannt. Er beweilt ganz genau, daß in Afrika 
nichtS zu holen jei, während der Engländer ohne viel Befinnen hingeht und 
Goldfelder entdedt. Der Mann hat eben Inſtinkt und Unternehmungsfinn. 
Der Börjenmann aber fommt dann allenfalls hinterher und errichtet eine Gold» 
wäjcherei auf Aftien. Wer von ihmen iſt der Mann der That, wen gehört 
die Arbeit, der neu erichlofjene Boden? Soll ein Fräftiges Volk nur immer 
hinterher durch Aktiengejellichaften gewinnen, oder joll es ſelbſt Goldfelder 
juchen? 

Bon dem Standpunkte des reinen Gelderwerbes aus wäre der Aftiengewinn 
vorzuziehen, denn er ift ficherer, leichter zu berechnen. Wo der Engländer, der 
Holländer und andre vorbereitet haben, mag der Deutjche hingehen und jchaffen 
und gewinnen; das ift ficherer, al8 der Erjte auf unbefanntem Boden zu fein. 
Der Gewinn ift freilich weder bei der Dampferfubvention noch bei Kolonial- 
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erwerb deutlich herzurechnen, nämlic) der Gewinn an Geld; das Unterneh- 
mungsfapital aber, der Einjag iſt flar und baar. Allein es handelt fich eben 
nicht bloß darum, foundjoviel Mark mehr nach Deutichland zu bringen. Ob 
Herr Schulze in Berlin eine Million durch ein Aftienunternehmen in Afrifa 
gewinnt, ijt für das Gemeinwohl nur wenig bedeutjamer, als ob Herr Schmidt 
in Kalfutta, der fi Mr. Smith nennt, dort feine Million zufammengebradht 
hat. Mr. Smith zieht vielleicht nach London und Herr Schulze auch, denn 
ihre Millionen find ja nicht an Deutichland gebunden. Aber etwas andres ijt 
«8, wenn Herr Schulze durch Abſatz feiner Kattune nach Kamerun reich wurde 
oder Herr Schmidt durd; Handel mit Berliner Fabrifaten. Und dazu jollen 
die Dampferjubvention und die Kolonialpolitif beitragen. Die Direkte regel- 
mäßige Verbindung mit Deutjchland joll die Beziehungen erleichtern, bejchleu: 
nigen, beleben. Die deutiche Flagge des Poftichiffes erjcheint alle vier Wochen 
in Bombay, auf Samoa, in Korea; Nachrichten, Menjchen kommen und gehen, 
Waarenproben werden gewechjelt, die Handelsintereffen gemehrt zwifchen dem 
dortigen Deutjchen und der Heimat, die Sicherheit des Zuſammenhanges wird 
gejtärft, die Sprache jelbit, die auf dem Poſtſchiffe herricht, Hat ihre Bedeutung. 
Wollen wir abwarten, bis Fracht und Nüdfracht jo vollauf vorhanden find, 
daß jeder Poftdampfer jchnell und ficher Ladung findet, dann wäre es jehr be- 
rechtigt, die Dampferjubvention zu befämpfen. Wir warten ab, und inzwiſchen 
erjcheint ein Frachtgut nach dem andern auf den Märkten hüben und drüben, 
welches wegen mangelnder Verbindung mit Deutjchland andre, englüche Wege 
einjchlägt oder nicht die fremde Konkurrenz überwinden kann. Wäre die Dampfer- 
linie da, jo würde Deutjchland wenigſtens mit gleichen Mitteln des Verkehrs 
die Konkurrenz aufnehmen. Gerade weil unjre Industrie eben jet auf manchen 
Gebieten erjtarft, müfjen wir jorgen, daß ihr der Verfchr in dem Augenblid in ge 
nügender Weije zu Gebote ftehe, wo fich der Waare ein neuer, überſeeiſcher Ab— 
jag öffnet oder ein altes Abſatzgebiet fich erweitert. Iſt die deutiche Handels: 
verbindumg im rechten Augenblid nicht fertig zur Stelle, jo läuft un® eben 
der bejjer vorbereitete Engländer den Rang ab. Und ohne Zweifel wird dem 
deutichen Poftichiffe der deutjche Wechſel folgen durch Errichtung überjeeijcher 
Banten. 

Ähnlich in der Kolonialfache. Ich meine, daß Lüderigland ſchon heute einen 
großen Nugen für ung gehabt hat und hat bloß dadurch, daß es das Bewußtjein 
der Kraft und das Vertrauen in die Zufunft jehr gemehrt hat. Der fittliche 
Einfluß diefer erjten Kolonie auf die Nation ift offenbar ein günjtiger und 
großer, der Vorteil diejes wüjten Landftriches für uns bereits gejichert, obgleich 
noch fein Pfennig Gewinn in die Tafche des Volkes, noch auch — ſoviel ich 
wei — des Herrn Lüderiß ſelbſt geflofjen iſt — ein Gewinn, der freilich außerhalb 
der zahlkräftigen Argumentationen unjrer Freihändler jteht. Jedes neue Stüd 
Kolonialland, das hinzukommt, mehrt den erwachten ii Triebe, 

Grenzboten 1V, 1884. 
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deren Biele in ihrer Unberechenbarfeit unjern Freihändfern vielleicht ſehr be- 
denklich vorfommen und die im ihrer halb injtinktiven Begründung doch das 
Richtige treffen. Unſre Freihändler werden mwahrjcheinlich gegen jede Ausgabe 
ſich jträuben, welche das Reich zum Schuße, zur Organifation jolher Kolonien 
auf fi nehmen fol. Sie werden abermals jagen: „Blüht die Kolonie, jo 
bedarf jie der Ausgaben nicht; welft fie, jo verdient ſie diefelben nicht.“ Und 
manche überjichtige Leute werden ſich von diefem Sate blenden lajjen. Aber 
jogut Angra Pequena (welches nun wohl einen bequemeren Namen verdiente) 
bereit3 die von Herrn Lüderit darauf gewandten Kojten im nationalen Sinne 
bezahlt Hat, jogut werden die Unftrengungen fid) national verzinjen, Die das 
Reich etwa für die neuen Erwerbungen machen wird. Und nicht nur in 
moralijcher Art, jondern vorausfichtlich auch in materieller. Wahrſcheinlich 
hat Herr Woermann auch vor 1884 in Kamerun gute Gejchäfte gemacht. Ich 
meine jedoch, daß er nach 1884 befjere machen wird. Wenn dort die deutjche 
Kriegsflagge fich befannt gemacht hat, ein Poftichiff regelmäßig anlegt, deutjche 
Verwaltung und Recht jich feitjegen, die Bedingungen des Handel3, der in: 
duftriellen Ausbeutung, der Anfiedlung, des Blantagenbaues in Kamerun durch 
den regelmäßigen Verkehr Hin und her bei ung befannt werden: jo wird Die 
Kolonie geſchützt fein gegen die Wahrjcheinlichkeit, engliich zu werden. Menjchen, 
Waaren, Geld, Briefe, Nachrichten, Sitten und Gewohnheiten werden aus 
Deutichland Hinüberfommen, nicht aus England. Das alles aber fam bisher 
aus England überall dorthin, wo englische Kolonie war, auch wenn der Handel 
großenteil3 oder auch ganz in den Händen von deutjchen Handelshäufern lag. 
Herr Woermann und die nach ihm in Kamerun fich niederlaſſen, werden ihre 
Waaren aus Hamburg und nad) Hamburg bringen, ihre Wechjel, ihre 
Beamten und Arbeiter aus Deutjchland jenden, während der Hamburger Kauf: 
mann in Sapland über England und durch England feine Gejchäfte betreibt, 
während er jeine Beamten erft Die engliiche Sprache, engliches Recht, Handels- 
gewohnheiten, Handelswege lernen laſſen muß. Dieſer Hamburger Kaufmann 
mag aus dem Handel in Kapjtadt viel Geld verdienen, aber mit erheblichen 
Koften, die ihm erjpart blieben, wenn Sapland deutjch wäre. Und wieviel er 
auch verdient, Kapland Hat für ung national heute vielleicht geringere Bedeutung 
al3 Kamerun, Denn fein Verdienft, das Geld, ijt international oder unnational; 
Menichen, Boden, Sitten, Sprache aber find die Befigtiimer des Volles, die 
Grundjteine feiner Kultur. Und die werden nicht durch Geld aufgewogen. 
Wenn der Neichsfanzler nicht die deutiche Flagge in Afrifa vor etlichen 
Monaten aufgepflanzt hätte, jo wären Kamerun und Lüderigland gar bald 
englifch geworden, wie joviele deutjche Niederlafjungen vor ihnen. Wenn die 
Dampferlinien nicht zuftande fommen, jo wird der deutjche Handel an den 
Punkten, welche berührt werden follen, fi) dem fremden Übergewicht wie 
bisher unterwerfen müffen. Wir werden im Reichsſchatz einige Millionen 
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jährlich jparen und werden vielleicht noch mehr Millionen jährlich nicht ge- 
winnen, die uns durch vermehrten Abſatz deutjcher Erzeugnifje und Verjtärkung 
direfter Handelsbeziehungen hätten zufliegen können. Wenn hierfür und für 
energifche Kolonialpolitif die Mittel verweigert werden, fünnen wir Millionen 
weniger ausgeben, aber auch Millionen weniger einnehmen und ficher taufende 
von Menjchen national verlieren. Der Sädel wird gejchont fein und die 
Arbeitskraft des Volfes gejchädigt. Wir werden die nationale Kultur und den 
Befig andrer durch perjönlichen Fleiß fördern wie bisher, und ſelbſt national 
finfen. Denn wer heute auf dem Weltmarfte, auf dem überjeeilchen Arbeits- 
felde nicht vorjchreitet, erwirbt, fich national ausdehnt, der ſinkt im Verhältnis 
zu jolchen, die e8 thun. Nachher können wir vielleicht einmal reich fein wie 
die Holländer und ebenjo bedeutungslos wie fie. 
Berlin. E. von der Brüggen. 
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Jugleich als dritte Auflage jeiner populären wiffenjchaftlichen Vor— 
Aträge hat 9. v. Helmholg eine Sammlung von Borträgen 
und Reden erjcheinen laſſen, die fich zu einem großen Teil über 
Fl dem Niveau des allgemeinen Verjtändniffes hält, ſtellenweiſe fich 
= jogar an ein ausgewähltes naturwiffenjchaftliches Publitum wendet 
Ein paar ftattliche Bände, die in anregenditer Form das wifjenjchaftliche Credo 
des berühmten Phyfiferd enthalten. Und was ein Mann von der wiljenjchaft- 
lichen Bedeutung des Autors uns als die richtigfte Anſchauungsweiſe des na— 
türlichen Geſchehens empfiehlt, hat ja wohl Anſpruch darauf, ſowohl bei der 
Bildung eigner Überzeugungen als auch bei der Beurteilung fremder recht 
gründlich von uns berüdfichtigt zu werden. Auf jeden Fall iſt der verwirrenden 
und täglich wachjenden Vielheit von Theoremen und Ideen gegenüber eine Far 
und fonjequent zu Ende gedachte geiftige Perſpektive von erheblichem Nuten, 
und wir haben allen Grund, dem Autor für feine Gabe dankbar zu jein. 
Wenn wir num troß allem diefen Dank mehr aus Pflichtgefühl und bereit: 
williger Anerkennung geiftig hervorragender Leiftungen als aus innerer Freude 
und mit wahrhafter Genugthuung abjtatten, was ijt es, das ung zu dieſer an- 
icheinenden Abfonderlichkeit treibt? Was wollen wir denn mehr noch als be- 
deutende, ftichhaltige Gedanken in anziehender und mujterhafter Form? Oder 
ift e8 eben dies — Bedeutung des Inhalts und Anziehungskraft der Form —, 
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das uns um eined andern bedeutenden Interejfes willen verjtimmt? Oder doch 
wehmütig berührt in den lebhaften und innigen Wiünfchen, die wir für Dies 
andre bedeutende Intereffe und feine allgemeine Wertihägung hegen? Wir, 
wenn und angefichts dieſer folgerichtig und überzeugend entwidelten natur- 
wifjenjchaftlichen Anjchauungen die Hoffnung jänfe, es möchten fih andre cin- 
Ichränfende und modifizirende Anjchauungen von höchſtem Wert und von ent- 
jcheidender Bedeutung für die gejunde Entwidlung des menſchlichen Geiftes 
ebenjo klar und, was die Hauptjache ift, ebenjo allgemein überzeugend entwideln 
faffen? Denn nicht alles, was verjtandesgemäß in das menjchliche Bewußtſein 
aufgenonmen werden ſoll, läßt fich fo einfach und in allen feinen Zufammen: 
hängen verjtändlich darjtellen, daß es fich jeinen Eintritt mit unmittelbar über: 
zeugender Gewalt von ſelbſt erzwingt. Und wir alle wifjen ja, wie leicht 
Menjchen mit geringer Denfübung die unmittelbare Anjchaulichkeit einer Idee 
unbefangen als Bürgjchaft für ihre innere Wahrheit nehmen, wie gern fie ſich 
die Mühe erjparen, auf rauherem und weniger hell beleuchtetem, wenn auch 
nicht minder feitem Wege eine Überzeugung zu gewinnen, zumal wenn ihnen 
eine andre bequeme und handliche dargeboten wird, nach der fie nur den Arm 
auzzuftreden brauchen. Was aber fünnte an Einfachheit der Borausjeßungen, 
an Faplichkeit des innern Zufammenhanges, an unumjtößlicher Gewißheit der 
Thatjachen fich mit der modernen Naturwiſſenſchaft mefjen? Die Anihauungs- 
weile, die ihr zu grumde liegt, hält in weite Kreife triumphirend Einzug; wir 
aber, die wir der Anficht find, daß fie von dem bejchränften Boden, dem fie 
entwuchs, nicht ohne weiteres auf fernliegende Gebiete der geiftigen und ſitt— 
(ichen Welt übertragen werden dürfe, wir jehen in einem Buche wie dem vor- 
liegenden hinter aller literarifchen und wiffenichaftlichen Vortrefflichkeit zu deutlich 
die Gefahr einer einjeitigen Beeinfluffung der „Gebildeten,“ als daß wir uns 
jeinem Eindrude mit unbefangener Anerkennung bingeben fünnten. Wir lafjen 
ung auch nicht durch den Einwand bejtimmen, daß doch die Möglichkeit, miß— 
verftanden zu werben, feinen Tadel begründe. Es ift ein jchr verhängntsvolles 
Mißverſtändnis — wenn es überhaupt in den Augen des Autors als ſolches 
gilt —, um das es fich hier handelt, und es wäre immerhin der Mühe wert, 
zu unterfuchen, ob bie naturwiſſenſchaftlich- mechanische Anſchauungsweiſe nicht 
zu dem gehört, was befjer garnicht verjtanden als mißverjtanden wird, 

Seit den Jahren, welche die Gründung der Kulturjtaaten des römijchen 
und griechifchen Altertums fahen, find an die Hundert Geyerationen dahin⸗ 
geſunken. Hundertmal hat das nachfolgende Geſchlecht die Erbſchaft des vor— 
hergehenden angetreten — ſoweit es überhaupt geſtattet iſt, den ewigen Prozeß 
des Abſterbens und der Verjüngung in einzelne Stufen zu zerlegen —; hun— 
dertmal iſt das, was wir Weltanſchauung, geiſtigen Beſitz, mit einem Worte 
Bildung nennen, von den Vätern auf die Söhne übergegangen. In dieſen 
hundert Geſtaltungen, zu denen das überkommene geiſtige Beſitztum in fort— 
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laufender Kulturarbeit umgebildet wurde, find mithin alle die Strömungen ent- 
halten, in denen die feeliiche Thätigkeit des Menfchengeichlechts, ſoweit fie auf 
die Gegenwart noch Beziehung hat, jemals ſich bewegte. Wieviel demnach an 
fruchtbringender Bearbeitung des unendlichen Inhalts der modernen Bivilifation 
auf jede einzelne Generation fam, wird nur der recht verftehen, der des unab— 
Läffigen Auf- und Abwogens gedenkt, in dem von jeher die Denf- und Empfin- 
dungsweiſe der Menjchen fich äußerte, der immer wiederholten Umſetzung aller 
geiftigen und fittlichen Werte, der unaufhörlichen Verluſte, der ſtets geforderten 
Kämpfe um Wiedergewinnung bes PVerlorenen und Sicherung des Bedrohten. 
Wir haben rapiden Berfall und langſame Wiederherjtellung gejehen, und zumeist 
entfprang jener nicht einer abfichtlichen Verſchleuderung des überlieferten Be— 
fies, jondern einer einfeitigen Vertiefung in einzelne Richtungen des feelifchen 
Lebens neben einem jorglojen Gehenlaffen aller übrigen. Wir find nicht mehr 
imftande, die einzelnen Generationen einigermaßen genau zu fontroliren in bezug 
auf eine gewiffenhafte Ausführung der auf fie fallenden Kulturarbeit, denn wir 
können auch nicht einmal annähernd beurteilen, wieviel von ihren Errungen- 
ichaften etwa in der Folgezeit verloren ging. Nur das glauben wir bei ber 
Abſchätzung der Jahrhunderte zu erfennen, daß die Menfchheit viel Zeit und 
Kraft verloren hat bei dem Schwanfen von einem Extrem ins andre. Das 
mag ein unabwendbares Geſetz aller Kulturentwidlung fein, bedingt durch die 
Natur unjeres Denkens und Fühlens, die an den Kontraſt die Lebhaftigkeit und 
Beitimmtheit bevußter Seelenvorgänge gefnüpft hat. Aber es zeigt, wie ſchwer 
und gefährlich es ift, die Grundlagen des Kulturlebens durch Erweiterung, 
Klärung und Anpaffung ererbter Anjchauungen weniger als durch Schaffung 
ganz neuer Grundzüge fichern zu wollen. Das hat feinen guten Grund. Denn 
nicht auf die Löjung einer Aufgabe jchlechtweg, auf die Bereicherung der Welt 
mit einer möglichſt großen Anzahl neuer Entdedungen, Anjchauungen, Ideen 
fommt es an. Die fulturbildende Thätigkeit iſt verantwortungsvoll, nicht oder 
doch nicht Lediglich weil e3 gilt, den gegenwärtigen Befititand zu erhalten, ſon— 
dern weil bei jtetig fich ändernden Bedingungen des Lebens Altes und Neues 
einem einzigen Zweck unterworfen werden muß. Und dieſer Zmwed, an ſich 
immer derſelbe, bedarf zu feiner Realifirung einer ftetigen Berüdfichtigung ber 
herrichenden Strömungen im ganzen weiten Gebiet des Geiſtes. Nur die Ge: 
neration kann deshalb hoffen, ihren Anteil an der gefamten Kulturarbeit des 
Menichengejchlechtes befriedigend und in Geftaltungen von bleibender Bedeutung 
zu leiften, die nicht im blinder Haft Gedanken und Strebungen zügellos ſich 
überftürzen läßt, um nur Fortichritt, Fortichritt um jeden Preis, herbeizuführen, 
jondern die in bejonnener Selbitfontrole fich vor Schritten bewahrt, die in der 
Folgezeit ein einfichtigeres Gejchlecht wieder zurückthun muß. Diejer Zweck, 
der fich bereit? durch die Arbeit für ihm charafterifirt, ift die vollfom- 
mene Zivilifation. Was man darunter zu verjtehen Habe, ift uns namentlich 
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durch Die geijtige Bewegung in der zweiten Hälfte des vorigen und im Anfına 
unſers Jahrhunderts Har gemacht worden, und vor allen find die Heroen unirer 
flaffiichen Literaturperiode beitrebt geweien, die Idee des Humanismus als des 
bezeichnenden Ausdrudes für Zwed und Inhalt der Zivilifation zu entwideln. 
Und deshalb, obgleich jener Ausdrud ja zweifellos und jchon feiner Wort— 
bedeutung nach die Entwidlung des vollen und ganzen Menjchen in allen Zeiler 
feiner ſeeliſch-körperlichen Drganifation im Sinne hat, jo ift doch, wie billig, 
dem Kinde ein ſpezifiſcher Zug, entjprechend der geiftigen Richtung feiner Bäter, 
aufgeprägt. Das deal des zivilifirten Menfchen, wie dasjelbe im Lichte der 
Leifing-Schiller-Goethifchen Gedankenkreiſe erichien, ift, ungeachtet aller jonjtigen 
Univerfjalität der Gefichtspunfte, jo entichieden literariſch-idealiſtiſch angehaucht, 
daß es bereits faſt typiich geworden iſt für eine fpezififch deutiche Zivilifation. 
Trogdem jchließt e3 fich im großen und ganzen an die Vorftellungen andrer 
Kulturvölfer widerſpruchslos an. In einem freien, d. h. durch Rechtsgrund: 
jäge geordneten und geleiteten Staat foll dem Individuum die allfeitige Ent: 
faltung feines ſeeliſchen Ich foviel nur immer möglich gewährleiftet werden. 
Das ift einfach; aber nun fängt auch jofort die Verwirrung an! Ein Bolt 
fann ich ja diefem erjtrebten Zuftande nur nähern, wenn öffentliche Einrid; 
tungen, Bildungsanftalten und das in den Köpfen der Gebildeten vorhandene 
geiftige Kapital fich zu diefem bejtimmten Zwede thätig vereinigen. Bei aller 
Toleranz gegen perjönliche Anſichten lann es offenbar nicht geduldet werben, 
daß gewiſſe, niedern Kulturftufen angehörende Lebensordnungen und Anjchauungen 
Pla greifen. Bon einer Weltanſchauung aus — fie fei im übrigen foweit 
wie möglich gefaßt — muß die ganze Arbeit des Bildens, Ordnens und Schaf: 
fens ausgehen, und zwedentiprechend natürlich von der, die den Weltprozei am 
richtigften anjchaut und deutet. Aber welche ift da8? Die großen Strömungen 
ethiichen und religiöfen Lebens laufen ja in unjern zivilifirten Staaten jolange 
ichon nebeneinander, ohne daß die Frage, welche denn dem Kulturfortichritt am 
günftigjten ei, in einer allgemein überzeugenden Weile beantwortet wäre. Mag 
nun, um an früher Gejagtes wieder anzufnüpfen, die bisherige Grundlage der 
zwilifatorifchen Thätigfeit allmählich zu jchwach ericheinen, um das Gewicht 

neuer Gedanken und Entdedungen zu tragen, jo möchte es troßdem immer das 

ficherfte fein, ihre eigenartige Konftruftion nicht unnötig zu erfchüttern, und be- 

fonders nicht früher, als bis eine andre zuverläffige bereit jteht. Wer, um 

ziviliſatoriſchen Beftrebungen nachzugehen, die Weltanschauung der Menjchen auf 

neuen Grund jtellen will, muß ſich auf jeden Fall vorher orientiren, was ihm 

denn den Erfolg feines Verſuchs garantirt. Und umgefehrt fann man wohl 

annehmen, daß in einer zweitaufendjährigen Entwidlung einiges, was bei allen 

Umwälzungen de3 geijtigen Bewußtſeins immer wieder zum Durchbruch ge- 

fommen ift, fich als wirklich notwendig für eine gedeihliche und beglüdende 

Ordnung der menjchlichen Lebensverhältniffe erwielen hat. Mag es jchon ge 
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wagt fein, diefe dauerhaften Gedanken und Empfindungen als unwahr, d. h. in 
der wahren Ordnung der Welt unbegründet, zu brandmarfen, troß der zwei- 
taujendjährigen Bedürfniſſe der menjchlichen Seele, die freilich auch zwei Jahr: 
taujende lang irren kann, jo ift es ficher unbejchreiblich frivol, fie anzutaften, 
ehe man den Beweis ihres realen Unwertes wirklich erbracht, und zwar in 
allgemein einleuchtender Form erbracht hat. Und ſelbſt unter diefen Umständen 
möchte es noch immer die Frage fein, ob nicht die Menjchenjeele, wie fie nun 
einmal it, durch jene Irrtümer feiter als durch irgend etwas andres am wichtige, für 
die Bivilifation unentbehrliche Anschauungen gebunden wird. Die Wahrheit iſt 
bisweilen ein Danaergejchenf, und es ift indisch, zu glauben, was wahr jei, 
müfje unmittelbar auch gut jein. Im diefer Beziehung verläßt fich auf die 
landläufige Annahme, daß die allgemeine Ordnung der Welt den Interefjen des 
Menjchen und feiner ſeeliſch-körperlichen Wohlfahrt günstig fei, niemand fefter 
als der jonft überhaupt einen Sinn in der Weltordnung leugnende moderne 
Materialift. Es wäre ja in der That möglich, daß die Wahrheit über die 
Welt derart jei, daß nur jtarfe und im fich gefeitigte Seelen fie ohne Schä- 
digung ertrügen. Biel zu jehr, und zu unferm Unglüd in manchen Dingen, 
it bei uns die doftrinäre Meinung verbreitet, den Menjchen bilden fei gleich 
bedeutend damit, ihn mit neuen Gedanken nicht nur, jondern mit allem, was 
für richtig gilt, zu überjchütten. 

Wir Hagen die moderne Naturwifjenjchaft an, daß fie in ihren nach außen 
gerichteten Kundgebungen Erwägungen diefer Art faſt ausnahmslos vergikt, 
daß fie infolge defjen viel mehr, als für die Ruhe und Gleichmäßigfeit unfrer 
Kulturentwidlung gut ift, ihre Reſultate unter die Leute bringt, und daß die 
Form, in der diefe Rejultate vor uns treten, jowie die Methode, nad) der fie 
zufammengefaßt werden, obwohl vielleicht für Die weitere Forſchung jehr zweck— 
dienlich, doch zu dem Aufgehen in das Bewußtjein der Einzelnen abjolut um: 
geeignet, als Baujtein für eine veränderte Konjtruftion unjrer Weltordnung 
völlig inforreft ijt. E& wird feit langen Jahren auf dieſe Weije ein unverzeih- 
licher Eingriff in den Schatz unjrer Gejamtbildung geübt; e8 wird getilgt und 
verjtümmelt, was uns und andern als die jchönfte Zierde und das koſtbarſte 
Beſitztum unfrer nationalen Bildung galt, und was, einmal zerftört, in Jahr: 
hunderten nicht wieder zu erjegen ijt. Ein zweifchneidiges Schwert wird jedem 
in die Hand gedrüdt, der den Arm darnad) augjtredt, und wenn alle, die jo 
bereitwillig find im Verteilen der gefährlichen Waffe, eben diefe Gefährlichkeit 
leugnen, jo fließt das ficher bei den wenigjten aus einem unbefümmerten Ver— 
trauen in Die eigne Kraft. Viel häufiger, leider, find die, welche der Gefahr, 
die fie leugnen, bereit3 erlegen find. Unter ſolchen Umjtänden erwächſt in der 
Zeit des freien Wortes und Gedankens — des glüclicherweile, trog alledem, 
freien — für den, der die drohende Gefahr zu erfennen glaubt, die Verpflichtung, 
Abwehr zu üben, joviel er vermag. Aber der Einzelne vermag hier nicht viel, 
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e3 iſt Sache der Vielen, zu prüfen, was fie den gefährdeten Gütern verdanken 
und ob es denn in der That für dem bdenfenden Menjchen jo unabwendbar 
notwendig jei, ihnen zu entjagen. 

Was ift Bildung? Wie wird fie erworben? Wozu nehmen wir Wifjen 
in uns auf? Und in welcher Form am beiten? Ein wunderliches Schidjal 
hat es gefügt, daß bei dem erjten diefer Begriffe die urfprüngliche Wortbebeutung 
in den Hintergrund getreten und eine Menge abenteuerlicher Definitionen zutage 
gefördert worden ift. Bezeichnete doch, um ein charakteriftiiches Beiſpiel zu nennen, 
Eduard Laster — in einem für die Deutſche Rundſchau gejchriebenen Auffage — 
Bildung als die Fähigkeit, fich in jeder Lage des Lebens jchnell zurecht finden 
zu fönnen. Unwilltürlih hat ſich der jchlagfertige Parlamentarier mit dieſer 
Erklärung ſelbſt charakterifirt; aber jo wunderlich fie it, jo ſtreift fie doch 
wenigſtens einfeitig den Kern der Sache. Bildung ift Form und Inhalt 
zugleich, aber Form in erfter Linie und hauptſächlich. Der ift gebildet, deſſen 
Geiſt methodisch gejchult ift, um alle Gebiete des Wiſſens mit der, jedem 
einzelnen derjelben eignen Betrachtungsweife feines Inhaltes zu durchdringen, 
der aljo, um Extreme zu nennen, die äſthetiſche Motivirung eine® Dramas 
nicht nach mathematischen Prinzipien und die Gejege des Sternenhimmels nicht 
nach ethiſchen Geſichtspunkten zu bejtimmen verfucht. Zu dieſer Schulung des 
Geiftes ift natürlich) auch Wiſſen erforderlih. Mindeſtens joviel muß aus 
jedem Wiffensgebiete aufgenommen werden, daß daran der in ihm herrjchende 
Denkmodus erkannt werden fann, und zwar muß dieje Aufnahme in der Form 
erfolgen, die am ficherjten zum Endzwed, zur Erfennung jenes Denkmodus 
führt. Uber durch diefe Umgrenzung it der Wilfensinhalt eines gebildeten 
Geiſtes noch wicht erjchöpft. Es gilt auch, zu willen, in welchem Berhältnis 
alle jene einzelnen Wiffensgebiete untereinander jtehen und wie fie fich zu: 
jammenorbnen, um ein Totalbild der Welt zu liefern. Denn nur wer dies 
Totalbild mit allen in ihm wirkſamen Faktoren lebendig im Bewußtſein trägt, 
wird ein ficheres Verjtändnis für die Bedeutung jedes einzelnen Teild befigen. 
Nun trennen fich zwar alle Wilfensgebiete in zwei große Gruppen, deren eine 
die gefamte Thätigfeit des menjchlichen Geiſtes umfaßt und deren treibende 
Faktoren aus diefem Grunde ein Spiegelbild menschlicher Seelenkräfte bilden, 
während die andern bie Kreiſe des vom Menfchen unabhängigen natürlichen 
Gefchehens umfaßt. Troß dieſes Gegenjates aber erjcheint die Welt nicht nur 
dem unmittelbaren Bewußtjein, jondern auch dem bdenfenden Verſtande als 
Einheit. Denn nur durch ein verborgenes einheitliche Prinzip läßt es fich 
verjtehen, daß unſre Denkgejege fähig find, die Naturgejege aufzufinden und zu 
formuliren, und daß ung die Dinge der Welt als zujammenhängend und ver- 
gleichbar erjcheinen. Hieraus erwächſt für die Inhalte der verjchiednen Wiſſens— 
gebiete, dem bildungsbebürftigen Geifte gegenüber, noch eine weitere Aufgabe, die 
faft wichtiger ift als jene erjte, ein Totalbild des Gejchehens in der Welt zu 
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liefern. Es gilt, Aufſchluß über jene vorausgejegte Einheit der Welt zu geben. 
Wird nämlich) die in jedem Wiſſensgebiet herrichend Art und Weiſe des Ge- 
ichehens auf ihren legten, Elarjten und allgemeinjten Ausdrud gebracht, jo muß 
fich zeigen, ob die Möglichkeit beiteht, fie alle unter cinen einzigen allgemeinen 
Ausdrud zu bringen oder nicht. Erjterenfalls ift in dieſem gejuchten Ausdrud 
das einheitliche Gejeg für alles Gejchehen in der Welt gefunden, aljo die 
Einheit jelbit, die man vorausjeßte. Aber auch wenn der Fund jelbjt nicht 
gelingt, jo würde doch vielleicht über die Wahrjcheinlichfeit des jpätern Ge— 
lingens und über die Form, in der dies legte, allgemeinite Geſetz fich äußern 
möchte, ein Urteil zu gewinnen fein. Alle diefe Fragen find vielleicht dem 
eigentlichen Gelehrten im jedem Kreiſe des Wiſſens viel gleichgiltiger als einige 
ipezielle und ein weit näheres Ziel erjtrebende. Der Bildimgsbedürftige greift 
mit Necht immer wieder auf fie zurüd, weil es ihm nicht um die Tiefe jeiner 
Einzelfenntnifje, fondern um die Weite und Klarheit einer allgemeinen Umſchau 
zu thun tft. Und deshalb kann er von jedem Wijjensmhalt, der ihm dargeboten 
wird, verlangen, er jolle, jobald er dieſe Fragen überhaupt berührt, diejelben 
fonjequent joweit als möglich zu Ende führen, weil die Vorjtellung, die das 
verjäumt, jofort inforreft und jchädlich wird. Sie rüdt dem vor der Hand 
Urteilsloſen gerade die für ihn wichtigiten Gedanken und Thatjachen in faljche 
Beripeftive. 

Hier jegt eine weitere Erwägung ein. Bildung ift Selbjtzwed, jagt man, 
aber ohne Zweifel doch nur in der feiten Überzeugung, daß fi) das Indie 
viduum im Bejige der Bildung befriedigter, glüdlicher fühle. Wir haben bereits 
davon geiprochen, daß dieſe Annahme in ihrer Allgemeinheit durchaus unhaltbar 
ift. Unter allen Umständen zutreffend iſt fie nur bei der Minderzahl derer, 
denen der Beſitz einer Haren Einficht wertvoller iſt als eine Befriedigung ihrer 
Empfindung. Denn diefe leßtere fünnte eines Tages arg geftört werden, wenn 
e3 fich zeigen jollte, daß etwa jene beruhigende Einheit der Welt nur auf Kojten 
defjen zu erfaufen jet, was unjer Empfinden als Heiligftes und Wertvollites Hoch 
hält. Nun find offenbar die charafteriftiichen Inhalte der einzelnen Wiffens- 
gebiete für den bildungsbedürftigen Geijt von jehr ungleicher Bedeutung. Aus 
dem einen jind vielleicht Marımen für das handelnde Leben zu ziehen, aus 
andern Aufjchlüffe über Zufammenjegung und gegenjeitiges Verhältnis der 
menschlichen Geelenfräfte; wieder andre find vielleicht vorzugsweife dazu be- 
rufen, Einficht in den legten Zujammenhang aller Dinge zu eröffnen und 
jpeziell ſich mit der Frage nad) einem allgemein dem Gejchehenen zu grumde 
liegenden Weltprinzip zu bejchäftigen. Es ift gewiß, daß dieje legtern für das 
Glück der Menjchen die meiften Gefahren enthalten, injofern fie vielleicht zu 
einem Rejultate führen, dag den bisherigen Grund unjrer ſeeliſchen Befriedigung 
über den Haufen wirft. Es ijt wohl der Mühe wert, zu umterfuchen, ob es 


denn jo unbedingt notwendig fei, auch dieje letzten gefährlichen ee: in 
Grenzboten IV. 1884, 
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die allgemeine Bildung einzuführen, und ob man nicht vielleicht mehr jchade 
als nütze, indem man die wichtigiten Unterſuchungen über die Begründung und 
den Wert ſittlicher und im allgemeinen idealer Überzeugungen zu jedermanns 
Gebrauch auf den Markt wirft. Eins freilich joll uns hierbei von vornherein 
feſtſtehen: Wahrheit, fichere, zweifelloje Wahrheit ſoll auch nicht einen Augen— 
blid verborgen bleiben. Was in fich völlig abgejchloffen und Har ift, joll auch 
als umabweigliches Bildungselement gelten. Und wenn es einen Traum zer- 
ftört, in welchem fich die Menjchheit bisher glücklich fühlte, jo hegen wir gerade 
aus der gegenfeitigen Übereinftimmung von Natur: und Denfgefegen die Über- 
zeugung, daß c& dem Menjchen unter allen Umftänden gelingen werde, auf dem 
Grunde der erfannten Wahrheit jein jeelifches Glüd wieder zu erbauen. Unter- 
fuchungen der beiprochenen gefährlichen Art aber, die noch nicht abgeſchloſſen 
find, deren Ergebnis in feiner endgiltigen Faſſung noch nicht feititeht, könnten 
fi als Bildungselemente doch nur dadurch empfehlen, daß fie von unentbehr: 
licher Wichtigkeit wären für die Ordnung des Lebens oder für die Erkenntnis 
der Welt. Dann aber würde es unermeßlich frivol fein, fie nicht mit volliter 
Ehrlichkeit bis an die äußerjte Grenze des Erfannten zu führen und eben da— 
durch zu zeigen, daß fie noch nicht vollendet find. Durchbliden zu laſſen, daß 
e3 bei den bisher erreichten Refultaten nun wohl mit den bisherigen Grund- 
lagen der menjchlichen Seelenharmonte aus fein dürfte, ohne den Weg zu zeigen, 
auf dem fich doch vielleicht unter verändertem Umständen ein neuer Gruud finden 
läßt, zeugt von einer ſeeliſchen Rohheit, die ihre Luft am Umpflügen des Idealen 
findet. 

Sehen wir und unter dem Einfluß diejer Erwägungen im Kreiſe der 
modernen Naturwiſſenſchaft um. Überlegen wir, welchen eigentümlichen Inhalt 
fie befigt und welchen Gewinn ein bildungsbedürftiger Geiſt aus ihr ziehen 
fann. Daraus wird fich dann ergeben, in welcher Form fie am forrefteften 
vor die Öffentlichkeit der allgemeinen Bildung tritt, und eine Prüfung der 
modernen für die Welt diejer allgemeinen Bildung bejtimmten naturwiſſenſchaft— 
lichen Literatur wird uns ein Urteil darüber ermöglichen, wie weit fie berech: 
tigten Anforderungen nachgefommen: ift. 

Jede Wiſſenſchaft geht im legten Grunde darauf aus, die Beziehungen 
zwilchen den Objekten des ihr zugehörigen Gebietes feitzuftellen und, ſoweit 
möglich, in Form von Geſetzen auszudrüden; die Naturwiſſenſchaft allein erfennt 
überhaupt feine andern als gejegmäßige Beziehungen an und ift bejtrebt, ihre 
Notwendigkeit zu zeigen, indem fie diejelben in Kauſalzuſammenhang bringt. 
Folgerichtig Haben die Dinge nur joweit Bedeutung, als fie entweder Urjache 
oder Wirkung find, und es eriftirt nur ein Maßſtab für fie: die Größe der 
Kraft, die fie befigen, aljo der Wirkung, die fie ausüben fünnen. Da aber 
die Feititellung der Größe und Lebhaftigfeit, mit der die Dinge aufeinander 
wirfen, nur gelingen kann, wern man zu ihrer Mefjung ganz objektive, fejt- 
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jtehende Maße wählt, fo liegt auf der Hand, daß alles Geſchehen in der Welt 
für die Naturwifjenfchaft nur joweit Wert befitt, ala es meßbar ift, und daß 
jeine Bedeutung mindeftens für den engern Kreis von Vorgängen, dem es an— 
gehört, einzig in der Größe feiner meßbaren Kraft Liegt. Bei diefem Syſtem 
von Urjache und Wirkung iſt ed nun offenbar notwendig, daß jeder beftimmten 
Wirkung eine beitimmte Urjache entipreche, daß aljo Urjache und Wirkung immer 
in einem fejten Verhältnis jtehen, weil es ſonſt illujorifch fein würde, irgend 
ein Objekt in bezug auf feine Kraft mejjen zu wollen. So jtellt fich denn 
die Welt als ein Mechanismus dar, deſſen Vorgänge mit Notwendigkeit nach 
den beiden Gefegen des Kauſalzuſammenhanges und der feften Proportion zwischen 
Urſache und Wirkung erfolgen. Dieſe Auffaffung ift, weit entfernt, das Re- 
jultat einer Auswahl unter mehreren gleich möglichen zu fein, vielmehr die 
einzige, die eine jtrenge Gejegmäßigfeit des Gejchehens begründet. Mechanismus 
ift beſtimmt geordnete Bewegung zum Zwede der Hervorbringung von Kraft, 
und jo entjtammt nach) modern naturwifjenjchaftlicher Anſchauung alle Kraft 
der Bewegung von unfichtbar Heinen Körpern, den Atomen, 

Hierbei it eins hervorzuheben. Der Mann der Wiffenjchaft, der ein den 
natürlichen Dingen fernliegendes Gebiet bearbeitet, hat immer, außer den Ver— 
hältnifjen feiner Objekte unter fich, ihre Beziehungen zur Gegenwart vor Augen. 
Sein Stoff iſt jtets ein Hiftorifcher nicht .in dem Sinne, daß feine Wifjenichaft 
jelbit eine Geichichte hat, jondern jo, daß die einzelnen Probleme wechjeln und 
die Unterfuchungen nur unter Berüdjichtigung der Zeitumftände, der Beziehungen 
der Objekte zu den einzelnen Zeiterjcheinungen, korrekt zu führen find. Ein 
gewiſſer hiſtoriſcher Sinn ift hier unerläßlich, während er in dieſer Weije der 
Naturwiffenichaft fremd bleibt. Die Sonnenftrahlen brachen fich zu Cäſars 
Zeit ganz nach demfjelben Gejeß wie heute, und deshalb ift ein Naturereignis 
heute aus denfelben Gejegen verjtändlich wie vor 2000 Jahren, während z. B. 
die Triftigfeit eines Rechtsgrundfages heute unanfechtbar und in Hundert Jahren 
unbegreiflich fein fanın. 

Bon einem Bildungsmittel, das jo abgelöft von allen zeitlichen Zufammen- 
hängen der Dinge, fich augfchlieglich im Rahmen eines durchaus klaren, ver- 
ſtandes- und gefegmäßigen Begreifens bewegt, iſt natürlich unter allen Um: 
ftänden eine große Wirfung auf den bildungsbedürftigen Geiſt zu erwarten. 
Zunächſt freilich wird ihn noch nicht die durchfichtige Dentmethode jelbit, jondern 
ihr großartiges Reſultat anziehen. Und das fühlen wir ihm freudig nach. Die 
Naturwiſſenſchaft hat über alle Grenzen räumlicher Anjchaulichkeit hinaus die 
Sleichartigfeit der Himmelskförper nad) Urjprung und ftofflicher Zufammenfegung 
bewiejen, fie hat die Gefamtheit der Lebewejen mit einem unfichtbaren Bande 
verwandtichaftlich verknüpft, fie ftrebt, auch das organiſche Leben in den Kreis 
allgemeiner Bewegungsgejehe hineinzuziehen umd jo für die finnlich erfaßbare 
Welt in der That eine Einheit von wahrhaft erhabener Einfachheit zu fchaffen. 
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So legt fie das gefamte Univerfum in einer jelbit fir mittelmäßige Köpfe 
erfaßlichen Weije aus und eröffnet Perſpektiven, bei deren Anficht Geift und 
Phantafie fich bereichert und gehoben fühlen. Ja indem fie den Menjchen fich 
felbjt als ein Stäubchen im unendlichen Weltall, jeine Erde als winziges 
Körnchen an irgendeiner Stelle des Raumes betrachten lehrt, vermag fie in- 
direft auf das fittliche Bewußtjein zu wirfen. Dazu fommt, daß ihre eigen: 
artige Denfmethode mit ihrer Haren Faßlichkeit in ausgezeichneter Weile zur 
nüchternen und veritändigen Führung des praftifchen Zebens anleitet. So fann 
noch vieles gerühmt werden, ohne das Rühmenswerte zu erichöpfen. Wenn 
nur, nach dem Worte unjeres Dichters, der Lauf der Welt ein ganz Hein wenig 
durch „Philoſophie“ zufammengehalten würde! Unjre Durchichnittämenjchen mit 
ihrer Bildung ſuchen nicht bloß in förperlichen Leiden bei einem gepriejenen 
Univerfalmittel Hilfe. Es iſt jo leicht verjtändlich, daß Denkmethoden, für die 
finnliche Welt fonftruirt, bei Fragen des geiftigen Lebens zur Ermittlung des 
Wahren mindejtens nicht früher dienen können, bis auch die Menfchenjeele in 
den Kreis des auf Atombewegung gegründeten natürlichen Bejtehens einbezogen 
ift. Es ift jo jelbjtverftändlich, daß naturwifjenjchaftliche Marimen, auf das 
geiftige Leben angewendet, mindeſtens diejelben WVerwirrungen erzeugen müſſen, 
wie einft geiftreiche philojophiiche Spefulation bei der Erklärung der phyſiſchen 
Natur. Aber der „Gebildete” hängt fich feine naturwiſſenſchaftliche Anſchauung 
als Palladium zur Abwehr aller geiſtigen Bedürfniffe um und ift glücklich, 
num endlich ganz genau zu wiſſen, wie die Welt denn eigentlich bejchaffen jei. 
Die gefamte mechanische Betrachtungsweije wird auf das jeeliiche Leben über: 
tragen, nicht ala erflärendes Prinzip, was mindeſtens jehr verfrüht wäre, jondern 
als leitendes, was geradezu verhängnisvoll ift. Wie mit einem Zauberichlage 
üben alle jene wundervoll Härenden Grundjäße eine verwirrende Macht. Der 
Menſch auf jeiner Heinen Erde iſt nicht der Mittelpunkt der Schöpfung. 
Wohlan, umjoweniger fann er für die Welt etwas bedeuten. Er ijt, und mit 
feinem Sein Hier unter dem Wechjel vergänglicher Dinge ift alles erichöpft, 
was die Welt von ihm fordern kann. Wie fann irgendetwas eine Bedeutung 
bejigen, die fich nicht durch feine Wirkung auf andres ausdrüdt? Und was 
fann man noch mehr wollen? Kultus des Schönen, Wahren und Guten ? 
Phantafie mit ihrem Holden Flügel, der uns über die Enge des Lebens erhebt? 
Sa giebt es denn ein Maß, ihre Wirkung auf irgend etwas andres zu mefjen? 
Rufen fie Gegenwirkun ghervor, die einigermaßen dem Kraftiwert entjpricht, welcher 
aufgewendet werden mußte, um fie zu produziren? Es find unfruchtbare Ver— 
irrungen. Was jollen denn überhaupt Seelenbewegungen, die nicht veritandes- 
gemäß verwertbar ind? Sie gleichen einem Schlag ins Waller, einer Dampf- 
entwiclung ohne Kolben und Räder, fie nugbar zu machen. Welch ein thörichtes 
Ding in einer mechanisch arbeitenden Welt! Ach und in diejen thörichten Dingen 
it doch alles enthalten, was uns die eifernen Feſſeln des Lebens freundlich 
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mit Blumen ummwand, alles, um defjenwillen es ein Genuß war, zu leben! 
Aber was will die Luft an den idealen Gütern der Menjchheit, die ohnehin 
nur in wenigen ohne äußern Anſtoß jo recht lebendig ift, was will fie jagen 
gegen die offizielle Beſtätigung einer bornirt realiſtiſchen Auffajfung des Lebens? 
Hımderttaufenden ift es eben recht, wenn die Wiffenfchaft, Hierzu paffend oder 
nicht, ihnen beweilt, daß fie in ihrer ausnahmslojen Verfolgung grobfinnlicher 
Interefjen allezeit Hug gethan; hunderttaufende fühlen fich durch die ſyſtematiſche 
Begründung und Rechtfertigung ihrer niedrigen Lebensinftinkte im Innerjten 
befriedigt. In einer Zeit, die von jedermann einen harten Kampf ums Dafein 
fordert, ijt jo vielen die herfömmliche Ehrfurcht vor dem „Idealen“ eine un— 
bequeme Laft; mit Wonne ergreifen fie die Gelegenheit, fie abzujchütteln. Und 
wie hübjch paßt es zu der allgemeinen Jagd nach dem Glüd, daß ſchon die 
große Lehrmeisterin Natur lehrt, man könne von jeder Wirkung eine Gegen- 
wirfung verlangen, mithin natürlich von jeder Leiftung eine Gegenleiſtung. 
Bar es bisher ein Kennzeichen edler Naturen, weniger zu fordern ald man 
durfte und mehr zu geben al® man mußte, jo find wir heute praftijch und 
wiſſen genau, daß jede Wirkung ihrer Urfache hübſch proportional fein muß. 
Und wie hübjch ift es zu alledem, daß der Geift, der fich fo vornehm dünkte, 
nun auch nichts andres ijt al3 der Körper! Das ijt die wahre demofratijche 
Gleichheit! Und dann das fchauerlich-fchöne Gefühl, daß es cineg Tages aus 
jein wird mit der Herrlichkeit der Welt und das Schweigen des Todes über 
Die verödete Erde fich lagern wird — wir find ja glücfficherweije nicht mehr 
dabei! Kaum der jchönfte Roman leiftet jo viel und fo vieles! 

Abusus non tollit usum. Weder Methode noch Ergebnis der Natur: 
wiſſenſchaft it für die übeln Wirkungen verantwortlich zu machen, die ihre 
mißbräuchliche Anwendung mit fich führt. Dennoch liegt es zu einem guten 
Teil an ihr felbft, dergleichen Mißbrauch zu verhüten, und angefichts der täglich 
wachienden Herabwürdigung unſrer beiten Sulturerrungenjchaft durch Diejen 
Unfug ift es ſchwer begreiflich, daß nicht ernjthafte Sorge für die Würde ihrer 
Willenichaft die denfenden Vertreter moderner Naturforichung zur Abwehr 
treibt. Wie die Sache jetzt Steht, ift der Wert der Naturwifjenichaft als 
Bildungsmittel den ruhig Urteilenden bereit3 ſehr zweifelhaft geworden. Der 
Bildungswert eines bejtimmten Wiffensgebietes richtet fich ja nicht nach dem 
Einfluß, den es auf die Weltanfchauung der Zeit ausübt, fondern nach der 
Kraft, mit der es die Menfchen an ihre höchiten Aufgaben fejjelt und fie zur 
Erhaltung und Feitigung ihrer idealen Güter befähigt. Und nun werfen wir 
getroft die Frage auf, ob denn nicht frühere Geichlechter, ohne die Einwirkung 
diejer mißbrauchten naturwiſſenſchaftlichen Anſchauungen erfahren zu haben, im 
ganzen ein höheres und reiferes Seelenleben geführt haben als die hundert— 
taufende, die heute bei ihrem Suchen nad) erweiterter Weltanjchauung Steine 
ftatt Brot erhalten. Und noch bleibt e8 abzuwarten, ob nicht am Ende auch 
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im praftiichen Leben die naturwifjenjchaftliche Schulung klarer, verftandesgemäßer, 
Auffafjung der Verhältniffe durd) den Nachteil, den ihre völlige Abkehr von 
aller gejchichtlichen Auffaffung mit fich bringt, eine jehr erhebliche Herabjegung 
erfahren wird. Es wäre ficher uns allen zu gönnen, daß wir unſre Bivilifation 
ein wenig mehr frijch von der Leber weg fonjtruiren dürften. Uber die ver: 
widelten hiftorifchen Bedingungen unſers Lebens erfordern von jedem, der an 
der Fortentwicklung desjelben thätigen Anteil nehmen und bejonders etwa 
politiich thätig jein will, daß er imjtande fei, geichichtlich zu denken und dem: 
entiprechend ‘ragen des Kulturlebens nicht durch logiſche Bearbeitung gegebener 
Prämiffen zu löſen. Und Zufall ift es doch nicht, daß in religiöjen und 
politischen Angelegenheiten die Vertreter naturwifjenjchaftlicher Bildung der 
großen Mehrzahl nach in den Meihen extremer und vorwiegend negirender 
Barteten zu erbliden find. Was hat die mechanische Auffafjung alles Gejchehens 
direft mit religiös -politischem Freiſinn zu thun? Läuft das nicht jchließlich 
darauf hinaus, daß man entgegengejegte Anjchauungen als nicht durch praftijche, 
die Hiftorischen Beziehungen anerfennende Erwägungen, jondern durch mangelnde 
Klarheit und Konjequenz des Denfens entjtanden anfieht? Welch eine gefährliche 
und wirklich recht unwiſſenſchaftlich unklare Anjicht! 

Die Enthufiaften der mechanischen Weltanschauung werden ohne Zweifel 
darauf pochen, daß diejelbe durch taufendfache Verquidung der Naturwiſſenſchaft 
mit dem praftifchen Leben jo feit im Bewußtjein der Zeit ſtehe, dab fie alle 
Angriffe ruhig ertragen fünne. Trotzdem ift es nicht ausgejchlofen, daß eines 
Tages eine fräftige Reaktion gegen die Umwandlung des theoretiichen Materialis- 
mus in einen ethijchen fich geltend mache, und die Folge davon würde un: 
zweifelhaft eine unbillige Sintanfegung naturwiffenichaftlicher Anjchauungen im 
Bewußtjein der Gebildeten jein: eim recht unfruchtbares und thörichtes Ding. 
Wieder einmal würde die jeeliiche Strömung der Kulturmenjchheit von einem 
Ertrem ins andre vor fich gehen, jo lehrreich auch frühere Beijpiele und davor 
warnen. Wiederum wirde die Jdee Nahrung erhalten, daß zur Schmach der 
menschlichen Vernunft eine Warnung vor der Gefahr erit dann müßt, wenn 
bereits nicht8 mehr ausreicht, fie abzuwehren Mühſam und unter vielen 
Berlujten würde für den menschlichen Geijt gerettet werden müſſen, was jeßt, 
bei ein wenig gutem Willen und Einficht, mühelos ein edler Bejig desjelben 
werden fünnte. 

Wie das zu machen jei? Mit der Selbitgefälligkeit freilich nicht, mit der 
und heute in Hundert und aber hundert Aufſätzen, Brojchüren, großen und 
fleinen Büchern jede neue naturwifjenschaftliche Entdedung als ein neuer Schritt 
zur Seligfeit, ald ein Stüd wahrer, untrüglicher Weltweisheit angepriefen wird. 
Auch nicht mit der neidenswerten Selbitgewißheit, die uns lehrt, das legte 
Geheimnis der Natur fei num enthüllt in dem einen Wort: Atombewegung, 
und es fäme nun bloß noch darauf an, dieſelbe in allen Dingen ihrer eigen: 
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artigen Form nach darzuftellen. Und endlich auch nicht mit der Selbit- 
verherrlichung, die feine andern Götter neben fich dulden will. Alſo wohl mit 
Beicheidenheit, mit jchlichtem, wahrhaftem Sinn, der bei Dingen, die das All— 
gemeinjte und Höchſte berühren, aud) wirklich nur das Allgemeine und Hohe im 
Auge hat. Mit einfacher Klugheit, die fich gemerkt hat, daß verſchiedne Wege 
nach Rom führen und daß es im Grunde ein unbilliges Verlangen jei, alle 
Weisheit allein zu befigen. Davon zuerjt ein Wort. 

Wenn jemand, der mit den verjchtednen Denkweilen des legten Jahrhun— 
dert3 nicht vertraut ift, die Schmähungen liejt, mit der in unjrer naturwiſſen— 
ichaftlichen Literatur mit feltener Einmütigfeit die Metaphyfif übergofjen wird, 
muß er nicht glauben, die Metaphyſiker jeien jamt umd jonders verächtliche 
Narren gewejen? Berzeihung, mein Herr; einige von ihnen waren wirklich 
imftande, bis vier zu zählen und einen Stein von einem Maulwurf zu unter: 
jcheiden. Und die ihnen zuhörten und ihre Lehren weitertrugen, waren, wie 
oft, Männer, denen unfer Jahrhundert einige feiner beiten geiltigen Beſitztümer 
verdankt. Es giebt in der Welt nichts Häplicheres und obendrein Schieferes, 
als dieſe geflifjentliche Herabjegung der Metaphyſik. Es ift fein Naturforjcher, 
und jei er noch fo fein, der nicht eine Genugthuung darin fände, einen unjrer 
großen Philofophen mit Kot zu bewerfen. Ein Mops, der den Mond an— 
bellt — Berzeihung für dies Wort, aber es iſt bezeichnend. In Helmholgens 
Buch, das zu diefen Zeilen Beranlafjung gegeben, jteht die Bemerkung, philo: 
fophiiche Polemik pflege umſo gröber zu werden, je mehr fie innerlich ſchwach 
jei. Ich hätte, als Vertreter der Naturforichung, dies Urteil nicht fällen mögen: 
die Übertragung auf die Naturwiſſenſchaft gegenüber der Metaphyſik liegt gar 
zu nahe. Unglücklicherweiſe hat einer, der ein Bhilofoph war, gemeint, die 
Metaphyſik habe keinen wiljenjchaftlichen Wert, fie jei lediglich Begriffsdichtung. 
Das Wort ift jehr unglüdlich, denn es bejchimpft entweder die Dichtung oder 
ehrt die Metaphyſik. Auch die Richtigkeit des Satzes erlauben wir ung bei 
aller Achtung vor dem Geifte feines Autors entjchieden in Frage zu jtellen. 
Trogdem ijt er der Schild geworden, Hinter dem jich die philofophijche Wehr- 
lofigfeit von hundert naturwiſſenſchaftlichen Autoren zu verkriechen liebt. Meta— 
phyſik ijt unter anderm, was auch wir nicht gelten lafjen, jehr wejentlich Kritik 
der Begriffe, die auch die Gegner wohl werden rejpeftiren müſſen. Nur leider 
befonders Kritik naturwiſſenſchaftlicher Begriffe, und es ift garnicht hübſch, daß 
durch fie die jo wunderbar fichere und klare mechanische Weltanfchauung immer 
wieder getrübt wird. Daß der Mechanismus einen nicht mechanischen Urjprung 
vorausjeße, daß die Wechjehvirkung zwijchen zwei Dingen nur unter Annahme 
einer beide im fich begreifenden Potenz möglich jei, daß endlich das Bewußtjein, 
weil e3 einheitlich iſt, jede ftoffliche Begründung zurückweiſe, das it freilich jehr 
jtörend, nachdem alles jo Hübjch durch Atombewegung erklärt war. Und daß 
die Metaphyfif die Einheit der Welt, die fie aus der Analyſe der Wechjelwir- 
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fung entwidelt, eben num nicht weiter bezeichnet, it am Ende beicheidener als 
die mechanische Anſchauung, die einen überfinnlichen Faktor in finnlich anfchau- 
lihe Formen zu kleiden wagt. 

Hier ſei eim Mißverftändnis abgewehrt. Nicht das taften wir an, daß 
vorzugsweile in Büchern, die für die Allgemeinheit bejtimmt find, jene Höchiten 
Fragen mit Vorliebe behandelt und der allgemein herrichenden mechanifchen 
Auffafjung unterjtellt werden. Ginge man dabei nur ehrlich, ganz offen und 
ehrlich, zu Werke, jo könnte es ja nur ein Gewinn fein, zu hören, wie Dieje 
Probleme fi in naturwifjenjchaftlicher Denkweiſe darjtellen. Aber jene grenzen- 
loje Nichtachtung von Einwürfen philojophiicher Natur verführt dazu, kaum 
noch wejentliche Schwierigkeiten zu jehen, die Sache für prinzipiell entjchieden 
zu halten und dementjprechend über die bejtehenden Lüden als ummwejentlid; 
und den Lejer nur verwirrend hinwegzugleiten. Bon allen andern Motiven zu 
jchweigen, iſt dies eine umſo verderblicher, als es zu dem Glauben verleitet, 
den einzig müßlichen Weg zur Löſung der Probleme vor fich zu haben, und 
deshalb von vornherein Denken und Einbildungskfraft in ihrer Richtung be 
einflußt. 

Dies leitet zu einem andern Gedanfen über. Dem wirklich wifjenjchaftlich 
Dentenden muß daran liegen, feinen Lejern die Wahrheit nicht als fertigen Ge— 
brauchsartifel zu übergeben, fondern ſie finden zu laſſen, wie er jelbit fie fand. 
Die Darjtellung der Methode jollte daher, ganz allgemein, für jedes natur: 
wifjenjchaftliche Buch die Hauptjache fein, zumal da es die Methode, nicht das 
Rejultat it, was die Naturwijjenichaft zu einem Bildungsmittel macht. Wozu 
aljo z. B. in Darlegungen der Speftralanalyje gleich hinter der allgemeinen 
Einführung in die Sache Spektren von FFiriternen neben denen irdiſcher Stoffe? 
Fit die Sache beweifender, weil der Gegenftand ein Fixſtern ift? Überläßt man 
nicht beſſer dem Leſer jelbit, die im engern Sinne garnicht Hingehörende Frage 
aufzumwerfen, wie weit die beobachteten Thatjachen Geltung bejigen? Was aljo 
bat man gewollt? Den Lejer verblüffen? Ihm, wozu gar feine Veranlafjung 
vorlag, gleich unter der Hand eine mechaniftifche Überzeugung oktroyiren? Das 
find, um einen andern Jargon zu reden, Mäbchen, zu denen fein ehrlicher 
Künstler greift. Und doch, wie oft kann man dergleichen ummifjenjchaftliche 
Vermiſchung von Notwendigem und Überflüffigem, von richtiger Darlegung und 
unrichtiger Anwendung fat in jedem der Bücher nachweijen, aus denen unſre 
„Gebildeten“ ihre naturwifjenschaftliche Bildung jchöpfen! 

Der Einwand liegt nahe, es fünne doch eine Anwendung und Bergleichung, 
wie die obenerwähnte, unmöglich jchädlich fein, da fie ja bewieſene Wahrheit 
enthalte. Dann bliebe doch aber die praftiiche Unzuläffigkeit, die Verhüllung 
der reinen Methode zu guniten frappirender Rejultate wohl noch immer be- 
jtehen. Und wie verhält es ſich denn mit diefen angeblich bewieſenen Wahr: 
heiten? Hat die Naturwiffenjchaft vergejjen, daß fajt alle ihrer phyſikaliſchen 
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Theoreme in Widerjpruch ftehen mit der Unendlichkeit de Raumes und des 
Stoffes? Daß fie alle nur für begrenzte Räume und Maffen zutreffend find? 
Da entpuppen fich denn wohl alle jene intereffanten VBorherjagen über das ein- 
ftige Ende der Welt, jowie über die räumlich und zeitlich ausgedehnte Geltung 
irdiicher Gejege als logische Spielereien, beſtenfalls al3 vorläufige Annahmen? 
In der Welt des umendlich Kleinen ijt es nicht anders. Soll e3 ſchon ver- 
gejjen jein, daß der Begriff des Atoms, des allbeherrichenden, eine Hypotheſe 
it, die allerdings mit überwältigender Überzeugungstraft auftritt, aber deshalb 
doch jogleich zm Widerfinnigfeiten führt, jobald man den Begriff, realijtiich ge— 
faßt, zergliedern will? Was wijjen wir denn vom Innern, aljo von der innern 
Wirkjamkeit diefer Atome? Welche geringjte Andeutung befigen wir über die 
Prozefje, die fi im Innern der Atome abjpielen und jedenfalls die Siraft be- 
jigen, um die phyſiſche Weltentwidlung in einer von uns ungeahnten Weije zu 
modifiziren? Dder haben die Atome fein Inneres? Dann find fie aljo auch 
der Ausdehnung baar, und es fann von einem Weltmechanismus im Sinne der 
modernen Anjchauung feine Rede jein. Denn jo uneingejchränft er auch im 
Gebiete des ſinnlich Wahrnehmbaren Geltung befigt, diejer Grenzbegriff des 
Atoms begrenzt auch ihn, und wir wifjen nicht, wo und wie. Das aber wifjen 
wir, daß es dem „@ebildeten“ bejonder® um diefe Grenzgebiete zu thun tft, 
die ihm am dunkelſten find, daß deshalb ein ſelbſtgewiſſes Ausdehnen der Ge- 
fee und Anjchauungen der finnlichen Welt auf das Unendliche und Überfinn- 
liche nichts anderes heißt als: die Überzeugungen von Hunderttaufenden gerade 
in ihren wichtigiten Gebieten fäljchen. Ein Naturforjcher, und zwar ein jehr 
gejchäßter, hat e8 ausgeiprochen, was immer und immer wiederholt werden jollte: 
unjre Erfahrungen über das Endliche dürfen auch nur zu Schlüffen innerhalb 
des Endlichen benußt werden. Und das ficherlicd; am meiſten Menjchen gegen- 
über, die nicht jelbjt zwijchen Erfenntni® und Hypotheſe unterjcheiden können 
und leider nur zu geneigt find, mit der Phantaſie ftatt mit dem Denken zu 
arbeiten auf Gebieten, welche ausschließlich dem denfenden Geiſte offen jtehen. 
Aus der kritikloſen Bereitwilligfeit, mit der das Publikum die abenteuerlichjten 
und gefährlichiten Hypotheſen verfchlingt, jollte ein edler Geift doch die Über— 
zeugung gewinnen, daß er gerade mit der Einführung in die naturwifjenjchaft- 
liche Methode ein Werf wahrer geiftiger Erziehung und Aufklärung verrichten 
fann, und daß ein frivoles Spiel mit frappirenden Refultaten ihn jelbjt und 
feine Wifjenjchaft jchändet. 

Sapienti sat. Der Idealismus iſt jelten geworden in der Welt; dürfen 
wir hoffen, daß ihm zu Liebe die naturwiſſenſchaftlich-literariſche Produktion 
auf ihre wohlfeilen Erfolge verzichten wird, um im ehrlicher Weife zu zeigen, 
wie weit man mit ihrer Methode gelangen fann? Oder dab die Bildungsbe- 
dürftigen unter ung micht mehr blindlings fich führen lajfen, wohin es einem 
abenteuernden Literaten beliebt? Daß fie wirflich NEUN, d. h. 

Grenzboten IV. 1884. 
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Har denfen lernen und erfennen, wo dieſe Klarheit aufhört? Wir haben es 
im Eingange dieſer Zeilen jchon gejagt: es ift uns bange zu Mute, ob bie 
Einwände verftändigen Denkens jemals Mar und anziehend genug dargeitellt 
werden, um dem ſtarken Zauber naturwijjenjchaftlicher Märchenbücher die Spipe 
bieten zu können. Bei der heutigen Strömung des Geijtes wirfen ſelbſt be- 
fonnene und maßvolle naturwifjenjchaftliche Darftellungen vielfach wie ein nar- 
fotisches Gift. Die Rettung läge darin, daß die Autoren felbjt freimütig die 
notwendige Grenze zögen, daß fie lieber auf jede Weiterführung ihrer Ideen 
über die Darlegung der Prinzipien hinaus verzichteten, ald Anlaß zu faljchen 
Weiterführungen zu geben. Hoffnungslojer Wunjch! Selbft in Büchern wie dem 
vorliegenden von Helmholg, dem ficher fein Menjch Unwiffenjchaftlichkeit oder 
Mangel an Vornehmheit der Gefinnung nachjagen wird: jelbjt im ihm finden 
wir jene Herabwürdigung der Metaphyſik, deren Anerkennung der erjte Schritt 
zur Befjerung jein würde. 

Da ift es denn übel beftellt um unſre gefährdeten Güter. Aber warnen 
wollen wir doc), und über die naturwifjenjchaftlich- mechanische Hochflut unirer 
Tage rufen wir ein ernjteg: Videant consules. 
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it großem Trommellärm und dazwifchen erflingenden jchmetternden 
ER Trompetenftögen wird in gewifjen Zeitungen ein neuer Roman 
PA von dem beliebten und im feiner Weiſe (mie wir gleich voraus 
WA ichicden wollen) in der That vortrefflichen Erzähler Otto Müller 
| unter dem etwas leihbibliothefenmäßig Elingenden, übrigens dem 
Inhalt entjprechenden Titel Altar und Kerfer angefündigt.*) Dabei fällt 
auf, dab die Beſprechungen nicht jowohl das poetiſche Verdienft der Erzählung, 
das doch zunächſt in Frage fommt, hervorheben — fie verbreiten fich nur flüchtig 
über Erfindung und Geftaltenihöpfung, über Leben und Stimmung de 
Romans —, fondern über die dem Roman zu grunde liegenden Thatjachen leit- 
artifeln. Diefe Thatfachen find im wejentlichen die Geichichte und das umfelige 
Ende, welches der Pfarrer Weidig von Oberglcen, der frühere Rektor von Butz 
bach, im Jahre 1837 im Kerker zu Darmſtadt gefunden hat. 





*) Altar und Kerker. Ein Roman aus den dreißiger Jahren. Den Manen Beidig 
gewibmet von Otto Müller. Stuttgart, Adolf Bonz und Comp., 1884. 
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Eine der traurigften und widerwärtigften Epifoden aus dem unterirdifchen 
und von beiden Seiten gleich gehäffigen Kampfe, der in manchen deutſchen 
Kleinftaaten der dreißiger Jahre zwifchen der Regierung auf der einen, ber 
Oppofitionspartei auf der andern Seite ftattgefunden hat, eine blutige Er— 
innerung, an welche jeder wahrhaft fonjervativ Gefinnte nur mit zorniger 
Scamröte denken wird, und welche je nachdem von WPatrioten wie von 
Demagogen auch unter den gänzlich veränderten Verhältniffen der Gegenwart 
in usum delphini angewendet oder ſophiſtiſch ausgebeutet werden kann, ein 
Stüd Geſchichte herzprefjender Natur, zu allem andern beffer geeignet als zum 
Stoff eines poetiſchen Werkes, ein Hiftorijcher Vorgang, der nur dadurch, daf 
man die Thatfachen völlig umgeftaltet, überhaupt darftellungsfähig wird, giebt 
einen jchönen Anlaß, eine Reihe von Deflamationen zu erneuern, die nach Lage 
der Sache längſt unnütz, aber in gewiffen Kreifen leider noch nicht jo wirkungs- 
(08 al3 unnüß geworden find. Gegen die wunderliche Beurteilung, welche dag 
Buch hie und da findet und in welcher wieder einmal einem gläubigen Publikum 
verfichert wird, daß der politische Kern desſelben die Erörterung des literarijchen 
Verdienſtes unnötig mache (womit wir denn gleichfalls glüdlich in die dreißiger 
Jahre, in die Tage des jungen Deutjchland zurüdverfegt wären), oder nad) 
welcher die allgemeine Bedeutung eines Stoffes auch die Vorgänge der Aus— 
führung bedingt wird zunächſt Protejt einzulegen fein. Der Romanfchriftiteller 
befigt ein gutes Recht, auch gegen feine Lobredner gefchügt zu werden, und wenn 
er wirklich ein Werf der poetiichen Darjtellung gegeben hat, nicht dem Verdacht 
anbheimzufallen, er habe ein politiiches Pamphlet in belletriftiicher Form in 
die Welt jchiden wollen. So peinlich und widerwärtig, fo gänzlich unpoetifch 
ung die realen Vorgänge erjcheinen, welche der Erzählung „Altar und Kerler“ 
zu grunde liegen, jo fünnen ſie dem Romanjchriftiteller in ganz anderm Lichte 
erichienen fein. Dtto Müller ift Oberheffe, der Vogelsberg feine Heimat, die 
Kataftrophe der heifiichen Geheimbündler in der Mitte der dreißiger Jahre hat 
ihn jedenfall3 tiefer ergriffen und erjchüttert al3 die ferner und draußen 
jtehenden, die Erinnerungen an Thatjachen, welche in jeine Sugendzeit gefallen 
find, können fich fo mächtig und unwiderjtehlich aufgedrängt haben, daß ein 
poetiſches Muß für ihre Geftaltung vorhanden war. Eine glüdliche Einbildungs- 
fraft mag ihm jelbft für einen jo wenig günstig liegenden Stoff zu Hilfe gefommen 
fein, und die Verknüpfung feiner Erfindung mit dem hiſtoriſch gegebenen 
Schidjalen Weidigd mag einen immerhin interefjanten Roman ergeben. Der 
Name des Erzählers ift mit Necht ein wohlangefehener, einzelne feiner Er- 
zählungen wie „Der Stadtjchultheig von Frankfurt” und „Die beiden Krüglein,“ 
vor allem aber die im heſſiſchen Vogelsberg fpielenden Novellen „Der Tannen 
ſchütz“ und „Münchhaufen im Vogelsberg” find anfpruchalofe, aber lebensvolle und 
jorgfältig ausgeführte Urbeiten. Warum jollte ihm nicht wieder ein friſches Lebens— 
bild, in welchem eine dunkle und blutige Epifode Aufnahme gefunden, gelungen fein? 
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Leider treffen von allen biefen Vorausfegungen nur wenige zu, und ber 
Roman „Altar und Kerfer,“ welcher mit joviel Reklamegeräuſch zu einem der 
beften Romane Otto Müllers nicht nur, fondern der Gegenwart überhaupt er: 
hoben wird, ift eine® jener unerfreulichen Zwittergebilde, die wieder einmal ent 
ſcheidend beweifen, daf fich nicht Feigen vom Dornenjtrauche pflüden laſſen, daß 
es nicht möglich iſt, zu gleicher Zeit eine gute Erzählung und ein polittjches 
Pamphlet zu jchreiben, ja daß die Verherrlichung politischen Märtyrertums in 
jeder andern poetifchen Form befjer und glüdlicher erfolgen kann als in der 
des Romans. Selbft den Manen Weidigs ift damit der ſchlechteſte Dienſt ge- 
leiftet, daß der Verfaffer völlig in Zweifel läßt, wie weit ſich denn eigentlich 
die Verjchuldung des unglüclichen Pfarrers von Obergleen erftredt habe, und 
die Thatjache, daß er Teilnehmer, beziehentlich Leiter eines politischen Geheim— 
bundes geweſen, in Schatten rüdt. Wenn der Roman irgendwem ein tieferes 
Interefje an der Perjönlichkeit und dem Schickſal einflößen foll, welche dem Ber: 
faffer vorgejchwebt haben, jo fann die in dieſen drei Bänden beliebte Art der 
Darftellung daran wahrlich nur einen geringen Anteil haben. 

Der Verfaſſer hat gefühlt, daß er, um überhaupt eine Handlung zu ge 
winnen, Zufammenhang und Folge in die Szenen jeine® Romans zu bringen, 
feiner eignen Erfindung mehr vertrauen müfje als dem aktenmäßigen Material. 
Die erjten paar Seiten führen ung mit dem jungen Dr. juris und Hofgerichts- 
acceffiften Ernft von Diemar im Frühling 1830 nach dem Städtchen Heſſenfeld, 
wohin fich der ftattliche und gebildete junge Mann jelbjt verbannt hat, um 
die Enttäufchung zu überwinden, welche ihm jeine junge und fchöne, von 
ihm ſeit Knabentagen geliebte Coufine Irene von Arnet bereitet hat. Fräulein 
von Arnet hat an einem verwachienen Fuß ihres Vetters jo entſchiedenen Anſtoß 
genommen, daß fie fich die Bewerbung des Rittmeifter von Klingenberg, den 
fie nicht liebt, gefallen läßt und um die Zeit des Beginnes der Erzählung 
eben deſſen Gemahlin werden fol. Ernjt von Diemer hat jonad) Grumd genug, 
ſich einfiedlerifch in dem Kleinen oberheſſiſchen Neſt peſſimiſtiſchen Gedanfen zu 
überlaffen, und da er ein fein- und hochgebildeter Mann ift, fo wird es ihm 
niemand verargen, daß er an der Gejelligfeit von Hefjenfeld fein Behagen findet. 
E3 wäre poetijcher und dem Tone eines Romans angemefjener, der Autor ließe 
und durch einige Momente diefer Gejelligfeit die Eindrüde, die Herr von 
Diemer empfangen muß, lebendig mitempfinden. Müller zieht es indefjen vor, 
eine Schilderung des Städtchens aus eignen Mitteln zu geben. 

„Dbgleich kaum ein Menjchenalter feit jenen Tagen, von denen wir jeßt 
erzählen wollen, verfloffen ift, hat doch unfre heutige Generation feinen Begriff 
von den damaligen gefellfchaftlichen Verhältniffen in einer füddeutichen Pro— 
vinzialftadt, mit vielleicht einem Dutzend jfogenannter Honoratiorenfamilien aus 
dem Beamten: und ebenjoviel Haushaltungen aus dem beſſern Bürgerjtande, 
vom regierenden Herrn Bürgermeifter Rothgerber bis herab zum Spezereihändler 
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an der Stadtkirche, der neuerdings jein Gejchäft anjehnlich erweitert hatte, indem 
er jeine Kolontalwaaren nicht mehr wie ſonſt durch commis voyageurs bejtellte, 
fondern fie direft vom Grojfilten in Franffurt am Main bezog, wohin der 
Frachtfuhrmann, jolange es die Witterung und der Zuſtand der Straßen er- 
laubte, alle vierzehn Tage mit feinem zweirädrigen Karren fuhr, da er einen 
ſchwunghaften Butter- und Eierhandel dorthin betricb und von wo er denen, 
welche nad) den höheren Genüffen des Lebens verlangte, alles Gewünjchte als 
Rückfracht mitbrachte. Zwar litten die feinen Lurus- und Modeartifel nicht 
jelten durch den mehrtägigen Transport auf dem plumpen Fuhrmannsfarren 
unter den vielen andern minder diffizilen Frachtgütern. Aber einmal gab es 
feine andre regelmäßige Fahrgelegenheit nach der etwa zwanzig Stunden ent- 
fernten Handelsftadt, und zum andern gehörten folche Havarien auf dem Feſt— 
ande zu den gewohnten ortsüblichen Mißſtänden, die man geduldig hinnehmen 
mußte, wie die übrigen Mängel und Entbehrungen in diejem entlegenen Erdenmwinfel, 
3. B. eines guten Pflaſters, einer Straßenbeleuchtung, einer ſtädtiſchen Promenade, 
und vor allem einer angenehmen Gejelligfeit mit geijt- und gemütanregenden Ele- 
menten, wozu man aber leider troß aller Anläufe niemals gelangen fonnte.” 

Nachdem der Kaffeeflatich und die Fraubaferei als die eigentlichen Urjachen 
der trübfelig gejelligen Verhältniſſe ehrlich bezeichnet worden find, fährt die 
Schilderung gleichwohl wörtlich fort: „Wie ein Dumpfer Drud laftete das Metter- 
nichſche Regime auf allen Geiftern, und wer diefe Zeit der frafjeften Reaktion 
mit erlebt hat, erinnert jich auch noch des traurigen Anteils, welchen diejes 
politiihe Bevormundungsiyftem an der Berfommenheit des gejelligen Lebens 
hatte, bejonders in den Kleinſtaaten mit ihrer inhumanen Büreaufratie und der 
über alles Lob erhabenen Loyalität ihres Bürgertum,“ 

Welch eine oberflächliche oder fophiftiiche Kaufalverbindung zwijchen dem 
Metternichjchen Syitem und der geijtigen und gemütlichen Armjeligfeit in einer 
kleinen oberheiftichen Stadt! Als ob dag Syitem Metternichs je einen Augenblic 
jene freiejte, edelfte und unter den bejchräntteften Verhältniffen zu behauptende Bil- 
dung beeinflußt hätte, die ihre Wurzeln in Sant, Goethe, Schiller und Beethoven hat. 
Zu den wunderlichiten Fabeln. die freilich in jedermanns Munde find, gehört die 
vom Berfafjer hier aufgetijchte, daß die wahren und vermeinten Mängel der poli— 
tiſchen Berfaffung die jelbitgefällige Roheit und den bildungslojen Dünfel eines 
guten Teild des deutſchen Mitteljtandes verjchuldet hätten. Die Probe ijt 
jeitdem gemacht worden, e3 iſt ein politifcher Umfchwung der weitreichendften 
Urt eingetreten, und die Armieligfeit, die Bebürfnislofigfeit in allen über den 
grob materiellen Genuß Hinausragenden Dingen ift in weiten greifen diejelbe 
geblieben, oder vielmehr, fie iſt jchlimmer geworden. Man thäte wohl, vor der 
eignen Thür zu fehren, Metternich, der wahrlich genug auf dem Kerbholz hat, 
nicht für die Sünden des deutſchen Schlafrodphilifteriums, der geijtigen Träg- 
heit und der anmutlojen Gewohnheit im Haugleben und im perjönlichen Ber- 
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fehr verantwortlich zu machen. Der Verfaffer von „Altar und Krone” weik 
an andrer Stelle jeines Romans jehr gut, wie wenig die fonjtitutionellen Ver— 
faffungen und der vielgepriefene Aufſchwung der materiellen Verhältniffe an 
der herzprejjenden Stleinlichkeit unfrer mittleren und leidergottes auch eines 
großen Teils unjrer jogenannten guten Gejellichaft geändert haben. Das zweite 
Kapitel feines zweiten Bandes leitet Otto Müller mit den Worten ein: „Die 
Zeit, von der wir erzählen, unterjchied fich auch darin von der gegenwärtigen, 
daß unter den jüngeren Perjonen beiderlei Gejchlechts in dem gebildeten Mittel: 
ſtande noch ungleich mehr Vertiefung und poetifche Immerlichkeit herrichte als 
heutzutage, wo ein freies öffentliches Leben mit feinen vielfachen Interejfen und 
Unregungen den Geijt der Menjchen mehr nach außen führt; während damals 
der auf der Gejamtheit lajtende Drud von oben dem Gemütsleben zugute kam, 
indem er die Gebildeten auf ihre innere Welt als die einzige Zufluchtsjtätte 
für die jchönen Ideale diejes Lebens hinwies und ihnen den Berfehr mit gleich 
gejinnten Freunden doppelt wünjchenswert und notwendig machte. Deshalb 
war aber auch die Gejelligfeit in den großen und mittelgroßen Städten Süd— 
deutichlands eine geijtig viel belebtere und genußreichere wie heutzutage.“ Ein 
wunderliches Eingejtändnis, das dem Berfaffer hier nebenbei entjchlüpft it. Das 
„Metternichjche Syſtem“ mag fich für das Kompliment und der Liberalismus 
für den Vorwurf, die ihm diefe Worte erteilen, bedanfen; wir ziehen nur eine 
Konfequenz daraus: der Romanjchriftiteller ſoll darjtellen nur durch Darftellung, 
aber nicht durch Räfonnement überzeugen. Was er von feinen Anjchauungen 
und jeinen Senntniffen der Zuftände im lebendigen Bilde, in Handlung und 
Geftalten wiederzugeben vermag, wollen wir gelten lafjen, was er dazwiſchen 
feitartifelt, jest ihn in Gefahr, mit fich jelbft in Widerjprucd zu geraten oder 
doc) jede poetiſche Wirkung aufzuheben. 

Herr Ernjt von Diemar, um auf die Gejchichte zurüdzulommen, erfährt in 
der eriten Zeit feines Aufenthaltes in dem entlegenen Amtsstädtchen, da fein 
Borgejegter, der Amtsrichter Ruthart, ein roher Trunfenbold, der im delirium 
tremens bereit3 Mäufe fieht, den Pfarrer Friedrich von Oberwieſen ingrimmig 
haft. Herr von Diemer befchließt den Pfarrer bei guter Gelegenheit zu warnen, 
denn jo loyaler Unterthan der junge Amtsverweſer ift, jo hat er doch auf der 
Univerfität die Ideale der Burschenschaft in fich aufgenommen und ijt überhaupt 
durch feine ganze Bildung der Atmofphäre, in der fich ein Ruthart wohl fühlt, 
enthoben. Über den Pfarrer von Oberwiejen fann er freilich nicht ins Klare 
fommen, die Mifchung von idealem Pathos, von edler Berufstreue und einem 
Demagogentum, das mit Geheimbünden und heimlich gedrudten Brandfchriften 
gegen das alte Syftem wirft, bleibt für den Helden der Gejchichte wie jetzt 
für die Leſer derjelben vielfach dunfel und unverjtändlich. 

Pfarrer Friedrich, der in Oberwieſen amtirt und der fich zur Zeit des Be— 
ginns der Gefchichte auf einer Reife nad) Schwaben und der Schweiz befindet, 
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ift nun eben der unglüdliche Weidig, Um feine Erzählung einigermaßen zu— 
Tammenzuhalten, um fie mit der halb ernten, Halb humoriſtiſchen Darftellung 
des oberheffiichen Bauernaufruhrs im Herbite 1830 lebendiger zu machen und 
dem Pfarrer von Oberwiefen die Gloriole eines Ordnungsſtifters ums Haupt 
zu legen, läßt Otto Müller jeinen Pfarrer Friedrich ſchon um die Zeit der Juli- 
revolution in einem Vogelöberger Dorfe leben. Thatjächlich war Weidig damals 
feit einer Reihe von Jahren Rektor zu Butzbach. Er gehörte zu jenen iſolirten 
Naturen, welche unter gänzlich veränderten Verhältnifjen die Träume und Stim- 
mungen bes zweiten Jahrzehnts unjers Jahrhunderts feithielten. Er war bis 
zu den Karlsbader Beichlüffen im mwejentlichen ein Anhänger der Eonftitutionellen 
Partei in Heffen gewejen, aber Hatte fich jeitdem durch den Ingrimm über die 
Verwaltung des Minifters du Thil und den Bundestag von fühnen und wage— 
halfigen Naturen weiter treiben laffen. Er ward ein Mitwiffer, wenn auch nicht 
Teilnehmer des Frankfurter Attentat3 von 1833, er widerſetzte fich der ftraffen 
Drganifation, welche der radifale Georg Büchner den geheimen Zuſammenkünften 
der Gleichgefinnten geben wollte, und beteiligte jich dann doch an den Unter: 
nehmungen der von Büchner gejtifteten Gefellichaft der Menjchenrechte, korri— 
girte Büchners fozialiftisches Brandpamphlet „Der heſſiſche Landbote,” verjah 
dasjelbe mit biblischen Zitaten und bot, wenn auch widerwillig, die Hand zum 
Geheimdrud und zur Verbreitung der Schrift. Infolge der Denunziationen 
eines Bußbacher Bürgers, Kuhle (des böjen Genius der Heiftichen Demokraten 
und Geheimbündler), ward Weidig zuerjt vergeblich in Unterfuhjung genommen 
und dann zur Strafe ald Pfarrer nach Obergleen gefandt. Alſo erjt feit dem 
Herbite des Jahres 1834 war das Urbild des Pfarrers Friedrich in geiftlicher 
Thätigkeit. Doch käme auf diefe Umbiegung der Gejchichte nicht allzuviel an, 
wenn dadurch mur irgendetwas für den weitern Gang des Romans ge- 
wonnen wäre. 

Neferendar von Diemar, der anfangs im Begriff fteht, fich in die Schweiter 
der Frau Pfarrer Friedrich, eine ſchwärmeriſche Anhängerin der Überzeugungen 
und der (im guten Sinne) dämoniſchen Natur ihres Schwagers, zu verlieben, 
wird hier von feinem intimjten Freund, dem Maler Flambo, abgelöft. Der 
Bauernaufjtand bricht aus, und in feinem Gefolge und nachdem er an Stelle 
Rutharts AUmtsrichter zu Hefjenfeld geworden ift, überzeugt fich der Held, daß 
Pfarrer Friedrich nicht bloß ein ibealiftiicher Schwärmer ift, jondern der realen 
Agitation nahe genug ſteht. Da er aber einige Zeit Später durch Nachrichten 
von jeiner in Darmſtadt lebenden Mutter und über feine Coufine Irene (welche 
am Tage vor ber Hochzeit den ungeliebten Bräutigam, Rittmeifter von Klingen— 
berg, verabjchiedet Hat), zur Rückkehr nad) Darmftadt beftimmt wird, jo kann 
er ſich um die weitere Enträtjelung des unverjtändlichen Treibens und um die 
nächſten Schickſale Friedrichs. zunächit nicht kümmern. Ernſt von Diemar läßt 
ſich nun als Rechtsanwalt in der Refidenz nieder und widerjteht noch längere 
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Beit dem eignen Herzen, das ihm zu Fräulein Irene von Arnet zurüddrängt. 
Die jungen Leute verkehren äußerlich fühl miteinander, Irene fommt täglich ins 
Haus der Foriträtin von Diemar, der Mutter Ernſts, aber bleibt dem Better 
gegenüber auf einer Art Kriegsfuß, denn fie hat fich feſt und heilig gejchworen, 
„daß der erite Irrtum ihres Herzens auch ihr legter gewejen jein jolle fürs 
ganze Leben; es jei denn, daß Better Ernſt zu ihre zurückkehre und ihr reu— 
mütig feinen bedeutenden Schuldenteil an diefem Irrtum ihrer unerfahrenen 
Jugend eingejtünde.” Dazu bezeugt Herr von Diemar vor der Hand wenig 
Luft, aber die Kataftrophe, die über das Pfarrhaus in Oberwiejen herein: 
bricht umd der wir nicht unmittelbar beiwohnen, fondern von der wir nur 
hören, bringt die Entjcheidung. Irene von Arnet nimmt die unglüdliche Schwä— 
gerin des verhafteten Pfarrers Friedrich, die nach Darmitabt fommt, um Hilfe 
und Gerechtigkeit für den „unſchuldig“ Verhafteten zu juchen, mutig bei ji 
auf, mötigt dadurch ihre loyal gefinnte, aber menjchlich gute und Hilfreiche Tante, 
der Ärmſten ein Aſyl zu bieten, und bricht mit einemmale das Eis der Mif- 
verftändnijfe, das fich zwiſchen ihr jelbit und Ernſt von Diemar gebildet bat. 
Freilich ift in den Augen vieler Darmjtädter die Aufnahme Augufte Welders 
in das Haus der alten Forjträtin nicht? andre als eine offne Parteinahme 
für den des Hochverrats angeflagten Pfarrer, defjen Verhaftung bald im ganzen 
Lande das größte Aufjehen erregte; zumal da von oben alles gejchah, diejen 
Juſtizakt als eine ftaatsrettende That darzuftellen, indem man in ihm das Haupt 
einer weitverzweigten Verſchwörung entdedt haben wollte, nach welchem Die 
Polizei jchon jeit dem Frankfurter Attentat auf die Konjtablerwache vergeben: 
geforjcht Hatte. Wie dem immer fei, die Diemars bleiben bei ihrem menſch— 
lichen Intereffe für die armen Frauen der FFriedrichjchen Familie und für den 
Eingeferferten jelbft. In diefem Mitgefühl finden ſich auch die getrennten 
Herzen Ernſts und Irenens wieder zufammen, Fräulein von Arnet wird die 
Braut des Nechtdanwalts, und es gewinnt faſt den Unjchein, als follte der 
Friedrichſche Fall nur dazu gedient haben, um dieſes Stüd des Romans zum 
Abschluß zu bringen. Denn der Fortgang desjelben wird nur dadurd) gewormen, 
daß die Erzählung, nachdem Humoriftifch gejchildert worden ift, wie Diemar 
und feine Braut dem Präfidenten von Arnet und dejjen würdiger Gattin die 
Einwilligung zu ihrer Vermählung abzwingen, zu den Schidjalen der Schwä- 
gerin Friedrich und ihren treuen und vergeblichen Bemühungen, dem unglüd- 
lichen Gefangenen zu helfen, überjpringt und im übrigen die Erlebniſſe dieſes 
Gefangenen im Darmjtädter Arreſthaus bald unmittelbar vorgeführt, bald nur 
angedeutet werden. 

Plötzlich und ganz unmvermittelt läßt der Verfaſſer die Fiktion, nach der 
er Weidig als Pfarrer Friedrich einführte, fallen und leitet jeine neue Dar- 
ſtellungsweiſe mit den Worten ein: „Wir jchreiben feinen Gefängnisroman im 
Genre von Le mie prigioni von Silvio Pellico, diefem berühmteiten Märtyrer 
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von Italiens Freiheit, deffen Name noch heute jeder Italiener mit Stolz und 
Ehrfurcht nennt; wir jchreiben auch feinen nervenerjchütternden, phyſiologiſchen 
Bivtjeftionsroman, wie die „Letzten Tage eines Berurteilten” von Victor Hugo; 
wir jchildern nur in Form und Brauch de Romans, mit fchuldiger Rüdficht 
auf noch lebende Perjonen, den Charakter, die Zeitgenofjen und die Schidjale 
des größten politischen Märtyrers Deutfchlands, den Leider ſelbſt unter den 
Sebildeten heutzutage nur noch wenige kennen und deffen Bild auch vielfach 
durch der Parteien Haß und Gunft verwirrt wurde. Diefem Lebens- und 
Charafterbilde liegen teils mündliche Mitteilungen von noch Iebenden oder erſt 
kürzlich verjtorbenen Freunden des Pfarrers, jowie Briefe von ihm und feinen 
nächiten Verwandten — darunter jelbft zwei von vielen Thränen aus treuen 
Augen halbverlöfchte Driginalbriefe des Gefangenen und feiner Frau —, teils 
unsre eignen Jugenderinnerungen an den feltenen Mann zu grunde, deſſen Name 
als Patriot und mutiger Freiheitsmann fich ſchon in unſrer Kindheit einer 
großen Popularität in unjrer ganzen Provinz erfreute und zu dem feine zahl- 
reihen Schüler und Anhänger wie zu einem Apojtel der Freiheit emporjahen!* 

Das alles mag wahr und im inne des Verfaſſers wohlgemeint fein, 
poctifch ift es nicht. Die Erzählung und die dazwiſchen gejchobenen Erinnerungen 
an Weidig machen von bier an nicht mehr den Eindrud einer Kompofition, 
jondern den einer Zujammenjtoppelung. Die Szenen, in denen über die Schuß- 
maßregeln beraten wird, welche man für Pfarrer Friedrich ausfinnt und welche 
jih alle als unwirkſam erweifen und den legten trüben Ausgang, den Selbit- 
mord des Eingeferkerten, nicht aufhalten, find al3 Romanepiſoden fo langweilig 
als möglich, zu einer Art Handlung kommt es bis zum Schluffe des Romans 
nicht wieder, der Verſuch, die Erzählung nad) Oberwiejen zurüdzuverjegen, ebenfo 
wie der, für die Liebe de8 Malers Heldmann (Flambo) zu Augujte Welder zu 
intereffiren, verläuft ziemlich im Sande. Die Mitteilung „thatfächlichen“ Materials, 
das heißt einer Anzahl Gedichte und Briefe Weidigs, die zum Roman nur dur) 
den Eindrud, welchen fie auf die junge Schwägerin hervorrufen, in Beziehung 
gejegt find, unterbricht immer wieder die wirkliche Daritellung. Es iſt jchwer 
zu verjtehen, wie ein gewandter und geübter Erzähler, wie der Verfaſſer der 
„Charlotte Adermann“ und des „Stadtjchultheiß von Frankfurt“ (wir nennen 
abjichtlich zwei feiner Romane, bei denen er mit befondern Stoffſchwierigkeiten 
kämpfte und die im großen und ganzen vortrefflicd; durchgeführt find) nicht 
gemerkt hat, daß er hier eine wahrhaft jelbitzerftörende Manier befolgt. Er 
hat im erjten Teil des Romans den Märtyrer, den er verherrlichen will, viel 
zu jehr in den Hintergrund gerücdt und uns viel zu jehr für eine feine Gruppe 
andrer Perjönlichkeiten intereffirt, um jo plöglich, wie es vom zweiten Teil an 
geihieht, feine Pofition wechjeln zu können. Die Anftrengungen, welche er 
gegen den Schluß Hin macht, in den Ton reiner Darftellung wieder einzulenfen, 
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breitet er über dag blutige Ende Weidig-Friedrichs im Gefängnis einen wohlthätigen 
Schleier, während die ftille Libation, die ein Krei$ von jungen Männern dem 
unbefannten Dichter einer ſchwungvollen Ode in der gleichen Nacht gebracht hat, 
auf die® Ende vorbereitet. Die Wiederanfnüpfung an den Roman, in der 
glüdlichen Bereinigung Flambos mit Auguste, gelingt darnach nicht, und Emit 
von Diemar und feiner Irene find mit einemmale fo verfchtwunden, als ob fie 
der Verfaſſer ganz vergeſſen hätte. 

Die Rückkehr zur jungdeutichen Methode, die Miſchung poetifcher und 
publiziftiicher Momente, hat fich in „Altar und Kerker“ empfindlich gerächt; als 
poetisches Werk iſt der Roman ganz unfertig und untergeordnet, ald Pamphlet 
wird er nur eine mäßige Wirfung thun, weil niemand in der Welt bie 
Nötigung begreift, die Dinge, welche hier erzählt werden, in das Gewand ber 
Dichtung nicht ſowohl einzuhüllen, al3 mit demjelben und noch dazu jo dürftig 
und unzulänglic zu drapiren. Wäre „Altar und Kerker“ in den lebten 
dreißiger oder erjten vierziger Jahre gejchrieben worden, jo hätte man fich auf 
die Zenfur berufen können, bie dergleichen Verſteckſpielen notwendig madte. 
Heute geht das nicht mehr an, und jo protejtiren wir auf das allerenergifchite, 
daß der Roman in den Dienjt einer andern Macht als denjenigen der Poeſie 
geftellt werden. 

Wir haben ſchon eingangs hervorgehoben, daß wir den Stoff dieſes Ro 
mans für einen durchaus unglüdlichen halten. Berjuchen wir aber uns auf 
den Standpunkt zu ftellen, von dem der Verfaſſer ausgegangen ift, jo gab es 
zwei Wege, die zum Ziele, zu einem gejchloffenen Werfe, einem künſtleriſch wert- 
vollen Buche führen fonnten. Entweder Otto Müller jchrieb einen hiſtoriſchen, 
vielmehr fufturhiftorischen Roman, in welchem die Zujtände eines deutfchen 
Mittelitaates in den dreißiger Jahren in lebendiger Gejtaltung, anjchaulich, ein- 
dringlich vorgeführt wurden, in welchem der Rektor von Butzbach und Pfarrer 
von Obergleen mit feiner vollen PBerjönlichkeit auftrat und uns piychologiicd 
flar gemacht wurde, wie der urjprünglich reine und edle Charakter durch die 
Enge der Verhältniffe jtarrfinnig und furzfichtig, durch die Gehäjfigkeit, mit welcher 
in jenen Tagen politische Kämpfe geführt wurden, verbittert, durch die zweifel- 
haften und verzweifelten Genofjen, welche fi an ihn drängten, immer weiter 
geführt und jchlieglic in ein tragisches Schidjal veritridt worden iſt. Oder er 
nahm Berfönlichkeit und Gejchide Weidigd nur als Grundlage für einen frei- 
geichaffenen Charakter, den Typus des idealiſtiſchen Agitators aus den Tagen 
des Eleinjtaatlichen Elendes, und jucht für dieſen Teilnahme zu weden. Die jept 
vorliegende Miſchung beider Gejtaltungsweifen, nach jeder Seite unzulänglid, 
oft zur platteften und matteften Proſa des bloßen Referirtons herabjinfend, 
kann niemand befriedigen, auch die Gejinnungsgenofjen des Berfafjers und des 
Helden nicht. Auf das Publiftum darf fich Otto Müller dabei nicht berufen: 
daß im allgemeinen der roheſte Stoffhunger und die armfeligjte Zerſtreuungs— 
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jucht das Gefühl für poetijchen Gehalt, poetifche Stimmung und a Reiz der 
Ausführung verdrängt haben, ift wahr, aber für diefen Erzähler fein Argument. 
Er hat uns nicht gewöhnt, ihm in der Neihe derer zu begegnen, welche den 
Romandichter aus dem Halbbruder des Dichters in feinen verfommenften Vetter 
verwandeln. Weil dem aber jo ift, müffen wir aufs entjchiedenfte den Lob: 
preijungen widerjprechen, mit denen aus tendenziöfen Gründen ein durch und 
durch unfertiges und im fich widerſpruchsvolles Buch angekündigt wird. Wir 
find und bewußt, dem verdienten Verfaſſer mit feinerlei unfreundlichem Vor— 
urteil gegenüberzuftehen, aber des alten Horaz goldenes Wort: 








Nec tamen hoc tribuens dederim quoque cetera, nam sic 
Et Laberi mimos ut pulchra poömata mirer 


muß auch in diefem Falle in Ehren bleiben. 





Ungehaltene Reden eines Nichtgewählten. 


2. 


Mo ſehr ich auch von der Notwendigkeit des Sparens überzeugt 
2 bin, jo glaube ich doch die Erhöhung einer Pofition in An- 
regung bringen zu dürfen, nämlich der Dotation der Reichstags— 
MM bibliothef. ES iſt ein leidiger Zuftand, wenn ein Abgeordneter 
zum Studium einer Frage, über welche er am nächiten Tage 
eine Rede halten will, nichts zu feiner Verfügung findet, ala etwa die erfte 
Auflage des Rotteckſchen Staatsleritons, Zeitungen aus den Jahre 1848, 
Publikationen des Cobden- Klubs und alte Jahrgänge der „Germania,“ weil 
alles andre ſchon zu dem gleichen Zwecke mit Bejchlag belegt worden ijt. 
Und daß jolche „Ziwangslagen“ vorkommen, haben die letzten Debatten wohl 
zur Genüge dargethan. Mir ijt allerdings befannt, daß die Hauptjache ift, 
daß, nicht was und wie geredet wird. Allein die Mühe wäre ja nicht größer, 
wenn Argumente herangezogen würden, welche nicht jchon hundertmal widerlegt 
find, und Theorien aufgeitellt, über die nicht ſchon unfre Väter gelächelt haben; 
deshalb brauchten die neuen noch nicht beſſer zu. jein, fie brächten wenigſtens 
einige Abwechslung. Welche ehrwürdigen Quellen muß 3. B. der Abgeordnete 
Bebel für jeine große Budgetrede benußt haben! Da wurde die jchöne 
Bürgerwehr- und Freilcharenzeit mit ihrer gemütlichen Difziplin wieder lebendig, 
die Zeit, in der e3 noch ein Vergnügen war, gelegentlich den Schießprügel auf 
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die Schulter zu nehmen. Hatte man zum Ererziren feine Luft, oder gab cs 
gar die Möglichkeit, daß anders als blind gejchoffen werden könnte, mu, Yo 
blieb der BVBorfichtige zu Haufe, um bei Kirchen- und Fenſterparaden deſto 
eifriger im Dienfte zu fein. Und fonnte der Herr Hauptmann fich auch nicht 
auf die Subordination feiner Untergebenen verlaffen, hatte er etwa zuviel Fürs 
Vaterland getrunfen, jo erprobten fie jich wenigjtens als gute Nachbarn und 
brachten ihn wohlbehalten zur bange harrenden Frau Hauptmännin. Leider 
jollte dieje ganze Poefie mit rauher Hand zerjtört werden. Von jenem Apriltage 
beit Bau angefangen (um von den vielen burlesfen oder tragikomiſchen Aben— 
teuern zu jchweigen) lehrten ungezählte Fälle, daß ſelbſt —————— und 
Tapferkeit feinen Erſatz für Kriegserfahrung und Mannszucht leiſten können, 
ein Garibaldi ſcheiterte, wo immer er auf ernſthaften Widerſtand regulärer 
Truppen ſtieß, und der Triumphzug von 1860 hätte kein gutes Ende genommen 
ohne das Eingreifen der piemonteſiſchen „Söldlinge,“ und die Nordamerikaner 
bedurften einer mehrjährigen blutigen Schule, um endlich des Südens Herr zu 
werden. Von alledem weiß Herr Bebel nichts, auch davon nicht, daß die 
republikaniſchen Scharen Frankreichs ſiegten, weil das deutſche Reich von damals 
ein andres war als das heutige, auch davon nicht, daß gerade die ehrerbietige 
Scheu Friedrich Wilhelms des Dritten, altersſchwache Oberoffiziere ihrer Stellen 
zu entheben, zu dem Unglück von 1806 das ihrige beigetragen hat. Oder weiß 
er es, und ſagt er ſich vielleicht, daß, ſolange dieſes Heer beſteht, ein neuer 
Bauernkrieg keine beſſeren Ausſichten habe, als die früheren? Sind ſeine 
Sympathien noch auf ſeiten der Pariſer Kommuniſten? 

So unangenehm es den Herren ſein mag, ihr Wahlerfolg wird ſie zwingen, 
endlich Farbe zu befennen, und wenn fie die Aufforderung des Reichsfanzlers 
ignoriren zu können glauben: ihre eignen Anhänger werden jet etwas andres 
von ihnen verlangen als Negation. Sie vertreten die „Arbeiter.“ Acceptiren 
wir dieje jchlechte Ueberjegung des Wortes ouvrier, fchlecht, weil e8 heute über- 
haupt faum noch einen Nichtarbeiter giebt; laſſen wir dieſe Bezeichnung für Die 
ehemalige „der vierte Stand“ gelten. Wo haben deſſen Beitrebungen, eine ge- 
jichertere Eriftenz zu erringen, jet noch Gegner? Einzig in den Reihen derer, 
welche fich mit Vorliebe Bürger nennen, ja diefen Namen als ihr ausſchließ 
liches Eigentum beanjpruchen, aber mit allen Kräften dahin wirken, den Bürger- 
Itand zu vernichten, in den vierten Stand hineinzudrängen und diefen in einer 
Abhängigkeit von den großen Unternehmern und Spekulanten zu erhalten, welche 
viel jchlimmer iſt als die einftige Hörigfeit. Außer den Emporfümmlingen der 
Industrie, welche mit Neid nach jenen Sändern hinüberbliden, wo Ihresgleichen 
Adelstitel blühen, erkennt jedermann die Notwendigfeit einer jozialen Reform 
an. „Gezwungen, aus Furcht,“ jagen Sie. Möglich, daß das in Ausnahms— 
fällen zutrifft, was fümmert Sie da8? Wenn nicht aus Sentimentalität, ſondern 
im eignen Intereſſe Ihnen die Hand zum Vertrage geboten wird, jo liegt ja 
darin eine gute Bürgjchaft für die Abficht, etiwas Dauerndes, die Gewähr des 
Beitandes Infichtragendes zu jchaffen. Iſt Ihnen wirklich an der Beſſerung 
der Zuftände gelegen, jo dürfen Sie fich nicht um jeden ernjten Vorſchlag mit 
der fadenjcheinigen Demagogenausrede herumdrüden: „Das genügt nicht, das 
it nur ein Palliativ.“ Heraus mit der Sprache, was nach Ihrer Anficht ge- 
nügt. Glauben Sie an ein Ikarien? Halten Sie es für möglich, die Welt in 
ein Phalanjtere zu verwandeln, die Freude am Beſitz, den Ehrgeiz, die Leiden: 
ſchaften auszurotten? Das darf ich einem verjtändigen Handwerksmann nicht 
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zutrauen. Dann hören Sie aber auch auf, in den Mafjen der mit ihrem Looſe 
Unzufriedenen nebelhafte Borftellungen zu erzeugen, die, wie Sie recht gut wiffen, 
niemals Wahrheit werden fünnen. Mögen Sie noc) jo energisch gegen die 
Gemeinjchaft mit den jogenannten Anarchiiten protejtiren: diefe find die Früchte 
der von gewiljen Herren „Führern“ der Sozialdemokraten unabläffig ausge: 
jtreuten Saat, und dieje Herren Führer laden eine ebenjo fchwere Schuld auf 
fih, wie Mazzini, der fort und fort VBerblendete in die Sterfer oder in den 
Tod ſchickte, ohne die Italiener der erfehnten Einheit um einen Schritt näher 
zu bringen. 

Da Lobe ich mir Herrn Richter! Welche erhabene Lebensaufgabe diefer fich 
geftellt hat, weiß wenigitens ein jeder, nämlich: den NReichsfanzler zu ärgern. 
Allein er wird fich doch nächſtens um neue Mittelchen umthun müffen, die alten, 
allbefannten jcheinen nicht mehr zu ziehen. Als er neulich feinem bedrängten 
Freunde Bamberger beijpringen wollte, machte diefer ein Geficht, ald wollte er 
jagen: „Wenn ich jchon mit meinen Feinden nicht fertig werde, follten mid) 
wenigftens meine Genofjen nicht noch lächerlicher machen.“ Die jo jchlagende 
Parallele des Kanzler zwilchen dem einzigen büraufratifchen Bedenken gegen 
eine Bahn von Berlin nad) Magdeburg und Bambergers jchlauer Berechnung 
der Unfruchtbarkeit einer Dampferlinie erklärte Herr Richter für nicht treffend, 
weil e3 fich im erjteren Falle um eine neue Kraft gehandelt habe, im letztern 
nicht. O weiler Daniel, gerechter Richter! Wird auf einer Strede, die bisher 
von einer Botenfrau bedient wurde, eine Pojtverbindung eingerichtet, jo fann 
diefe rentiren, weil eine neue Kraft ins Mittel tritt; ging dort jedoch jchon ein 
Haubderer, falls gerade PBaffagiere vorhanden waren, jo kann der regelmäßig 
gehende Poſtwagen den Verkehr nicht erhöhen, denn er ift ja feine neue Kraft! 
Wie doch ein einziges genial hingeworfene® Wort Licht verbreitet! Hätte 
Garlyle diefen „Gedankenblitz“ noch erlebt, er würde die von Froude mitgeteilten 
dejpeftirlichen Neußerungen über parlamentarische Verfammlungen jofort feierlich 
zurücgenommen haben. 

Apropos Parlamente! Es thut Herrn Windthorſts „deutichem Gefühle“ 
weh, das deutjche Parlament jo wenig geachtet zu ſehen. Welchem deutjchen 
Gefühle thäte das nicht weh nach den großen, jtolzen Erwartungen, mit welchen 
diefe Institution begrüßt wurde! Aber das fann gleich bejjer werden, wenn 
das deutjche Gefühl bei den Herren Windthorit und Genofjen nur recht Tebendig 
ift und bleibt, und fie fich jeden Morgen auf dem Wege zum Situngslofale 
ins Gedächtnis rufen, wozu ſie eigentlich zujammenfommen. Wenn aber die 
Barteihäupter beim Abſchluß von Bündniſſen auch ferner einen jo weitgehenden 
Liberalismus walten lafjen, wenn das deutjche Gefühl des Herrn Windthorit 
und der Seinen fich nicht dagegen fträubt, für das Polentum gegen das Deutſch— 
tum und für das Judentum gegen das Chriftentum Geichäfte zu bejorgen, dann 
iſt wenig Ausfiht auf Erhöhung des Reſpekts vor dem Parlamente. Herr 
Windthorft ift freilich jo unjchuldig wie — Herr Bebel. Er weiß gar nichts 
von den Hoffnungen und Plänen des polnischen Adels, die Zeitungen, in 
welchen galizische Grafen und Fürſten mit unaussprechlichen Namen ihr Pro- 
gramm entwidelten, waren vermutlich eben „in der Hand,” als der Abgeordnete 
für Meppen fie zu lejen verlangte, und nachher hatte er nicht mehr die erfor: 
derliche Zeit. Alfo wird hoffentlich auch er meinen Antrag auf Vermehrung 
der Bibliothefsmittel unterjtüßen. 





Pfifters Mühle. 


Ein Sommerferienheft von Wilhelm Raabe. 
(Fortfegung.) 


Fräulein Albertine erhob fich von ihrem Stuhl am Fenſter, und 

a wenn mein Ermentor fi) vor der jungen Dame fo jehr fürchtete, 
jo geichah doch augenblicklich nicht da® geringite, was ihm ferner: 
hin Gründe dazu hätte geben fünnen. 

Ruhig reichte das Fräulein uns beiden ihre Hand. 

Sie find dem Vater nicht begegnet, Herr Doktor? Er hatte 
die Abficht, Sie in der Mühle aufzufuchen, Herr Pfifter — wollen die Herren 
fich nicht ein wenig jeßen? 

Sie wied und an die zwei jchlechten Bauerjchemel mit der Handbewegung 
einer königlichen Prinzeſſin, die fie auch war. So unbefangen, wie nur die vor: 
nehmjte Dame unter den bänglichiten gejellichaftlichen Umftänden jein fann, 
nahm fie jelber wieder Pla. Ihre ſchöne, mutige Seelenkraft trat in der ärm- 
lichiten, fahliten, troftlojeiten Umgebung nur umjo glorreicher hervor, und jogar 
lächelnd wiederholte fie ihre Handbewegung. 

Uber Adam Ajche, der vor Minuten noch alles, was er in der Welt be: 
deutete, für einen diefer Stühle hingegeben haben würde, zögerte jet in ſon— 
derbarer Unruhe, Befit zu nehmen. 

Er fingerte nervös an der Lehne des jeinigen. 

Nach Pfiiters Mühle?... Dann müßte cr uns doch begegnet jein!... 
Sollte er nicht wieder einmal den Weg nach Krickerode gegangen fein, Fräu— 
fein A— gnädiges Fräulein... .? 

Nun war es eine Thatjache, daß der arme Tragddiendichter feit längerer 
Zeit mit Kriderode auf dem vertrauteiten Fuße lebte. Unter dem jüngern Be— 
amtenperjonal der großen Fabrik, den Kommis, Buchhaltern und Techniktern, 
hatte er Freunde gefunden, die, wenn fie nicht zu jeinem Wohlergehen, jo Doc 
zu feinem Wohlbehagen, wie er das jetzt leider verjtand, ein erfledliches bei- 
zutragen vermochten. Mit einer gewifjen rejpeftvollen Scheu noch machten ich 
die Herren über ihn luftig; denn noch immer famen Momente, in denen er die 
jungen Leute durch fein Pathos, feinen grimmigen Wit und Sarkasmus und vor 
allem durch jein Talent, jeine Dichtungen jelber vorzutragen, in Enthuſiasmus 
und auch Rührung verjegen konnte. Und da die Herren faft jämtlich Lebemänner 
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m kleinen Stil waren, jo fand er auch immer in ihrer Gejellichaft das, was 
er jest allem übrigen vorzog, troß äjthetifcher Leidenſchaft, Erhabenheit, Em- 

indung und hoher Ironie, nämlich eine Flajche mit feinem Rum oder der: 
eichen. Es war auch in diefer Hinſicht nicht gut, daß Krickerode ſich jo nahe 
ybei Pfiſters Mühle angefiedelt hatte, und jchon der Nanıe des gewinnbringenden 
Inſtitutes aus Aſches Munde wirkte beängjtigend auf die Tochter von Felix 
—SLUippoldes. 

Selbſt zu einem gleichgiltigen Gejpräch über das Wetter und das nahe 
Feſt, wie es fich der freund vorgeftellt haben mochte, fam es nun nicht mehr 
mit der jungen Dame Adam jegte ſich wohl endlich, aber er rüdte unruhig 
auf dem Stuhle hin und her, und bald jagte er, haſtig von neuem aufjpringend: 

Es liegt mir doch daran, den Papa heute noch zu jprechen, Fräulein. 
Seien Sie unbejorgt — nur eine Feuilletonsredaftionsangelegenheit, eine Bei: 
tungsverlegerjache, Fräufein Albertine. Die Leute machen Reklame für U. U. Aſche 
und Kompagnie, und furz — was meinjt du, Ebert, wenn wir dem Doftor ein 
wenig nach Kriderode entgegenliefen? 

O thun Sie es, meine Herren! rief Albertine mit gefalteten Händen und 

einem Danfesblid auf meinen Exmentor, für den fie nicht verantwortlich war, 
" weil fie nicht3 dafür konnte, der aber wie ein Blit aus dem Reiche alles Lichtes 
" auf die Firma U. A. Ajche und Kompagnie fallen mußte. 
x So gehen wir, Knabe! rief der „eminente“ Gewerbschemiker mit merkwürdig 
erſtickter Stimme und fich nach) der Gurgel greifend, wie um dem Organ aud) 
von außen zu Hilfe zu fommen. Bor der Hausthür jah er fich ſcheu nach dem 
Fenſter des Fräuleins um, und als wir joweit von dem Haufe im Garten ent— 
fernt jtanden, daß der Nebel ung jedem möglichen Nachblicken entzog, padte er 
mich an der Schulter, jchüttelte mich und rief: 

Menſch, haft du jemals etwas an oder in mir bemerkt, was auf das hin- 
deutete, jo man zweites Geficht, Ahnungen nennt, oder wie die Altweiberhien- 
gejpinnjte jonjt heißen mögen? 

Nicht dag ich wüßte! 

Nun, jo nenne du mich jego wie du willjt; aber jeit einer Bierteljtunde 
fühle id) mich auch diefem Menjchlichen nicht mehr fremd. Eberhard Pfiſter, 
e8 wäre zwar nicht unfolgerichtig, aber doch greulich, wenn da eben eine 
menjchliche Tragifomödie in einer Weite zum Abjchluß gelangt wäre, die freilid) 
dieömal jenjationell genug wäre, um das Publikum für längere Zeit mit Felir 
Lippoldes zu bejchäftigen! 

Ich begreife dich nicht — 

Etwa ih mih?... Es ift ja wohl auch nur eine verrücdte Einbildung 
von mir, der nichtönußgige Nebel wird mir auf den Nerven liegen, aber eine 
Wohlthat würde es unbedingt jein, wenn ich jemand perjönlich für Diejen 
neuen Zug in meiner Seele verantwortlich machen fünntee Nun, die Genug- 
thuung, mich jelber in fünf Minuten zu mauljchelliven, bleibt mir wenigitens; 
aber es Hilft in diefem Moment nichts, komm aljo rajch mit an den Fluß, 
euern verteufelten Provinzialityr. Zum Henker, ich würde viel drum geben, 
auch diesmal Samje wieder zur Begleitung hätten. 

ber — 

Der Ruf von vorhin klingt mir jet von Sekunde zu Sekunde mehr wie 
jeine Stimme auf dem Trommelfell nad). 

Samjed Stimme? 
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Ärgere mich nicht! fchrie der wunderliche Mann grimmig. Felix Lippoldes’ 
Gekräh, ohne Pathos, aber in wirklicher dramatischer Not. Beim Zeus, ich 
bin ein Narr, ein Ejel, meine jelige Tante Kafjandra, aber ich wollte, wir be- 
gegneten der Unglüdskreatur bald — einerlei, in welchem Zuftande. 

Aſche? 


e? 

Ja, Aſche, Aſche! Komm jetzt mit hinauf gegen Krickerode zu und mög— 
lichſt raſch und ſo dicht als möglich am Waſſer. Ich traue jetzt dieſem 
Pfiſterſchen Familien-Phlegethon durchaus nicht. Ich habe mich wohl vordem 
ein wenig zu unbefangen, familiär gegen jeine heimtüdischen Nymphen und Niren 
benommen — bis an den Hals jteigt mir die unheimliche Brühe. Vorwärts! 

Wir drangen nun durch das Bujchwerf, dann und wann in den in den 
Weg getretenen Siümpfen jteden bleibend, einer den andern in feiner Aufregung 
jteigernd. Und plöglich hatte ich einen Schredenslaut auszuftoßen. Unter einer 
jteil abfallenden Böſchung, an der das Wafler wie in einem Miniatur-Hafen 
fi) lautlos im Kreiſe drehte, wurde in diefen winzigen Wirbeln ein mir jeit 
Sahren befannter, zerdrüdter, abgetragener, weitfrempiger Filzhut mit herum: 
gezogen. Und ein Arbeiter aus Kriderode, der von der Fabrik her jetzt gerade 
im Nebel ung entgegenfam, gab uns dazu die Nachricht, daß der Herr Doktor 
an diefem Nachmittage wohl in Kriderode und mit den Herren jehr laut umd 
luftig gewejen jei, daß er aber vor mehr als einer Stunde ſchon Abſchied ge: 
nommen habe, und zwar nicht auf recht gefunden Füßen: na na, Sie werden 
ihon wifjen, was id) meine... 

Es iſt einfach entjeglich, jagte Emmy auf ihrem Koffer, die Hände im 
Schoße zujammendrüdend. Und die Art und Weile, wie wir uns das jeht 
jo hier an unjerm vorlegten Tage, hier in deiner Mühle erzählen, macht mid 
aud) wirklich ganz nervös. Und du maljt das alles jo deutlich, wie du da in 
Hemdsärmeln auf unſerm Gepäd figeit, daß es dadurch fajt noch jchredlicher 
wird. O Gott, wie froh mußte die arme Albertine fein, als fie endlich auch jo 
weit war, wie wir DE nämlich fertig zur Abreife aus Pfiſters Mühle! Sie 
hat doc, troß aller Schönheit der Gegend und Lieblichfeit der Natur rund 
umber, fajt zu viel hier erleben und ertragen müffen, und es war jehr lieb 
vom Doktor Aſche, daß er fie endlich doch daraus wegnahm und zwar — 
jobald als möglich! 

Und Sinder, nun nehmt doch einen Rat von der Alten an, jagte Chriſtine 
die Hände über ihrem Stridzeuge faltend, laßt die Sonne oder wenigitens den 
hellen Tag auf den Reſt von der Gejchichte jcheinen. Die junge Frau hat 
ganz Recht: Herr Doktor Ajche hat jeine Sache wohl recht ſchön gemacht; 
aber du bijt nun daran, deinem lieben Frauchen zu berichten, was dein jeliger 
Vater von dem Seinigen dazu gethan hat, Ebert; und dazu jolltejt du die 
Diorgenjonne abwarten — wir friegen gewiß morgen das beite Wetter! — und 
unjern legten Tag in Pfiiters Mühle dazu anwenden. Der Wächter im Dorfe 
hat Schon längjt gerufen, und es hat aud) jchon elf vom Kirchturm gejchlagen, 
o Gott, o du mitleidiger Herrgott, und ich werde nun nimmer und nimmer: 
mehr darauf zuhorchen können! 

Ic ließ den Hut des auf dem Wege von Sriderode her verlorengegangenen 
genialen Dramatiferd auf meines Vaters trübem Mühlwafjer im Kreife fich 
drehen, und — gottlob, mein junges, weichherziges Weib jprang lebendigit 
empor, legte bejtürzt, zärtlich der Alten den Arm um den Naden, küßte jie 
töchterlich auf die gebeugte Stirn und trodnete ihr mit dem Tafchentuch, immer 
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Liebe, abgebrochene Troftworte flüfternd, die Thränen aus den Mugen und von 
den runzligen Baden. 


Hwanzigftes Blatt. 


Alte fhöne Lieder von ferne; die legte ſchöne alte Müllerin 
auf dem Hausthürtritt. 


Es iſt in Wahrheit ein Sommerferienheft, zu deſſen lofen Blättern ich jett 
die legten zufammenjuche, ehe 2 es mit einem blauen Umjchlage verjehe, zu— 
Jammenrolle, von meiner jungen Hausehre ein rotes Bändchen drum binden laſſe 
und es in die tiefiten Tiefen meines Hausarchivs verſenke. Wie ijt das Ge- 
frigel zujammengefommen? Die Buchitaben, die Klexe, die Gedanfenftriche und 
Ausrufungszeichen müſſen jelber ihr blaues Wunder in der Dunfelheit ihrer 
Truhe unter meinem Schreibtifch in der großen Stadt Berlin — Das 
wurde unter Dach geſchrieben, das unterm Buſch auf der Wieſe; auf dieſe 
Seite fiel der helle, heiße Juliſonnenſchein, hier iſt die Schrift ineinandergefloſſen 
und trägt, ſo lange das Papier halten will, die Spuren, daß das Ding mit 
Not aus einem plötzlichen Platzregenſchauer in Emmys Handkörbchen gerettet 
wurde. Gar glatt liegen die Bogen nicht aufeinander; der Wind hat dann und 
wann allzuluſtig damit geſpielt; und — hier iſt eine Seite, auf der ich alles 
mitnehme, was mir von dem Erdboden auf meines Vaters Erbe übrig geblieben 
iſt. Der Wind trieb es vor ſich her durch Vater Pfiſters Mühlgarten, und 
ich hatte ihm lange genug um die Kaſtanienbäume nachzujagen, bis ich es unter 
der legten Bank am Waſſer wieder erhaſchte. 

Wo bleiben alle die Bilder? 

Wie ich die Sache im „Spiel der Gedanken“ angefangen habe, ſo muß 
ich ſie nun beenden, und der bitterſte Ernſt wird ſich auch auf dieſen letzten 
Blättern in die ſeltſame Form finden müſſen, welche ihm nur eine ſolche un— 
gewöhnliche Sommerfriſche geben konnte. 

Die Morgenſonne, auf welche und Jungfer Chriſtine hingewieſen hatte, fiel 
lachend in unſer Gemach, und wir hatten den fetten Tag unjers Aufenthaltes 
in Pfifters Mühle vor ung. Noch einmal dieſe Welt in voller Schöne! 

Der nächſte Morgen jah ung mit unjern furiojen Bagabunden-Haushalts- 
Habjeligkeiten auf der Fahrt, zurüd in den Alltag, zu dem „eignen Herd,” den 
lateinischen Exerzitien und regelrechten deutschen Aufſätzen — furz, allen nor: 
malen Stilübungen und foliden Lebensbedingungen, und wie fih ganz 
richtig ausdrückte, zu „unſerm jegigen eigentlichen Dajein auf diefer Erde.“ Es 
ging nicht, es ging nicht an, es war eine Unmöglichkeit, diejen legten Heimats— 
\onnentag, wie ich es mir vorgenommen hatte, ganz den vergangen, verblichenen 
Bildern zu widmen! Blieb ung doch auch noch der legte Abend, wenn nichts 
dazwiichenfam und mich hinderte, die Geichichten vom Ausgange von Pfifters 
Mühle meiner Frau zu Ende zu erzählen. 

Es ging, folange diefe legte Sonne mir über meines Vaters Haufe ſtand, 
nicht an, von neuem mit Adam Aſche nach dem Hut in der trüben Schlamm 
flut von Vaters Pfifters Mühlwaſſer fischen zu gehen. Emmy fannte ein Ge— 
hölz, wo „wundervoller Epheu“ wuchs, und wir waren jchon im Thau dort, 
einen Buſch mit Wurzeln für unjern Fenſtergarten in Berlin auszugraben. 

Grenzboten IV. 1884, 75 
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Laß es mit Albertinens armem Bapa, bis wir zum legten mal wieder zu 
Tiſch hier nach Haufe fommen, meinte das Kind. Diefer Morgen it nod) 
einmal zu wonnig und die Gejchichte zu traurig. O und ich hoffe, dies joll gut 
anwachjen, und dann ziehen wir die Nanfen um deinen dummen, langweiligen 
Schreibtiih und haben jo immer etwas Grünes aus deiner jo Lujtigen und 
traurigen Heimat und von deines Vaters Mühle um uns; und ich werde dabei 
ganz gewiß noch manch liebes mal an diefe im ganzen doc jo reizenden Wochen 
bier denfen. 

Wir famen mit dem Buſch nach Haufe, das heißt diesmal noch nad) 
Pfiſters Mühle heim, und fanden den Garten voll Lärm und Gezänf und den 
Architekten jehr erbojt inmitten feiner Fuhrleute und Bauführer. Wie war es 
da möglich, unter den Kaſtanien, jelbjt auf der entlegeniten Banf, zu einem 
ftillen legten Worte über die vergangenen Bilder des Drtes zu gelangen? 
Der Nachmittag wäre vielleicht geeignet gewejen, doch den verjchlief mein 
Weibchen, ermüdet von dem frühen Ausflug in den Wald, vom Blumenpflüden 
und Epheuausgraben, zum größten Teil. 

So blieb uns nur der legte Abend in Pfifters Mühle übrig, wenn nicht 
wiederum etwas dazwiſchen gefommen wäre; nämlich gegen fünf Uhr ein Billet 
vom Doktor Riechei, der ſich darin, wie er ſich ausdrüdte, uns zur Gejellichaft 
für die uns vielleicht ſonſt ziemlich ungemütlichen legten Stunden auf Vater 
Pfiiters vielbedrängtem und feinerzeit glorreic) in integrum rejtituirtem Erbe 
anmeldete. 

Famos! meinte der Baumeijter. Da bleibe ich auch! Und das bejte iſt in 
diefem Falle, da hier doch wohl jchon Schmalhans ein wenig Küchenmeiiter 
ift, wir machen ein Picnid draus, Frau Doktor. Ic jage einen Boten in die 
Stadt mit einer Notiz an unſern advocatus diaboli, einen anftändigen Tropfen 
mit herauszubringen. Im übrigen begnügen wir uns mit dem, was das Dorf 
liefert, und damit werden fich die gnädige Frau und Jungfer Chriftine gem 
beichäftigen. So, meine ic, kann Ihnen, lieber Eberhard, der Seiger allhier 
die legten Sandförner noch am behaglichjten ausrinnen laffen. Morgen, wenn 
Sie und Frau Gemahlin uns verlajfen haben, werde ich die Uhr fofort um: 
fehren und der Sand mag von neuem laufen; — und aber nad) fünfhundert 
Jahren will ich desjelbigen Weges fahren. So jagt ja wohl der jelige Rückert? 

So jagt er! jagte ih. — 

Wie hatte ich mic) im tiefiten Grunde meines Herzens vor diejem aller: 
legten Abende unter dem Dache meines Vaters und meiner Väter gefürchtet! 
Und nun war er da und ging vorüber in der trivialiten Weife, bei der ange: 
nehmften, aber auch allergewöhnlichjten Unterhaltung. Die beiden Herren, 
meine jehr guten Freunde, thaten das ihrige, daß das furiofe Abjchiedspicknid 
jo vergnüglich als möglich ausfiel. Sonjt begnügten fie ſich gern mit dem, 
was wir zu geben hatten, und waren vor allen Dingen noch einmal geiprächig 
heiter in der Gewißheit, daß ich damals doch ein recht gutes Gejchäft bei dem 
Verkauf von meine Vaters Anweſen gemacht hätte, und da ich, eins ins 
andre genommen, heute im innerjten Gemüte herzlich froh ſei, e8 von der Seele 
und aus der Hand [os zu fein. Die Bereitwilligfeit des „Konſortiums,“ mir 
und meiner rau noch einmal einige Wochen einer vergnügten Villeggiatura in 
Pfilters Mühle zu gejtatten, wurde dann auch von mir von neuem gebührend 
anerfannt und von Emmy auch jehr gewürdigt. Dann redeten wir Bismard, 
Kulturkampf, foziale Frage und was ſonſt jo dazu gehört, um einen Abjchieds- 
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— * guten Freunden hinzubringen, ohne zu ſehr zu merken, wie die 
eit läuft. 

Ich that waäahrlich nichts dazu, die Unterhaltung wieder auf Pfiſters 
Mühle zu bringen. Die alten Baumfronen über unjerm vergnügten legten Garten— 
tiich waren auch ganz ſtill. Biel Sterne flimmerten am bdunfeln Himmel. 
Nicht der Leifefte Lufthauch bewegte die Flamme unter der Glaskuppel unfrer 
entlichenen Lampe. Ich Hörte im die Unterhaltung Hinein wie in Das 
Rauschen des Fluſſes, der immer noch von Krickerode herfam, aber nächte 
Woche jchon zum lebten male an Pfiftere Mühle vorbeiraufchen follte. 

Das find die Teutonen drüben in der neuen Schenfe jenſeits des Dorfes, 
jagte Riechei. Wie oft haben wir das Hier unter diefen Bäumen — auch an 
ern Tiſche — bei deinem Vater — dem guten, alten Vater Pfifter gejungen, 

bertt — 
Und dem Wandersmann erſcheinen 


Auf den altbemooften Steinen 
Oft Geftalten zart und mild! 


R Gaudeamus igitur, jummte der Architekt. Krambambuli, das ift der 
itel — 


Die Mühlen können nichts erwerben, 
Sobald das Waffer fie nicht treibt — 


Ic aber hielt e$ bei dem fernen Singen der alten Couleur und bei dem nahen 
Potpourri des Baumeiſters nicht länger aus in der Gemütlichkeit der Stunde. 
Sch jchlich vom Tifche dem Haufe zu, wo auf dem Thürtritt der alten Mühle, 
die das nahe nicht mehr trieb, noch jemand fauerte und den letzten Abend 
auf Vater Pfiſters Anweſen zu überwinden fuchte. 

Wenn fie nichts mehr im Haufe zu jchaffen und forgen hatte und die 
Gartenbewirtung ihr ebenfalls freie Hand ließ, pflegte an jchönen Abenden 
Ehriftine Voigt immer da zu figen und die müden Hände in die Schürze zu 
wideln. Und ich jaß jet nieder zu ii. wieder wie ſonſt als Kind und ala 
Knabe, als das Lied von der Saale hellem Strande und das Gaudeamus noch 
unter unſern Kaftanien im vollen Chor erflang und ich mit Flopfendem Herzen 


horchte. 

Nun hatte ich die alte blaue Schürze der alten Pflegerin von den Augen 
zu ziehen: 

Mutter, wir bleiben ja zujammen!... Ich wollte mein Herzblut darum 


geben, wenn ich's hätte ändern fünnen! Aber jelbit der Vater jah es, daß 
e3 nicht anders ging, und es war fo fein Wille, wie es gekommen ift heute! Er 
wußte es ja auch, daß wir noch übrig blieben und beieinander — auch in 
fremdem Lande, wo es auch fei! 

Wohl bis zu Ende, wenn du mich mitnehmen willft, Ebert; aber, o Gott, 
wenn ich nicht gedächte, daß deine Liebe Frau und du mich doch noch wenigſtens 
als Aushilfe gebrauchen könntet, ließe ich mich am liebften hier vergraben. Der - 
Kirchhof, wo dein Vater und deine Mutter liegen, wäre mir nicht lieber. 

Natürlich, hier figt er wieder bei feiner Alten, Frau Doktor! rief Riechei, 
von dem Tiſch am Waſſer mit den Händen in den Hojentafchen auf ung zu— 
jchreitend, vergnüglich über die Schulter zurüd. Wenn ich an Ihrer Stelle 
wäre, Frau Pfifter, würde ich doch allgemach ein wenig eiferfüchtig. Na, wo 
ſteckſt du denn, Pfiſter? Man vermißt dich ungewöhnlich lange mit deinem 
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PBfropfenzieher. Den jollteit du zum Angedenten an dieje urgemütlichen Abjchieds- 
ſtunden doc von deinem Neifegepäd zurüd- und mit dem Grundjtein von Neu: 
Pfilteria vericharren laffen. Ich werde dann jedenfall3 eine vidimirte Abjchrift 
des Schlußerfenntnifjes in Sachen Vater Pfiſter contra Hriderode beilegen und 
der Baumeifter dort feine Bifitenkarte. 

Geh’ nur hin, geh’ nur wieder zu deiner fleinen, guten Frau, Ebert, 
flüfterte mir meine Pflegemutter zu. Ja, der Meiſter, dein jeliger Vater, hatte 
ganz Necht, ala er einſah, daß es nicht anders ging. Die Herren haben auch 
ganz Necht, dab fie fich nicht mehr, als nötig it, aus dem legten Abende von 
Pfiſters Mühle machen. 

Ih nahm ziemlich feit den Iujtig dargebotenen Arm des wohlberufenen 
Advofaten und rechtögelehrten Beiltandes und Stegers in unferm Prozeß gegen 
Kriderode — 

Schön’ Müllerin ſchließt's Fenſter zu, 
Und alles liegt im tiefer Ruh, 


Des pe Nebel haben 

Die Mühle ganz begraben; — — — — 
— — — — — — — — der nächſte Morgen ſah uns auf der Eiſenbahn. 

Den Reſt mußt du mir nun doch lieber im Waggon erzählen, oder noch 

beſſer zu Hauſe im Ganzen und der Ordnung nach vorleſen, meinte Emmy, als 
wir in meines Vaters Hauſe uns zum — male ſchlafen legten. Sie 
erinnerte ſich, todmüde von dem fröhlichen Abend, nicht daran, daß ſie im 
Eiſenbahnwagen ſtets leicht Kopfweh bekommt und unfähig wird, auf das Inter— 
eſſanteſte hinzuhorchen. 


Einundzwanzigftes Blatt. 
Auf dem Shub und im Frieden. 


Wir jtiegen gerade in den Wagen, der uns mit unjern Hutichachteln und 
Koffern und meiner alten Chrijtine nach der Stadt und dem Bahnhof bringen 
jollte, als die erſte Kaftanie unter der Art fiel. Der Architekt ftand an dem teil- 
weile jchon niedergelegten Zaun von Pfifter8 Garten und winfte ung mit dem 
Hute vergnügt nach. Nun hatte ich nur noch am Bahnhofe den Schönen Strauf 
zu überwinden, den Dr. jur. Riechei, welcher den berühmten Prozeß Pfiſter gegen 
Kriderode jo glänzend ausfocht und gewann, meiner Frau ins Coupe reichte, 
und dann war Pfiiters Mühle nur noch in dem, was ich mit mir führte auf 
diejem rafjelnden, Elirrenden, Happernden Eilzuge, vorbei an dem Raum und 
an der Zeit. 

Da brauchte ich dann wohl nicht mehr zu fragen: Wo bleiben alle die 
Yilder?... Die von ihnen, welche bleiben, laſſen fich ats am beiten betrachten 
im Halbtraum vom Fenſter eines an der bunten, wechſelnden Welt vorüber: 
fliegenden Eijenbahnwagens. — 

Wie unauslöfchlich feit ſteht Pfiiters Mühle gemalt in meiner Seele! 

Mir gegenüber hatte ich die geröteten Mugen meiner alten Pflegemutter ; 
meine junge Frau lehnte meiſtens ıhr Häuptlein an meine Schulter. Von den 
wechfelnden Wagengenofien und den fleinen Abenteuern der Reife ift mir dies— 
mal nicht3 in der Erinnerung hängen geblieben! Ich begrub den armen tra- 
gischen Poeten, Doktor Felix Lippoldes, noch einmal von Pfiſters Mühle aus; 
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ich trug meinen lieben Bater — den guten Bater Pfifter — von feiner Mühle 
aus zu Grabe und hatte nicht zu juchen und zu fragen, wo die Bilder geblieben 
waren. Wie fünnte ich zum Erempel den Ton vergeffen, mit dem mein Vater, 
al3 wir die Leiche des Poeten dicht vor unjerm Wehr fanden, jagte: 

Kinder, e3 jtimmt ganz mit mir! 

Uber er jagte auch, und zwar mit einem ganz andern Ton und Ausdrud: 

Doch dad arme Mädchen gehört mir auch an. hr zwei, du Ebert und 
du Adam vor allem, werdet euch am beiten wohl aus dem Haufe jcheren und 
euch wo anders unterbringen, im Dorf, in der Stadt, und wenn Ihr mir in den 
nächiten paar Tagen mit dem Schriftlichen zur Hand gegangen feid, auch wieder 
in euerm Berlin. Ich hab’ es Ihnen wohl vorausgejagt, Doktor Aſche, daß es 
nicht8 mehr werden würde mit den Weihnachten in Pfilters Mühle. 

Nun war es rührend, auch von fern aus anzujehen und Halb zu ahnen, 
wie zart der alte Mann, Müller und Schenfwirt mit der jungen Dame in feinem 
Haufe und winterlichen Garten umging. 

In dem Anbauerhauje, in dem Albertine Lippoldes ihren Vater bei Tag 
und Nacht in Dürftigfeit und Scham mit ihren Fugen, unruhigen Augen be— 
wacht hatte, ohne ihm vor feinem endlichen Schidjal bewahren zu können, war 
nicht? mehr, was ihr gehörte, wie fich jofort nach Verbreitung des Gerüchts 
vom Tode des berühmten Mannes durch Wort und Zeitung fand. Aber mein 
Vater fagte, auf mich zeigend: 

Das da iſt mein Erbe; aber du, liebes Kind, bijt mein legter Gajt. Hole 
eine Leiter und nimm das Schild von der Thür, Samfe. Wir jchließen mit 
— die Wirtſchaft; laß mir deine Hand, armes Mädchen, gute Tochter — 

ater Pfiſters [etster, liebſter Gaft in diejer Iuftigen Welt! . . . 

Auf dem Wege nad) dem Dorfwirtshaufe, hinter dem Schubfarren ber, 
der unſer Reifegepäd trug, jchnarrte Aſche grimmig und mit dem Regenjchirm 
— u niedere Mauer des Kirchhofes, an welchem wir eben vorbeifchritten, 

oprend: 

Eberhard Pfilter, fie werden wieder mal feine Ahnung haben, welchen großen 
wirflichen Dichter fie mit Raſen bededen, wenn fie deinen Vater — den Vater 
Pfiſter Hier neben dem Doktor Felir Lippoldes feinerzeit verfcharren werden. 
Der Himmel wende e8 noch lange ab! 

Das hat nun der Himmel freilich nicht gethan, aber er hat dem einft jo 
fröhlichen und allezeit hilfreichen Herzen des legten Wirte von Pfiſters Mühle 
Zeit gelajfen, noch ein oder zwei gute Werfe zu verrichten und ein heiter glänzend 
Licht vor die dunkle Pforte zu jtellen, die jich hinter ihm jo bald, leider jo bald 
für immerdar jchliegen jollte. — 

Es ift meiner Frauen Bette, das dir die Ehriftine in der Kammer unterm 
Dach aufichlagen joll, Kind, jagte der alte Meifter. Bleibe bei mir, Herz; mes 
nigſtens bis du wieder mehr Ruhe haſt. Was willſt du, obgleich du eine vor— 
nehme junge Dame und eine junge, ſchöne Gelehrte bift und alle Sprachen 
fanft, in der Fremde? Bleibe bei mir, denn hier haft du mit feinem weiter zu 
Ihaffen als mit meiner jeligen Frau und mir, der auch mit feinem mehr zu 
thun haben will. Die Chrijtine da fannjt du, wenn du fie erit beſſer fennen 
gelernt haben wirjt, auch zu uns zweien rechnen. Und fieh mal, wen findejt du 
obendrein da draußen, der deinen Papa bejjer fannte und mehr äftimirte, als 
der alte Pfister von Pfilters Mühle? Wenn fie vor Jahren auf ihn jahen 
wie auf ein Wunder, wenn er uns mit jeiner Gegenwart im Garten oder 
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in der Gaſtſtube beehrte; wer hat bei ſeinen hohen, fließenden Worten das 
Herz höher in ſeinem Halſe gefühlt als wie ich? Da unter den kahlen Bäumen, 
wenn fie in Blüten, im Laube und im Mondlicht ſtanden, und in der Winter: 
nacht, wenn er jo gegen zwei Uhr morgens ging und noch feiner aus der Stadt 
jeinetiwegen die Beine unterm Tiſch vorziehen konnte: wer hat da mehr feinen 
Stolz an dem Herrn Doftor gehabt, als er jelber noch feinen Stolz hatte? Wenn 
er jo deffamirte, liebes Kind, feine Ehre und fein Ruhm iſt da manch liebes mal 
meine Ehre und Glorie gewejen, wenn ich hinter jeinem Stuhl jtand oder mit 
am Tiſche fiten konnte. Nun hat er feinen Prozek verloren, und mir hat 
Doktor Niechei den meinigen gewonnen, und es iſt ganz ein und dasjelbige; — 
weiß Gott!.. Ich fühle mich wie er da liegt, und du thätejt ein Werk der 
Barmherzigkeit, wenn du bei mir bliebeit. Ich weiß es ja wohl, du Haft mic 
arnicht nötig; — du kannſt morgen jchon als Fuge, jtudirte junge Dame in die 

elt gehen und findeft dein Brot überall; aber thue es deines Vaters guten 
Stunden in Pfilters Mühle zuliebe, bleibe fürs erfte hier! Ich gebe dir mein 
Wort, es foll dir feiner — weder mein Junge noch fonft wer — in den Weg 
fommen, jo lange du jelbit etwas dagegen haft. Alſo, bleibe bei uns für jetzt 
und mache mit mir den Beichluß von Pfifter® Mühle, mein armes, liebes Mädchen. 

(Schluß folgt.) 





Notiz. 


Nohmals die Zeugenvereidigung. In einer der legten Nummern dieler 
Zeitfehrift fand fich unter der Überfchrift „Die Zeugenvereidigung nad) den geltenden 
Prozeßgeſetzen“ ein Aufſatz, der mir recht aus der Seele herausgefchrieben war. 
Er berührte kurz, aber Har und ſcharf faft alle die Mißſtände, welche die jegige 
Art und Form der Beugenvereidigung mit fi bringt, nicht nur für die Behand: 
lung der einzelnen Strafſachen, fondern, was beinahe noch wichtiger ift, für das 
Rechtsbewußtſein des Wolfe, das naturgemäß in feiner großen Maſſe viel mehr 
al3 Zeuge, wie als Ungellagter mit dem Gerichte in Berührung kommt. Uber ich 
glaube, eined hat der Verfaffer nicht genügend hervorgehoben. Es ift ja richtig, 
daß die Entſcheidung der Fragen, ob Bor: oder Nacheid (vor oder nad) der Ber: 
nehmung zu jchmörender Eid), ob Bereidigung auch ſchon im Worverfahren oder 
lediglih) in der Hauptverhandluug u. f. w. don der allergrößten Bedeutung ift. 
Aber der Kern der ganzen Frage fcheint mir doc der zu fein: es wird zuviel ge: 
fchworen vor den deutfchen Gerichten. Die Strafprozeßordnung jchreibt vor, daß 
jeder Zeuge vor feiner Vernehmung zu vereidigen fei. Nur ganz wenige Aus 
nahmen, faft nur aus perjönlichen Beziehungen zu dem Angeflagten oder dem ein- 
zelnen Straffall heraus, werden zugelaffen. Auch kann ausnahmsweiſe die Wer: 
eidigung bis nad der Vernehmung ausgeſetzt werden. Die Regel ift aber die: 
jede als Zeuge von der Staatdanmwaltichaft oder dem Angeklagten benannte Perſon 
wird dor oder auch nad) ihrer Vernehmung vereidigt, gleihviel, ob fie überhaupt 
etwas oder auch nur umerhebliched weiß oder endlich, ob alle Beteiligten — Ge 
richt, Staatdanwaltihaft und Angeklagter — fie für vollftändig oder doch jeden: 
fall8 in bezug auf dad Wenige, was fie fagen kann, glaubwürdig halten. Das 
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fcheint mir zu weitgehend. In foldhen Fällen müßte meines Erachtens mit Zu: 
ftimmung aller Beteiligten von dem Eide abgejehen werden können. Stellt es fid) 
heraus, daß der Zeuge überhaupt nicht oder nur unerhebliches weiß, oder daß 
jeine Ausfage feiner Berjon und der Natur der Sache nad) durchaus glaubwürdig ift, 
und wird von dem Geridt, der Staatdanwaltihaft und insbejondre dem Ange— 
flagten die Vereidigung nicht gefordert, dann follte fie unterbleiben dürfen. Ohne 
Zweifel würde durch eine ſolche Beftimmung die Zahl der jährlich vor den deut— 
chen Gerichten geſchworenen Eide um ein Bedeutende vermindert werden, ohne daß 
damit da3 öffentliche Intereſſe an der Erforfchung der materiellen Wahrheit irgend- 
wie gefhädigt würde Man denfe nur an eine Schöffengericht3verhandlung nad) 
dem geltenden Prozeßrechte. Hier werden oft an einem Vormittage dreißig, vierzig 
oder noch mehr Eide heruntergefhworen über Thatjachen, um die ed fi) wahr: 
lich nicht der Mühe lohnt. Zweifellos joll auch in Heinen Sachen der Wahrheit 
zum Giege verholfen werden; indefjen follte e8 doch zuläffig fein, wenn feiner der 
Beteiligten es anderd verlangt, das einfache Ya oder Nein eined glaubwürdigen 
Zeugen gelten zu laffen, anftatt darüber, vb der Nachbar die Straße gekehrt, ob 
er die Ruhe gejtört habe u. ſ. w., unter allen Umjtänden einen feierlichen Eid ab- 
zunehmen. m vielen ſolchen und auch jchwereren Fällen wird daß Gegenüberftellen 
der Zeugen und des Angeklagten genügen, um dem Gerichte einen vollftändigen 
Einblid in die Sadhlage zu gewähren und eine richtige Beurteilung zu ermöglichen. 
Iſt das nicht der Fall oder verlangt der Staatsanwalt oder der Ungeflagte die 
Bereidigung, dann fann fie ja immer noch vorgenommen werden. Jedenfalls würde 
durch eine ſolche Einſchränkung der Zahl der Eidesleiftungen ſchon Bedeutendes 
gewonnen werden. Nicht nur die Art und Weife, wie der Eid abgenommen wird, 
und die Eideöformel find vom Übel, jondern vor allem jcheint ed mir nicht gut, 
daß das Volk fi) daran gewöhnt, daß ihm wegen jeder Kleinigkeit ein Eid abver— 
langt wird. Die Eideßleiftung wird nicht mehr ald etwas beſonders Feierliches, 
Wichtiges, jondern als daS unvermeidliche, oft recht unbequeme Zubehör jeder ge- 
richtlihen Beugenausjage angejehen. Daß fie dadurch an Bedeutung für das Volk 
einbüßt, das iſt Har, ebenfo, daß eine ſolche Einbuße die Folge hat, daß der unter 
allen Umftänden verlangte Eid leichtfinniger geleiftet und es mit der Wahrheit der 
auf ihm ruhenden Zeugenausſage nicht genau genommen wird. 
Darmftadt. Karl Meifel. 





Siteratur. 


Grundzüge ber Geſchichte. Von Dr. Gottlob Egelhaaf, Profeſſor am obern Gymnafium 
zu Heilbronn. Erfter Teil: Das Altertum. Mit Beittafel. Heilbronn, Gebr. Henninger, 1885. 

Auf Grund langjähriger Erfahrung hat der Verfaſſer dieſes Buches ed unter: 
nommen, für den Unterricht in den obern Klaſſen der Mittelſchulen — zunächſt 
per Gymnafien — einen Leitfaden zu jchreiben, der ein Seitenftüd zu feinen 
„Grundzügen ber deutſchen Literaturgeſchichte“ bilden fol. Won einem derartigen 
Lehrbuch der Geihichte verlangen wir, daß es in gedrängter Faſſung ein aus— 
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reihendes Maß von Stoff in leihtfagliher Form gebe. Die Darftellung namentlich 
foll lesbar jein, nicht bloße zufammenhangslofe, notizenhafte, kaum verjtändliche Sätze 
bieten, und fie joll ferner troß ihrer unvermeidlichen Lüdenhaftigkeit ein anſchau— 
liches Bild der gejhilderten Zeit gewähren. Egelhaafs „Grundzüge“ fcheinen uns 
diefen Anforderungen in befonderm Grade zu entjprechen. Auf dem engen Raume 
von zweihundert Seiten werden mit forgfältigfter Auswahl des Stoffes die weſent— 
lihen Perſonen und Ereigniffe der alten Geſchichte kurz vorgeführt, keineswegt 
aber ift alle, wie in einem hiſtoriſchen Repertorium, ohne Unterjchied der 
Wichtigkeit aufgenommen worden. Dem Terte find, ſoweit wir jehen, überall die 
neueften und beften Erfcheinungen der hiftorifchen Literatur zu grunde gelegt. Die 
jagenhafte Heberlieferung der älteften griechifchen und römischen Geſchichte ift hin: 
reichend als foldhe gekennzeichnet, die Sagen ſelbſt aber find mit vollem Rechte in 
das Buch aufgenommen worden. Literatur und Kunftgefhichte Haben nad) Maßgabe 
des Ganzen Berüdfichtigung gefunden. Mit einer Karen und fließenden Darftellung, 
in welche kurze Zitate aus antifen Gejchichtfchreibern geſchickt verwebt find, vereinigt 
fih eine praftiihe und überfichtlihe Anordnung. Den technischen griechiſchen 
Ausdrüden iſt regelmäßig eine Ueberjegung beigegeben. Die Namen find, wen 
fie die erjten male vorfommen, mit Uccenten verfehen. Mit Vergnügen mifjen wit 
die Bierde lateinischer und griechiſcher Sculgrammatifen, die zahlloſen Hein: 
gedrudten Anmerkungen und Zuſätze. Dem Lehrer geben dieſe „Grundzüge“ die 
Möglichkeit, den einen oder den andern Abjchnitt im Vortrage ausführlicher zu 
behandeln und für die fürzer gefaßten Perioden den Schüler auf ein Bud) zu 
verweijen, welches er ohne Beihilfe verftehen kann, welches aber keineswegs den 
Vortrag erjegen fol. Wir können alſo diefen Leitfaden namentlid) den Gymnaſial— 
lehren als zwedmäßiges Hilfsmittel empfehlen und dem Buche im Intereſſe des 
Geſchichtsunterrichts nur weite Verbreitung wünſchen. 


Abriß der Geſchiſhte Chinas ſeit ſeiner Entſtehung. Nach chineſiſchen Quellen über— 
ſetzt und bearbeitet von Siegmund Ritter von Fries, laiſerl. chineſ. Beamten der Ser 
zollverwaltung. Wien, Wilhelm Frid, 1884. 

Diefed dem Kronprinzen Rudolf von Oeſterreich gewidmete Buch ift zu guter 
Stunde erjhienen, denn die Augen der gebildeten Welt jind auf die Vorgänge in 
Ehina mehr als gewöhnlich gerichtet. E& kommt aber auch im übrigen allen denen 
gelegen, die fic für die mehr als fünftaufendjährige Gejhichte jenes merkwürdigen 
Landes der Mitte intereffiren. Die bisher erjchienenen Werke über chineſiſche 
Geſchichte find teild in fremden Sprachen gejchrieben, dazu jehr umfangreich, ſodaß 
das Studium derjelben erjchwert wird, und außerdem veraltet, wie die Werke von 
Mailla, Güblaff und Thornton, teild bieten fie nicht eigentliche Geſchichtsforſchung 
als vielmehr Reiſebeſchreibungen mit eingeftreuten gejhichtlihen Notizen. Das 
vorliegende Buch dagegen: ift ein Abriß der chineſiſchen Geſchichte, fnapp gehalten 
und deshalb handlich, es fußt ausfchließlich auf chineſiſchen Quellen, und der Stoff 
ift überfichtlich geordnet, ſodaß auch der Laie an die Lektüre hinangehen kann, 
ohne daß er zu fürdten braucht, fie al3bald wieder aufgeben zu müfjen. Ueber 
die Richtigkeit der Annahme des BVerfafferd, daß das mythiſche Zeitalter in der 
chineſiſchen Gejhichte jhon um 775 v. Chr. aufhört, läßt fih bei der Unklarheit 
der Duellen wohl jtreiten. Cine jchäßenswerte Beigabe enthält das Werft in den 
angefügten zahlreichen Karten Chinas, 


Für die Redaltion verantwortlid: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von 5.2. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Reudnnig-Leipzig 
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— — ee geſchäftliche Thätigfeit des Gejandten in dauernder Miſſion 
Ca zerfällt in die, welche fich auf den Verkehr desjelben mit der 
% — Regierung ſeines Heimatsſtaates bezieht, und in die, welche die 

8 Verhandlungen mit den Diplomaten des Landes betrifft, bei 
deſſen Souverän er beglaubigt iſt. Der Verkehr mit der heimiſchen 

Regierung findet meiſt ſchriftlich, bei Urlaubsreiſen und bei wichtigen Ereigniſſen 

auch mündlich ſtatt. Bismarck z. B. reiſte während des Krimkrieges in einem 

Jahre dreizehnmal von Frankfurt nach Berlin, um ſich hier mit dem Könige 

und Manteuffel über den Gang der Dinge und die einzuſchlagenden politiſchen 

Wege zu beſprechen. Die Berichte ſchriftlicher Art, welche der Geſandte ent— 

weder direkt an ſeinen Souverän (Immediatberichte) oder an ſeinen oberſten 

Chef, den Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, zu erſtatten hat, erfolgen 

teild regelmäßig in bejtimmten Perioden, allwöchentlich oder monatlich, bei jehr 

fernen Legationen, in Chile, China oder Japan 3. B., auch vierteljährlich, teils 
bei Vorkommniſſen von bejondrer Bedeutung. Außer den in regelmäßigen 

Zwiſchenräumen erfolgenden Berichten wird in der Regel auch ein Hauptbericht 

am Scluffe einer jeden wichtigeren Verhandlung oder nach Beendigung ber 

ganzen Mijjion überhaupt erjtattet. Won der leteren Art haben wir in dem 

„kleinen Buche,“ d. h. in der leßten umfangreichen Denkichrift, die der Bundes- 

tagsgejandte von Bismard nad) Berlin fandte, ein muftergiltiges Beiſpiel. 

Hinfichtlich aller Berichte der Diplomaten gilt, was Alt (a. a. O. ©. 172) von 

ihnen verlangt, wenn er jagt: „Bei der Abfaffung der Berichte muß fich der 

Gejandte zur Pflicht machen, Treue und Wahrheit zu beobachten und das 
Grenzboten VI, 1884. 76 


x —— 
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wirffiche Ereignis nicht mit feinen individuellen Anfichten oder parteilichen 
Urteilen zu vermifchen, zweifelhafte Nachrichten von authentichen wohl zu 
unterjcheiden wifjen, und die erjteren darf er nur als folche vortragen, ohne 
jedoch zu unterlaffen, alles das mitzuteilen, was zur Aufklärung beitragen 
fanı... Größte Genauigkeit und Vollſtändigleit find fernere Erfordernifie der 
Berichte, damit der Empfänger ein möglichjt anfchauliches Bild gewinnt... Mit 
ber Wahrheit müſſen fich eine gedrängte Darftellung jowie eine klare und 
verftändliche Sprache verbinden. Gegenjtand des Berichts dürfen nur Be— 
gebenheiten von Wichtigkeit oder überhaupt Intereffe, aber niemals unnüße 
Tagesneuigfeiten fein.” Diefen Anforderungen entjprachen einjt die Berichte 
der venetianischen Gejandten, die bereit3 im fechzehnten Jahrhunderte denen 
andrer Staaten als Beiſpiel vorgehalten wurden. Im neuerer Zeit jcheint das 
Ideal nicht häufig erreicht worden zu jein, und zwar auch von deutſchen Ge- 
fandten und Botjchaftern nicht. Wenigſtens Hagt Bismard (Buſch, Unſer 
Reichskanzler I, 4) wiederholt über die Leerheit und den geringen Wert von 
Berichten jolcher Diplomaten. Das einemal meinte er, viele diefer Arbeiten 
enthielten in gefälliger Form nichts weſentliches. „Es iſt Feuilletonarbeit, 
gejchrieben, damit was gefchrieben wird. So waren da die Berichte unjers 
Konſuls in Paris, Man lieft fie durch und denkt immer: nun ſolls fommen. 
E3 kommt aber nicht. E3 klingt ganz hübjch, und man lieſt weiter und weiter. 
Um Ende aber findet man, daß wirklich nichts darin fteht — alles taub und 
leer.” Ein andermal bemerfte der Minifter von der diplomatischen Schrift- 
jtelleret im allgemeinen: „Es ift großenteild Papier und Tinte darauf. Das 
ſchlimmſte ift, wenn fie'8 lang machen. Ja, bei Bernftorff (früher Botjchafter 
in London), wenn der jedesmal ein jolches Ried Papier ſchickt, mit veralteten 
Zeitungsausſchnitten, da ift man’? gewohnt. Aber wenn einmal ein andrer 
viel fchreibt, da wird man verdriehlic), weil doch in der Regel nichts darin 
iſt.“ Dann fuhr er fort: „Wenn fie einmal Geſchichte darnach fchreiben, jo 
it nichts ordentliches daraus zu erjehen. Ich glaube, nach dreifig Jahren 
werben ihnen die Archive geöffnet; man könnte fie viel eher hineinjehen laſſen. 
Die Depeſchen und Briefe find, auch wo fie einmal was enthalten, folchen, 
welche die Perſonen und Verhältniffe nicht kennen, nicht verjtändlih. Wer 
weiß da nad) dreißig Jahren, was der Schreiber jelbjt für ein Mann war, 
wie ex die Dinge anjah, wie er fie feiner Individualität nach darjtellte? Eher 
fieht man noch was aus den Zeitungen, deren fich die Regierungen ja auch 
bedienen, und wo man häufig deutlicher jagt, was man will... Die Hauptjache 
aber liegt immer in Privatbriefen und fonfidentiellen Mitteilungen, auch münd— 
lichen, was, alles nicht in die Akten kommt." Daß das Vermögen, zwiſchen 
Wichtigem und Irrelevantem und zwißchen Wahrheit und Phantafie zu unter- 
Icheiden, den Verfaſſern diplomatischer Berichte mitunter nicht verliehen iſt, 
Ichließen wir ſchon aus der Unvolltommenheit der Menjchen überhaupt, es wird 
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aber von Buſch (a. a. O. ©. 237) auch mit draftifchen Beiſpielen belegt. Über 
dem Glanze von Nebenfachen ift ihnen, heißt e8 da, der Sinn für den Kern 
der Dinge verloren gegangen. Sie berichten über Nichtigkeiten, die nur höheres 
oder niederes Hofgefinde intereffiren können, etwa: „Der Beinfehaden Ihrer 
königlichen Hoheit der Prinzeffin X. fcheint fich verichlimmert zu haben“ — mit 
ausführlicher Motivirung der Unficht, oder Depefche 101: „Das Befinden Seiner 
Majeftät [einer für ganz Deutjchland, ausgenommen ein paar Hofmarjchälle 
von Kalb und zwei oder drei Orbensjäger, durchaus irrelevanten kleinen Majeftät] 
befjert ſich.“ Depejche Nr. 102 [am nächjten Tage]: „Se. Majeftät haben ver- 
gangne Nacht gut geſchlafen.“ Depejche Nr. 103: „Die Krankheit Sr. Majeftät 
ift im Abnehmen.“ Sie erftatten, auf einer Reife begriffen, ihrem Miniſter über 
jeden Empfang, der ihnen während derjelben zuteil wird, fagen wir in Peſt, in 
Ruſtſchuk, in Varna, beim Großweifir, beim Sultan detaillirtefte Meldung. 
Sie werden in betreff ihres Urteild über Zuftände und Perſonen von der mehr 
oder minder aufmerfjamen Behandlung abhängig, die man ihnen perſönlich 
widerfahren läßt, umd damit zu Wetterfahnen, die heute dies und morgen das 
entgegengejegte anzeigen, jelten oder niemals aber das rechte. Sie lafjen fich, 
unerfahren in den Berhältniffen, die außerhalb des Hofes und des high-life 
jich) gebildet haben oder im Entjtehen begriffen find, wenigſtens nur ganz ober- 
flächlich mit ihnen befannt, die abjurdeiten Fabeln, Mißverjtändniffe und Über- 
treibungen aufbinden, die fie dann, zuweilen in bochfomijch pathetijcher Rede, 
ihren Mitteilungen an die beimifche Regierung einverleiben. „Ich habe, erzählt 
der Verfaſſer, Referate eines auswärtigen Geſandten [am Dresdener Hofe?) vor 
Augen gehabt, in welchen über die Demokraten und Sozialiften in Sachen 
und Böhmen Dinge zu lefen waren, deren Abgefchmadtheit und Sinnlofigkeit 
geradezu gen Himmel jchrie, und welche die betreffende Erzellenz gleichwohl als 
baare Münze hingenommen hatte und nun ihrem Kanzler binzählte, damit er 
jeinen Schag von Kenntnifjen mit ihnen bereichere. Ich bedanere aber Hinzu- 
fügen zu müſſen, daß ich gegründete Urjache habe, anzunehmen, es werde in 
diejer und ähnlicher Beziehung auch intra muros gefüindigt, nur habe ich ben 
Troft, daß dergleichen Unfinn bei dem, welchem er Diplomatijch berichtet wurde, 
die rechte Würdigung gefunden haben wird.“ 

Der fchriftliche Verkehr des Gefandten mit der Regierung, bei der er 
affreditirt ift, wird durch Überfendung von einfachen Bufchriften, von Dent- 
ichreiben, unterzeichneten Noten, Berbalnoten ıumterhalten. Alle wichtigen Ge— 
ichäfte werden auf diefe Weiſe behandelt, weil durch fchriftlihe Mitteilungen 
leichter Mifverftändniffen vorgebeugt werden fann; andrerjeitö aber lafjen ſich 
geringe Umftände und Bedenken auf mündlichem Wege rajcher befeitigen, und 
jo verbindet man bei Verhandlungen gewöhnlich beide Methoden in der Art, 
daß man die fchriftliche Erörterung durch eine mündliche vorbereitet. Aus— 
führliche Noten, welche eine Auseinanderjegung, ein Unerbieten oder bie 
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Annahme eines jolchen enthalten, werden immer unterzeichnet, wodurch fie 
bindende Kraft gewinnen, Verbalnoten dagegen, die meift nur fur; an eine 
jchwebende Frage erinnern, bleiben in der Regel ohne Unterjchrift, und dasſelbe 
gilt von den jogenannten „vertraulichen Noten“ (notes confidentielles), in 
welchen der diplomatiiche Agent mehr feine perjönliche Anficht auszusprechen 
als ſich nad) amtlichen Auftrage zu äußern pflegt. Schließlich ift noch Der 
„fommunizirten Noten” zu gedenten, die der Gejandte nit im Original, 
jondern nur in Abjchrift übergiebt oder Lediglich durc VBorlefung zur Kenntnis 
des Hofes bringt, bei welchem man ihn beglaubigt hat. 

Natürlich kann jeder Staat fich bei den Verhandlungen der Sprache be- 
dienen, die ihm dabei geeignet erjcheint, dagegen kann er nicht beanjpruchen, daß 
ihm in derjelben Sprache geantwortet werde. Vermögen ich die Parteien, falls 
die Sprachen beider verjchieden find, nicht über den gemeinjchaftlichen Gebrauch 
einer der beiden Sprachen zu vereinigen, jo bedient ſich jeder Teil der eignen 
oder einer dritten, und zwar mit ober ohne Überjegung des betreffenden Schrift- 
ſtücks in die Sprache des andern Teiles. Um Unzuträglichfeiten und Untfar- 
heiten, die dabei vorfommen fönnen, zu vermeiden, jchrieb man früher lateinifch, 
ſpäter — etwa von der Mitte des achtzehnten Jahrhundert? an — franzöfiich, 
was lange Zeit jelbft zwifchen Staaten von gleicher Zunge üblich war. Die 
Friedensschlüffe von Münfter und Osnabrüd, desgleichen die von Nymmegen, 
Ryswick und Utrecht, 1713, und der von Baden, 1714, ferner die von Wien, 
1725 und 1738, endlich die Londoner Duadrupelallianz von 1718 waren in 
lateinischer Sprache abgefaßt. Am längjten hat fich der Gebrauch der legteren 
im Gefchäftsstile der römischen Kurie erhalten, aber auch der faiferliche Hof in 
Wien jchrieb im diplomatijchen Verfehr noch bi8 zu Anfang unſers Jahrhunderts 
wenigiten® zum Zeil lateinisch, da das ehemalige deutjche Reich nur dieje und 
die deutjche Sprache ala feine Amts- und Staatsfprache gelten lieg. Der 
Zuneviller Friede vom Jahre 1801 wurde, obgleich er in franzöfiicher Sprache 
abgefaßt ift, doch von Kaifer und Reich in lateinischer ratifizirt. Das Franzöfiiche 
wurde zuerft bei dem zwifchen Ofterreich und Frankreich abgefchloffenen Aachener 
Frieden, 1748, angewandt. Der Wiener Frieden von 1738 ift lateinifch und 
franzöfiich, der Belgrader von 1739 türkifch und lateinisch, dev 1774 zwiſchen 
Rußland und der Pforte abgejchloffene in drei Sprachen, nämlich (das ruſſiſche 
Eremplar) ruſſiſch und italienisch, und (da8 türfifche Exemplar) türkiſch und 
italienifch außgefertigt. Der Londoner Vertrag von 1867, zwifchen England, 
Frankreich, Rußland, Ofterreich, Preußen, Italien, Belgien und Holland zur 
Beilegung des Streites über Luremburg abgejchloffen, ift in allen acht Urkunden 
in franzöfiicher Sprache abgefaßt, nur Titel, Einleitung und Ratifikationsklauſel 
find je in den Sprachen der einzelnen Ausfteller ausgedrüdt, mit Ausnahme des 
Öfterreichifchen Eremplars, wo dieje Teile der Urkunde lateiniſch abgefaßt find. 
Die Protokolle und Beichlüffe der Berliner Konferenz von 1878 find franzöftich, 
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wie man bei den PVerhandlungen gefprochen, niedergeichrieben und gedrudt 
worden. Auch von vielen andern diplomatischen Schriftitüden der letzten Jahr— 
zehnte gilt dies; troßdem kann von einer Verpflichtung der Staaten zur Annahme 
des Franzöſiſchen als allgemeiner Diplomatenfprache nicht die Rede fein, und 
der häufige und bis vor furzem faſt ausfchließliche Gebrauch desjelben war 
immer nur Herfommen. In der Wiener Kongreßnote heißt es jogar ausdrücklich 
im Artikel 120: „Wenn die franzöfiiche Sprache in allen Abjchriften des gegen- 
wärtigen Vertrages ausjchlieglich angewendet iſt, fo erklären die zu dieſem Akte 
zufammenwirkenden Mächte, da der Gebrauch diefer Sprache für die Zukunft 
durchaus feine Folgen nach fich ziehen foll, ſodaß jede Macht fich vorbehält, 
bei zufünftigen Verhandlungen und Übereinfünften die Sprache zu abdoptiren, 
deren fie fich bisher bei ihren diplomatischen Beziehungen bedient hat.“ Der 
ehemalige deutiche Bund erklärte ſich nur im deutjcher Sprache und verlangte 
bei Mitteilungen von andrer Abfaffung eine Überfegung. In neuefter Zeit 
pflegen verjchiedne Regierungen fi nur in der Sprache ihres Landes andern 
Mächten gegenüber zu äußern, aber dem betreffenden Schriftjtüd immer eine 
Überfegung beizugeben. So verfährt nach Alt das britiiche Auswärtige Amt 
ſchon jeit Anfang dieſes Jahrhunderts: e8 verfehrt mit dem in London reſi— 
direnden diplomatischen Korps amtlich nur in englijcher Sprache. Erſt jpäter 
wurde e3 üblich, auch die Mitteilungen, die der Minifter den britifchen Gejandten 
an fremden Höfen zu machen hatte, engliſch abzufaffen und ihnen eine Über- 
fegung beizulegen, aber feit 1851 ift leßtere8 weggefallen. Im ähnlicher Weife 
hat man vor einigen Jahren in Rußland den Verſuch gemacht, den Gebrauch 
der franzöfiichen Sprache auf diplomatischen Gebiete einzufchränfen, indem eine 
Verordnung des vorigen Zaren beftimmte, daß alle ruſſiſchen Diplomaten ihre 
Noten, wenn fie nicht fremden Regierungsbehörden vorgelejen werben jollten, 
ruſſiſch abzufaffen hätten. Endlich) haben auch die Vereinigten Staaten von 
Umerifa, Schweden, Dänemark und die Niederlande, wie Alt berichtet, in Ver— 
trägen fich ihrer eignen Sprache bedient und dadurch Anlaß zur Ausfertigung 
in mehreren Sprachen gegeben. 

Wie e3 ſeit Bismards Amtsantritt mit diefen Dingen in unjerm Aus— 
wärtigen Amte gehalten wird, hat er jelbjt mit einem Anfluge von guter Laune 
berichtet (Bujch, Unjer Reichskanzler, IL, ©. 399 ff.): „Ach Keudell, jagte der 
Kanzler eines Tages während der Verhandlungen mit den Franzoſen plöglich, 
da fällt mir ein, ich muß eine Vollmacht haben vom Könige — natürlich 
deutich. Der deutjche Kaiſer darf nur deutſch fchreiben. Der Minifter kann 
fi) nach den Umftänden richten. Der amtliche Verkehr mit den Diplomaten 
muß in der Landesſprache geführt werben, nicht in einer fremden. Bernſtorff 
[der unmittelbare Vorgänger Bismard3 im Auswärtigen Amte] hat das zuerjt 
durchjegen wollen bei und. Er war aber damit zu weit gegangen. Er hatte 
an alle diplomatijchen Vertreter des Auslandes in Berlin deutich gejchrieben, 
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und alle antworteten ihm — nad einem Somplott natürlich — in ihrer 
Mutterfprache, ruſſiſch, ſpaniſch, jchwediich und was weiß ich alles, ſodaß er 
einen ganzen Schwarm von Überfegern im Miniftertum ſitzen hatte. So fand 
ich die Sache, als ich ins Amt trat. Budberg ſchickte mir eine ruſſiſche Note. 
Das ging doch nicht an. Wollten ſie ſich revanchiren, ſo mußte Gortſchakoff 
an unſern Geſandten in Petersburg ruſſiſch ſchreiben. Das war das Richtige. 
Aber mir in Berlin auf ein deutſches Schreiben ruſſiſch antworten, das war 
unbillig. Ich beſtimmte alſo: was nicht deutſch oder franzöſiſch, engliſch oder 
italieniſch eingeht — Sprachen, die wir verſtehen müſſen — bleibt liegen und 
geht zu den Akten. Budberg ſchrieb nun Exzitatorien über Exzitatorien, immer 
ruſſiſch. Keine Antwort, die Sachen waren in den Aktenſchrank gewandert. 
Endlich fam er jelbit und fragte, warım wir denn garnicht antworteten. Ant: 
worten? fagte ich zu ihm mit verwunderter Miene. Auf was denn? Sch habe 
nichts gejehen von Ihnen. Nun, er hätte uns vor vier Wochen das umd das 
geichrieben und dann mehreremale daran erinnert. — Richtig, da befinne ich 
mich, jagte ich ihm, unten liegt ein Altenftoß in ruffifcher Sprache, da mag’s 
wohl dabei jein. Unten aber [im Zentralbureau] verjteht fein Menſch ruſſiſch, 
und was in einer unverftändlichen Sprache anfommt, geht zu den Akten. Sie 
waren darauf eins geworden, daß Budberg in Zukunft franzöfiich jchreiben jollte, 
und das Auswärtige Amt gelegentlich auch.“ 

Bei den fchriftlichen Mitteilungen der Diplomaten ijt der richtigen Etifette 
und Courtoifie die Ehre zu geben und der rechte Stil anzuwenden, der bier 
eingeführt ift und ber mit der Ausdrucksweiſe identifch fein joll, welche am 
jicherften zum Ziele führt. Namentlich muß derjelbe Gedrängtheit mit Ge- 
nauigfeit und fühle Ruhe mit größter Klarheit verbinden und doppeljinnige 
Worte und Wendungen der Rede, fowie jelbit fcheinbar nichts bedeutende Nach— 
lälfigfeiten vermeiden. Martens bemerkt in diejer Beziehung (Bd. I, $ 204): 
„sn der Diplomatie reicht es nicht hin, gedrängt zu fchreiben, man muß ſich 
auch mit einer jolchen PBräzifion ausdrüden, daß die feinfte Arglijt die Rede 
nicht verdrehen oder mit Hilfe eines zweideutigen Ausdruds den Sinn fäljchen 
und im entgegengejeßten Interejfe auslegen kann.“ Anderswo ($ 207) fagt er: 
„Wir wiederholen, daß man denen, die diplomatiſche Schriftjtücde redigiren, 
nicht genug empfehlen fann, mit der Genauigkeit des Gedanfenganges den Eon- 
ziſen Stil zu verbinden. Umſchweife, Epitheta, große Worte, gejuchte Ausdrüde, 
lange Perioden, ſchmückende Redensarten, oratoriſche Gemeinpläße find durchaus 
nicht angebracht in derartigen Staatsfchriften, wo alles, da fie ernft und wichtig 
jind, direkt aufs Ziel losgehen muß." Flaſſan lehrt: „Der diplomatijche Stil 
darf, auf welchen Gegenitand er fich auch beziehe, nicht der des Geiftmachers 
oder des Alademifers, jondern muß der eines fühlen Denkers fein und mit der 
reinen und forgfältigen Ausdrucksweiſe eine durch nichts unterbrochene Logische 
Entwidlung verbinden. Die Wärme, die faft immer den Erfolg der Bered- 
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famfeit ausmacht, ift von den Depeichen auszufchliegen.“ Endlich äußert fich 
Heffter treffend über den diplomatiſchen Stil, wie er fein joll, aber jelten ift, 
folgerndermaßen: „Muß irgendeine Ausdrudsweife ſich von allem niedrigen fern- 
balterı, jo ift jolches ganz beſonders von der diplomatischen zu erwarten und 
zu fordern. Freilich kann fie fich von dem Menfchlichen nicht losſagen, fie 
kann auch feine Sprache der Götter fein; aber fie hat den Gedanken klar und 
in reiner, edler Form darzuftellen, gemejjen nnd ernjt, fern von Pathos und 
ohne Wortpuß. Sie muß die reine Objektivität der Dinge in fich tragen, die 
leichte Hülle einer logischen Gedanfenfolge fein; fie verträgt ſich weder mit 
metaphufiichen Spiten noch auch mit der Sprache des Redners.“ 

Um jtandesgemäß auftreten zu können, muß der Geſandte einen Hin- 
reichenden Gehalt haben, der den Berhältniffen des Ortes angemeffen ift, an 
welchem er feinen Souverän vertritt, und bei dem er fich nicht gezwungen fieht, 
jein eignes Vermögen anzugreifen. Ohne in Prunfjucht zu verfallen, hat er 
jeine Stelle auc in äußerlicher Hinficht mit Ehren und der Bedeutung des 
von ihm repräjentirten Staate® gemäß auszufüllen. Einen Gegenjag gegen 
diejes Erfordernis bildete der Diplomat, deffen Auftreten der Graf Orenftierna 
jarfajtiich mit den Worten jchildert: „Ich habe an dieſem jelben Hofe einen 
andern Gejandten gekannt, welcher in einer Wintelfneipe wohnte, indem er 
offenbar meinte, das ganze Verdienſt eines Gejandten bejtehe darin, daß er 
jeinem Herrn ein paar Thaler erjpare. Er hatte von einem Fuhrmann zwei 
Pferde für feinen Wagen gemietet, wenn er zu Hofe ging; man fagte mir, er 
jei hier feit fünfzehn Jahren Gejandter, und die Livree feines Kutſchers umd 
jeine8 Kammerdieners fei von demjelben Datum. Er hatte die Haltung einer 
Hopfenjtange, den Kopf eines Hechtes und die Stimme der Pfeife einer zer- 
brochnen Drehorgel, kurz, er war eine wahre Jammergeftalt, ein longissimus 
Andreas. Ich jchliege mit ihm, denm er erjcheint mir al3 das Poſtſkriptum 
aller Gejandten, die ich je gejehen habe.“ Man muß Bismard fein, wenn man, 
wie diejer in Peteröburg, feinen Staat mit fnappen Mitteln würdig und er- 
folgreich vertreten will, und man muß ein Anjehen wie Friedrich der Große 
befigen, um wie diefer einem preußijchen Gejandten am Hofe von St. James, 
der fich bejchwert hatte, daß er fich nicht einmal Wagen und Pferd halten 
fönne, antworten zu dürfen: „Wenn Ihr im Mietwagen zu Hofe fahrt, fo fieht 
dejjen ungeachtet mein Bruder Georg [der König von England] mich hinter 
Euch ftehen an der Spitze von hundertundfünzigtaufend Preußen.” Freilich 
wollte der Reichsfanzler diefe Anekdote einmal (im November 1871 im Reichs- 
tage) nicht gelten laffen, aber man hätte manchen von jeinen Ausführungen 
hier fein eignes Peteröburger Beiſpiel entgegenhalten fünnen. Es handelte jich 
damal3 im Reichdtage um Erhöhung der Ausgaben des Auswärtigen Amtes 
und namentlich der Gehalte von Gefandten, und der Kanzler ſagte u. a.: „Es 
liegt in der That in den Geldverhältmifjen ſowohl wie in den: politischen, daß 
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der Etat des deutſchen Neiches feinen Höhenpunft bisher nicht erreicht hat. 
(Best ift das anders, obwohl engliſche, ruſſiſche und franzöfiiche Gejandte noch 
immer befjer bejoldet find als deutiche. Der Gefandte in Ktonftantinopel 3. B. 
befommt außer freier Wohnung jährlich 120000 Mark, erheblich mehr als der 
Neichskanzler.] Einmal vermindert fich der Wert des Geldes, und das, was 
für die Gehälter gekauft werden muß, wird teurer... Dann aber fteigt der 
Anspruch auf würdige Vertretung mit der Größe und Bedeutung des vertre: 
tenen Reiches. Ich möchte bitten, ein- für allemal die angebliche Äußerung 
Friedrichs des Großen zu Grabe zu tragen. Derfelbe hat einen viel zu guten 
Geſchmack gehabt, um von feinem Gejandten zu verlangen, daß er an den 
Degen jchlage, wenn es fich darum handelte, ein Diner zu eriwiedern, und jage: 
Ich gebe fein Diner, es jtehen Hunderttaufend Mann Hinter mir. Ich will 
nicht behaupten, daß der Einfluß eines Gejandten notwendig mit der Höhe 
feines Gehaltes ſteige. Ich glaube, der Einfluß, den er in dem Lande, in 
dem er affreditirt ift, für das Land, das ihm entfendet, mit den Hilfsmitteln, 
die ihm fein Gehalt verjchafft, auszuüben vermag, beruht weit mehr auf Tra- 
ditionen früherer Zeiten, wo e3 noch möglich) war, mit einem guten Diner 
einen tieferen Eindrud zu machen. Heutzutage eſſen alle gut und die Diplo- 
maten nicht am beften. Aber aus denjelben Gründen und in demjelben Sinne, 
in welchem das deutjche Reich fich ein Gebäude für ein Minifterium, für ein 
Parlament errichtet, welches nicht bloß dem ftrengften praktischen Bedürfniſſe 
nad dem Anfchlage des Mindejtfordernden angemeffen fein, fondern in würdiger 
Ausftattung davon Zeugnis ablegen joll, wie das deutjche Neich ein großes, 
mächtiges Gebilde ift und fich auch als folches fühlt, in demjelben Sinne möchte 
ih Sie bitten, darauf zu Halten, daß das deutjche Reich im Auslande in einer 
Weiſe vertreten fei, Die dem Auge des durchjchnittlichen Beobachter® auch 
äußerlich den Eindrud macht: Hier ftehen die Mittel und das Selbitgefühl 
eines großen Landes dahinter... In einem Lande von hoher politifcher 
Bildung wird das Gefühl, das aus dem Worte Friedrich des Großen von 
den hunderttaufend Mann fpricht, leichter Eingang finden. Es gehört aber 
dazu ſchon ein fejteres NAbjtraftionsvermögen. Der gemeine Mann auf der 
Straße einer Refidenz, der Matroje im Hafen, der einen deutjchen Gejandten 
in einem Eleinen Haufe aufjucht, tarirt ihn leicht nach, feinem Hausftande. Un- 
willfürlich it da Urteil bei mittlerem Bildungsdurchfchnitt ein Hein wenig 
durch die Art der Vertretung gefärbt. Wer in weniger zivilifirten Ländern 
gelebt hat, der wird dieſe Behauptung in noch höherm Grade für giltig halten 
müffen. Dort ift unſer äußeres Auftreten immer auch ein Teil der Förderung 
unfrer Intereffen. Uber felbit bei den zivilifirteften Nationen find die großen 
Maffen noch nicht auf dem Grade der Bildung, daß fie ganz frei wären von 
dem Eindrude des gejellichaftlichen Anjehens, welches der Vertreter des deutjchen 
Reiches dort genießt, wo er affrebitirt it.“ 
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Jeder Gejandte nimmt auf feinen Pojten ein Gefolge von Beamten und 
Dienern mit, dejjen Größe fich nach dem ihm beigelegten Range richtet, und 
das an feinen wejentlichen Privilegien, namentlich an feiner Unverlegbarkeit und 
Erterritorialität, Anteil hat. In die oberjte Kategorie diejer Begleiter gehören 
die Botſchafts- oder Legationsjefretäre, die zuweilen aud) den Titel Botjchafts- 
oder Legationsrat führen und den Chef der betreffenden Gejandtichaft, wenn 
er abmwejend iſt, vertreten. Dazu fommen dann ein Sanzleivorjtand, Kanzliſten, 
ChHiffreure, Praftifanten, Couriere, Kanzleidiener, zuweilen ein Gejandtichafts- 
prediger, ein Arzt der Legation, ein Militärattache, ein Courier und ein Zahl- 
meifter. Endlich zählen zu diefem Gefolge auch die vom Gejandten gehaltenen 
Privatdiener, der etwaige Hauslehrer, Läufer, Kutjcher, Köche u. dergl. rüber, 
wo man mehr als jetzt auf prunfhaftes Auftreten gab, erichienen die Diplo- 
maten vornehmfter Klafje mit jehr zahlreihem und glänzendem Gefolge. So 
brachte 1610 der Herzog von Feria, der Botjchafter des Königs von Spanien bei 
Ludwig XIU. von Frankreich, „eine Heine Armee von Dienern“ mit. So be- 
jtand ferner das Gefolge des mosfowitischen Gejandten, der 1650 am pol» 
nischen Hofe erfchien, aus nicht weniger als jechshundert Perjonen. Und fo 
war der Marjchall von Belle-Isle, der 1741 als Vertreter Frankreichs zum 
Wahltage in Frankfurt abgeordnet wurde, von vierzig Kavalieren, jowie von 
einer großen Anzahl von Hausoffizianten und Livreedienern begleitet. Jetzt 
haben nur Botjchafter ein einigermaßen zahlveiches Gefolge, ein aus mehreren 
Sefretären oder Näten, Kanzliften und ähnlichen Beamten zufammengefegtes 
Büreauperfonal und fonftige amtliche Begleitung um fich, und die der Gejandten 
zweiten Ranges bejteht in der Regel nur aus einem Legationgjefretär und einem 
Kanzliften, wozu bisweilen noch ein Kanzleidiener und, im Orient, ein Dol- 
metjcher fommt. Die Arbeiten, denen fich die Sefretäre oder Räte der Legation 
zu unterziehen haben, bejtehen in der Anfertigung von Berichten und ähnlichen 
Schriftſtücken, im Chiffriren und Dediffriren, in der Aufnahme von Protofollen, 
in der Ausjtellung und Viſirung von Päſſen, in der Führung des gefandt- 
ichaftlichen Tagebuches und in der Verwahrung des Archivs. Selten mur find 
diefe Aufgaben anjtrengend, bei den größern Gejandtichaften fogar bleibt den 
Herren jehr viel Muße für den Salon und für Vergnügungen übrig, und bei 
den Heinen giebt es oft garnichts zu thun als die Abjtattung zeremonieller 
Vifiten. Sie find nicht viel mehr als fojtipielige Ornamente und Sinefuren 
für den Adel. Macht der Gejandte in Behinderungsfällen von der Befugnis 
Gebrauch, ſich durch feinen Legationgjefretär vertreten zu lafjen, jo pflegt 
legterer gewöhnlich den Titel eines Gejchäftsträgers anzunehmen, in welcher 
Eigenjchaft er dann ordnungsmäßig bevollmächtigt und beglaubigt wird umd 
nun Noten verfajfen umd an Konferenzen teilnehmen kann. Sehr oft kommt 
es gegenwärtig vor, dab man den Botjchaften und Gefandtichaften Attaches 
beigiebt, die man als diplomatijche Lehrlinge bezeichnen darf, indem fie, ohne 
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Bejoldung zu beziehen, an den gejandtichaftlichen Geſchäften teilnehmen und 
fi) jo auf die diplomatische Laufbahn vorbereiten. Wenn Mofer die Be- 
merfung madjt: „Da der Gejandte mehrmalen nur der Zeiger an der Uhr üft, 
jo fommt das meifte auf einen ihm zugegebenen tüchtigen Legations-Sekretarium 
an,“ jo galt das nicht bloß von feiner Zeit, jondern ift, wie wir aus guter 
Duelle verfichern können, auch heute noch nicht felten; ja zuweilen ſchmücken 
biplomatijche Erzellenzen ſich mit Elaboraten von Unterbeamten ihrer Legation. 

Hinfichtlich der Auswahl der Dienerfchaft, die ein Gejandter hält, macht 
Kölle in jeinen „Betrachtungen über Diplomatie” (©. 145) folgende treffende 
Bemerkung: „In der Wahl feiner Diener muß der Diplomat mit der größten 
BVorficht zu Werke gehen. Man beurteilt den Herrn nach ihnen, und am jie 
wendet fich die Polizei zuerjt und oft nicht vergebens. Der Botjchafter einer 
großen Macht follte in feiner Wohnung, wie die Kardinäle, eine geheime Thür 
haben. Zum Kammerdiener möchte geraten jein einen Deutjchen, zu Livree— 
dienern Engländer, zur Küche Franzoſen, zur Konditorei Italiener zu nehmen, 
den Stall jollten Slaven bejorgen, und am täglichen Kleinen Tiſche wäre Be: 
dienung durch einen Taubjtummen das zwedmäßigite; bei großen Mahlen möchten 
alle Diener ohne Gefahr zuhören.“ 

Die Stellung des deutjchen Reiches als einer europäiſchen Großmacht hat 
die Schaffung einer diefem Verhältnis entiprechenden Vertretung im Auslande 
notwendig gemacht, und diefem Bedürfnis ift von 1871 an und namentlich in 
dem Gejchäfts- und Nechnungsjahr 1877 bis 1878 entiprochen worden. Wir 
entnehmen dem für diefen Geſchäftskreis für jenes Jahr feſtgeſtellten Plane, der 
jeitdem nur einige meiſt wenig bedeutende Abänderungen erfahren hat, folgende 
alphabetijch geordnete Mitteilungen, denen wir einige Notizen über das Aus- 
wärtige Amt des deutjchen Reiches (mit dem das Minifterium des Auswärtigen 
ipeziell für Preußen verbunden ift) vorausfenden. 

Im Auswärtigen Amte in Berlin jelbjt wirken unter dem Chef desjelben 
in zwei Abteilungen (einer politiichen und einer vorzüglich für faufmännifche 
und juriftifche Gejchäfte im Auslande beftimmten) ein Staatsfefretär, jet Graf 
Paul Hapfeldt, ein Unterjtaatsjefretär, jetzt Buſch,“) ein Direktor (in der zweiten 
Abteilung), 15 vortragende Räte, 6 jtändige Hilfsarbeiter, 5 Beamte des Zentral: 
büreaus (in der politifchen Abteilung), ein Vorſtand des Chiffrirbüreaus, 
11 Beamte desjelben, 16 Erpedienten, 9 Geheime Regiftratoren, ein Rendant, 
2 Buchhalter, ein Kaffenjefretär, ein Geheimer Regijtratur-Affijtent, ein Vorſtand 
der Geheimen Kanzlei, ein Geheimer Kanzlei-Inſpektor, 19 Geheime Kanzlei- 
jefretäre, ein Kajtellan und eine Anzahl Beamter unterjter Stufe: Kanzlei- 
Hausdiener und Portiers. 

*) Nicht zu verwechjeln, wie jeit Kahren oft gefchehen, mit unſerm gejhägten Mit- 
arbeiter Morig Buſch, dem Verfaffer von „Graf Bismard und feine Leute“ und „Unier 
Reichskanzler,“ der ohne Titel und amtliche Stellung als Privatmann in Berlin lebt. D. Red. 


Das Berjonal der deutſchen Gefandtichaften ift folgendes: 


Athen: ein Gefandter mit einem Legationsfekretär, einem Legationskanzliſten 
und einem Dolmeticher. 

Bern: ein Gejandter, ein Legationzfefretär, ein Legationstanzlift. 

Brüffel: dasfelbe Perfonal. 

Buenod-Ayres: ein Minifterrefident und ein Legationskanzlift. 

Garacad: desgleichen. 

Haag: ein Gejandter, ein Legationsfelretär und ein Legationskanglift. 

Konftantinopel: ein Botjchafter, zwei Botſchaftsſekretäre, zwei Dolmetcher, 
ein Kanzleivorſtand, ein Botjchaftsfanzlift und ein Botſchaftsprediger. 

Kopenhagen: ein Gefandter mit einem Legationsjekretär und einem Legations— 
fanzliften. 

Lima: ein Minifterrefident und ein Legationskanzliſt. 

Liffabon: ein Gefandter, ein Legationsfefretär, ein Legationdkanzlift und 
ein Gefandticaftsprediger. 

London: ein Botjchafter, zwei Botjchaftsfetretäre, ein Kanzleivorftand, ein 
Botichaftsfanzlift, ein Botjchaftsprediger und ein Kanzleidiener. 

Madrid: ein Gefandter, ein Legationsſekretär und ein Legationdkanzlift. 

Mexiko: ein Minifterrefident mit einem Legationskanzliften. 

Paris: ein Botfchafter, drei Botſchaftsſekretäre, ein Kanzleivorftand, zwei 
Botſchaftskanzliſten und ein Kanzleidiener, fowie außerdem ein Rechtskonſulent der 
Botſchaft und ein Militärbevollmächtigter. 

Peking: ein Gejandter mit einem Legationsfefretär und einem Dolmetſcher. 

St. Petersburg: ein Botfchafter, ein Militärbevollmäcdtigter, drei Bot— 
ichaftsfefretäre, ein Kanzleivorſtand, zwei Botſchaftskanzliſten, ein Dolmetſcher, ein 
Rechtskonſulent der Botſchaft und ein Kanzleidiener. 

Rio de Janeiro: ein Gejandter, ein Legationsſekretär und ein Legationskanzliſt. 

Rom: ein Botſchafter, zwei Botſchaftsſekretäre, ein Kanzleivorftand, ein Bot- 
ſchaftskanzliſt, ein Botſchaftsprediger, ein Organift, ein Kirchen und ein Ranzleidiener. 

Santa FE de Bogota: ein Minifterrefident und ein Legationdkanzlift. 

Santiago: dasjelbe Berjonal. 

Stodholm: ein Gefandter mit einem Legationdjelretär und einem Legations— 
kanzliſten. 

Tanger: ein Miniſterreſident (beim Hofe von Marokko) und ein Dolmetſcher. 

Teheran: ein Geſandter (erſt ſeit dem Jahre 1884) mit einem Legations— 
fefretär, einem Legationskanzliften und einem Dolmeticher. 

Bafhington: ein Gefandter mit einem Legationsſekretär und einem Legationd: 
fanzliften. 

Wien: ein Botjchafter, zwei Botſchaftsſekretäre, ein Ranzleivorftand, ein Bot: 
ſchaftskanzliſt und ein Kanzleidiener. 

Yedo: ein Minifterrefident mit einem Legationsſekretär und einem Dolmeticher. 


Zu diefer deutjchen Diplomatie kommen noch preußische Gefandten in Rom 
beim Papſte, jowie an den Höfen von München, Dresden, Stuttgart, Karlsruhe, 
Darmjtadt und Weimar, liber welche der Reichskanzler am 16. November 1871 
im Reichstage bemerkte, man behalte fie bei, um mit diefen Höfen bejtändig in 
Rapport zu bleiben. Wenn die Minifter der Hleineren Staaten beitändig in 
Berlin wären, jo könnte diefe Verbindung vielleicht überflüffig werden. Der 
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deutjche Raifer fei — König von Preußen und gebe auch in letzterer Eigen: 
ſchaft Inftruftionen über jpeziell preußische Geſchäfte. 

Deutſche Generalfonfulate bejtehen in Alexandrien, Belgrad, Bufareft, Guate- 
mala, London, Newyorf, Belt und Warfchau, wozu im Jahre 1884 nod das 
in Banzibar getreten ift, deutſche Konfulate in Algier, Amoy, Bangkok, Barcelona, 
Beirut, Chicago, Chriftiania, Damaskus, San Francisco, Galvejton, Galas, 
Havanna, Havre, Helfingfors, Hiogo (Japan), Ierufalem, Kairo, Kanton, Kap- 
itadt, Konjtantinopel, Kopenhagen, Kowes, St. Louis, Mearjeille, Meſſing, 
Moskau, Odeſſa, St. Petersburg, Port au Prince, Serajewo, Shangai, Sin: 
gapore, Smyrna, Stodholm, Tientfin, Tiflis und Moluhama, Vizekonſulate i in 
den Dardanellen und in Jaſſy. 

An fortdauernden Ausgaben für den auswärtigen Dienſt waren in dem 
erwähnten Haushaltungsplane 5 938255, an einmaligen 1184050 Mark aut: 
geführt,*) und zwar befanden fich unter den leßteren Anfäge zum Neubau dei 
Botſchaftshotels in Konftantinopel, zum Bau eines folchen in Wien und eine 
jolchen in Peking, zur Errichtung eines Haujes für das archäologische Jnititut 
in Rom und zur Förderung der Ausgrabungen auf der Stätte des alten Olymp, 
jowie einige ähnliche Ausgaben, die jeitdem weggefallen Sind. 





Eine Reformbewegung im Judentum. 


* 


Fr ter den Schriften des Institutum Judaicum in Leipzig enthält 
& u GB das vierte, im Mai diefes Jahres erjchienene Heft äußerſt in- 
BA FE S tereffante Dokumente der national-jüdijchen chriftgläu 
= bigen Bewegung in Südrußland (Erlangen, Deichert, 1884): 
Profefjor Franz Deligich hat fie im hebräiſchen Originale und in 
deutjcher Überjegung veröffentlicht. 

E3 handelt fi) um nicht? geringeres als um eine Bewegung unter den 
beſſarabiſchen Juden, welche bereit? 200 Familien ergriffen hat und deren Ab- 
fiht auf die Gründung einer national - jüdischen chriftlichen Gemeinde gerichtet 
ist. Dieſe judenchriftliche Tendenz führt uns in die Anfangszeit der Kirche 
zurüd, wo die erjten Bekenner der Lehre Chrifti noch nicht, weder innerlid 
noch äußerlich, die Ablöfung vom Judentum vollzogen hatten, jondern nach wie 
vor in den Saßungen des mojaijchen Geſetzes und der väterlichen Tradition 





*) Im Etatsjahr 1883 bis 1884 betrugen die lepteren nur 462083 Mart. 
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lebten, nur daß fie den Glauben hatten, daß in Chriſtus der von ihrer Nation 
längjterjehnte, dann aber bei feinem Auftreten von ihr verworfene Meſſias er- 
schienen jei. Wie lange diefes Übergangsstadium zwiſchen Judentum und Chriftentum 
fih in der chriftlichen Urzeit forterhalten hat, zeigt am beiten die dem zweiten 
Sahrhumdert angehörige ältefte Kirchenordnung, die „Belehrung der Apoftel,“ 
welche eben jet von dem griechifchen Kirchenhiitorifer Bryennios ans Licht ge— 
zogen worden ift. Dieſe judenchriftliche Richtung ift erſt ganz allmählich durch 
das Überhandnehmen des heidenchriftlichen Elements in der Kirche und nicht 
ohne langandauernde Reibungen mit diefem überwunden worden, und dadurch 
erjt wurde die völlige Trennung des Chrijtentumd vom Judentum auf der 
Bafis der freieren Anſchauungen der Heidenchriſten vollzogen. 

Ws in der num folgenden Zeit der Gegenjag gegen das Judentum fich ver- 
ſchärfte, trogdem daß die chrijtliche Kirche ſchon der erjten Jahrhunderte innerlich), 
in Kultus und Leben, von dem überwundenen jüdiichen Standpunfte vieles ent- 
lehnte, wurden dadurch zugleich alle Wurzeln eines Wiederauflebens jener juden- 
hriftlichen Entwidlungsftufe abgejchnitten. Denn je mehr man ſich gewöhnte, 
in jedem Juden nur den Nachkommen jener Generation zu erbliden, deren Obere 
einjt den Herrn dem Streuzestode überliefert hatten, deſtoweniger war für Die 
jüdifche Nationalität und deren einzelne Individuen die Möglichkeit eines Über: 
trittes zum Chriftentume vorhanden. Im diefer Stellung zum jüdifchen Volke 
hat auch die Reformation nichts geändert, und wie fich die innere Stellung der 
evangeliichen Ehriften zu den Juden von der der Chriſten des Mittelalters zu 
ihnen nicht wejentlich entfernte, jo änderte fich auch die foziale Stellung der 
Juden in den evangelifchen Ländern nicht, und jomit wird auch die Möglich: 
feit des Übertrittes der Jahrhunderte hindurch gefnechteten und dadurch vielfach 
verbitterten Juden in feiner Weife erleichtert. Selbſt die neuere und neuefte Zeit 
mit ihrer Judenemanzipation und der gejeglichen Anerkennung der Gleichbe— 
rechtigung der Juden in bürgerlicher und ftaatsbürgerlicher Beziehung, ſowie 
auf der andern Seite mit den Reformbewegungen unter den Juden ſelbſt 
und ihrem auffläreriichen Verleugnen jowohl der altväterlichen als jedweder 
gläubigen und pofitiven Überzeugung hat die Hinneigung der Juden zum Chriften- 
tume nur wenig gefördert. 

Es mag jein, daß wie für die ältere ftrenggläubige Generation der Bruch 
mit den Traditionen der Väter, jo für dieſe freigeifterischen Reformvertreter 
das Eingehen in ein neues fejtbegrenztes Ganzes ein unüberfteigliches Hindernis 
bildete, da eben der Übertritt des Einzelnen nur durch Anschluß an diefe oder 
jene der chriftlichen Sonderfirchen, aljo durch Aneignung ihres dogmatischen Be: 
fenntniffes und Eingehen auf ihren eigentümlichen Kultus fich vollziehen fonnte. 
Es iſt leicht einzufehen, daß das Verhältnis der Juden zum Chriftentum fich 
jofort völlig ändern würde, jobald einerjeit3 der Bruch mit den nationalen Ge— 
wohnheiten und Sitten weniger ſchroff zu fein brauchte und andrerjeits das 
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Aufgehen in eine neue Gemeinfchaft mit engbegrenzten und fejtgejchlofienen 
Formen und Ordnungen nicht mehr die unerläßliche Bedingung für den Über: 
tritt zum Chriftentum bildete. 

In dem gegenwärtig fich vollziehenden lÜbertritte fübruffiicher Juden 
icheint nun die Form fich anzubahnen, unter welcher die oben bezeichneten 
Hinderniffe des Übertrittes ganzer Gemeindefomplere von Juden in Wegfall 
fommen können. Denn wenn gleichzeitig mafjenhafte Austritte aus dem Judentum 
erfolgen, fo ijt dadurch die Möglichkeit gegeben, daß die Austretenden für fich 
eine neue jelbjtändige Gemeinde bilden, in welcher der Gottesdienft mit un— 
mittelbarem Anſchluß an den fonagogalen Kultus geftaltet werden kann, ſodaß 
zugleich die bisherige Forderung des Eingehens in eine mit fremden nationalen 
Elementen verjegte Religionsgemeinfchaft und des Aufgebens nicht nur ber 
religiöfen, jondern damit auch verjchiednen nationalen Eigentümlichkeiten nicht 
länger aufrecht erhalten zu werden braucht. 

Welche Frucht die in diefem Sinne fich vollziehende chriftentumfreundliche 
Bewegung unter den befjarabiichen Juden Haben wird und ob im noch weit 
größerm Umfange Judengemeinden diefer Bewegung fich anjchließen werden, läßt 
fih natürlich nicht vorausfehen. Sicher würde aber eine derartige freiere 
Stellung zu den jetzt herrichenden und durch eine langandauernde Entwiclungs: 
vorgeichichte Hiftorisch berechtigten Sonderfirchen nicht ohne Rückwirkung auch 
auf dieje bleiben. it eine derartige freie Stellung nicht nur zum Kultus, 
jondern auch fogar zum Bekenntnis möglich, wie ihnen thatjächlich nach beiden 
Seiten hin die Berechtigung zu einer freien, jelbftändigen Ausbildung zuge: 
Standen worden ift, jo ift die Frage wohl berechtigt, ob nicht auch die feiten 
Formen unſrer Eonfejfionellen Lehr: und Kultusgeitalt teilweije einer Erneuerung 
fähig find, zumal da gerade die formulirten Bejtimmungen der Dogmatik und 
der im Kultus ausgeprägten religiöfen Anfchauungen von gewilfer Seite ala 
ein Hauptgrund für die nicht zu leugnende Entfremdung weitelter Kreije vom 
firchlichen Zeben bezeichnet werden. 

Und für das Feſthalten jener judenchrijtlichen Gemeinden Befjarabiens an 
den Saßungen der Väter, ſofern Ddiejelben nicht dem chriftlichen Geiſte und 
jeiner erjten Urkunde, dem neuen Teftamente, widerjprechen, läßt fich ja das 
anführen, daß in dem fonjervativen Zuge, der jene Bewegung charafterifirt, eine 
Gewähr liegt, dab nicht völlige Befreiung von Glauben und religiöfem Brauche 
wie etiva in den Streifen der Reformjuden, jondern gläubige Anerkennung des 
für wahr erfannten Meſſiasamtes Jeſu, „ihres Bruders,“ und feiner weltge- 
ſchichtlichen Miſſion fie dem Chriftentum entgegengeführt hat, jodaß die völlige 
Ablöfung von den Gebräuchen ihrer Väter unbedenflich der Zukunft überlafjen 
werden fann. Anders wäre es freilich, wenn das jegt alle Berhältniffe be- 
herrſchende Nationalitätsprinzip die Triebfeder ihres Feſthaltens am nationalen 
Brauche und der väterlichen Sitte jein ſollte. Denn in diefem Falle wäre die 








Eine Reformbewegung im Judentum. 615 


WUnerfennung Ieju nichts als eine Glorififation der jüdischen Nation und ein 
Verſuch, auch unter den völlig veränderten Verhältniſſen der Gegenwart ich 
den erklufiv jüdiichen Charakter zu bewahren, ohne ſich zugleich des Genuſſes 
der Borteile einer völligen jtaatlichen und fozialen Gleichitellung und der mit 
dem Ehrijtentum umauflöslich verknüpften Bildung der modernen Zeit zu berauben. 

Um fich in dieſen jchwierigen Fragen die Möglichkeit eines jelbitändigen 
Urteils zu verjchaffen, ift es nötig, fich einen nähern Einblid in die Entſtehung 
und Entwidlung der neuen Bewegung auf Grund der von Delitzſch herausge- 
gebenen Dokumente zu verjchaffen. 

Die Seele der füdruffischen Chriftentumsbewegung ift der Advofat Jo— 
ſeph Rabinowig, ein bei jeinen Volksgenoſſen in weiten Streifen angejehener 
Dann, der fich jchon längjt mit Gedanken über die Verbefferung der Lage und 
die Hebung der Bildung feines VBolfes getragen hat. Sp war er mit thätig 
zur Begründung einer Gejellichaft für Beförderung des Aderbaues unter den 
Suden Befjarabiens, und in der jüdruffiichen VBerfolgungszeit des Jahres 1882 
faßte er die Wiederbevölferung des heiligen Landes ind Auge. Mit welcher 
Energie er die Durchführung feiner Pläne in Angriff nahm, läßt ſich daraus 
erjehen, daß er zur Empfehlung des Aderbaues unter den Juden jelbjt mit 
jeinem Haufe Gartenbau zu treiben anfing, und daß er durch eine Reiſe nad) 
Paläjtina fich über Mittel und Wege zu der von ihm geplanten Wiederbe- 
völferung desjelben an Ort und Stelle zu unterrichten juchte. In die Zeit 
nad) feiner Rüdfehr von dieſer Reife fällt der Umſchwung feiner religiöjen 
Überzeugung. Derjelbe erfolgte, ohne daß chriftliche Miffionäre oder die bis 
dahin in Kifchinew übergetretenen Proselyten irgendeinen Einfluß auf ihn aus- 
geübt hätten, wie dies vom jüdiicher Seite behauptet worden ift. Vielmehr ift 
in ihm jelbft, nur auf Grund der Leftüre des Neuen Tejtaments in der hebrä- 
ischen Überjegung von Profeſſor Delitzſch, lange und langſam der Gedanke der 
Bildung chriftlicher Gemeinden jüdilcher Nationalität gereift. 

Der Schwerpunft feines Glaubensbefenntnifjes liegt in den drei Worten: 
„Jeſus, unfer Bruder.“ In „dreizehn Thejen“ erklärt Rabinowig, daß die 
Suden Ruplands, um von der Verjchrobenheit und Miplichkeit ihres moraliſchen 
und geiftigen Zuſtandes geheilt zu werden, eines Helfers bedürfen, eines Arztes, 
dejien Perſon und Heilmittel die Probe bejtanden, und daß er und feine Ge- 
jinnungsgenofjen dieſen Helfer nach forgfältigem Forjchen gefunden haben in 
Jeſus von Nazaret, welcher in Jeruſalem getötet wurde, weil die Weijen unter 
feinen Beitgenofjen feine Lehre und den heiljamen Zwed, den er für feine 
jüdischen Brüder im Auge hatte, noch nicht zu begreifen vermochten, das nämlich), 
daß er den Nachdrud auf Beobachtung der auf Kopf und Herz bezüglichen 
Geſetzesvorſchriften legte und nicht auf die Kleinlichkeiten äußerer Handlungen 
und Werfe, welche bejtimmt find, nach Ort und Zeit und politiichem Zuftand 
zu wechjeln. 
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Angeſichts Diefer wichtigen Auffaffung der Miſſion Jeſu gegemüber dem 
in Werk- und Selbjtgerechtigfeit verjunfenen Judentum und feinen damaligen 
Hauptvertretern, den Pharifäern, muß es nun allerdings befremden, daß 
Rabinowitz und feine Gefinnungsgenofjen die Beichneidung und den Sabbat 
beizubehalten beabfichtigen, weil dieje beiden altjüdiichen Gejeßesvorjchriften und 
Gebräuche nicht mit dem Weſen des Chriftentums in Widerjpruch jtünden. Aber 
wenn fie auch erklären, daß fie fich zur Beobachtung des moſaiſchen Geſetzes, joweit 
e3 national iſt und es die Umstände ermöglichen, nicht religiös — denn nad 
jeiner religiöfen Seite fei e8 im Chriſtus völlig erfüllt —, fondern nur 
patriotisch verpflichtet halten, fo ift immerhin die Gefahr vorhanden, daß die 
Judenchriſten in dieſen zwei Dingen doch religiöje und nicht bloß nationale 
Motive haben. Was im übrigen ihre Stellung zu jüdischer Lehre und Nom 
betrifft, jo hat Rabinowig erklärt, daß das Alte und das Neue Tejtament für 
die Chriften jüdischer Nationalität genau gleiches kanoniſches Anjehen haben 
jollen. Talmud und Schriften der Rabbiner dagegen hätten feine autoritatiw 
Bedeutung, jondern feien Denkmäler der Zeit, wo Iſrael in Blindheit und Herzens: 
härtigfeit im Dunfeln umbertappte. Alle dieje Erklärungen haben die Vertreter 
der Ehriftentumsbewegung national-jüdiichen Charakters in einer am 14./26. Mär; 
diefes Jahres zu Kiſchinew unter der Leitung des Divifionspredigers Faltin 
abgehaltenen Konferenz gegeben. Nach einer von Nabinowig entworfenen 
Liturgie, welche Deligich gleichfalls in den „Dokumenten“ mitteilt, haben mehrere 
„an den Meſſias Jeſus von Nazaret gläubige Sfraeliten“ auch bereits das 
Paſſahfeſt in dieſem Jahre gefeiert. 

Mittlerweile hat die evangelifche Bewegung unter dieſen bejjarabijchen 
Judenchriften die Duldung und Anerkennung der ruffiichen Regierung und des 
orthodoren Epijfopats gefunden, welche der Bewegung als einer mit den 
Staatsgeſetzen nicht follidirenden, vielmehr chriftlicher Sympathie würdigen ihre 
wohlwollende Aufmerkjamfeit zugewendet haben. Hierüber, wie überhaupt über 
den weiteren Fortgang der Bewegung berichtet eine neue, in dieſen Tagen er- 
ſchienene Schrift des Institutum Judaicum in Leipzig, in welcher Deligjch Fort- 
gejegte Dokumente der national-jüdiſchen hriftgläubigen Bewegung 
in Südrußland mitteilt und zugleich zur Herjtellung eines Bethauſes für die 
Chriftgläubigen aus Iſrael in Kiſchinew einen Aufruf ergehen läßt. Letzterer macht 
fi) deshalb nötig, weil es nad) dem in Rußland beftehenden Rechte den Juden, 
welche ſich dem chrijtlichen Befenntniffe anjchliegen möchten, fajt unmöglich ge 
macht wird, fich von dem bejtehenden zeremomialgejeglichen, ſynagogalen Gottes- 
dienjte abzujondern. Ohne ein eignes Bethaus würden fie in der That nicht 
wifjen, wie fie es halten follen, wenn ihnen Söhne geboren werden, wie fie Kinder 
zu verheiraten, wie fie ihre Toten zu begraben haben, weil dag Staatsregiment 
nad) der die Juden betreffenden gemeingiltigen vaterländijchen Gejeggebung jie 
verpflichtet und nötigt, fich dem jüdiſchen Rabbi ihres Sprengels unterzuordnen. 
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Außer dem Bau eines Bethauſes und der Erlangung eines Teiles des 
jüdischen Begräbnisplaßes empfinden fie noch das dringende Bedürfnis, auf 
Literarijchem Wege dem übrigen Sirael im ruffiichen Reiche nahezufommen, um 
auch weitere Kreife in ihre Bewegung hineinzuziehen. Dies wird ihnen freilich 
von feiten der übrigen Juden möglichit erjchwert. Bejonders find die jüdiſchen 
Zeitungen in jeder Weije bemüht, der Bewegung durch Verleumdung und Ver- 
dächtigung zu jchaden, zumal feitdem durch einen Aufſatz in der Times auch 
außerhalb Rußlands und der vorläufig dafür interejfirten deutjchen Kreiſe 
Snterefje für das Gedeihen derjelben gewedt worden ijt. So haben zwei jüdiſche 
Nedakteure ihren Lejern das Märchen aufgetiicht, daß Nabinowig von den 
Miſſionären nad) der Anzahl der Köpfe, die er für das Chriſtentum gewinne, 
einen bejtimmten Preis in klingender Münze erhalte. 

Aber wie e3 jo oft gejchieht, jo haben auch hier die eifrigen Agitationen 
der Gegner, welche in den Zeitungen den Mund recht voll nahmen, hauptjächlich 
Dazu beigetragen, daß man in den höchjten jtaatlichen und firchlichen Kreijen 
Notiz von der Sache nahm. Die von Deligich veröffentlichten Dokumente 
wurden ind Ruſſiſche überjegt und gingen bis zum Minifter und bis zur Ver— 
fammlung der ruffiihen Bischöfe in Kiew. Auch erhoben fich auf den ver- 
ſchiednen Gebieten Fürjprecher und Verteidiger der Sache, jodaß am 23. Dftober 
(4. November) — ohne daß von Rabinowig und jeinen Anhängern etwas gethan 
worden war — ein Schreiben von dem Zenjurfomitee eintraf, in welchem mit- 
geteilt wurde, daß zufolge bejondrer Entſcheidung des Minifters die Verbreitung 
diefer Dokumente und noch einiger andrer von Rabinowitz verfaßten Schriften 
genehmigt werde. Auch der Gouverneur und der Chef der Gensdarmerie ftehen 
wohlwollend zur Sache. Von welcher Bedeutung diefe Unterftügung der Staats- 
behörden gerade in Rußland ift, liegt auf der Hand; ohme diejelbe wäre auf 
eine weitere gedeihliche Entwidlung der ganzen Ungelegenheit fchlechterdings nicht 
zu rechnen. 

Durch dieje wider Erwarten günftige Stellung der faiferlich ruffischen 
Negierung ift auch, für jegt wenigitens, die bereits geplante Anrufung der Für: 
iprache des Fürjten Bismard, welcher der Judenmiſſion freundlich gegenüberfteht, 
unnötig geworden. Die Hauptjache bleibt freilich die innere Stellung dieſer 
Judenchriſten felber. Die neuen Dofumente zeigen ihren Glauben an die 
Fundamentalfäge der chriftlichen Lehre in fortgehender Vertiefung begriffen; für 
eine völlige Einverleibung in den Geiſt und die Ordnungen der chriftlichen 
Kirche wird aber jchliehlich doch das Aufgeben gewiſſer gefeglicher Objervanzen, 
wie des Sabbats und der Beichneidung, zu fordern fein, da fich eine Beibehaltung 
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Die Zuftände in der Lampagna. 


er ſich aus dem italienijchen Zeitungen ein Bild von den Zu: 
AV ) jtänden in der Campagna machen wollte, würde zu völlig faljchen 
Lie 4— Anſchauungen gelangen. Die römische Publiziſtik berichtet lediglich 
—— über Räubereien, welche zur Kenntnis der Polizei kommen, ver— 
=) \chweigt aber — ob mit oder ohne Abſicht, iſt gleichgiltig —, daß dieſe 
— grassazioni, wenn auch keineswegs gering an Zahl, dennoch nur einen 
geringen Teil der vorkommenden Eigentumsverbrechen ausmachen. Der wohl— 
habende Bürger irgendeiner kleinen Stadt der Provinz, welcher ein Gewehr über 
eine Mauer hervorragen ſieht und dem Befehle des oder (in den meiſten Fällen) 
der feigen Schurfen, die dahinter ſtecken, jeine Baarjchaft und feine Uhr auf 
den Weg niederzulegen, nachfommen muß, wird ſich wohl hüten, der Polizei 
Anzeige zu machen, jelbjt wenn er weiß oder zu wiljen glaubt, wer Hinter der 
Mauer lag. Ob die Polizei ihm Hilft, ijt zweifelhaft, ob die Geſchwornen den 
Gauner verurteilen, den der Advofat regelmäßig mit Irrfinn oder Unzurech- 
nungsfähigfeit verteidigt, it noch zweifelhafter; daß ihm aber die Anzeige einen 
Meſſerſtich oder eine wohlgezielte Kugel einträgt, ift jo gut wie ficher. 

Die Mörder des Advofaten Bafile, der im Augujt bei Monte Rotondo 
getötet wurde, fuhren den Tiber hinauf, landeten gegenüber von Foglia, und ver: 
ſteckten fich in der waldigen Gegend von Civita Cajtellana und Gallefe. Daß 
die Gauner fi) in der Gegend herumtrieben, war befannt, aber umjonjt be- 
mühte fich der Graf Ginnafi, dem Foglia gehört, um polizeiliche Hilfe Der 
Prätor (Chef des Sicherheitsdienjtes) glaubte nicht an Räuber, der Sindaco 
von Magliano war zu jeiner Erholung auf dem Lande, und ein Landmann, der 
furz vorher angefallen worden war und die Sache unvorfichtigermeije denun- 
zirt hatte, wurde wegen „Myjtififation der Behörde” im Gefängnis gehalten. 

Am 24. September ritt der Sindaco von Cicigliano, Bafilio Pascucci, aus 
Galleje, wo er jeine verheiratete Tochter bejucht hatte, nad) Haufe. Die Länge 
des Weges beträgt zehn Kilometer. Als er nur noch etwa drei Kilometer von 
Gicigliano, dejjen Gloden er eben zum Avemaria läuten hörte, entfernt war, 
fielen in dem dichten Walde, durch welchen der Reitweg geht, zwei Flinten- 
ihüffe, die ihn im den Rüden trafen. Zwei Kerle jtürzten aus dem Didicht 
auf ihn zu, rijfen ihn vom Pferde, nahmen ihm die Brieftajche mit taujend 
Franks Inhalt, jowie fein Pferd und ließen ihn in feinem Blute liegen. Die 
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Kühle der Nacht wedte ihn aus feiner Ohnmacht, Friechend fchleppte er fich bis 
nach Haufe und ftarb in den Armen feiner Familie. Jede Spur der Mörder 
war verjchwunden. 

Auf diefe Weije geht allmählich die Umgegend Roms ähnlichen Zuftänden 
entgegen, wie fie unter päpftlicher Herrichaft gewöhnlich waren, wenn auch da= 
mals wenigjtens die unmittelbare Umgegend Roms faft durchweg ficher war. 
Der wirkliche, innere Grund liegt offenbar in dem tiefen Elend, in welchem fich 
die Landbevölferung befindet und welches darin feine Erklärung hat, daß nie- 
mand jein Land jelbjt bewirtichaftet, jondern der Grundherr von dem Aderbauer 
oder Hirten durch die Mittelsmänner getrennt ift, ohne die num einmal nichts 
bejorgt wird und die das Ausſaugungsſyſtem bis auf die Spiße treiben. 

Freilich läßt fich diefer Übelſtand garnicht oder nur ſehr ſchwer abftelfen, 
weil er mit den ganzen Lebensgewohnheiten jeit uralter Zeit untrennbar vers 
bunden iſt. So beichäftigen fich denn auch die Zeitungen nur mit dem Auf: 
ſuchen von Balliativen, welche dem Übel wenigftens vor der Hand fteuern können. 
Hierbei fommen die abenteuerlichiten Borjchläge zutage. Hat doch neulich ganz 
ernſthaft eine Zeitung dem Präfeften den Nat gegeben, fich eine Anzahl Poli- 
ziiten als Jäger oder Hirten verfleiden zu laffen; in diefer Vermummung jollten 
fie die Campagna durchitreifen und die Übelthäter faffen. Was muß der Er- 
finder dieſes Heilmittel3 für einen Begriff von der Schlauheit des italienischen 
Landmannes haben, der die questurini nicht augenbliclich erfennen würde, von 
allen andern Ungeheuerlichkeiten, die der Gedanke in fich birgt, zu ſchweigen. 

Scheinbar fruchtbarer ift ein andrer Vorjchlag, der vielfach auftaucht, näm— 
lich mit der Regulirung der Wafferläufe in der Campagna endlich Ernft zu 
machen, da diejelbe, einmal entwäffert, gejund und beiwohnbar werden, und dort, 
wo jet menjchenleere Weiden find, Dörfer und Anfiedlungen entjtehen würden. 
Sreilih, wäre es möglich, die Fieberluft auszurotten und der Campagna eine 
dichte, aderbauende Bevölkerung zu verjchaffen, jo wäre die ganze Frage in der 
erwünſchteſten Weiſe gelöft. 

Die Entwäſſerung der Campagna würde natürlich ungeheure Kapitalien 
verſchlingen, und ſollten dieſelben flüſſig gemacht werden, ſo iſt tauſend gegen 
eins zu wetten, daß ſie von geſchickten Geſchäftsmännern ebenſo verwertet werden 
würden, wie die für Caſamicciola geſammelten Summen, d. h. ſo, daß der Cam— 
pagna nichts davon zu gute käme. Alle dieſe Vorſchläge haben meiſtens, wenn 
ſie nicht überhaupt nur Phraſen ſind, Hintergedanken zur Baſis, denen es nicht 
lohnt, weiter nachzugehen. Am unſchuldigſten ſind ſie noch, wenn ſie nur 
Redensarten find, wie jene prunkhafte Inſchrift in Neapel, welche verkündet, 
dab, al3 der Herzog von San Donato Sindaco von Neapel war, die Fondaci 
weggeräumt worden jeien, während dieſe entjeglichen Höhlen des furchtbariten 
Elends Heute noch bejtehen und nie ein Stein von ihnen entfernt worden ift. 
Ob die Neapolitaner fich nicht diefe Inschrift angefehen haben, als der Miniſter— 
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präfident Depretis feierlich verkündigte, Neapel jolle dezentralifirt (sventrare) 
werden? 

Vielleicht glauben manche Leute wirklich an die Möglichkeit, aus der Cam 
pagna eine Landichaft zu machen wie die Umgegend von Florenz oder Neapel 
Mit Geld ift freilich viel zu erreichen, und falls die Anlegung neuer breiter 
Straßen in Rom, das Niederwerfen großer Stadtteile und ähnliche, auf die 
gründliche Verwandlung der Stadt in ein modernes Verfehrszentrum mit jchönen, 
Ichnurgeraden Häuferreigen — alle in dem herrlichen Stile aufgeführt, der dem 
Kunftfinn eine fo lebhafte ironische Beruhigung gewährt, wie er fie braudı, 
um nach Bramantes und Peruzzis Bauten zum Vollgenuß der jchönen Gegen- 
wart zu gelangen — abzielende Beftrebungen noch viel übrig laffen follten, je 
wäre bei wirklich gutem Willen vielleicht etwas für die Campagna zu erwarten. 


Wahrſcheinlich ift es freilich nicht, daß ein Erfolg abzufehen ift; nur einmal it | 


die Campagna relativ gefund und fieberfrei geweſen: in den Zeiten, wo Rom die 
erste unter den aderbauenden Städten Latiumd war. Daß damals die Fieber: 
luft durch intenfive Bodenkultur, wenigitens bis auf einen gewifjen Grad, ge 
bannt wurde, weiß jeder; aber es ijt far, daß dies nur dadurch möglich wurd, 
daß Latium übervölfert war und man jeden Fuß breit Land bis aufs äußere 
ausnußte, Ob das jemals wieder der Fall fein wird, kann niemand von denen 
jagen, welche die Campagna entwäfjern wollen; die alten Zatinerjtädte, die jeht 
in Trümmern liegen oder gänzlich vom Erdboden verſchwunden find, haben 
auf ihre Art die Entwäfferung vollzogen, den fpröden Boden urbar gemadt 
und dem Genius des Fiebers Altäre errichtet — aber erit, umgekehrt wie jest 
in Neapel, nachdem fie die Krankheit wirffam und fiegreich befämpft hatten. 
Wer im Sommer aus irgendeinem Thore Roms hinausgeht, der wird gewiß 
einer Anzahl (einzeln oder in Scharen einherziehender) Zünglinge begegnen, die, nad 
römischer Sitte mit möglichjt fchmußigen Leinewandjaden angethan, bewaäffnet 
mit einer verrofteten Büchſe und begleitet von einem verhungerten Hunde, au 
die Jagd gehen. Die Jagd iſt in Italien frei, ein Jagdſchein koſtet fünfzehn 
Lire und wird feinem verweigert, der nicht geradezu verdächtig ift. Auf 
diefe Weiſe ift die ſchöne Gewohnheit, auf jeden Vogel loszupaffen, zu eine 
nationalen Beluftigung geworden, die, abgejehen von dem Schaden, der durd 
das Wegſchießen jo vieler nüglichen Vögel für die Landwirtichaft entfteht, ein 
außerordentlich ernfte Seite hat. Die wenigen Carabinieri, welche die Umgegend 
Roms abpatrouilliren, können unmöglich jeden Büchfenträger nad) feinem Jagd 
jchein fragen, abgefehen davon, daß erfahrungsmäßig Leute wie Mazzini ftets 
regelrechte Päſſe gehabt Haben, und ebenfo vorausfichtlich die ſchlimmſten Subjekt: 
gewiß immer, und wenn es auch nur durch Vermittlung eines Freundes wär, 
einen Jagdſchein befigen werden — es jcheint aber feinem einzufallen, daß ein 
der einfachiten Maßregeln zur Verhinderung des Brigantentums die Aufhebung 
der Jagdfreiheit und des Nechtes, Waffen zu tragen, fein dürfte. Allerding? 
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ift dazu ein Aft der Gefehgebung erforderlich, und dazu wird fich eine Re— 
gierung, die vor jedem Worte der Oppofition zittert, niemals entjchließen. 
Natürlich würde ſich die Oppofition diefe Gelegenheit nicht entgehen laffen, um 
über Tyrannei und Willfürherrichaft zu peroriren, denn die Jagdfreiheit iſt 
ein Palladium der italienischen Jugend, und wer fich wie der Fürft Chigi in 
dem Walde am Strande von Dftia das Herumpaffen auf feinem Grund und 
Boden nicht gefallen laſſen will, jondern feine Gitterthore gegen jeden Jäger 
zuſperrt, handelt — doch wie er nach der Anficht der jagenden Jugend Handelt, 
wollen wir lieber verjchweigen. 

Gegen Sonnenuntergang kommen gewöhnlich die berittenen Carabinieri von 
ihren Batrouillenritten durch die nächjte Umgebung Noms zurüd. Da, wo die 
Dia Caſſia mit der Via Flaminia furz vor Ponte Molle zujammenjtößt, fonnten 
wir diefe armen Leute häufig beobachten. Sie hatten regelmäßig ganz junge, 
rohe Pferde, welche fie, obgleich fast ſämtlich gute Reiter und kräftige junge 
Männer, alle Mühe hatten, zu bändigen. Statt ihnen gut zugerittene, zuver— 
läffige Pferde zu geben, werden fie auf ihren Sicherheitsdienit auf Pferden 
ausgejchickt, die auch der beſte Reiter nur bis auf einen gewiffen Grad be- 
herrſchen fann und die für den beabfichtigten Zwed völlig untauglich find. Ein 
jolches Pferd über eine Mauer, über einen Graben zu bringen oder angebunden 
jtehen zu laffen, wenn ein verdächtiger Burjche verfolgt werden foll, iſt völlig 
unmöglich, und etwa zu glauben, daß die Campagnolen, die beiten Reiter, die 
es giebt, fi bloß vor Pferden fürchten werden, ijt denn doc) zu cinfältig. 

Aber wären auch diefe Einrichtungen ganz anders, als fie in Wahrheit 
find, jo würden fie dennoc) in feiner Weife genügen fünnen; es giebt nur ein 
Mittel, welches freilich auch jchwerlich jemals angewendet werden wird: die 
ganze Umgebung Roms müßte in ihren Hauptpunften militärijch bejegt und 
von Starken Batrouillen fortwährend durchzogen werden. Für die Soldaten 
wäre dad immerhin eine angenehmere und für das Land eine jehr viel nütz— 
fichere Aufgabe, als wenn fie dazu verwandt werden, die Cholera einzujperren 
und Handel und Verkehr der cholera=infizirten Orte zu ruiniren. 

Bamburg. $. Eyfienhardt. 
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Ju feiner gelegeneren Stunde fonnte Baul Heyje feine Ge— 
dichte jammeln und die Igriichen Produkte jeines ganzen Lebens, 





ein Bild feiner gefamten Entwidlung darbietend, zu einem zier- 
4 lichen Bande vereinigt dem deutſchen Publikum vorlegen.*) Mean 
= darf wohl jagen: wie auf feinen jeiner dichterifchen Beitgenofjen 
fü 3 bie Blice ber deutſchen Nation auf ihn in diefem Momente gerichtet. Er 
hat fich durch eine ftattliche Neihe von geiftvollen und jchönen Novellen ein 
treues und verehrungsvolles Publikum geichaffen; er hat in zwei großen Ro— 
manen die tiefften Probleme der nach Klarheit und Befriedigung juchenden 
Gegenwart behandelt, und die Anerkennung jeiner Bemühungen um die höchite 
dichterifche Kunftform, um die dDramatifche, ift ihm jchließlich nach Tangem, hartem 
Ningen durch die höchite Auszeichnung zuteil geworden, welche das Bater- 
land feinem Dichter gewähren kann. Wie feine andre Anerkennung, muß den 
idealifch nach der Gunſt des Volkes jtrebenden Dichter eben jene Ichtere erfreut 
haben, da er feiner von denen ift, die auf erworbenen Lorbern behaglich ruhen 
bleiben, ohne immer vorwärts zu ftreben. Kein zweideutiges Urteil hat ihn 
je mehr gejchmerzt, al3 wenn man fein Drama mit dem Lobe des Novellisten 
achtungsvoll ablehnte. Elegiſch und ſpöttiſch zugleich äußerte er fich darüber 
in einem „SReijebriefe an Wilhelm Herz“ vom 11. Februar 1878: 


Denn jene Zeit iſt längſt entflohn, 

Da ein begnadeter Muſenſohn 

In feines Weſens mächt'gem Ring 

Die ſieben freien Künſt' umfing, 

Und es ſich ſchier von ſelbſt verſtand, 
Daß eines bildenden Meiſters Hand, 
Gewohnt, den Marmor zu behauen, 
Auch müſſe wiſſen ein Haus zu bauen, 
Ein Bild zu malen, Laute zu ſchlagen, 
An Verſen ſeine Liebe zu Magen.... 
Doch Heut verfeindeten fie ſich Häglich, 
Schaut jede eiferfüchtig drein, 

Bill ihren Mann für ſich allein, 

Ja felbft in eignen Reiches Grenzen 
Soll er durch weile Beihränfung glänzen 


*) Dritte Auflage, aus dem „Skizzenbuch“ und den „Verſen aus Jtalien“ vermehrt. 
Berlin, Wilhelm Hertz (Beflerihe Buchhandlung), 1885. 
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Und fih bomirend früh und jpät 
Ausbilden eine „Spezialität.” 

Ver Bäume malt, ſoll Hugermaßen 
Bon Menfhen feinen Fürwiz laſſen, 
Wer etwa lernte Novellen fchreiben, 

Nur ja dem Drama ferne bleiben, 

Kein Mannesſchuſter fi unterjtehn 
Auch ein Paar Fräuleinsſchuh' zu nähn. 

Die Lyrik eined Autors, der vornehmlich als objeftiver Erzähler jeinem 
Publikum befannt iſt, bildet für dieſes zunächſt ein perjönliches Intereſſe. Der 
liebenswürdige, geiftreiche Mann, der ihm durch den ſüßen Fluß feiner Nede und 
die Tiefe feines Blickes ins menjchliche Herz foviele jchöne Stunden geichaffen, 
erregt ſchließlich Teilnahme für fich jelbit. Zwar Hat Heyje oft genug mit einem 
perjönlichen Ich, als Selbiterlebnis, jeine Gejchichte vorgetragen, oder er erjchien 
vielleicht gar felbit als Nebenheld in ihr verjtridt (Lottka). Uber diejes Ich 
des Epifers ijt ein andres als das des Lyriferd, es ift viel allgemeiner und 
ſelbſtloſer; es befriedigt die jpezifiich moderne Neugier nach den künſtleriſchen 
BVerfjönlichkeiten viel zu wenig. So ift ed denn zunächit ein biographijches Mo— 
ment, welches wohl den meiften von ung die Neugier nach Heyjes Gedichten erregt. 
Daß fie dieje befriedigen, wie wir gleich verraten wollen, macht nicht ihren ge- 
ringjten Wert aus; denn wie man jchließlich auch über den mehr oder weniger 
hohen Wert einer Iyrifchen Erjcheinung vom rein äjthetifchen Standpunfte ur- 
teilen mag, jo ift das, was uns an einer jolchen fefjeln kann und wirklich feft- 
hält, doch vornehmlich eben das rein Stoffliche, es iſt der Gehalt, der in ihr 
geboten wird, das Leben, deſſen wechjelnde Schickſale fich in ihr in Lauten der 
Klage oder Freude, der Betrachtung oder der Leidenjchaft abjpiegelt, das ge— 
jamte Bild eines lebendigen, nach Entwicklung und Fortſchritt jtrebenden Men— 
chen. Möglich, daß Heyje von einer rein ftofflichen Betrachtung und Anerfen- 
nung der Geniegenden nicht befriedigt wäre; der Künſtler, der nach dem Lorber 
des Tragifers jtrebte, wird den des Lyrifers, welcher ja die erjte fundamentale 
Zeugenſchaft dichteriicher Begabung ablegen muß, nicht minder ſchwer vermiffen. 
Doh mu man wieder hervorheben, daß das jpezifiich biographiiche Element 
in jeinem Gedichtbuch einen auch räumlich jtarken Pla einnimmt, aljo im Ge- 
jamteindrud desjelben fich entſchieden bemerkbar macht. 

Bei einem jo ganz modernen Dichter, wie Paul Heyje es ijt, kann 
indes ein jolche® Hervortreten mit der ganzen Perſon nicht bejonders 
auffallen. Es iſt jchwer, die Grenze anzugeben, wie weit der Lyrifer, der 
jein eigenes innerjtes Leben al3 Objekt künstlerischer Behandlung auffaßt, in 
der Vertraulichkeit mit der Welt gehen darf. Es würde noch jchiwieriger jein, 
aus rein äjthetiichen Prinzipien eine folche Grenze zu ziehen; fie ift die Konſe— 
quenz der tiefiten Eigenjchaften des einzelnen Lyrifers; fie ijt mehr Sache des 
perjönliches Taftes als fünftleriicher Prinzipien. Gleichwohl läßt es fich nicht 
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leugnen, daß viele moderne Lyrifer hierin — in diejer rüchaltlofen Offenheit — 
weitergehen, als es unsre Stlaffifer, ald Goethe und Schiller, vollends Der jo 
feufche Uhland gethan haben. Die Lyrik gewann dadurch ftarf an ſubjektivem 
Gepräge, nnd noch immer ijt das energiſche Hervortreten der vollen Subjel- 
tivität von anziehenditem Neize gewejen; nur muß man diefen Reiz vom rein 
fünftlerifch formalen zu trennen wiffen. 

Zu diefen Bemerkungen giebt der Dichter durch feine eigne Reflexion die 
Anregung. Überhaupt dürfte es fchwer fein, etwas Wefentliches über ihn zu 
jagen, was er micht jelbjt jchon mehr oder minder deutlich irgendiwo ausge— 
iprochen hätte; auch diefer Zug gehört zu feinem perfönlichen Charafterbilde. 
Das Motto, welches er der Abteilung „Kunſt und Künſtler“ voranftellt: 


Was den Modernen gebriht? Sie gehn zur Natur von der Kunſt aus. 
Südliche Alten! Natur leitet! euch ficher zur Kunſt — 


diefes Motto darf gewiß, ohne Ungerechtigkeit, über Heyſes eignen Entwidlungs: 
gang gejegt werden. In wunderbarer Miſchung vereinigt er in ſich Naturell und 
Neflerion. Nicht immer haben dieje beiden Anlagen in Frieden bei einander 
geitanden. Heyſe hat die ganze Tiefe des Zwieſpaltes derjelben wie nur je 
einer durchgefühlt, hat fie ja auch, beiläufig bemerkt, in einer jeiner bedeu— 
tendften Novellen geiftvoll dargeitellt (Erfenne dich ſelbſt). Aus der ureigeniten 
Erfahrung, aus dem Selbiterlebnis beim Gange durch die Welt hat er fich 
jeine Lebensideale eben aus der Erkenntnis diejes Zwieſpalts und der jehn- 
juchtövollen Verehrung der harmonischen Natur geichaffen; was man „Glüd“ 
nennt, iſt ihm ein relativer Begriff geworden, der nur durch die volle Befrie— 
digung des natürlichen Strebens nach Einheit mit ſich jelbjt realifirt werden fann; 
und feine Entwidlung als Künjtler nahm jchlieglich den höchſten Zug, Natur 
und Reflerion zu vereinigen, da ihm nur jo allein perjönliches Glüd wie Meiſter— 
ihaft in der Kunft beitehen kann. In einem der gehaltvolliten von den ge: 
danfenreichen „Reijebriefen,“ welche Heyje im Winter 1877 bis 1878 aus Rom 
an jeine Freunde jchrieb, in den Terzinen an Arnold Bödlin in Florenz, faßt 
er diefe Gedanken in die Schönste Form, Er erzählt, wie ihm bei der neulichen 
Wanderung auf Stätten, wo er vor fünfundzwanzig Jahren, „ein grüner, junger 
Dichter,” in Gejelljchaft mehrerer Maler eine bacchantifch übermütige Künſtler— 
ftunde verbracht, die Erinnerung an einen Freund Franz fam (das Original 
des gleichnamigen Helden in „Erfenne dich jelbjt”?), der mitten aus dem tollen 
Treiben der Künjtler fi) davonjchlich, um feinen Grübeleien nachzuhängen. 
Heyſe Ichlih ihm damals nach und vernahm einen philofophivenden Monolog 
des nachdenflichen Freundes. Und er fchließt: 
Genug! Lab mid Erinnrung nicht entweihn, 


Nachſtammelnd jene gottverworrnen Worte, 
Die mir das Blut erregt wie heißer Wein. 
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Ihm lauſchend lag ich am geweihten Orte 
Wohl eine Stunde lang, indefien er 
Stet3 neued Gold mir bot von feinem Horte. 
Wie war er reih! Wie fhien er die Gewähr 
Des höchſten Kranzes in der Brut zu tragen! 
Und dennoch gab er feiner Zeit nit mehr. 
Natur, die weich auf Händen ihn getragen, 
Ihm Aug’ und Seele mütterlich gefeit, 
Was muhte fie dem Liebling Eins verjagen, 
Wodurch allein fie Herrihgewalt verleiht: 
Die fühe Dumpfheit, jedes Höchiten Duelle, 
Die feine Wurzeln tränkt mit Lauterkeit! 
Sein Auge war zu fcharf, fein Geiſt zu fchnelle; 
Er ward zu Hug aus allem, was er jhuf; 
Der Baum erkrankt bei fteter Lampenhelle. 
Zu willig folgte Weisheit feinem Auf 
Und Ichrte finnend ihn das All umfaffen, 
Da Schranken heiſcht des Schaffenden Beruf. 


Der Mann, der jo tief den Gegenja und die innerfte Unverträglichkeit 
fünjtlerifcher umd refleftirender Geiftesrichtung bezeichnete, der ihn in einer feiner 
Novellen als fittliches Problem (dad Hamletmotiv damit ergreifend) barjtellte, 
bat ihn auch jelbjt qualvoll durchlebt. Es war in jenen düjtern Zeiten, da 
ihm ein geliebtes Kind nach dem andern, in der Knoſpenzeit des Lebens, hinweg— 
Itarb, und da ihn der Verluſt des faum erwachjenen geliebten dritten bis an die 
Grenze des Wahnfinns brachte: 


Ich weiß, ein Wahn ift’3 und zum Wahnfinn bringt’s, 

Ihm nachzuhängen. 
Über die Alpen war er geeilt, ſich ſelbſt gleichſam zu entfliehen, und doch nur 
allmählich konnte er unter dem ſchönen Himmel des ſeit froher Jünglingszeit 
wohlvertrauten Italiens Faſſung, Ruhe, Ergebenheit finden. Damals hatte der 
Schmerz den ganzen Mann, von der Zehe bis zum Wirbel, ergriffen, ſein 
ganzes Denken aufgerüttelt, alle Saiten ſeiner Seele bis auf den Grund erſchüt— 
tert. Nichts blieb feſt, alles wurde in das Bereich des mißtrauiſchen Zweifels 
gezogen, alle Fragen der Religion und Weltanſchauung wurden neu geſtellt, 
mit allen fand eine neue Auseinanderjegung ftatt: es war ein Fegefeuer auf 
Erden, bei welchem nur das reinjte Gold, die wahrjte Natur aus der Schlade 
übrig bleiben konnte. Die jtrenge Zucht, welche ihm cine überreich die Gaben 
ausipendende Natur bis dahin erlaffen, übernahm das Schidjal, und dem fo 
vielfach bevorzugten Menſchenkinde, welches am liebſten alle fieben Künſte in 
forglofer Freiheit hätte üben mögen, blieb fein Schlag erfpart, e8 zum Manne 
zu hämmern. 

Dies iſt das Scidjal, welches dem Lejer fi aus dem (abficht3voll und 
klar geordneten) Zujammenhange der Gedichte Heyjes vors Auge be 
Grenzboten IV. 1884. 
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Die eriten Abteilungen der Gedichte, insbeſondre die „Jugendlieder“ und 
„Reifeblätter,* bieten Töne, Anjchauungen, Stimmungen, welche jpäter fait mir: 
gends wiederfehren. Das Glück und der Leichtjinn der Jugend, froher Genuß 
und jorgloje Heiterkeit jprechen aus ihnen: 


Nun ftehn die Roſen in Blüte, Und blieb’ id träumend bangen 
Die Liebe webt ihr Ne fo fein. In diefer jungen Rofenzeit 
Mein flatterhaft Gemüte, An ſchönſten Rofenwangen, 
Dich fangen fie nicht ein. Meine Jugend thäte mir leid. 


Ich mag nur lachen umd fingen, 
Durd blühende Wälder jhweift mein Lauf; 
Mein Herz will ſich erichwingen 
Bis in die Wipfel Hinauf. (Rofenzeit.) 
Nirgends will ſich der Dichter binden; die Liebjte läßt er ftehen und ruft 
ihr zu: 
Und willſt einen Liebjten haben, 
Sud; dir einen andern aus. 
Ich Hab’ ja nur zwei Flügel, 
Sc hab’ nicht Hof und Haus. (Borüber.) 
Es iſt der Egoismus der Jugend, der fich hier frei und naiv ausfpricht. In 
diefen graziöjen, nicht eben tief gehenden Jugendliedern und Reijeblättern ftedt 
Heyfe noch in den Schuhen des Lehrlings. Es ift ein verwandtes Naturell, 
welches jeine Nachahmungen der Goethijchen Jugendlyrif liebenswürdig madıt. 
Da iſt er auch noch erfüllt von Motiven des Volksliedes; es fehlt nicht an 
jugendlich jentimentalen Tönen, welche den Verlujt der Geliebten beflagen; aud 
„Mädchenlieder“ jind da, in denen der durchaus jtädtische Poet fich in das 
ihm fremde Dorfleben Hineimvagt. „Rückkehr zur Natur“ bezeichnet er ei 
ſchönes Gedicht, welches fein intimes Verhältnis zu der ihm bisher nur im 
Sonntagöfleide befannten ausſpricht: 


Als hätt’ uns lang ein Zwiſt geichieden, Ich kannte dich, und doch im Stillen 


Der nun gefchlichtet wunderbar, Trogt’ ich der Liebe, die mich zwang, 
So trat ich ein in deinen Frieden Die um den fpröden Eigenwillen 

Und ward im Tiefjten ſtill und Har. Sp zarte Feſſeln freundlich jchlang. 
Ich ſah das Meer jich leuchtend dehnen, Am Geijte fucht’ ich mein Genügen, 
In Frühlingswonnen ftand die Flur, Und zahme Schwäche ſchien mir's nur, 
Da warf id) wieder mich in Thränen Mich unter deine Zucht zu fügen 

An deine Mutterbruft, Natur. Und till zu wandeln deine Spur x. 


Aber allmählich vertieft fich der Dichter und befreit fi) von den Feſſeln 
der im Ohre liegenden großen Muſter zum eignen Tone. Noch lange bleibt 
das Bierliche, Kleine, Anmutige jeine Liebhaberei; er beneidet die Lacerteı: 

Die ihr an der Mauer tänzelt 


Durd die lichten Rebengärten 
Sorglos in der Sonne ſchwänzelt — 
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bis mit einer neuen Liebe (Neues Leben) aller Jugendtändelei ein Ende ge- 
macht wird und Die tiefe Leidenjchaft einzicht. Doch merhvürdig: mit dem 
Fortſchritt des Ernſtes verliert fich die zuftrömende Fülle der Bildlichfeit im 
Ausdrud. Ein jo bildliches Gedicht wie „Liebesdienft,“ welches noch der früheren 
Periode angehört, findet fich in den folgenden nicht mehr. Dafür treten die 
bleibenden Züge der Heyfefchen Muſe hervor. Sie geht nicht auf im Objekt, 
fie ſchwebt immer noch freien Geiftes darüber; fie ift ſchwerer im Gehalt als 
in der Empfindung; fie erjcheint in vollendeter Form, ohne den Naturlaut zu 
treffen. Mit diefen Gedichten wird auch das Gebiet der erotischen Poefie, in 
dem der Dichter den gefunden, unbefangenen Ausdruck zartejter Sinnlichkeit 
nicht ſcheut, hinfort verlaffen; bräutliche und eheliche Liebe werden da gefeiert, 
aber auch jchon jener Ton angejchlagen, der Heyſes größte Iyrijche Kraft offen- 
baren jollte: 

Ich war ſchon fo frech, 

Nun bin ich fo fromm 

Und blide voll Andacht zur Sonne. 

Schön ift die Welt! 

Meine Liebſte Hält 

Am Bufen ihr Kind voll Wonne. 


Es ijt das Gefühl der Vaterliebe, das früh bei ihm fich Fundgiebt, und das, 
im tiefften ergriffen, der Quell feiner jchönften Iyrifchen Poeſien werden jollte. 
Die Eyflen: „Marianne,“ „Ernſt“ und „Wilfried“ bilden den Höhepunkt der 
Sammlung diefer Gedichte. Sie find das Driginellite, was Heyje gejchrieben, 
und zugleich eines der modernften Motive, welches unfer Jahrhundert in die 
Poeſie eingeführt hat. Victor Hugo hat den Anfang gemacht, Rüdert brachte 
einem frühgeftorbenen Kinde ein vielleicht allzureiches Totenopfer, und in aller: 
jüngjter Zeit ijt die Poeſie des Kinderlebens vielfach auch in Romanen behan- 
delt worden (Björnjon, Kielland, S. Farina). Am eigentümlichiten ift die Be- 
handlung Heyſes. Mit der doppelten Liebe des Vaters und des Phantaſiemenſchen 
vergegenwärtigt er fich das Leben der dahingegangenen Lieben; aber der Verluft 
des teuersten Beſitzes wirft auch auf feine eigne Entwidlung in der Weiſe, daß 
jie den jorglos Genießenden zu der Selbjtbefinnung leitet, in der er fein Ver: 
hältnis zu den Mächten des Lebens einer neuen Klärung unterziceht. Wunderjam 
vereinigt der Dichter dieje beiden Elemente der Einbildung und der Reflerion. Jede 
Erinnerung an die Eigentümlichfeiten des dahingegangenen Kindes wedt neu 
den Schmerz auf und führt zu neuer Grübelei. Und das Berfinfen in der: 
jelben bildet gleichjam die Peripetie der Läuterung. Diele Zuſtände werden 
mit der größten objektiven Kunſt entwidelt, man fieht ein Amwachjen der Ber: 
bitterung, einen Kampf und eine Nefignation. Darum find auch reine Gedanfen- 
gedichte diefer Reihe voll Poefie, weil fie aus dem reinmenjchlichen Bedürfnis 
nach) Klärung entjtanden find. Neicher au Bildlichkeit und überhaupt gemäßigter 
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al3 die folgenden ift der erſte Cyflus „Marianne,“ da folgt ein liebenswürdiges 
Kinderbild dem andern; auch ift der Ton verhältnismäßig heiterer: 


Wie haft du nur hinweg did) ftehlen können 
Aus diefer Lichtwelt, ohne — böles Kind! — 
Mir einen Scheideliebesblid zu gönnen! 

Haft, da ich arglos ferne war, geichwind 
Dich fortgefchlichen, ohn' ade zu jagen, 

Und ih in Thränen juche nun mid blind 

Sonft, wenn du frühe fhon an Sommertagen 
Spazieren gingft und ließeſt dich hinab 
Die Treppe nur bis in den Garten tragen, 

Da Mopfteit du, bis ich dir Einlaß gab, 

Und botft das Mäulchen mir, bewegteft winfend 
Scalthaft das Heine Händchen auf und ab. 

Und id von deinen Lippen Freude trinfend, 
Zog dich ans Herz und gab did) zögernd frei, 
Mid aller Väter glüdlichiten bedüntend. 

Nun brachſt du fcheidend mir das Herz entziwei. 


Oder der Dichter gedenft der Vaterfreuden bei dem erften Verſuche des Mägd— 
leind zu tanzen, wie er fie auf den Arm nahm, mit ihr herumhüpfte und die 
Kleine immer mehr, mehr! bat, wie die Eltern ftolze Pläne machten: „Wie 
über jechzehn Jahr wir nächtelang dafigen würden, unfern Schat bewachend" — 
und nun! Oder er gedenkt ihres Stimmchens, das ihn täglich weckte, und nun 
ſoll er den Tag, den ſonnenloſen, überleben, wo man erwacht iſt ohne Lerden- 
ichlag! Endlich in der achten Elegie das Glaubensbefenntnis, in welchem Heyle 
jein ganzes Heidentum offenbart: 


Faſſung? — Id) bin gefaßt. — Geduld? — Ich dulde. 
Aufbäumen wider das gewalt'ge Muß 
Iſt eine Thorheit, die ih nicht verſchulde. 

Ich weiß, in ftrenger Kette, Schluß an Schluß, 
Reiht fich der Wandel aller ird’ihen Dinge, 
Und unaufhaltfam rinnt des Werdens Fluß. 

Nur dab zum Danken ich die Lippen zwinge, 
Wenn ich beraubt ward, daß ich, wenn der Geier 
Un meiner Leber zehrt, Tedeum finge, 

Daß hinter jenem nie gehobnen Schleier 
Sch eine Macht mir träume liebevoll 
Und Huldigung ihr ftamml’ in frommer Feier: 

Das fordre niemand. Weder Hak und Groll, 
Nocd minder Liebe trag id) jenem Einen, 
Der alles iſt und wirket, was er foll. 

Sch bin ein Teil von ihm, famt allem Meinen. 
Wie winzig ihm, der auf dad Ganze denkt, 
Muß des Atoms, des Stäubchend Weh erſcheinen! ... 
.. . Und ihm, dem Unerforſchlichen, der nie 
Mir drehen will fein unnahbares Schweigen, 
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Ihm ſollt' ich kindlich liebewarm das Knie 
Umfaffen, gut’ und böſe Gabe danten, 
Im Wahn, daß er fie väterlich verlieh? 
Niemals! Uns trennen himmelhohe Schranken. 
Muß er mic leiden laſſen, ſei's darum! 
Dem Weltall dient vielleicht de Wurmes Kranken. 
Doc eh’ mir feine Weisheit da3 Warım 
Nicht offenbart, ſchweigt mir von Vatergüte! 
Wo blieb’ ein Vater feinem Kinde ftumm, 
Wenn ſchon aus einem Wort ihm Troft erblühte? 


Ob wohl der Dichter da noch weit entfernt ift vom Peſſimismus, mit dem er, 
‚in gewiß Hiftorisch bedeutjamer Typus, oft jo mächtig ringt? Denn die hier ent- 
videlten Gedanken, welche das Gegenteil von der religiöfen Gläubigfeit an die 
Exiſtenz einer fittlichen Weltordnung befunden, das Gegenteil von der frommen 
Ergebung in den unerforfchlichen Willen Gottes, find einmal eben ber dichte: 
rische Ausdrud des Peſſimismus, welcher ja aus der Verzweiflung an die Ein- 
beit von Natur und Sittlichfeit entjpringt, und dann feineswegs bloß verein- 
zelte Stimmung des Dichters, fondern wiederholt ausgejprochene Überzeugung. 
In dem dritten Eyflus, der die im erſten und zweiten berührten Motive wieder: 
bringt, befindet jich ein „Fragment,“ welches in andern Bildern im Grunde 
diejelben Gedanken ausfpricht: 


Des ungewordenen Aber die Ältere, 

Allvaterd Kronos Die nie ein Götter- 
Reltalte Zwillingstöchter, Und Menichenauge 

Natur und Schickſal — Lächeln ſah, 

Feindlichere Schweſtern Die finftere Heimarmene, — 
Sah nie das Lidht. Was fie thut, 

Wenn die Jüngere, Sit immer unhold, 

Die Lebengebärerin, Ob es aud) gut wäre; 
Kräfteiprühend Denn alle Seelenvolle, 
Ihre Geſchöpfe Gütige, Zarte 

Mit mannichfaltigen Iſt ihr fremd, 

Gaben ſegnet, Doch ſieht ſie wen, 

Oder gedankenlos Dem ihre Schweſter 

Ihr Geſchenkl Liebgeſinnt war, 

Durch Widerſtreitendes Den ſie mit ihrer Gaben begehrteſten, 
Wieder zerſtört: Liebenswerteſten ausgeſtattet, 
Nicht Tück' und Neid, Ergrimmt die Arge, 

Nur der Unbedacht Da, wer geliebt wird, 
Spielender Kraft Ihrer ſpotten mag. 

Macht ſie furchtbar Solche zu verderben 

Ihren Geichöpfen. ... Sinnt fie tüdiid. . . . 


Diefe Anſchauung vom Gegenjage zwiſchen der launifchen, alfo jittlich indiffe- 
renten Natur und dem tückiſch, aljo fittlich bewußt böjen Schidjal, giebt dem 
Schopenhauerjchen Peſſimismus kaum etwas nach, und der Dichter kennt fich 
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jelbft nicht, wenn er in einem Sonett denjelben ablehnt (Ob in der argen Welt). 
Und doc, wie natürlich erjcheint uns dieſes Glaubensbefenntnis Heyjes! Wie 
jehr im Einklang mit feinem ganzen fünjtleriichen Weſen! So wollen wir ihn 
auch nicht auf pedantiſch philoſophiſche Weife in etwaige Widerjprüche ver: 
folgen, fondern ihn als jene vollfommene fünftleriiche Einheit nehmen, als die 
er ung erjcheint; denn nur der Künſtler in ihm iſt e8, welcher die unbewußt 
Ichaffende Natur dem nüchtern richtenden Schickſal feindlich gegenüberjtellt, und 
es ift ganz fünftlerifch, wenn er im jenem Sonett gegen die Optimiften und 
Peſſimiſten Stellung nimmt: 

Ich hab’, indes ich wandelt’ bier auf Erden, 

Vom Süßeſten und Bitterjten genoſſen 

Und kenne dieſes Dafeins Stärk' und Schwächen. 

Im Einzlen hoff! ich Hüger noch zu werden, 

Doch über's Ganze bin ich fejt entichloffen 

Superlativiich niemals abzufprechen. 
Und kann er fich nicht entjchliegen, objektiv an eine jittliche Weltordmung zu 
glauben, jo trägt er doch als Frucht des ſchweren Leides, welches er erfahren, 
die Liebe zur Menjchheit und zur Welt davon. 

So früh Hab’ ich zurüd dich geben müffen 
Ans AU, aus dem du flüchtig aufgetaucht; 
Nun kann der Troft nur meinen Gram verſüßen, 
Daß aus dem All zurüd dein Wefen haucht — 

damit jchließt der Dichter feine Elegien an Marianne und ähnlich die an jeinen 
Emit: 





Zu herzlich hing mein Herz an diefem Knaben. 
Nun jei die Menfchheit meines Lieblings Erbe, 
Auf dab der Schaß, den ich für ihm gefpart 
An Liebeskraft, nicht herrenlos verderbe. 


In dem neunten „Reifebriefe" (an Wilhelm Hemfen), in welchem Heyie 
anmutig dem Freunde aus Mom berichtet, dab er diefelbe Wohnung innehake, 
in welcher Goethe vor neunzig Jahren fich aufgehalten, wirft ev die Frage auf, 
wie es Goethe getragen haben würde, wenn ihn jo Herbes getroffen hätte. 


Hätt’ ein Gott ihm gegeben, and) dad vom Herzen zu fingen, 
Sein verlornes Beliebtes mit dichtender Kraft zu verew'gen? 


Es ift befannt, daß auch Goethe Unglüd in feiner Familie hatte, daß ihm 
Kinder geitorben find, und daß er in gewaltigem Schmerze fich zu Boden wart, 
als er die Nachricht vom Tode feines erjten Kindes empfing. Aber charatte: 
rijtisch für feine Kunſt: ein Gedicht darüber fcheint er, joviel bekannt ift, nicht 
gefchrieben zu haben. Für Heyjes lyriſche Kunſt wurden die ſchweren Leiden 
jener Greigniffe Anlaß zu glänzenditer Entfaltung, und nicht bloß der Unter: 
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jchied der Zeit, jondern auch des ganzen Charakters der beiden Kunftübungen 
Ipricht fich in diefen Verjchiedenheiten aus. — 

Noch zu zahlreichen Bemerkungen böte die Sammlung Anlaß, denn Heyje 
hat in allen Gattungen der Lyrik fich verjucht: er hat „Landſchaften mit Staf- 
fage“ gejchrieben, ein Titel, der ein poetijches Prinzip in fich verbirgt; er hat 
eine größere Anzahl Epigramme auf „Kunft und Künſtler“ gedichte, „Ver— 
miſchte Gedichte,“ unter denen die feinfühligen, verjtändnisreichen „Dichterpro- 
file“ fich finden, endlich eine Reihe Balladen und Kleinere Erzählungen, die zu 
dem Bejten gehören, was wir bejiten. Insbeſondre ift das „Feſtmahl des 
Alten“ wegen jeiner Haffiichen Schönheit hervorzuheben. Doch auf alles diejes 
fönnen wir in diefer Skizze des Heyſeſchen Geijtes nicht mehr eingehen, wir 
müſſen uns mit dem furzen Hinweis darauf begnügen. Aber jelbjt diefe Skizze 
wird Hoffentlich das Urteil motivirt haben, daß wir mit Heyjes Gedichten eine 
bedeutjame und in ſich jelbjt individuell vollendete lyriſche Erjcheinung in die 
Reihe der deutjchen Lyrifer einzuordnen haben. 





Die Leipziger Bewandhausfonzerte. 
(Schluß.) 


u ic feſtlichen Abende der Einweihung des neuen Leipziger Konzert— 
K. * X Uhauſes find vorüber, und alle Sorgen und Befürchtungen, die 
—8 I. 2 man wegen der Akuſtik des Saales gehegt hatte, find in nichts 
a | zerronnen: „es Elingt wundervoll” — das ijt das Urteil, das man 
N us aller Munde hören kann. Nicht nur der raufchende Strom 
des vollen Orchefters, auch jedes einzelne Inftrument, nicht nur ein breites und 
getragenes Bläjerforte, auch die zartejten und flüchtigiten Geigenpafjagen, nicht 
nur die Injtrumentalmufif, auch der Gejang, und nicht nur der volle Chor, 
jondern auch die einzelne Männer: oder Frauenjtimme — alles klingt gleich- 
mäßig Elar, deutlich und jchön. Dieſes Ergebnis ift umſo überrajchender, als 
die Einrichtung des Saales noch in den legten Wochen, wo freilich die Gerüfte 
noch Standen, jelbjt die Nächititehenden und Eingeweihten nicht mit voller Zu— 
verficht erfüllte. Um den ganzen Saal läuft in mäßiger Höhe eine Galerie, 
die zwar an den Langjeiten nur bejcheiden vorjpringt, an den Schmalfeiten aber 
ſich verbreitert, weil fie hier auf der einen Seite, über dem Orcheſter, in den 
Drgelchor übergeht, auf der andern, dem Orcheſter gegenüber, zu einer tiefen 
Mittelgalerie fich erweitert; über diefer Mittelgalerie erhebt fich außerdem noch) 







—— 
« 
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ein ziemlich weit ausladender Balkon. Bergleicht man dieje Einrichtung mit 
dem völlig jchachtelförmig gebauten alten Saale, deſſen Galerien und Logen 
gleichjam Hinter der durchbrochenen Schachtelwand liegen und in welchem die 
Schallwellen völlig ungehindert an den glatten Wänden Hinitreichen fünnen, jo 
mußte man allerdings wegen des Einflufjes, den namentlich die vorjpringenden 
Galerien des neuen Saales auf die Schallwellen haben würden, in einiger 
Belorgnis fein. Der lang erweiſt fich aber überall auch bei großer Kraft jo 
rund, weich und edel, daß man ſich ummillfürlich fragt, ob die Rede von der 
unvergleichlichen Akuftif des alten Saales nicht am Ende eine bloße fable 
convenue geweſen. 

Freilich wollen wir nicht überjchen, daß zu dem überrajchend günftigen 
Ergebnis, welches die eriten Konzerte geliefert haben, auch der überrajchende 
Eindrud beiträgt, den die reiche fünftlerische Ausichmüdung des impojanten 
Saales auf jeden Bejucher gemadt hat. ALS die eriten Takte Beethoven er- 
Hangen, hatte man das Gefühl wie Goethes Sänger: 

Im Saal voll Pracht und Herrlichkeit 

Schließt Augen euch, Hier iſt nicht Zeit, 

Sich ftaunend zu ergötzen. 
In den jchlichten, anſpruchsloſen Räumen des Heinen alten Saales mit feinem 
gedämpften Lichte und feinen verdedten Logen wurde das Auge durch garnichts 
in Anspruch genommen, höchjtens durch einen oder ein paar in nächiter Nähe 
mechanisch wedelnde Damenfächer — eine recht abjcheuliche Unſitte mancher 
Konzertbefucherinnen —; nur das Ohr war beichäftigt. Anders im neuen 
Saale. Hier Heißt es: Spectatum veniunt, veniunt speetentur ut ipsae; eine 
Flut von Licht ergießt fich bis in die äußerften Eden und Winkel, nirgends, 
vielleicht mit Ausnahme einiger Sie unter der Galerie, ift cin Plätzchen, wo 
man behaglich in recessu lauschen könnte, das ganze Publikum fit wie auf 
dem WPräjentirteller, und dazu num die Farbenpracht der Deden- und Wand— 
malereien, der Glanz der Orgel und der Kronleuchter — it e8 ein Wunder, 
wenn die Sinneseindrüde fi anfangs vermengen, die Wonne des Schauens 
und die Wonne des Hörens in einander fließen? Die Zeit erjt wird hier volle 
Klarheit ſchaffen, und fie wird es jedenfall® bald thun. An nichts gewöhnt 
ſich ja der Menſch jchneller als an eine prächtige Umgebung; it diefe Gewöhnung 
erst erfolgt, dann wird fich mit voller Bejtimmtheit jagen lafjen, ob der erite 
Gejamteindrud auch der richtige geweſen. Wir zweifeln indes nicht daran, daß 
dies der Fall fein wird, und darum jtimmen wir jchon jegt mit vollem Herzen 
in die Siegesfreude ein, die alle Beteiligten ob des gelungenen Werfes erfüllt. 

Eben dieje rasche Gewöhnungsfähigfeit des Menjchen legt aber noch einen 
andern Gedanken nahe. Die Konzertdireftion hat mit den drei Einweihung: 
fonzerten (Ouvertüre „Die Weihe des Hauſes,“ Palm von Mendelsiohn und 
Neunte Symphonie im erjten, der Meſſias im zweiten, Hahdns Es-dur-Sym- 
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phonie, die große Leonorenouvertüre und Schumanns D-moll: Symphonie im 
dritten Konzert) einen bielverheigenden Anlauf genommen zu einer Regeneration 
der Konzertprogramme, wie fie dem neuen Haufe und — notabene! — den 
neuen Eintrittspreifen gegenüber doppelt notthut; für fünf Mark mag nie: 
mand mehr ein Theegefellichaftsprogramm hören. Auch die Ausführung war 
vollendet, zum Teil hinreigend jchön. Das war wieder ganz das alte Gewand- 
hausorcheiter aus den Tagen, wo David mit jeiner grimmigen Miene und feinem 
feurigen Bogenjtrich am erjten Geigerpulte ftand. Hoffentlich bleibt es nicht 
bei diejem vereinzelten Anlaufe. Sonjt möchten Stiftungsanteile und Anlehens— 
ſcheine bald für ein Billiges zu haben fein, denn über eine Rückkehr zu den 
Schablonenprogrammen der legten Jahre dürfte ſich das Publitum durch alle 
Pracht des neuen Haujes doch nur furze Zeit hinwegtäuſchen laſſen. 

Aber wir hatten ja verjprochen, noch einige Mitteilungen aus unfrer treff- 
lichen Feitichrift zu machen. Freilich: was foll man auswählen? Wo man 
nur den Finger bineinjegt, liegt reiches Material, und die Freunde der Mufik- 
geichichte werden lange an dem Bande auszujchöpfen haben. Ein bejonders 
intereffantes Kapitel ließe fich jchreiben über „Mendelsjohn und Schumann in 
Leipzig“: vielleicht behandeln wir das jpäter einmal, Heute wollen wir nur 
in Kürze zeigen, wie Ichrreich eine gründliche Konzertgeichichte für die Be— 
urteilung gewiſſer mufikalischer Tagesfragen werden fann. Auch auf diejem 
Gebiete erweiit fich die Gejchichte — wenn man ihre Stimme nur hören will — 
als eine Lehrmeiterin erjten Ranges. 

Der erite Teil der Dörffelichen „Statiſtik“ zählt nicht weniger als 868 
Komponijten auf, von denen im Laufe eines Jahrhunderts Kompofitionen in den 
Gewandhausfonzerten aufgeführt worden find. Dabei find allerdings nicht bloß 
die von der Ktonzertdireftion veranjtalteten Konzerte, jondern auch die jämtlichen 
(755) Extrakonzerte berüdjichtigt, die innerhalb des behandelten Zeitraumes im 
Gewandhausſaale ftattgefunden haben, und mit Recht; denn da die Konzert— 
direftion zu diefen Ertrafonzerten den Saal zu vergeben hat, und da fie bei 
der Berfügung darüber ſich nie durch die Rückſicht auf pefuniären Gewinn, 
jondern immer nur durch die Nücdficht auf die darum anhaltenden Künstler und 
die von ihnen zu erwartenden Leiftungen hat leiten lafjen, weil fie für das, 
was im Gewandhausfaale geboten wird, ftet3 eine gewilfermaßen moraliſche Ver— 
antwortlichfeit zu haben geglaubt hat, jo find auch die Exrtrafonzerte in den 
Rahmen der Gewandhausfonzerte mit hereinzuziehen und fünnen bei einer Sta- 
tifti£ derjelben nicht beijeite gelaffen werden. 

Bon diejen 868 Komponiſten find wohl die meilten dem heutigen Ge— 
Schlechte unbekannt. Ihre Namen jtehen im mufifalifchen Konverjationglerikon, einen 
Teil von ihnen fennt der Mufikhiftorifer, aber von ihren Werfen wird nichts 
mehr aufgeführt. Was Dörffel von dem Eröffnungsfonzert vom 25. November 
1781 jagt, nachdem er dad Programm aufgezählt: „Wir kämen heute in die 
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größte Verlegenheit, wenn wir nur eine einzige Note von all diefen damalä | 
trefflichen Werfen herbeifchaffen jollten,“ das gilt auch noch von Hunderten der | 
jpäter aufgeführten Werke, fie find verjchollen und vergejjen. Und Diejes Loos ' 
hat feineswegs nur die feinen und kleinſten Geiſter getroffen ; auch jolche, die in dem 
Dörffeljchen Verzeichnis fett gedrudt find, und unter deren Namen eine lang: 
Lite aufgeführter Werke fteht, die aljo zu ihrer Zeit fich einer gewiſſen 
Bopularität erfreuten, find aus dem heutigen Mufikleben völlig verſchwunden 
Wer fragt noch nach Hafje, Naumann, Gyroweß, Paer, Cimaroja, Paijiclo, 
Nighieni, Sacchini, Salieri, Sarti u. a.? 

Doch wir brauchen garnicht zurüdzugehen bis an das Ende des vorigen 
oder den Anfang unjers Jahrhunderts, nein, Erjcheinungen, die ung zeitlich 
noch viel näher jtehen, geben uns die gleiche Lehre. Wie iſt Friedrich Schneiker, 
der Dejjauer Stapellmeijter, der Kompontjt des „Weltgerichts,“ feiner Zeit gefeiert 
worden! Seine Symphonien und Duvertüren fehren in den erjten vier Jahr— 
zehnten unjers Jahrhunderts fort und fort im den Programmen wieder; dann 
erfcheint er 1848 noch einmal mit einer neuen Symphonie, 1854 führte man 
noch) einen Pjalm von ihm „zum Gedächtnis des Komponiſten“ auf (geſtorben 
23. November 1853), 1856 noch eine Hymne für Männerjtimmen, 1859 feine 
Ouvertüre über das Gaudeamus; jeitdem ijt er au den Programmen ver: 
Ihwunden. Faſt genau jo iſt e8 Ludwig Spohr ergangen. Einige feiner 
Biolinfonzerte werden zwar noch lange zu den Lieblingen unjrer großen Geiger 
zählen, aber jeine Symphonten, jeine Duvertüren und jonjtige Opernnummern 
und zahlloje Fleinere Kompofitionen, die früher jahrzehntelang die Programme 
geſchmückt Haben, find in der legten Zeit jeltener und jeltener geworden, und 
wie lange wird es dauern, jo fragt auch nad) ihnen niemand mehr. Die „Weihe 
der Töne“ ift 1869 zum leßtenmale gefptelt worden, nachdem jie von 1834 bis 
1860 ſechzehn Aufführungen erlebt hatte, von 1834 bis 1839 jogar jedes 
Sahr gejpielt worden war. 

Aber wir fünnen noch näher an die Gegenwart herangehen und gewahren 
jelbjt da diejelbe Erjcheinung. Julius Rietz hat drei Symphonien und mehrere 
Duvertüren gejchrieben, die in dem vierziger und fünfziger Jahren jehr gem 
gehört wurden. Dann famen fte jeltener, umd endlic) fielen fie ganz aus. 1877 
wurde noch einmal „zur Erinnerung“ an ihn (geitorben 12. September 1877) 
jeine Klonzertouvertüre umd feine Es-dur- Symphonie gejpielt — jeitdem nicht 
eine Note wieder, und Rick it von 1848 bis 1860 der Dirigent der Gewand: 
hausfonzerte gewejen! Diefe Konzerte „zur Erinnerung“ oder „zum Gedächtnis“ 
icheinen etwas Ominöfes zu haben; es ift, als ob mit ihnen gerade die Er- 
innerung zu erlöjchen anfinge. 

Und giebt es nicht jelbjt Lebende, deren Ruhm jchon Halb verblichen iſt? 
Wie ift e8 mit Gade, mit Hiller, mit Lachner? Es ijt bitter, daß man es 
jagen muß, aber wir fprechen ja feine perjönliche Anficht aus, es find die 
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gemeinen Zahlen unſrer „Statiſtik,“ welche reden. Gade erjchien zuerjt 1842 
mit feiner Ouvertüre „Nachklänge aus Oſſian,“ welche von Spohr und Schneider 
des von dem Mufifverein in Kopenhagen ausgeſetzten Preiſes für würdig be- 
funden worden war, 1843 mit feiner C-moll-Symphonie, die „einen Beifallsiturm 
hervorrief, wie er einem bis dahin unbekannten Werfe noch nie zuteil geworden 
war.“ Beide Werke find dann-oft gejpielt worden, aber jeit 1872 die Ouvertüre 
nicht mehr, feit 1873 die Symphonie nicht mehr. Von jpäteren Werfen Gades 
hat ſich die A-moll- und die B-dur-Symphonie und die Schottifche Duvertüre 
„m Hochland“ bis in die Gegenwart herein erhalten; feine zweite Symphonie 
aber (E-dur) hat jeit 1855 feine Aufführung wieder erlebt, vier andre, die in 
der Zeit von 1853 bis 1872 erjchienen, find überhaupt nur je einmal auf- 
geführt worden! Bon Ferdinand Hiller giebt es Kompofitionen die ſchwere 
Menge, Duvertüren und Chorwerfe, die alle mur eine, höchitens zwei Auf: 
führungen im Gewandhaufe erlebt haben. Ein etwas freundlicheres Loos iſt 
den ficben Lachnerichen Suiten bejchieden geweſen; namentlich die zweite in 
E-moll, unzweifelhaft freilich die reichjte und gehaltvollite von allen, ift feit 
ihrem erjten Erjcheinen (1864) immer wieder an die Reihe gefommen, erjt 
vor wenigen Wochen noch; aber wer fragt noch nach den fünf Lachnerjchen 
Symphonien aus den Jahren 1834 big 1853? feine von ihnen ift im Ge: 
wandhaufe öfter als einmal gejpielt worden. 

Schneider, Spohr, Niet, Gade, Hiller, Lachner — welche Reihe glänzender 
Namen, und doc) jo fchnell veraltet und veraltend! Und nun blide man hin 
auf jenes leuchtende Dreigeftirn: Haydn, Mozart, Beethoven! Was hat ihnen 
der Wechjel der Zeiten anhaben fünnen? Stehen fie nicht wie die ewigen Götter 
an den fejtgegründeten Ufern de3 Stroms, während unzählige andre im Strome 
treiben und über jich ergehen lafjen müffen, was der Dichter als das Menfchen- 
[003 jchildert: 

Uns hebt die Welle, 

Verſchlingt die Welle, 

Und wir verfinten. 
Als dor Hundertunddrei Jahren die Gewandhausfonzerte gegründet wurden, zählte 
Haydn neben vielen andern bereit3 zu den Lieblingen der Mufiffreunde — jchon 
auf dem dritten Programme (6. Dezember 1781) ericheint eine Symphonie von 
ihm. Und auf dem dritten der drei Einweihungsfonzerte in voriger Woche 
ſtand an der Spibe wiederum eine Haydnſche Symphonie, und fie rief das 
reinſte Entzücden hervor, als wäre fie ein Werk von gejtern. Nicht als „Aus— 
grabung,“ nicht als Veſtandteil eines „hiftorischen” Programms wurde fie 
geipielt, nein, fie gehörte von Rechtswegen in diefes Programm, an die Seite 
von Beethoven und Schumann, das fühlte jeder. 

Sehr anziehend ift e8, an der Hand unfrer Statiftif zu verfolgen, wie 
Mozart und namentlich wie Beethoven allmählich Boden gewonnen hat. Bei 
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Beginn der Gewandhausfonzerte ericheint Mozart nur vereinzelt, er war bamals 
in Norddeutjchland noch wenig befannt. Um 24. Januar 1782, wo fein Name 
zum eritenmale auf dem Programm jteht, mit einer Symphonie, mußte man, 
um Berwechslungen mit jeinem Vater Leopold Mozart vorzubeugen, deffen Ruf 
damals weitverbreitet war, noch den Zujag machen: „vom jungen Mozart.“ 
Dann blich er bis 1786 gänzlich unbeachtet. Im Theater lernte man aller: 
dings 1784 die „Entführung,“ 1785 „Figaros Hochzeit“ kennen, im Gemwand- 
hauſe mit größeren Inſtrumentalwerken erjcheint er aber erit 1786 und dann 
erſt 1790 wieder. Umſo jchneller verbreitete fich der Glanz feines Genius in 
den neunziger Jahren: Symphonien, Opernbruchftüde, Klavierfonzerte, das Ne 
quiem folgen da rajch aufeinander. Und nun am Ende der neunziger Jahre, 
am Michaelistage 1799 zum erjtenmale Beethoven! „Madame“ Schicht, die 
Frau des Mufikdireftord Schicht, die ehemalige Coſtanza Valdeſturla, die 
volle fiebzehn Jahre als Sängerin bei den Gewandhauskonzerten engagirt war, 
trug zum erjtenmale die Arie Ah perfido! vor. 

Folgende Tabelle mag veranjchaulichen, in welcher Reihenfolge und in 
welchen Zwiichenräumen die hervorragenditen Werfe Beethovens entitanden, be- 
ztehentlich bekannt geworden find; Die Tabelle verzeichnet die erſte Aufführung 
jedes der genannten Werfe im Gewandhausfonzert. 


1801 26. Novbr. Erfte Symphonie. 
1802 25. Febr. Soptett. 

16. Mai C-dur-Konzert. 
1804 29. April Zweite Symphonie. 

7. Oftbr. Ouvertüre zu „Prometheus.“ 

22. Novbr. C-moll-Konzert. 
1807 29. Jan. Sinfonia eroica. 
1808 18. Febr. Tripelkonzert 

8. Mai Duvertüre zu „Coriolan.“ 
1809 9. Febr. Fünfte Symphonie. 

23. April 6-dur-Konzert. 
1810 18. Oktbr. Duvertüre zu „Leonore‘‘ (No. 3). 
1811 7. März Bierte Symphonie. 

28. Novbr. Es-dur-flonzert. 
1813 28. Kan. Phantaſie für Pianoforte mit Orceiter und Chor. 

11. März Dratorium „Chriftus am Olberge.“ 
1815 16. Febr. Ouvertüre zu „Egmont.“ 
1816 8. Febr. Paſtoralſymphonie. 

12. Dezbr. Siebente Symphonie. 
1818 22. Jan. Achte Symphonie. 

19. Febr. Duvertüre zu „Fidelio.“ 
1821 8. März Mufif zu „Egmont.“ 
1822 21. Novbr. Duvertüre zu den „Ruinen von Athen.“ 
1826 30. März Neunte Symphonie. 

9. April  C-dur-Quvertüre. 
1827 1. Märg Ouvertüre „Die Weihe des Hauſes.“ 
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Sehr danfenäwert ift es, daß der Verfaſſer unjrer Feſtſchrift ſich der 
Mühe unterzogen hat, die „Urteile der Zeitgenoſſen“ über dieje erjten Beethoven- 
aufführungen Hervorzufuchen. Anfangs war es Rochlitz, jpäter Fink, die über 
die Gewandhausfonzerte in der „Allgemeinen mufifalischen Zeitung” berichteten. 
Wir können e3 uns nicht verfagen, von ihren Kritifen hier ein paar Proben 
mitzuteilen. 

Über die zweite Symphonie, die für unfre heutige Auffaffung des ganzen 
Beethoven noch wie an der Schwelle feiner Schöpferthätigfeit zu ftehen fcheint 
und die und noch ſtark an Haydn und Mozart gemahnt, fchreibt Rochlitz: „Sie 
ift ein merfwürdiges, Eolofjales Werk, von einer Tiefe, Kraft und Kunftgelehr- 
jamfeit wie jehr wenige, von einer Schwierigkeit in Abjicht auf Ausführung, 
jowohl durch den Komponiften, als durch ein großes Orcheiter, wie ganz gewiß 
feine von allen jemald befannt gemachten Symphonien. Sie will, jelbjt von 
dem geſchickteſten Orchefter, wieder und immer wieder gefpielt jein, bis fich die 
bewundernswürdige Summe origineller und zuweilen höchſt ſeltſam gruppirter 
Ideen enge genug verbindet, abrundet und nun als große Einheit hervorgeht, 
wie jie dem Geiſte des Komponiften vorgeichwebt hat; fie will aber auch wieder 
und immer wieder gehört fein, ehe der Zuhörer, ſelbſt der gebildete, imftande 
it, das Einzelne im Ganzen und das Ganze im Einzelnen überall zu verfolgen 
und mit nötiger Ruhe in der Begeijterung zu genießen — zu gejchweigen, daß 
fid) doch jeder an jo ganz eigentümliches, als hier faſt alles ift, erſt em 
wenig gewöhnen muß.” So fjchwer und tief erjchien jenem Gejchlecht eine 
Muſik, die uns heute fast kindlich einfach anmutet. 

Über die fünfte Symphonie jchreibt Nochlig: „Der erjte Sat iſt ein jehr 
ernites, etwas düſteres, gleichjam unter fich hin brennendes Allegro, in der 
Empfindung wie in der Ausarbeitung edel, gleich und feit gehalten, umd bei 
vieler Eigenheit einfach, ftreng und ganz regelmäßig behandelt — ein würdiges 
Stüd, das jelbjt denen, welche der älteren Weile, die große Symphonie zu 
bearbeiten, anhangen, reichen Genuß gewähren wird. Das Andante ift ganz 
eigentümlich und jehr anziehend aus den heterogenften Ideen — aus janft 
ſchwärmeriſchen und rauh kriegeriſchen — geordnet und in feiner Art durchaus 
für ſich allein jtehend. Bei allem Anschein von Willtür tft doch viel Studium, 
ficherer Überblid des Ganzen und fehr forgjame Ausarbeitung in diefem wunder: 
baren Sate zu erfennen. Das darauf folgende Scherzando (das ganz voll 
fommen auszuführen einem ftarfbefegten Orchejter kaum möglich ift) haben wir, 
wir müfjen es gejtehen, feiner gar zu wunderlichen Launen wegen noch nicht 
recht genießbar finden fünnen; man weiß aber, daß es mit ſolchen Produkten 
in der Kunſt geht, wie — wenn uns diefer Vergleich erlaubt ift — mit den 
RaffinementS der verfeinerten Kochkunst: man muß ſich durch wiederholten 
Genuß erjt dafür empfänglich gemacht haben, wo fie einem dann oftmal3 nur 
allzulieb werden. Das Finale iſt ein jo jtürmifcher Erguß einer mächtigen 
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Phantafie, wie derjelbe jchwerlich in einer andern Symphonie gefunden wird. 
Bon dem, was eigentliche Ausführung heißt, ift hier weniger die Rede; aber 
die Gewalt der einander immer von neuem befämpfenden Empfindungen, Die 
immer erneuten Kontraſte, welche überdies meiſtens einander aufs jchärfite an 
die Seite geſetzt find, die immer wiederkehrende Überrafchung, welche durch jenes, 
ſowie durch die Fremdartigkeit der Ideen und deren ganz ungewöhnliche Zu— 
jammenstellung, Folge und Vermiſchung bewirkt wird — alles dies, vereinigt 
mit vielem Eigentümlichen und jehr Pikantem in der Benußung der Inftrumente, 
reizt und jpannt die Zuhörer während der ganzen Dauer diejes langen Sabes 
jo jehr und jo immer von neuem, daß ihm ein glänzender Effekt überall, wo 
er gut aufgeführt wird, unfehlbar zuteil werden muß.“ 

Bon der neunten Symphonie endlich befannte Fink, jelbit „auf die Gefahr 
hin, al3 gehöre er zu denen, die Großes zu faſſen nicht imjtande jeien,“ fie ge- 
falle ihm nicht; es fei ihm vorgefommen, als ob die Mufif auf dem Kopfe 
gehen follte und nicht auf den Füßen; der Meifter ſei ein Geiſterbeſchwörer, 
dem es diesmal gefallen habe, Übermenfchliches von uns zu verlangen; da 
unterfchreibe er nicht. Und zwei Jahre fpäter, nach Beethovens Tode, jchrieb 
er, er halte das ganze Werk „für eine höchſt merkwürdige Verirrung des durch 
feine gänzliche Gehörlofigfeit unglücdlich gewordenen, nun erlöften Mannes.“ 

Es liegt nahe, von unfrer Statiftif einerfeit® und von der tiefgehenden 
Wandlung der mufifalischen Auffaffung, die fich jeit Nochlig und Finf voll- 
zogen hat, amdrerjeits die Nußanwendung zu machen auf das muſikaliſche 
Parteitreiben unfrer Tage, das übrigens, wie wir ſchon vor Jahren aufs be- 
jtimmtefte vorausgejagt haben, jeit Wagner Tode wejentlich jtiller geworden 
it. Fünf Erjcheinungen find es, denen fich neben unfern Klaſſikern die Ver— 
ehrung der Mufikfreunde gegemwärtig vor allem zumendet: Mendelsjohn, 
Schumann, Brahms, Lift und Wagner. Lift fönnen wir gleich beifeite lafjen; ihn 
feiert ein Kreis von fanatischen Anhängern, welcher fich alljährlich einmal bei 
den Verſammlungen des jogenannten Allgemeinen deutjchen Mufilvereins das 
Vergnügen macht, fic um feinen Abgott zu fcharen, und welcher in Lift den 
liebenswürdigen Menfchen und den am alten Ruhme zehrenden Virtuoſen mit 
dem fchöpferiichen Genius verwechjelt, der Lißt bei aller Fruchtbarfeit nie ge- 
weien. Das dauert, folange e3 dauert. Über Mendelsjohn find niemals Urteile 
gefällt worden, wie von Rochlik und Fink iiber Beethoven; er eroberte fich durch 
die hohe Formvollendung und den anfprechenden, faßlichen Gehalt feiner Werfe 
ftet3 in gleichem Maße die Herzen der Kenner wie der Laien. Wieder anders 
verhält fich® mit Wagner. Seine Anhänger haben fich zwar oft genug feinen 
Gegnern gegenüber auf die Aufnahme berufen, die Beethoven anfangs gefunden. 
Ganz mit Unrecht. Wagner hat zahlloje Angriffe erfahren, aber Urteile, wie 
von Rochlig über Beethoven, Belenntnifje eines wadern, ehrlichen, ſachkundigen 
Mufifers, der fich dem Genius beugt und bejcheiden eingefteht, daß ihm nur für 
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jet noch nicht alles faßbar ſei, dürften jchwerlich über Wagner nachzuweiſen ſein. 
Alzugroge Tiefe iſt wohl der legte Vorwurf, der Wagners Muſik zu machen 
wäre; wie könnte ſonſt die große Maſſe ſich an ihr beraufchen? Wohl aber 
find genau jolche Urteile, wie die von Rochlig über Beethoven, dreißig Jahre 
jpäter wieder über Schumann, fünfzig Jahre jpäter über Brahms gefällt 
worden; auch an Sritifern & la Fink und an noch bejchränfteren hat es ihnen 
nicht gefehlt. Aber auch hier hat fich jpäter diefelbe Wandlung vollzogen 
oder ift zum Teil noch im Begriffe fich zu vollziehen, wie in der Beurteilung 
Beethovens. Als Schumanns Stern auftauchte, erfchten er den jpezififchen Freunden 
Mendelsjohns wie ein bedrohliches Meteor, das am Ende den Stern ihres Lieb- 
lings überjtrahlen möchte; Schumann wurde vielfach angefeindet und niederge- 
halten. Allmählich bequemte man ſich dazu, ihn neben Mendelsjohn gelten zu lafjen. 
Dann fam gar eine Zeit, wo jelbjt in dem Leipziger Gewandhaustonzerten der 
Auf ericholl: Zu viel Mendelsjogn! auf den die erflufiven Mendelsjohnverehrer 
nur noch mit der rejignirten Klage antivorteten, es „werde jeßt leider Mode,“ 
geringihägig auf Mendelsjohn herabzubliden. Und Heute? Nun, man ver 
gleiche in unjrer Statijtif die Namen Mendelsjohn und Schumann während der 
Sahre 1870— 1881. In diejen zwölf Jahren find zwölfmal Mendelsjohnjche 
Symphonien im Gewandhaufe aufgeführt worden, Schumannjche — einundvierzig- 
mal! a, die böjen Zahlen, fie reden gar eine deutliche Sprache! Und genau 
jo wie Schumann iſt es anfangs Brahms ergangen und ergeht ihm zum guten 
Zeil noch heute jo. Aber auch hier jind wir jchon mitten drin im Umjchwung. 
Ganz wie einjt bei Schumann, gewöhnen jic immer weitere Kreiſe, zunächſt an 
den Hleineren, faßlicheren Formen des Liedes, an Die neue und eigentümliche 
Brahmsſche Sprache; ift fie ihnen nur da erjt lieb und vertraut geworden, jo 
finden fie den Weg jchon weiter. 

Und wenn wir nun zu unjerm Goethijchen Gleichnis zurüdfehren und 
fragen: Wer von den genannten fünf wird nach fünfzig, nach Hundert Jahren 
bei den Göttern am jichern Ufer des Stromes jtehen? jo kann die Antwort 
nur lauten: Lißt wird vergejjen jein; Wagner und Mendelsjohn werden noch 
lange im Strome treiben, ob fie aber jemals ans Ufer gelangen werden, iſt zweifel- 
haft, ja es iſt wohl jo gut wie ficher, daß fie der Zeit ihren Tribut bringen 
werden. Schumann aber und Brahms — fie werden am Ufer jtehen bei 
unjern großen Klaſſikern. Das iſt zwar nichts ala eine Prophezeiung, aber 
doc) eine Prophezeiung, für deren Nichtigkeit die Statijtif bereits anfängt 
die Beweije zu liefern. Wenn unjre Gewandhausfonzerte ihrer Aufgabe und 
ihrer großen Vergangenheit treu bleiben, jo werden fie an ihrem Teile dazu bei— 
tragen, dieſe Prophezeiung wahr zu machen. 
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Pfiſters Mühle. 


Ein Sommerferienheft von Wilhelm Raabe. 
ESchluß.) 


a räulein Albertine hat da ihr ſchmerzendes Haupt an die Br» 
> alten Heren gelegt, und hat dem Vater Pfilter ſein Meitlew = 
| a jeine Güte vergolten bis an den Tod — feinen Tod. Ju" 
Br zu Vater Pfifters ruhigen Abjcheiden aus dieſer zdm jo wr 
9 > (A übelricchend und abjchmedend gewordenen Welt Hat Albet 
— ippoldes ihr beſtes gethan, ihm feine legten Tage leicht a! 
freundlich zu machen, da fie dem eignen Vater nicht mehr helfen konnte 
Der liegt auch in feiner Ruhe auf dem unbekannten Dorffirchhofe amr 
einem grünen Hügel, auf welchen fein Epitaphium mit Namen, Jahreszahl 
und fonjtiger Steinmeßarbeit drüdt, welchen aljo fein Litteraturgeichider 
jchreiber und Interviewer post mortem jo leicht wohl finden wird. — 

Mein Vater blieb feit bei feinem Wort. Er ftedte, nachdem Samie jer 
Schild von unſrer Thür herabgenommen hatte, nicht wieder einen grünen But 
über jeinen Thorweg. Nicht zu Oſtern und auch nicht zu Pfingjten. rn 
fein Albertine hatte den Mühlgarten den nächjten Sommer ganz für ſich ale 

Nur mit dir, Ebert, wenigjtend während eines Teils, al3 du vor deinem 
Eramen jaßelt, und ich hätte wohl Grund, heute noch ein wenig eiferjüchtig u 
fein, jagt Emmy, fügt aber Hinzu: Nun, da iſt e8 denn freilich ein Glüd ge 
wejen, daß Doktor Ajche jchon vorhanden war. — 

Doktor Adam Ajche ließ fich den ganzen Sommer über nicht im Ritter: 
Mühle bliden. Er baute am Ufer der Spree weiter an feinem Vermögen un 
jeiner jonjtigen nähern und fernern Zukunft, und ließ nur von Zeit zur Zeit in 
etwas unbejtimmter Weije in feinen Briefen an mich „alle unter Vater Pike: 
Dache freundlichit grüßen.“ 

Merkwürdigerweife fchrieb ev damals ziemlich häufig am mich, er, der jonit 
in dieſer Hinficht (außergejchäftlich) alles für feine Korrejpondenten zu wünſcher 
übrig ließ. Ich aber Häufte num für jeinerjeitS früher begangene Unterlajjung® 
jünden feurige Kohlen auf fein Haupt, antwortete raſch und ausführlich und 
unterhielt ihn ſtets aufs genauefte über meine Zuftände, Hoffnungen und Be 


fürchtungen. 
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Darüber wurde er denn von Brief zu Brief immer anzüglicher und gröber, 
und ſchien es wirklich als ein Recht zu verlangen, daß ich ihn wenigſtens dann 
und wann zwiſchen den Zeilen leſen laſſe. Mein Vater der „dieſen ſchnur— 
rigen Patron und Freund Hechelmaier“ faſt ebenſo gern ſchreiben als reden 
hörte, ließ ſich jeden Brief vorleſen, und nicht immer nahm Fräulein Albertine 
ihre Arbeit und verſchwand unter dem Vorwande, daß ſie vom Hauſe oder aus 
dem Garten her gerufen werde. 

That ſie es, ſo ſtieß mich Vater Pfiſter jedesmal in die Seite, rückte mir 
näher und meinte kopfſchüttelnd, aber doch lächelnd: 

Nun ſieh mal. Soweit meine Menſchenkenntnis hier von unſrer Mühle und 
Pfiſters Vergnügungsgarten aus reicht (und es ſind mancherlei Hochzeiten in 
unſrer Kundſchaft hier unter dieſen Bäumen und an dieſen Tiſchen zuſtande ge— 
bracht worden), meint er es doch ungemein gut mit ihr — ſeelengut! Und ein 
ſo ganz übler Burſche iſt er ja auch nicht, wenngleich eine feine, junge Dame 
wohl allerlei Kurioſes an ihm auzsuſetzen haben mag. Sieh mal, und es wäre 
doch ſehr hübſch und eine wahre Beruhigung für mich, wenn ihr alle dermaleinſt, 
ſo gut es gehen will, noch zuſammen- und aneinander hieltet, wenn mit dem 
alten Pfiſier auch ſeine Mühle nicht mehr auf Gottes verunreinigtem Erdboden 
und an ſeinen verſchlammten Waſſerläufen gefunden wird. Was der Mann da 
zum Beiſpiel von ſeinem ſtinkigen Berufe und Geſchäfte ſchreibt, braucht dich 
garnicht zu hindern, dein Kapital mal mit hineinzuſtecken. Wie lieb wäre es 
mir aber dazu, wenn dann das liebe Kind da einen Strauß und Duft von 
meinen Wieſen euch mit dazu thäte! Du holſt dir dann deine Frau mit ihrem 
Strauß und Blumengeruch von einem andern Garten weg; die Chriſtine und 
den Samje verlaßt ihr mir auch nicht, und fo iſt, wenn ich nicht mehr bin, der 
Schaden vielleicht für Kinder und Kindeskinder nicht ganz jo groß, wie ich ihn 
mir dachte, als fie mir Kriclerode auf die Naſe bauten und mir meine Luft 
an meinem ade, meinem Bach, mein Leben und Wohljein auf deiner Väter 
Erbe verefelten. — 

Und die Räder unter uns raffelten, Elirrten und Elapperten, und es war 
ein Rauſchen dazu, daß ich, wenn ich auch die Augen jchloß, wie mein Weib 
neben mir oder die alte Chriftine mir gegenüber, wohl meinen mochte, die Jahre 
jeien nicht hingegangen, ich jei noch ein Kind in meines Vaters Mühljtube und 
hörte das Getriebe um mich und das Wehr draußen. Ich hielt fie aber mit 
Gewalt offen, die Augen; ich hatte zu wenig Zeit mehr, mich dem Traum hin: 
zugeben und mit dem Vergangenen zu jpielen — die Tage in Pfiſters Mühle 
waren vorüber, und Arbeit und Sorge der Gegenwart traten in ihr volles, 
hartes Recht. 

Wir waren auch in Berlin viel eher, als wir es dachten. Und obgleich es 

heute nicht mehr die Kirchtürme der Städte find, jondern die Fabrikjchorniteine, 
die zuerjt am Horizont auftauchen, jo hindert das einen auch heute noch nicht, 
gejund, gejegnet und — joviel es dem Menjchen auf diefer Erde möglid) iſt — 
zufrieden mit jeinem Schickſale, ergeben in den Willen der Götter nad) Hauje 
zu fommen. 
„ Gott jei Dank! jeufzte Frau Emmy Pfiſter, fich aufrichtend und die 
Auglein reibend. Gluhäugig, dann — fröhlich und glücklich blidte das Kind 
umber, und dann mir mit einiger dunfel aufiteigenden Befangenheit und Angit- 
lichkeit ins Geſicht. Wie konnte ich da anders, al3 meinerjeit3 jo vergnügt und 
behaglich als möglich auszujehen ? 

Grenzboten IV. 1884. 81 
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Dichter drängte jich mein junges Weib unter dem jchrillen Gepfeife der 
Lokomotive an mic) heran und kümmerte fich garnicht um die Leute und flüfterte: 

O Herz, liebjter, beiter Mann, ich fann ja nichts dafür; aber ich freue 
mich jo jehr, jo unendlich) auf unjre eignen vier Wände und deine Stube und 
meinen Pla am Fenſter neben deinem Tiſche! Bilt wohl manchmal recht 
böje auf mich gewejen, aber ich fonnte ja wirklich nicht dafür, und habe mir 
gewiß jelber Vorwürfe genug gemacht, wenn ich in den legten Wochen nicht alles 
gleich jo mitjehen und mitwijjen und mitfühlen fonnte wie du. Es war ja 
wirflich jo wunderjchön und das Wetter auch und die guten Stunden unter 
den Heden und auf deinen Wieſen; aber — o bitte, bitte, nicht böſe fein! auch 
manchmal jo bänglich für dein armes närrijches Mädchen, deine dumme fleine 
Frau in deiner verzauberten Mühle, die dir garnicht mehr gehörte, und bloß 
mit unjern mitgebrachten Koffern und Petroleumkocher, den wir freilich nicht 
gebrauchten, und den geliehenen Stühlen und Tiichen und Betten aus dem Dorfe, 
die wir fo jehr nötig hatten! Und wie wird fich mein Papa freuen, daß er 
mich wieder in der Nähe hat bei feinem fatalen Kirchhof, wenn er es uns 
auch nur auf jeine Art merken läßt und ein paar jchlechte Wie macht. Sieh’ 
nur gleich ſcharf, daf fie dir nicht die letzte Droſchke wegjchnappen, und ich will 
e3 dir auch jo behaglich bei dir und mir machen, daß du doch denken jollit, 
das Beſte habejt du doch mitgebracht nach Berlin von Pfiiters Mühle. Und 
wenn dein armer, lieber Papa es jehen könnte, würde er fich auch freuen, und 
deine gute alte Seele, deine Chrijtine haben wir ja auch zu uns geholt aus 
deiner Verwüjtung, und fie wird mir helfen in meinem jungen Hausjtande — 
nicht wahr, Chrijtine? 

Helfe mir Gott — jo gut ich kann! jchluchzte meine greife Pflegerin, be- 
täubt, willenlos in das Gewühl der Großſtadt ftarrend. 

Und mein Weib! War fie nicht in ihrem Rechte, wie ich vordem in Wirf- 
lichkeit in Pfifters Mühle und während der legten vier Wochen im Traum? 

Sie war während meine® Sommerferientraumes nicht in ihrem Elemente 
geweſen, und nun fand fie fich wieder darin, und ich — wußte gottlob, wes- 
halb ich fie auf ihres jonderlichen Papas düjterm Spaziergange gejucht und für 
mich hingenommen und fejtgehalten hatte. Sie war wieder bei fich zu Haufe, 
und in meinem Haufe (wenn e3 auch nur eine moderne, unſtäte Mietswohnung 
war) ganz meine Frau, mein Weib, mein Glück und Behagen. Was ging fie 
eigentlich mit vollfommen zureichendem Grunde Pfiiters Mühle oder gar der 
große unbekannte dramatijche Dichter Doktor Felix Lippoldes an, da wir uns 
hatten? und „die gute Albertine ja gottlob auch ihren Adam und ihre neue, 
fejte Heimat“ ? 


Hweiundzwanzigftes Blatt. 


Don Dater Pfifters Teftament, der Mühle Ausgang und Sortbeftehen 
und wozu doh am Ende das Griechiſche nüßt. 


Und da fie ich wieder an meinem fejtitehenden, joliden Arbeitstijch, den 
ersten Packen forrigirter blauer Schulhefte auf dem Stuhl neben mir. Nun 
fönnte ich mich jelber Llitterarijch zufammennehmen, auf meinen eignen Stil 
achten, meine Frau und alle übrigen mit ihren Bemerkungen aus dem Spiel 
laffen und wenigitens zum Schluß mich recht brav ererzitienhaft mit der Feder 
aufführen. Wenn ich wollte, könnte ich jegt auch noch das ganze Ding über 
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den Haufen werfen und den Verfuch wagen, aus diejen loſen Pfiſters-Mühlen— 
Blättern für das nächſte Sahrhundert ein wirkliches druck- und fritifgerechtes 
Schreibefunftftüd meinen Enfeln im Hausarchive zu hinterlafjen. 

Und es fällt mir nicht ein — es fällt mir im Traume nicht ein! Sch 
werde auch jet nur Bilder, die einjt Leben, Licht, Form und Farbe hatten, mir 
im Nachträumen jolange als möglich) feithalten! 

So jchreibe ich weiter, während ich Emmy nebenan fröhlich lachen und meine 
alte Wärterin und Pflegemutter „einen wahren Troft im Dafein“ betituliren höre. 

Das alte tapfere Mädchen, die Chrijtine! Sie hat gottlob ihre Bejchäfti- 
gungen gefunden, die auch in Berlin fie nicht leicht zu Atem und vielem Nach- 
denfen über das Vergangene kommen laffen! Wir haben alle unjre Beichäftigung: 
Emmy in ihrem Haushalt und, merfwürdigerweije, in merkwürdig viel Nach— 
denfen über die nächite Zukunft, ich in ebendem und meiner Quinta und Doktor 
A. A. Ajche auf Lippoldesheim oder, wie er ſonſt fein großes „Etabliffement“ 
zu benamjen beliebte: Rhakopyrgos, arx panniculorum — Lumpenburg. Frau 
Abertine Ajche, geborne Lippoldes, hat auch ihre Beichäftigung vom Morgen 
bis zum Abend in Lippoldesheim. — 

Lippoldesheim! brummt der berühmte chemijche Univerjalfledenreiniger, 
Schön- und Neufärber. Klingt es dir nicht auch etwas affektirt, Pfijter, wenn 
man das deutjche Drama im allgemeinen und den wadern, armen guten Teufel 
meinen jeligen Schwiegervater im bejondern dranhält? Ja, aber wie kommen 
Namen in die Welt! Jawohl, wie fommen Namen in die Welt? Das ift eben 
eine jolche Frage wie die: Wo beiben alle die Bilder, Freund Adam! 

Da tft er jelber, Doktor Adam Aſche aus Lippoldesheim und von Rhako— 
pyrgos. Er hat Geichäfte in der Stadt gehabt, jogar Börjengejchäfte, und 
ladet jich bei uns ein auf Fleinbürgerlich Tagesglück und jest Emmy und Chri- 
ftine glüclicherweife durchaus nicht dadurch) in Verwirrung. Uns ladet er ein, 
am Nachmittag mit ihm hinauszufahren und den Abend und den morgenden 
Sonntag in der „Ichönen Natur“ zu verbringen. Er hat die Stirn, die Um: 
gebung feiner großinduftriellen Fabrik eine „ſchöne Natur“ zu nennen, und wir 
freuen uns wirklich fehr auf diejelbe und find bereit zu der Fahrt; auch Jungfer 
Chrijtine, auf die Samſe ſich unmenjchlich freut. 

Übrigens fängt mein Ermentor merfwürdig rajch an, beleibt zu werden, und 
das jteht ihm gar nicht übel. Seine Nachmittagsruhe hält er feit lange nicht 
mehr unter jedem beliebigen Bujch im Felde. Diesmal liegt er auf meinem 
Sofa nad) Tiſch; aber er hält die Arme doch nach alter Weije dabei unterm 
Hinterkopf und behält die Zigarre auch im tiefiten, jühejten Schlummer zwijchen 
den Zähnen — einem bemerfenswert intakten Gebiß. 

Die Stunden des Sonnabendnachmittage gehören mir mehr als alle 
übrigen der Woche; num jchreibe ich in ihnen, während das Leben weiter wühlt, 
von Bater Pfifters legten Tagen. — 

Ktriderode war rechtskräftig verurteilt worden. Das Erfenntnis unterjagt 
der großen Provinzfabrif bei Hundert Mark Strafe für jeden Kalendertag, das 
Mühlwaſſer von Pfiſters Mühle durch ihre Abwäſſer zu verunreinigen und da- 
durch einen das Maß des Erträglichen überjteigenden übeln Geruch in der 
Turbinenjtube und den jonjtigen Hausräumen zu erzeugen, jo wie das Mühlen- 
werf mit einer den Betrieb hindernden jchleimigen, fchlingpflanzenartigen Maffe 
in gewijjen Monaten des Jahres zu überziehen. 

Das iſt jehr gut für andre Flußanwohner, ob fie eine Mühle haben oder 
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nicht; aber Vater Pfister macht wenig Gebrauch mehr von dem durch Doktor 
Niechei für ihn erfochtenen Siege. Das hätte früher fommen müfjfen — an 
jenem Tage jchon, an welchem er fich zum erjtenmale fragte, wo eigentlich 
fein flarer Bach) — der lustige, raufchende, fröhliche Nahrungsquell jeiner Väter 
jeit Jahrhunderten — geblieben jet, und wer ihm jo die Fiſche töte und die Gäjte 
verjage. Zu lange hat zuerjt der alte Mann das widerwärtige Rätjel ſelber jich 
löſen wollen. Zuſehr hat er fich ärgern müfjen innerhälb und außerhalb jeines 
ſonſt jo Iuftigen Befiges auf diefer Erde. Der Arger über feine Nachbarichaft, 
jeine Knappſchaft und feine Säfte hat ihm das Herz abgefrejfen, und jo mußte 
es ihm jogar zu einem Trofte werden, daß „jein Junge doch nicht die alte 
Ehre, den alten Ruhm von feiner Vorfahren waderm Erbteil aufrecht und im 
Getriebe halten fünne, jondern, Gott jei Dank, einen Abweg ins Gelehrte durd) 
die Welt einzufchlagen habe.“ 

Und noch ein jchönerer Troft ift ihm gegeben worden, daß die Sonne im 
Sceiden, wenn nicht jo vergnüglich wie jonit, doch ebenjo jchön, ja noch jchöner 
als ſonſt über Pfiſters Mühle leuchtete: des armen, untergegangenen Poeten 
Kind, Albertine Lippoldes! 

E3 war im Herbft des Jahres, das der jchlimmen Weihnacht folgte, nach 
welcher das heimatloje Mädchen als letzter, liebjter Gajt unter meines Waters 
freundliches Dach eingeladen und in Hartheit und Sicherheit gebettet wurde. 
Ich hatte eben die Belanntichaft meines jegigen Schwiegervaters gemacht, und 
zwar infolge eines andern Miteinanderbefanntwerdens, iiber das ji) Emmy noch 
heute nicht iwenig verwundert jtellt, wern die Rede auf jene Zeiten kommt. 

Und wir dachten doch damals noch garnicht ameinander, pflegt mein 
Liebehen zu jagen; aber — dem ſei nun wie ihm wolle — ich ging eben jchon 
in jenem Herbſte zuerjt mit Rechnungsrat Schulze auf feinen jonderbaren 
Spazierplage luſtwandeln, dachte aber freilidy dabei an ihn felber nur foviel, 
als ummmgänglich nötig war; was der Unterhaltung jedoch nicht den geringiten 
Abbruch that, jondern mich jogar bewog, jo geſprächig als möglich zu jein und 
jtetS der Meinung des grauen, ffurrilen Humoriſten bei jedem Thema, welches 
er neben feinem Taxus und feinen Trauerweiden fnarrend aufs Tapet bradıte. 

Es war zu Anfang Oktobers, und warme, fonnige Tage waren, wie die 
Götter fie nicht immer um dieje Jahreszeit über Norddeutichland Hinzubreiten 
belieben. Die Bäume jchienen in diefem Jahre länger als ſonſt ihre Blätter, 
die Blumen, jowohl in den Gärten wie auf Vater Schulzes Friedhofe, länger 
ihre Blüten feitzuhalten. Die Zeitungen brachten unter ihrem Vermiſchten in 
diefer Hinficht merkwürdige Einzelheiten, und Fräulein Emmy Schulze jagte zu mir: 

Nein, Herr Doktor, Papa hat ganz Recht, es iſt eigentlich zu angenehm 
jo! Und, Papa, rede nur nicht, das weiß ja jeder fchon jelber, daß es jo 
hübſch nicht bleiben wird. 

Auf Bater Schulzes Kirchhofe hatte mich der Vriefträger aus einem der 
Treppenfenfter der umliegenden Häufer erfpäht, und fam, um mir den legten 
Brief meines Vaters aus Pfiiters Mühle über das Gitter zu reichen. Einen 
Brief in jehr veränderter Handjchrift, doch im vollfommen unveränderten Stil 
des alten Herrn: 

„Mein Junge, thuft mir einen Gefallen, wenn du für acht Tage Urlaub 
nimmst. In Famtlienangelegenheiten, kannt du vorjchieben. Und bring Doktor 
Aſche möglichit mit. Hätte mit ihm auch einiges zu beiprechen. Neuigkeiten 
nicht zu vermelden als eine Kuriofität, die ich aber auch jchon öfters erlebt habe. 
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Eine der Kaftanien am Waffer, dritter Tifch in der Reihe rechts, blüht zum 
andernmal. 

Wir grüßen dich alle Fräulein Albertine auch. Und find recht gefund. 
Aber komm doch lieber auf ein paar Tage. Dein Bater.“ 

Doktor Adam Ajche hatte wie immer „alle Hände voll“ in feinem merf- 
würdigen, aber gewinnbringenden Gejchäft; als ich ihm jedoch diefen Brief aus 
der Heimat zu lefen gab, wunderte mich die Hast, mit der er ihn nahm, Die 
Langfamfeit, mit der er ihm zurückreichte, und der Eifer, mit welchem er feine 
Bereitwilligfeit, mic) zu begleiten, fundgab. 

Er fragte durchaus nicht: Was fann der Alte mir zu jagen haben? Er nahm 
mich an der Schulter, jchob mich aus feinem modernen Alchemijtengewölbe und rief: 

Paden! Sofort paden! Du thuſt fofort die nötigen Schritte bei Abt 
und Prior; ich mit meinem Reiſeſack bin unter allen Umjtänden morgen Abend 
auf dem Bahnhof und fahre ab. Wir benugen den Nachtzug und find bei guter 
Zeit in der Mühle. Jetzt halte mich und dich nicht länger auf, Mann, Pace 
dich und pade jo rajch als möglich. — 

Wir kamen diesmal bei hellem, klarem Himmel zu Haufe an. Der leichte 
Dunſt auf der jonnigen Ferne deutete taufendmal eher auf einen neuen Früh: 
ling als auf den nahen Winter Hin. Aber man hatte uns Samſe mit dem 
Mühlenfuhrwerf nach dem Bahnhofe geichickt, und obgleich der getreue Knecht 
niemals ein allzu fröhlich Geficht machte, erichraf ich doc) heftig, als ich ihm 
jest in dasjelbe blidte. 

Wie ſteht es daheim, alter Freund? 

Schlimm, antwortete Samſe furzab. Hat er denn garnichts davon gefchrieben? 

Daß er mich und den Doktor Adam jprechen will, daß ihr alle gejund feib, 
und daß die Kaſtanien in unferm Garten zum ziweitenmale blühen. 

Du lieber Himmel! feufzte Samſe. Da bleibt ung denn wohl nichts 
andres übrig, al3 daß wir machen, daß wir möglichjt bald nad) Haufe fommen, 
um ihm leidergotted in der Hauptjache Lügen zu ftrafen. Vor der Apothefe 
muß ich doch noch mal anhalten. 

Wir warfen in aller Hajt unſer weniges Gepäd in den wohlbefannten 
Korbwagen und fuhren im Trabe rajjelnd durch die wohlbefannten, auch jchon 
in der Morgenjonne lebendigen Gafjen der Stadt. Vor der Apothefe ließ mir 
Samfe die Zügel, fam mit einer giftig ausjehenden Arzneiflafche aus dem Haufe 
wieder zum Vorſchein und brummte jeufzend: 

Wenn das was helfen fünnte! Ja, wenn fie es ihm vor Jahren in feinen 
Bad) bei Krickerode hätten ſchütten und fein Leben und Gemüte dadurch) reinlic) 
hätten halten können! Der Doktor weiß es auch jelber gut genug, daß es nur 
eine Komödie damit ift, und der Meifter jelber weiß es erjt recht. Ihr Herren, 
fragt mich nur nicht weiter; ihr werdet ja bald jelber jehen, wie e8 mit ung 
jteht, trogdem daß die Bäume in unferm Garten zum zweitenmale blühen. 

Wir famen an in Pfiiters Mühle, und wir jahen felber. Das heißt, wir 
fanden den alten, lieben Vater zum Sterben frank in feinem Lehnjtuhl, in 
heftigen Atembeſchwerden nach Luft vingend, und doch bei unjrer Ankunft aus 
der Welt des Lärms, der pädagogischen Erperimente, de3 Lumpenreinigens und 
des Gelderwerbens gottlob wieder mit dem alten guten Lächeln um die trojtlos 
blauen Lippen. Wir fanden ihn reinlichit in feinem hellen Müllerhabit in 
feiner Urväter altem gepolfterten Eichenjtuhl und zu jeinen Füßen auf meiner 
Mutter Schemelchen Albertime Lippofldes mit einem Buche auf den Knien. 


646 Pfifters Mähle. 


Sie hatte ihm daraus vorgelefen — aus einem von ihres Vaters Ge— 
ſchichtsdramen nämlich, denm — er that in feiner legten Zeit nichts lieberes als 
das anzuhören, meinte Chriftine jpäter. Unfereinem hielt e8 den Atem an, wenn 
man auch nur das wenigjte davon verjtand; aber er atmete beffer dabei, und 
es war ihm eine Beruhigung, daß es jelten einem Kaiſer und König und grau: 
jamen griechischen und römischen Soldaten und allen vornehmiten Damen gegen 
Ende ihrer Komödien befjer ergehe al8 dem Müller von Pfiſters Mühle. — 

Als bei unferm Eintritt das Fräulein erſchreckt und errötend fich erheben 
wollte, legte ihr Bater Pfilter die Hand auf die Schulter und drüdte fie janft 
wieder nieder. Die andre Hand jtredte er uns entgegen: 

Sud mal, fo jchnell jeid ihr da? Das iſt jchön! Und du auch, Doktor 
Adam — trogdem daß man feine Zeitung umwenden fann, ohne dich Hinten: 
drin zu finden unter Baufen und Pojaunen mit deinem Mordgeihäft von Aller: 
weltswäſche. Das iſt brav! Und du, Junge, Ebertchen, nun zieh mir nur 
feine Gefichter; ich bin ganz zufrieden mit mir, und ebenfo mit unſerm flugen 
Herrgott, wenn der mal wieder das Beſte wiffen jollte, und den alten Pfiſter, 
Jacke wie Hofe, in feine wirkliche, gründliche große Wäjche nähme in gar 
luſtiges Trodenwetter ſchickt er ja dazu ſchon im vorauf — die beite Luft, die 
er hat für 'nen Patienten wie ich. Dffene Fenfter den ganzen Tag und zu 
Mittag im Rollitugl unterm blühenden Baum im Oktober. Was will da 
unfereiner mehr?... Nun legt ab, und macht's euch behaglich, und jpielt nicht 
mehr die Narren, wenn's euch auch einleuchtete, daß ihr zum letzten Kommers 
in Pfiſters Mühle verjchrieben jeid, Kommilitonen! Helft mir Contenance 
behalten umd tragt’3 euerm alten Schoppenwirt nicht nach, wenn er die legten 
Jahre durch zu muffig den Philiſter herausgefehrt hat. Willtommen denn zum 
fegtenmal im Bund — und fieh, Ebert, das liebe Fräulein und mein liebes Kind 
hier hat mich noch in die Schule genommen; und dich, Adam Ajche, habe ich 
diesmal nicht berufen, mir meinen Mühlbach auf Krickerode zu unterjuchen, ſon— 
dern dich mit allen deinen Wifjenichaften und Chemikalien und richtigen Begriffen 
von unferm Verkehr auf der Erde auch noch mal in die Schule zu geben. 

D wie gern fniee ich mit umgehängtem Ejel auf Erben, Vater Pftjter! 
rief Adam Ale mit jehr unficherer Stimme, und das liebe Fräulein fuhr num 
doch auf und trat Hinter den Stuhl des Franfen Greifes, wie um ihn ala 
eine Schußwehr oder als ein Katheder zu benugen: ein Lachen, das ganz Pfiſters 
Mühle in ihren beiten Tagen war, verflärte das fieberheige Geficht des guten, 
ichlauen, legten Wirtes von Pfilters Vergnügensgarten. — 

Zu Mittage am andern Tage, als dann wiederum dieſe Herbitionne wie 
im vollen Sommer den leeren Garten anlachte, jagen wir am dritten Tiſch 
in der Reihe rechts unter dem noch einmal jo fur; vor dem eriten Schneefall 
blütentragenden Kaftanienbaum, alle die wir nach geftelltem Rade und abge- 
nommenem Schenfenzeichen noch dazu gehörten: unfer lieber Meiiter und Water 
Bertram Pfifter, Fräulein Albertine Eippolbes, Doktor U. A. Aſche, Jungfer 
Ehriftine Voigt, Samje und ich, Doktor Eberhard Pfiſter; und der Water 
Pfifter hielt in Atemnot und bei von den Fühen aufwärts jteigender Waſſerſucht 
feine legte Tijchrede in jeinem Garten. Sie flo leider damals nicht jo leicht 
hin, wie hier aus meiner Feder. 

Kinder, jagte er, 's ijt meine Devije gewejen: VBergnügte Gefichter! und 
wenn ich meine letzte Zeit durch jelber keins gemacht, jondern fonträr mich als 
ein richtiger Narr und Brummfopf aufgeführt habe, jo denft nicht daran, ſon— 
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dern denft an den alten, richtigen fidelen Vater Pfifter von Pfiſters richtiger 
Mühle, wenn ich euch jpäter mal bei einem Liede, oder bei Tiiche, oder in einer 
andern Wirtſchaft, oder wenn ihr mal bei euern lieben Frauen und Kindern 
jiget, durch) den Sinn gehe. Es iſt manch ein Lied hier gelungen und mand) 
eine Nede gehalten, luſtig und ernithaft; manch eine Bowle habe ich Hier auf 
den Tiſch geitellt, und manch einer iſt auch mal drunter gefallen und gelegen 
geweſen, umd die andern Haben weiter gejungen und Sonne und Mond ihren 
Weg unbejehen gehen laffen. Nun, Ebert, mein armer Junge, und ihr andern, 
liebjte Freunde, macht euch garnichts draus, wenn auc) ich jego das letzte 
Beilpiel nachahme und unter meinen eigenen Gajttiich rutjche! . . . Rede mir 
feiner drein; wie es gefonmen ijt, weiß ich in meiner jegigen Verfaſſung jelber 
nicht ganz genau anzugeben; aber 'n bischen zuviel habe ich, und es ijt ein 
Süd, daß ich nicht weit nach Haufe habe. Der Nachtwächter, der mich unterm 
Arm faſſen joll, fteht, vom Herrgott abgejchidt, hinterm Stuhl und hat jchon 
mehrmals gejagt: Na, wenn's beliebt, Herr Pfiſter! — Laß das Tuch von 
den Augen, Herzmädchen, dich meine ic) eben nicht niit dem Wächter, mein Liebes 
Leben! Denkt am meine Devife, ihr andern! Ja, es beliebt mir, durch alle 
Knochen und durch die ganze Seele. Und weil ich's weiß, daß es mit mir 
zu Ende geht, jo wird es euch ein Troft jein, zu wiſſen, daß es mir eine Be- 
ruhigung iſt, daß fein Fremder da unter dem Dach und hier unter den Bäumen 
ji auf meinen Ruf und Namen jet, jondern daß mit dem alten Pfiſter es 
auch mit der Pfiſter uralter Mühle aus ift: — Nun höret mein Tejtament. 
Ihr werdet's zwar auch aufgejchrieben im Pult finden, und ich hätte auch wohl 
den Doktor Riechei dazu berufen können, um es euc) vor meinem Bett vor: 
leſen; aber pläftrlicher ijt mir pläfirlicher, und der Baum bier über uns foll 
nicht vergebens zum zweitenmal feine Maienferzen aufgejtedt haben. Es joll 
fein, als ob durch ihn mein Garten mir das letzte vergnügte Geficht zu meinem 
legten Willen machte! Denn fintemalen ich ſtets eiu Mann der Ordnung ge: 
wejen bin, troßdem daß die Welt und Die Studiojen mich nur als den 
rechten Wirt zu Pfiſters Mühle äftimirt haben, jo wird ja auch jeßt alles 
nad) jeiner Ordnung zugehen. 

Wer jelig will jterben, 

Soll lafjen vererben 

Sein Allodegut 

An's nächjtgefippt Blut — 
das ijt ein Reim, den die juriftiichen Herren Studenten mir oftmal3 auch an 
diefem Tiſche zitirt haben, wenn unter ihnen die Rede kam auf ihrer Herren 
Väter Güter und fo ein Heine Konto bei mir. Und jo fomm her, mein eigen 
nächitgefippt Blut, mein lieber Sohn und Doctor philosophiae Ebert Pfiiter, 
und tritt mit Verſtand und Gleichmut, mit einem vergnügten Herzen, wenn auch 
im Moment nicht fidelen Gefichte, die Erbichaft an von Pfiſters Mühle mit 
allem, was dazu gehört, und was zu deinem Vater in Treue gehalten hat in 
— und böſen Tagen, durch Sauer und Süß, durch Sommer und Winter, 
urch Wohlduft und Geſtänke. Darauf gieb deine Hand nicht mir, ſondern der 
Chriſtine da und dem Samſe; oder, noch beſſer, leg jedem, wie ſie da bei dir 
ſitzen, den Arm 'mal um die Schulter und denke: Ich weiß, wie es der alte 
Mann meint! 

Wollen ſie am Orte, im Dorfe bleiben, was ich aber nicht vermute, ſo kriegt 

die Jungfer Chriſtine Voigt eine volle Altjungferausſteuer an Bett, Geſchirr und 
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Geräte nach Wahl aus ihrer rau, deiner feligen Mutter Nachlaß, Samie 
Wagen und Pferd und item fein Bett und Notwendiges an Tiſch und Gejtühl 
und ein jegliches die Zinſen von einem Kapital, das dreihundert Mark abwirft, 
jo lange fie leben. Das Nähere im Pulte ſchriftlich — deine jonjtigen Verpflich— 
tungen gegen meine zwei allergetreuejten Helfershelfer im Erdenvergnügen um- 
gejchrieben auf deine Seele, Eberhard! Denn wie gejagt, ich glaube nicht daran, 
daß fie fich Hier am Orte halten werden, da es aus und zu Ende jein muf 
mit meinem, deinem und ihrem Haus, Hof und Garten. Ic thäte es aud 
nicht und lebte unter diefen Umständen fort im Dorfe. Und nun — den jchmweriten 
Sad in den Trichter! mämlich, da mein eingeborner Junge, Namens- und 
Erbeserbe gänzlich) aus meiner und jeiner Väter Art jchlug und fein Müller 
wurde, wofür ich jegt nur dem Himmel danke, jo wünjche ich, daß Herr Doktor 
Adam Aſche, meines alten verjtorbenen Freundes Schönfärber Ajches aus der Art 
und wieder in die Art geichlagener Sohn und meines Jungen erjter Lehrmeiſter in 
der Welt, ſich auch hier der Sache annimmt und Pfiſters Mühle mit allen 
Rechten, Werk und Zeug zu einem für alle Barteien gedeihlichen Abjchluß ver: 
hilft. Denn wenn auch Doktor Riechei den Prozeß gegen Striterode recht glor- 
reich gewonnen hat, jo fällt mir doch gerade jegt des alten jeligen Rektor Bott: 
gießers öfteres Wort hier am Mittwochsnachmittagskaffeetiſch ein, wenn einer 
zu einer Ehre gewünſcht wurde, der nicht da war. „Sit fein Dalberg da?“ 
fragte er dann jedesmal im AR herum unter den Herren Oberlehrern und 
Gollaboratoren und ihren lieben Damen. Es that dann nie einer den Mumd 
auf und rief: „Hier!“ und jo auch in meinem Fall. Was helfen mir alle er- 
jiegten Gerechtigkeiten, wenn fein Dalberg und kein Pfilter vorhanden it, jie 
auszumugen. So meine ich, Samſe und Chrijtine halten fich hier uuf dem 
Altenteil und Adam Ajche liegt auf der Lauer und wartet ab, bis ihm die meue 
Welt und Zeit das Rechte Honorig bieten für die Stelle und den Wafjerlauf; 
dann jchlägt er ein, und wenn der Doktor Eberhard yo Kapital in jeines 
Freundes neuem Sejchäft anlegt, iſt mir's auch recht. Tür feine Mühe aber ver: 
mache ich dem Adam Aſche meine Müllerart, die er fich über meinem Bette 
herunterholen joll, wenn fie mich herausgehoben haben, und wobei er manchmal 
in jenem bejagten neuen Gejchäft gedenken mag, wie viele Pfiſter die jeit vielen 
Sahrhunderten mit Ehren in der Fauſt hielten. 

Hier, Vater Pfister! rief mein Freund mit bebender Stimme, dabei mit 
u. unficherer Hand die Hand des Greijes fallend, und nun doch, als 
habe aus der neuen Zeit heraus jemand in eine verjinfende hinein auf den fra- 
genden Auf: „Sit fein Dalberg da?“ geantwortet. 

Gedacht hätte ih es wahrhaftig nicht, wenn ich dich in meinen Träumen 
über dem Gelage hängen oder auf meiner Wieſe im Heu liegen jah, und noch 
weniger, al3 ich dich mir mit deiner —— zu Hilfe rief gegen Krickerode, 
ſagte mein Vater kopfſchüttelnd, lächelnd. 

Die Augen feucht, voll Thränen, doch auch voll wundervoll anmutigen 
Glänzens, legte Albertine Lippoldes das Kiſſen hinter dem alten, müden Haupte 
a recht, und der alte Mann jah zu ihr auf und jtreichelte leiſe den hilfreichen 
Irm und jagte: 

Ja, Kind, ich habe nicht ganz ohne Nugen an diejen Tiichen hinter meinen 
Gäſten im Daein geitanden. Zu meinem Vergnügen an der verjchiedenen Unter 
haltung iſt es mir auch ein Vergnügen gewejen, zu lernen und zuzulernen. Und 
jo ift es mir jeßt der bejte Trojt, daß ich genau weiß, weshalb wir nicht mehr 
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recht auffommen gegen Kriderode, troß aller gewonnenen Prozeſſe. Aus jed- 
weder Unterhaltung im Gaftzimmer und hier unter den Kaftanien, zwiſchen Alt 
und Jung, Gelehrten und Ungelehrten, Bürger, PBrofefjor, Bauer und Bettel: 
mann, Weib und Mann, wie das der Herrgott bis zu den lindern mit dem 
Kreifel oder im Kinderwagen herunter durch einander gehen ließ, in Pfiſters 
Mühle, habe ic) allgemächlich abgemerft, weshalb wir nicht mehr bejtehen vor 
Kriderode. Und, Fräulein Albertine, meines jeligen Freundes Schönfärber Aſches 
Junge hat mir das legte Verjtändnis dafür eröffnet. Denn das ijt derjenige, 
von dem ich mir am fejtejten gedacht habe, daß er eher jein Herzblut hergeben 
würde, als die Wirtsjtube und den Garten, die Wiejen, den Fluß und die 
Sonne von Pfiſters Mühle! Denn ich habe ihn ja aufwachjen und hinbummeln 
jehen und auf meinem Konto gehabt von Sindesbeinen an, und es ijt feiner 
eivejen, auch dein armer jeliger Bapa nicht, Kind, der mit jolchem Sinn fürs 
deale jeine Beine unter meine Tijche oder ſich ganz der Länge nach auf die 
Bänfe oder in die Gräjerei geftredt hat, wie meines alten Kumpans, Schön- 
färber Ajchen nachgelafjener Phantajtitus, Adam Aſche! Da der Partei ges 
nommen hat für die neue Welt und Mode und bergefommen iſt und den Kopf 
nicht nur in die Wiffenjchaft, jondern auch in die doppelte Buchhaltung, das 
Fabrikweſen geſteckt und Kriderode nicht bloß für mich ausgejpürt, jondern 
e3 in andrer Art für fich jelber an euern Berliner Mühlenbach aufgeflanzt 
hat, jo gebe ich EHlein bei und ſage: dann wird es wohl der liebe Gott für 
die nächiten Jahre und Zeiten jo für's Beſte halten. Fräulein Albertine, wer 
diejes jtrubbelföpfige Geichöpfe in jeinem jeligen Schlummer am Feldwege 
unterm Hagedorn befopfjchüttelt und es nachher an der chemischen Wäjche ge: 
jehen hat, und es heute in feinem Wejen und Treiben, Spaß und Ernit fieht, 
der muß ſich befennen, der richtige Menſch hat am Ende auch nicht die reine 
Luft, die grünen Bäume, die Blütenbüjche und das edle klare Waffer von Quell, 
Bah und Fluß nötig, um ein rechter Mann zu fein. 

Haft es dem Bater Pfijter kurios beigebracht, Freund Adam, wie dem 
Menſchen alles auf diejer Erde Wafjer auf jeine Mühle werden kann; und auch 
daß du fiehft, daß er dir’s nicht übelgenommen, wenn du auch mal in betreff 
von des alten närrijchen Kerls Fdealem zu jehr pläfirlich den Gleichmut heraus: 
fehrteft, jo will er dir jet zu deinem deal, höchſtem Schnen und ſchönſtem 
Wunsch in deinem Schornjteindampf und Wajchkefjelgualm verhelfen — im 
heiligen Ernſt! Nämlich es iſt wohl vom vorigen Weihnachten bis jet im diejen 
Dftober zwilchen mir und meinem lieben Kinde hier jo von Zeit zu Zeit die 
Nede auf dich gefommen, Doktor, und da habe ich denn, wie gejagt, manchmal 
behauptet, gerade Leute von deinem Schlage würden wohl noch am erjten die 
Traditionen von Pfilters Mühle auch unter den höchiten Fabrikſchornſteinen 
und an den verjchlammtejten Wafjerläufen aufrecht erhalten; und, Doktor Ajche, 
Fräulein Albertine hat wirklich) meiner Meinung beigepflichtet, und — na, was 
ift mir denn diejes? Paß auf das Geſchirr, Samje; da fängt’s an, heiß herzu- 
gehen unter den Kaftanien — dritter Tiſch, Reihe rechts! ... 

Wenn je ein Menjch zu Stein auf einem Stuhle geworden war, jo war 
das mein guter Freund Doktor U. U. Aſche. Aber nur einen Augenblick ftarrte 
er regungslos von dem alten Vater Pfijter auf das junge Fräulein, und wenn 
je ein Mann ein hübjches, tapferes, kluges Mädchen feit in die Arme gefaßt 
hatte, jo war das mein närrijcher Freund Adam ebenfalls. 

Ja, es war jo auch meine Meinung, flüfterte das Kind des verloren ge— 

Grenzboten IV. 1884. 82 
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gangenen Poeten ſchluchzend. Du biſt ſehr gut gegen mich und meinen Vater 
geweſen; ich aber habe zuerſt dich nicht recht gekannt, und nachher nicht mehr 
gewußt, wie ich dir danken ſollte. 

Die Stimme, mit der Adam Aſche jetzt nichts weiter als: Vater Pfiſter! 
rief, Hang nicht im Alltagston des Gründers von Rhakopyrgos, und Vater 
Pfiſter jagte trübe lächelnd: 

Das ift nicht die erjte Hochzeit, die in Pfijters Mühle verabredet worden 
iſt; aber es wird wohl die legte gewejen fein. Halte dein Weib in Liebe und 
meine Art in Ehren, Adam. Räum den Tiſch ab, Samje, zich mir die Dede 
um den Leib, Ehrijtine; und du, mein lieber Junge, jchieb den legten Hiefigen 
Müller und Wirt aus jeinem Garten; roll ihn ins Haus. Du hattejt gotilob 
deiner Väter Ehrenjtab und Waffe nicht vonnöten bei deinem Kopf: und Hand— 
werf. Halte du in deiner Schule nur einfad) diejenigen beim Rechten, zu Denen 


Wo bleiben alle die Bilder? 

Freund Aiche hat wieder einmal feinen Nachmittagsjchlaf auf meinem Sofa 
beendet; wir find mit ihm nad) Lippoldesheim hHinausgefahren und find am 
Conntag Abend wieder nad) Haufe gefommen. Wo bleiben alle die Bilder? 
Hier halte ic) das Iehte des bunten Buches feit; für das Schidjal des Blattes 
Papier, auf welches es gemalt wird, übernehme ich auch diesmal keine Verant- 
wortung. — — 

Die zwei Frauen figen im der Veranda von Lumpenburg=-Lippoldesheim 
unter der Slematisblüte und im Kinderlärm; die beiden Männer wandern am 
Ufer der Spree wie vordem zwijchen dem Weidengebüfch am Ufer von Bater 
Pfiſters Mühlbach. 

Noch ein Mann wandelt von der Villa her auf uns zu und überbringt 
ung zarten Wunjch in nicht gerade ausgelafjen vergnügter Art: 

Die Herren möchten zum Thee fommen. 

Das iſt Samje. Er und Ehrijtine gehören volljtändig zu uns; wir fünnen 
ung weder LZippoldesheim noch unjer Heimweſen in der Stadt Berlin, noch 
die Bilder, die einjt waren, ohne die zwei vorjtellen — denken. 

Wir gehen zum Thee unter der Veranda. Nebenan EHappert und lärmt die 
große Fledenreinigungsanftalt und bläft ihr Gewölf zum Abendhimmel empor 
fait jo arg wie Sriderode. Der größere, wenn auch nicht große Fluß ift, trogdem 
daß wir auch ihn nad) Kräften verunreinigen, von allerlei Ruderfahrzeugen und 
Segeln belebt und jcheint Rhakopyrgos als etwas ganz Selbjtverjtändliches und 
höchſt Gleichgiltiges zu nehmen. 

Aus der Wiege des jüngiten Aſche jchallt plöglich ein heftigeres Gejchrei, 
und Vater Ajche jpricht: 

Der verſteht's auch! Nun Hör ihn nur und richte dich auf ähnliches ein, 
Knabe Telemachos. Höre nur das intenfive Bedürfnis, jeinen Willen zu Eriegen! 
So was hilft. Das ijt fein Knyzema oder Winfelu, feine Dlolyge oder Ge: 
ichrei, fein Klauma oder Weinen, feine Dimoge, kein Ddyrmos — nein, das iſt 
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eine Bleche, ein Geblöfe, ein Orygmos, ein Geheul, kurz eine Korkoryge, ein Striegs- 
gejchret, das ihm sofort zu feiner Mutter Brujt verhelfen wird. Da ift fie 
ja Schon mit aufgehobenen Armen und fliegendem Hyankinthosgelock. Na, 
Pfister, ich denfe, der Junge wird ferner gut werden, nicht aus der Art jchlagen 
und jeinem Alten feine Schande macheu. 

Bei allen Göttern von Hellas, wie kommſt du aber zu diejer Nomenklatur 
des Menschen: und Kindergejchreis, von den Hyankinthoslocken deiner Albertine 
ganz abgejchen, Adam? 

Ja ſiehſt du (meine Frau hat fich mit dem jungen Molch und Reklame: 
rich jo feſt verbiffen, daß fie nicht jicht und hört), weißt du, das Handwerk 
ift doch zu ftinfend, und jelbft eine ſolche Hausidylle wie die unfrige reicht gegen 
den Überdruß nicht immer aus. Es ift aber nicht das Ganze des Dajeins, 
alle Abende aus der Wäſche von alten Hofen, Unterröden, Ballroben, Theater: 
garderobe und den Monturftücen ganzer Garderegimenter zu der beiten Frau 
und zum Thee nach Haufe zu gehen. Da habe ich mir denn das Gricchifche 
ein bischen wieder aufgefärbt und leſe jo zwiſchendurch den Homer, ohne übrigens 
dir hierdurc) das abgetragene Zitat von feiner unaustilgbaren Sonne über ung 
aus dem Desinfeftiongfeffel heben zu wollen. 





Siteratur. 


Aus Carmen Sylvas Leben. Bon Natalie, Freiin von Stadelberg. Mit zwei 
Bildnifjen und einem Facfimile. Heidelberg, Carl Winters Univerfitätsbuchhandlung, 1885. 

„Die eine Gefahr Liegt darin, daß ein fürftliche® Dafein in dem Genuß des 
bornehmften Standes, die andre darin, daß es im bdilettantifchen Geiftesgenuß 
völlig verzehrt wird." Died Zitat aus dem vorliegenden Buche (Seite 93) mag 
ald Beweis für die Berechtigung und das nterefje desjelben dienen. Carmen 
Sylba ift ein Frauendjarakter, der unter allen Umjtänden unfrer lebhafteften Sym- 
pathie und unfrer wahrhafteften Hochachtung gewiß fein könnte; daß er einer Königin 
angehört, muß beide Empfindungen eben um jener zitirten „Gefahren“ willen nod) 
jteigern. Und fo ift e8, troß allen Talents, eben nicht in erfter Linie das 
Talent, fondern der Charakter, den wir an Carmen Sylva verehren ſchon deshalb, 
weil nur unter feiner Aegide das Talent ſich in feiner liebenswürdigen Anfprud)s: 
tofigkeit entwideln konnte. Nicht daß es eben jo jehr nötig hätte, anſpruchslos zu 
jein. Die Proben, die uns im vorliegenden Buche mitgeteilt werben, zeigen 
vielmehr ſoviel Aufrichtigkeit und Ernft des künſtleriſchen Wollens und joviel 
Sicherheit und Gereiftheit des Vollbringens, daß fie ſich dadurch ſehr vorteilhaft 
vor der modernen Lyrik im allgemeinen auszeichnen. 

Die Verfafjerin hat das wohl erwogen, und obſchon fie uns von der Dichterin 
Carmen Sylva und nicht von der Königin Elifabeth von Rumänien erzählt, giebt 
fie doc) vorwiegend ein Charakterbild. Freilid) Fein pſychologiſch gegliederte® und 
fein mit abfichtliher Kunft geordnetes. In fchlichter und pietätvoller Anmut wird 
und das Lebensbild der edeln Frau entrollt, der das Schickſal vergännt hat, auf 
einem Throne vieljeitig und umfangreich zu wirken, die aber — davon überzeugt 
uns dad Bud; — in jeder Stellung, auch in der beſcheidenſten, ihren Pla voll- 
ftändig ausgefüllt und foviel immer möglich jegensreich gewirkt haben würde. Und 
daß es uns davon überzeugt in feiner einfachen, ruhigen, maßvollen Art, ift ein 
Lob, mit dem manches anfpruchsvoller auftretende Werk vollauf zufrieden fein 
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fünnte. „Wrbeit und Beruf,” jagt es, ijt die Rettung von jenen beiden oben 
genannten Gefahren. Und num weiſt es und nad, wie von kleinauf dem jungen 
Mädchen Arbeit und Beruf die beiden Leitjterne geweſen find, die ihm mitten in 
den Lockungen einer bevorzugten geſellſchaftlichen Stellung eine nie verfagende 
Einfachheit und einen im edelften Sinne jelbjtbewußten fittlihen Ernft bemwahr: 
haben. Es begleitet und durch die Jugend der Prinzeffin mit ihren mannichfachen 
frohen und trüben Eindrüden, dur die Verlobung, deren Geſchichte allerliebft 
erzählt ift, dur die Ehe mit ihrem Mutterglüd und Mutterfchmerz bis zum 
Throne der Majeftät, die längft vor diefem ftolzen Titel ald Tröfterin und Helferin 
an den Betten von taufend vermwundeten Kriegern fi den Ehrennamen einer „Mutter 
der Verwundeten‘ erworben hatte. Es läßt und auch hie und da Zeugen jehen 
von dem Wuftauchen dichterifcher Empfindung und Darjtellung aus den Einflüffen 
eined innerlich und äußerlich bewegten Lebend. Und das befte Zeichen für Die 
Anmut feiner Führung ift e8, wenn wir, nicht als Tadel, fondern als Wunſch, 
nun geftehen, daß wir jpeziell von dieſen zuleßt erwähnten Dingen gern ein wenig 
mehr erfahren Hätten. Das Empfindungsleben der Heldin tritt ja in ihrem jehr 
ernft genommenen Beruf ald Fürſtin jelbftverftändlich Hinter einer thatkräftigen 
Wirkſamkeit zurüd, aber ficherlich ftrömt es doch innerlih umſo voller und tiefer, 
wenn ed Dichtung auf Dichtung hHervorbringen fann. Bon ihm aljo hätten wir 
gern mehr erfahren. Das ift eher ein Lob ald ein Tadel, denn es beweift die 
Anziehungskraft des Gegebenen. Und fo ſei das Buch aufrichtig jedem empfohlen, 
der ſich an einer der edelften Frauengeftalten dad Vertrauen auf die idealen Kräfte 
der Menfchennatur wieder ſtärken will. Es thut not in dieſer Zeit der Be 
ihönigung alles Flachen und Gewöhnlichen. 


An Lehnspflicht. Hiſtoriſche re aus dem ur Jahrhundert. Von H. Brand. 
Kafiel, Georg H. Wigan 

Wir hatten ſchon im vorigen Jahre ©elegenheit, auf das ſchöne Talent 
H. Brands hinzuweiſen, und wir machen unfre Lejer mit Vergnügen auf diejen 
feinen neuen Roman aufmerfjam. Die Vorzüge des Verfafferd, feine befonnene, 
objektive Zebensanfchauung, fein Hiftorifcher Sinn, feine reine und kräftige Charafteriftit 
treten auch bier wieder lebendig hervor, und indem wir ein Bild der Zuftände 
Mitteldeutfchlands im Mittelalter erhalten, jehen wir zugleid) Menjchen, die um: 
intereffiren, in fpannender Entwidlung ihres Schidjal® vor und. Ja obmohi 
Thüringens und bejonderd Gotha Geihichte den Rahmen und Hintergrund der 
Ereigniffe bilden, finden wir und doc, vorwiegend in Glück und Leid beftimmter 
Perſonen von unferm eignen Fleiſch und Blut vertieft, und die Kunſt ded Dichters 
macht und die eignen Empfindungen anjhaulid. Der Held des Romans ift der 
Nitter Asmus vom Stein zu Liebenjtein, der durch die gemifjenhafte Erfüllung 
jeiner 2ehenspfliht in die Grumbachſchen Händel verwidelt wurde; jein Leben iſt 
nach fiheren Quellen dargeftellt. Ebenfo find der Ritter Wilhelm von Grumbach 
der Kanzler Ehriftian Brück, Herzog Johann Friedrich der Mittlere und Herzogin 
Elifabeth, dieſes Vorbild höchſter Frauenwürde, nad geihichtlihen Dokumenten und 
Familienpapieren gefchildert und jämtliche andere Perfonen de Romans dem Leben 
jelbjt entnommen. Wird aud namentlich) der Thüringer Anteil an der Erzählung 
nehmen, jo wird doch auch der Freund der vaterländiſchen Geſchichte und jeder 
Freund reiner und geſunder Lektüre ſeine Freude daran haben. 


Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von $. 8. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Mar quart in Reudnig-Leipzig- 
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